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Den Senoffen. 


Eud, all den Täufenden, die Ihr dad Haupt 
In ſchöner, gotterfüllter Jugend hoc) 

Und frei trugt, Euch, den BVielverfprechenden — 
Ein Augenblid ift eine ganze Wett, 


. Und einen Augenblid wart Ihr ja frei, — 


Dann Euch, Ihr Andern, die Ihr alle Schlachten 
Als freie Männer, fallend oder fiegend, 

Mit uns, den alten Ungebrochnen, jchlugt, 

Euch widm' id), Euch, den Vätern unfers freien, 


.Noch ungebornen Staates, diefen Gruß. 


Nun find zwar manche Rätbfel fchon gelöft, 
Die und gemeinfam fange vorgefchwebt 
Ad Sprüce unfrer Zeit, der Pythia; 
Ihr aber, fangerprobte Freunde, wißt, 


. Was diefe Europäerin, die und 


Mit griechiichen Gedanken aus dem Bann 
Der Herm und Fabelknechte losgemacht, 
Und auferlegt und was fie wahrgefagt. 

Die wir mit Blipen unfre Briefe fenden, 


. Die wir ded Raums mit Dampfedeile fpotten, 


Wir fahn das freie Denken freier Männer, 
Den Muth der Kämpfer und den edlen Gerit 
Der Menſchen zeitigen in unfern Tagen, 
Doch nicht die Welt vom Drient befreit. 
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. Die Eierfchale fahn wir wohl gebrochen, 
Und eignes Leben wirft und fühlt fich ſchon; 
Dod immer redt fih noch des Perferkönigs 
Gewaltger Arm mit feinen Schreden aus, 
Und immer noch beberrfcht bie Sabelburg 
. Altiyriens die Geifter all des Volta, 
Mit neuen Waffen neue Gtürme Denn! 
So lang’ wir athmen, ehren wir die Luft 
Mit unfern Wort. Und wenn wird nicht erreichen, 
So gaben. wir den Jüngern doch das Zeichen. 





V. Gefängniß. 


1824 — 1830. 


Digitized by Google 


GSefängnipinfhrift. 


Mo fidh der Kerker ſchließt um Eure Denker, 
Wo Fhr den Freien Ketten jchidt und Henker; 
Da reift der Menfchheit alter Wahn entzwei, 
Durch Feflelträger wird die Erde frei. 
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Unser sechsjähriges Gefängniss. 


Beim Nüdblid auf die Zeit von 1824— 1830, 
oder von der Unterdrüdung Spaniens bis zur Bes 
fretung Frankreichs, bemerfen wir zuerft, daß unfre 
Gefangenſchaft mit der allgemeinen Europäiſchen zu= 
ammenfällt. Das Feftland von Europa ift dad Ge- 
fängniß der Heiligen Allianz: der Ruffe, der Preuße, 
der Deitreicher halten Wache vor feiner Thür und 
find jelbft die Gefangnen ihrer eignen Rohheit. Aber 
bei demjelben Rüdblid erfreut und jet in fpäterer 
Zeit der Gedanke, daß dieſe unnatürliche Herrſchaft 
des Ruſſenthums in ihrer ungebrocdhnen Gewalt mur 
ſechs Sabre gewährt. 

Still, wie das Grab, war dieje Zeit; die ruſſiſchen 
Freiheitähelden Peſtel und Murawief fcheiterten, die 
Kanonen von Navarino bewiefen nicht? gegen bie 
Kerfermeifter des Europäiſchen Geiftes; aber drinnen 
in diefem großen Kerfer erzeugte fich eine neue Zeit, 
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bei und durch die Vollendung des freien Denfens, ber 
unfterblichen Hegelihen Philofophie, bei den Fran- 
zoſen durch das Reifen des Zorned über die Bour- 
bonen, diefe Schergen der Heiligen Allianz. 

Ich jelbft habe dieje Zeit im Stillen benutzt und 
Waffen gejammelt gegen den Einen Feind der Frei— 
beit, die Unwiffenheit des Menjchen über fih und 
fein wahres Wejen. 

Die ftill fchwellende Knospe diefer ſechs Jahre 
brach im Juli 1830 zu einer glänzenden Blüthe auf. 

Mir Deutihe blieben unterthänig, es ift wahr; 
dennoch war und das beneidenswerthe Loos gefallen, 
auf den Grund der Dinge zurüdzugehn und aus dem 
innerften Kern des Geijted, aud der Metaphyſik her 
aus, alle Ketten der Menjchheit zu fprengen, eine 
That, die wir jet jchon genießen, während alle an= 
dern Völker der Erde vor unſrer Kühnheit umfähig 
und feige zurückſchrecken. Ihr folgte 1848 die Net- 
tung unſrer Volksehre; und nad den Erfolgen, die 
wir in allen Gebieten menſchlicher Entwidlung erlebt 
haben, ift auch an dem Schwierigften nicht zu ver: 
zweifeln. 

Die ftile Arbeit, mit der die jungen Kräfte der 
Melt jegt wieder beichäftigt find, wird zu ihrer Zeit 
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— möge fie auch noch die umfrige jein! — ebenfalls 
wieder in glänzenden beneidenswerthen Erſcheinungen 
hewortreten. Selbft der große Verluft an Jugend, 
Geift und Tapferkeit, den wir feit 1848 durd den 
ftarfen Abzug nach Nordamerika erlitten, jelbft die 
Millionen unſrer Volksgenoſſen, die jept auf der an- 
dern Hemiiphäre die Republik vertheidigen und bie 
Slawen befreien helfen, jelbft dieſer Verluſt wird ſich 
mit der Zeit erjegen, und die Reinigung und Rettung 
der Union, zu der unfre Landöleute mit ihren Ge— 
danken und mit ihren Waffen beitragen, wird nicht 
unvortheilhaft auf die alte trägere Heimath zurüd- 
wirken. Politiſch find wir träge, das ift wahr; aber 
nicht minder wahr ift ed, daß nur wir darauf vor- 
bereitet find, als wahre Europäer die irdiſchen und 
überirdiichen Phantafieen der Afiaten ganz loszu⸗ 
werben. 


1, 
Hach Berlin ins Grfängniss. 
1. Am andern Morgen trat der Heine Karlö- 


ruher Regierungsrath zu Flauſchmüller und mir ind 
Zimmer und fagte: „Sie, Herr Arnold Ruge, reifen 


8 


nach Berlin; die Pedelle der Univerfität werden Sie 
nad Mainz begleiten; und Sie, Herr Müller, find 
biemit wieder auf freien Fuß geſetzt!“ 

Wir nahmen Abſchied von einander — für immer. 
Es hieß fpäter, wie ich ſchon erwähnt habe, er ſei 
nach Griechenland gegangen und dort gefallen, ein 
tapfrer, liebenswürdiger Süngling! 

Ic ftieg vor der Thür ded Gefängnifjes mit den 
Pedellen in den Wagen und verließ die Univerfität 
Heidelberg ald ein Gefangner ded Königs von Preu- 
ben. Es war im Januar, und ich hatte mich nicht 
auf die Reife einrichten können. Alles, was ich gegen 
die Kälte aufbringen fonnte, war ein grüner Sommer: 
tod, den ich über meinen kurzen deutihen Rod zug. 
Glücklicherweiſe war es ein jchöner fonniger Tag, die 
Thüren des Wägelchend jchloffen ziemlich gut und ich 
fror nicht ſehr. 

Der Weg führte wieder über Mannheim und bei 
Sand’ Wieje vorbei. So gingen die trüben Ge- 
danken, denen ich früher auf diefem Wege nachgehan- 
gen, in Erfüllung. Mit Bedauern dachte ich an meine 
Freunde zurüd; ich follte fie nicht wiederjehn. Mit 
Wehmuth blickte ich vorwärts nad meinen Eltern; fo 
wurde ich ihnen entrifjen. 
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Meine Begleiter hingegen waren guter Dinge 
und thaten alles Moͤgliche, um mich in ihre angenehme 
Laune hineinzuziehn: „Solche Verbindungsgeſchichten 
hätten nichts auf ſich; das werde ſich wohl wieder 
zurechtziehn. 

Als ich ſah, daß fie jo gut geſtimmt waren, bat 
ich fie in Wormd, wo man und nicht mehr Fannte, 
und wo wir zu Mittag gegeffen hatten, mir Dinte 
und Feder geben zu laffen, ich wolle ein paar Worte 
an meinen Vater fchreiben. Dies war mir von der 
größten Wichtigfeit, damit nicht etwa die Zeitungen 
und dad Gerücht die Meinigen plöslich mit der Un— 
glückspoſt überrafhten. Ich fchrieb alio meinem 
Bater: „Die Studentenverbindungen von Halle und 
Jena kämen vor einer Preußiſchen Behörde zur Unter: 
ſuchung, man babe mich deshalb nach Berlin gefor- 
dert, und dorthin fei ich jegt auf dem Wege. Bon 
Berlin wolle ich ihm wieder fchreiben, jobald ich dazu 
eine Gelegenheit fände.“ 

Ih gab dem älteren von meinen Begleitern den 
Brief, und er ſchickte ihn unbedenklich auf die Polt. 
Die Leute im Haufe merften aber doch unjer Ver— 
hältniß, und ein wohlbeleibter, feingefleidveter Mann 
aus Mainz trat zu mir heran und fing eine lateinifche 
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Unterredung mit mir an. Er wollte wifjen, ob ich 
vor die Mainzer Kommiffion geführt würde. Ald ich 
erwiderte, man führe mid nad) Berlin, fiel er lebhaft 
ein: „Das thut mir leid; in Mainz, glaube ich, hätte 
ich Ihnen nüglich werden können. Ich bin ein Gegner 
diejer unfinnigen Verfolgung der Patrioten“. Darauf 
wandte er ſich an dem Pedell und jchärfte ihm ein, 
er müfje mir in Mainz einen Mantel verichaffen; es 
jei ja eine Schande, fo einen jungen Menfchen mitten 
im Winter im Sommerrode über Land zu führen. 
Died wurde ihm nicht nur verfprochen, fondern auch 
gehalten, bejonders da ich meine gutmüthigen Begleiter 
noch erinnerte, daß man mir in Heidelberg, wie fie 
wüßten, allen Berfehr mit meinen Freunden abge 
Ihnitten und mir nicht erlaubt habe, mich mit einem 
Mantel zu verjehn. 

2. Aus den Händen diefer gutmütbigen und mir 
wohlgejinnten Leute kam ich nun nad Mainz in die 
Gewalt der Preußen, eined ganz andern, wejentlich 
fommandirten Geſchlechts. Ich befand mich in den 
Händen ded Militärd. Der Befehlöhaber der Feftung 
war ein General von Müffling. Er ließ mich vor 
fih rufen. Eine lange, ſchon etwas verwitterte Ge- 
ftalt, ſonſt natürlich eine knappe Paradepuppe Friedrich 


11 


Vilhelns II. empfing. mich in einem großen 
Saal: 

‚Sie find des Hochverraths angeklagt, junger 
Mann, das iſt ein ſchweres Berbrechen.“ 

„„Grcellenz werden nicht glauben, dab man in 
Heidelberg einen Hochverrath gegen die Krone Preu- 
ben ausführen fünne.”* 

‚Sie wollen jagen, die Klage jei unbegründet ? 
Damadı fieht mir die Sade nicht aus.“ 

„Welchen Angriff auf den König oder den Staat 
hätte ich von Heidelberg aus machen können ?* * 

‚Nun, ich will es wünfchen, dat Ste die Herrn 
in Berlin überzeugen. — Ic habe Sie an die Kom- 
mandantur in Erfurt zu fenden. Sie werden mit 
dem Herrn Lieutenant von Ranzau reifen”, — diejer 
ftand neben mir — „in dem Sie einen gebildeten 
jungen Mann und guten Gejellichafter finden werden. 
Died will ih für Sie thun“. — Er hielt einen 
Zettel in der Hand, der mir von meinem Wormſer 
unbefannten Freunde zu kommen fchien, denn ich hatte 
wohl gejehn, dat dieſer meinem Begleiter noch etwas 
aufgetragen und ein Briefhen in die Hand gegeben 
batte. — „Sch hoffe nämlich, Ste werden feinen ver- 
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geblichen Verſuch zur Flucht machen. Sonft haben 
wir aud Ketten.“ 

Damit richtete er fi) lang auf, drehte fidh herum 
und ging ab. Das Bewußtſein, daß er Ketten habe, 
ſchien ihm ordentlich etwas Erhebendes zu fein. Mir 
hingegen war die Wendung, womit er mir, ohne es 
. zu wollen, einen gelungnen Fluchtverſuch wünſchte, 
nicht entgangen. Ich blieb mit dem Lieutenant von 
Ranzau allein. „Nun, wir werden uns jchon ver- 
tragen“, fiel diefer ein, „wir reifen fogleich ab. Ich 
habe Ihnen auf Befehl des Herrn Generald einen 
Mantel beforgt. Wollen Ste mir nun Ihr 
Wort geben, mir nicht zuentfliehn, fo können 
wir ganz angenehm und ohne Aufiehn zufammen 
reifen. Ich nehme Poft und wir fahren die Nacht 
durch.“ 

Ich konnte unmöglich ausweichen, reichte ihm alfo 
die Hand und gab ihm mein Wort, fein Gefangner 
zu bleiben. 

In der Poftkutiche nach Frankfurt machten wir 
nun Befanntichaft, und zwar erzählte er mir, wie er 
Bonaparte'8 Schlachten ftudirt habe und was Alles 
daraus zu lernen fei. In Frankfurt angelangt, bes 
gaben wir uns in einen Gafthof, bis die Pferde 
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Imen, und miſchten und ohne Weitered unter die 
übrigen Gäfte im großen Zimmer, wo wir und mit 
Burgunder und Beefitenf auf die Nachtreiſe vorbe- 
teiteten. Wir waren ganz gute Freunde geworden. 
Ih ſprach ein paar Worte mit ihm und ging hinaus; 
er folgte mir nicht, und — da wäre ich num frei 
geweien, hätte ich ihm mein Wort bredyen wollen. 
Bie leicht fonnte ih zu Bunſen's nad den Pulver- 
weiden entkommen! ich wußte hier genau Beſcheid, 
und Bunſen's würden mir gewiß fortgeholfen haben; 
ber auch abgeiehn von meinem gegehnen Worte, 
war der Fall doch immer wieder der 'nämliche, wie in 
Heidelberg; ja, er war nicht fo gut, denn ich mußte 
meine Bücher und Wäfche im Stiche lafjen, und was 
bonnte ich thun, als nach Frankreich gehn? wozu ich 
feine Yuft hatte — Straßburg war mir noch in ab» 
ſchtedender Erinnerung — kurz, ich wollte es lieber 
darauf ankommen laffen, was aus der Gejchichte 
würde, obgleich ich fie für gefährlich genug hielt. 
Sonderbarer Weiſe war ich unter einem gewiffen 
Gefühl, daß ed der Heimath zuginge, obgleich ich 
ireft ind Gefängniß und wer weiß, wohin? aus dem 
Gefängniß geführt wurde. Died Gefühl ift infofern 
gerechtfertigt worden, als ih, wie ich Died fpäter er- 
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zählen werde, aus dem Gefängniß jelbft eine Heimath 
ganz eigner Art: machte. 

Ich war wohl etwas länger ausgeblieben, ald mein 
Reifegefährte erwartet hatte; denn ich jah ihn um- 
ruhig auf und abgehen, als ic) wieder in den Saal 
trat: | 

„Sie haben doch nicht erwartet?!" — — redete 
ih ihn an. 

„Nun nein!““ erwiderte er. „„Aber es ift eine 
verwünſchte Verantwortlichkeit, und ich war ganz im 
Ihrer Hand, nachdem ich Ihnen unbedingt vertraut.” * 

‚Sch babe Ihnen freiwillig mein Wort gegeben; 
feien Sie unbejorgt!* 

„Das werde ich von jegt an allerdings jein“*, 
erwiderte er mit äußerſt feierlicher Miene. 

Wir fuhren nun in die Nacht hinein umd jehten 
unfre Eriegerifche Unterhaltung fort. In Heffen irgend» 
wo, mitten im Walde, zerbrach und der Wagen. 

„„Da hätten wir auch in Frankfurt fchlafen kön— 
nen und wären nicht fpäter nach Erfurt gefommen“*, 
brummte er, ald und nad) drei bis vier Stunden ber 
Poftillion mit einem frifhen Wagen abholte und aus 

dem Schlafe blies. 
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In Erfurt war der Hauptmann von Fehrentheil‘), 
je viel ich wußte, Platzlommandant. Er war in die 
Verſchwörung verwidelt. Es ging mir durch den 
Kopf, ih würde ihn vielleicht ſprechen können und im 
Stande fein, ihm einen Wink von der Lage der 
Saden zu geben, fo weit ich mir dieje aus den Ver— 
baftımgen zufammenfegen konnte, von denen wir- in 
Heidelberg durch die Zeitungen oder brieflich gehört 
batten. Er mußte wo möglich noch fchlimmer daran 
jein, ald wir, wenn er einmal in die Hände der Ge- 
walt fiel. Es waren vornehmlich Hallenjer verhaftet. 
Diefe mußten wahrſcheinlich feinen Namen nicht. 
Bir Jenenſer hingegen hatten durch Weffelhöfft öfter 
von ihm gehört. Konnte ich ihn vollends allein ſprechen, 
jo war zu überlegen, was wir beide thun follten. 
Statt Frankreich fiel mir jept Amerika ein. Konnte 
er nicht zu Bolivar und ich nad) New-VYork gehen? 
Aber die Sache verlief hier anders, als in Mainz; 
ich fprach Niemand; nur einige Bewaffnete von nie- 
derm Range machten fich, wahrfcheinlic auf Fehren- 
theils Befehl, mit mir zu thun. Der Wagen war 
in die Gitadelle gefahren; bei einem Kugelhaufen micht 


N) Im zweiten Theil ift er irrtümlich Oberft Fährentheil 
genannt worden. 
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weit von mir erblicte ich einen ftattlihen Mann im 
Soldatenrod‘, der einige Befehle an Untergebne aus: 
theilte und von Zeit zu Zeit unruhig nad unferm 
Fuhrwerk herüberblidte. „Wer ift der Offizier?“ 
fragte ich meinen Begleiter. 

„Es iſt der Hauptmann von Fehrentheil‘*, er- 
widerte er, ging auf ihn zu und verſchwand mit ihm 
in einer Haudthür. Nur der Unteroffizier biieb bei 
mir, zwei DBewaffnete löften ihn nad einer halben 
Stunde ab, führten mich auf die Hauptwache, und 
ohne daß ed mir möglich gewejen wäre, ein Wort an 
Schrentheil zu richten, umd jogar ohne Abſchied von 
meinem Mainzer Lieutenant und — ohne Mantel 
ging die Reife weiter. 

Es ift leicht begreiflih, warum der Hauptmann 
von Fehrentheil mich nicht jehen wollte Sprewig 
war fchon bier durdhgefommen, feinen Namen und 
jein Verhältniß zum Bunde mußte er fennen. Es 
leidet feinen Zweifel, daß er wohl Gefahr in diefen 
Berhaftungen erblidte, aber ſich mit der Hoffnung 
ichmeichelte, feine näheren Belannten würden nicht 
Iprechen. 

Einige Meilen hinter Erfurt erblidte ich eine 
weiße Linie über das ſchwarze Feld, und wir fuhren 
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ins beichneite Zand hinein. Zufällig war der Wagen 
breit, und ich beredete die guten Seythen, die mid) 
bewadten, fi beide zu mir auf den Rüdfig zu 
jegen und mich unter den Schub ihrer Mäntel zu 
nehmen. 

Es war nicht recht von dem Herrn von Ranzau, 
dat er mir den Mantel vergab; hatte ich ihm doc) 
mein Wort nicht vergefjen! 

3. Im Wittenberg gab es emen unerwarteten 
Auftritt. Ich war mit meinen Erfurter Bealeitern 
im Wirthshauſe. Während ich eine Suppe verzehrte, 
drückte mir em junges Mädchen, das fie gebracht 
batte, einen Zettel in die Hand. Ich öffnete ihn und 
fand einen Brief von Wilhelm Pirſcher an die, melde 
nach ihm fommen würden, „um nad Sodom und 
Gomorrha abgeführt zu werden“, wie er ſich weg— 
werfend über die Metropole der Polizei ausdrückte. 

‚Aloe aud Du bift gefangen, mein liebenswür— 
diger Sreund!* dachte ich, „aber jo nehmen die Leute 
Theil an uns, die wir ihnen doch ganz fremd find; 
was werden fte erit thun, wenn fie erfahren, daß wir 
und für fie verichworen, und wenn man uns die 
Köpfe abichlägt!“ | 

Ich fragte dad Mädchen unbefangen, wie viel 

ın, 2 


18 
junge Burfchen ſchon durchgeführt wären, und konnte 
faft alle aus ihrer Beichreibung erkennen. „Hm! jo 
ſieht e8 alfo aus!“ 

Die Soldaten jtörten unjer Geiprad nidt. Da 
trat der Platzkommandant von Wittenberg berein, jei- 
nen Dreimajter auf einem Obre, ein Eleiner Tilly, 
fommandirte mitten unter den Gäften den Unteroffizier 
und den Gemeinen, die mich nach Berlin begleiten 
jollten, vor fi bin und lieh fie ihre Gewehre laden. 

Dies machte nicht wenig Aufſehn; und er ging 
ftolz von dannen. Der Staat war gerettet. 

Die beiden Träger der geladnen Gewehre waren 
aber herzensgute Seelen und thaten Alles, was ich 
wünfchte. Ich beredete fie leicht, nachdem ich ihre 
Kaffe, die fie für mich und für ſich hatten, berechnet, 
in Potsdam über Nacht zu bleiben. Wir ließen und 
ein Zimmer mit drei Betten geben, ein hübjches Feuer 
im Windofen machen und ein zweckmäßiges Abend: 
ejjen mit franzöfiihem Nothwein auftragen. Die 
ganze Lebensart gefiel meinen Begleitern jehr gut, 
und ald man ihnen in Berlin Vorwürfe darüber 
machte, erklärte der Unteroffizier einfach, ich hätte es 
befohlen, worüber die Pförtner der Stadtvogtei aufer 
ſich geriethen. 
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4. Im Berlin waren wir in ein großes mächtiges 
Gefängniß hineingefahren, ganz den Berhältniffen 
dieier Hauptitadt des dritten enropätichen Gefängniß- 
wärterd angemefien. So bätte ih mir die Sache 
ungefähr vorgeitellt, auch ohne fie gejehn zu haben. 
Man ſetzte mich aber nicht in ein eigentliches Ge— 
fäugniß, jondern in ein Gerichtözimmer, wo der grüne 
Tiſch immer gededt ſtand, jchlug mir ein Feldbett 
daneben auf und ließ mich einen Tag und eine Nacht 
mit meinem Koffer allein, ohne mich eined Wortes 
u würdigen. 

‚Was haben fie nur vor?“ Dachte ich, „und ob 
dies die Art und Weiſe ift, wie bier Die Gerechtig— 
feit mit Einem umgeht? Die Alten nannten fie 
blind, Diefe ift auch noch ftumm. Was für Menichen 
und was für Zuftände!“ 

Als es wieder dunkel geworden war — es mochte 
wohl ſechs Uhr jein, trat ein hagerer Menich, der 
eine Art Barett auf dem Kopf hängen hätte, zu mir 
berein und fagte ſchadenfroh grinfend: „Man wird 
Ihnen eine feftere Wohnung anweiſen, folgen Sie 
mir!* Einige Diener hoben meinen Koffer auf und 
trugen ihn hinter mir ber. 

Die Reife ging über endlofe Gänge und Treppen, 

2* 
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endlich ind — Freie, was ich am allerwenigiten er— 
wartete. Ich hatte mehrere Stufen hinabzuſteigen; 
ed war der Lärm der Straße, in den ich hinaustrat. 
Ein offner Wagen hielt bereit; mein Koffer flog 
hinten hinein; ich wurde zwijchen zwei Neufchateller 
Jäger gejegt: der Wagen holperte über dem vorwelt- 
lichen Berliner Pflafter dahin. 

„Man führt mid; aus dem Gefängnifje fort. — 
Aber wohin? — Wir find auf der Straße, das ift 
Har! die Menjchen bei mir im Wagen reden nicht 
und antworten nicht auf meine Fragen — — bu! — 

„Zuerſt — und eine gute Strede — geht es 
immer zwijchen Häuſern bin, da wird wohl irgend 
ein andres Gefängniß fommen; — aber nein! das 
Pflafter hört auf, ed beginnt ein Sandweg; — aber 
ed jind immer noch Dellampen am Mege entlang, 
und aus zerftreuten Häufern jcheinen Lichter; — dann 
fommt das Thor der Stadt. — Jetzt plumpjen wir 
ind Dunkel hinein und fahren — offenbar in einem 
Walde. In einem Walde? — Auf einem elenden 
Sandwege — gleich vor den Thoren Berlind? — 
Das iſt doc ſeltſam! — Was meinte der grinjende 
Menſch mit feiner feitern Wohnung? — Wollen fie 
mich etwa bier im Walde erjchießen und einjcharren 
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fen? Es fieht darnach aud. — Hm! da wäre der 
arme Piricher wohl Schon beforgt und alle meine an- 
dern Äreunde, von denen ich in Wittenberg durch das 
Mädchen hörte!“ 

„Mich aud Berlin heraus, aus dem Gefängniß 
beraus, in den Wald hineinzufahren! und mitten in 
der Nacht mit zwei Neufchateller Scharfichügen! hm!“ 

Ich dachte in allem Emit, die Berliner Juſtiz 
fönne mit der Hinrichtung beginnen. Da die Neuf- 
chateller nicht Sprachen, wandte ich mic, jest an den 
Kuticher: „Bo geht die Reiſe hin, Kuticher?“ 

„Nach Köpnid!“* 

Ich veritand Käben-Eck, und war jo Flug, als 
vorher, denn was mochte Käben-Eck für ein Winkel 
fein? Die ganze Geſchichte war, wie in einem 
Schauermärden; unfern näctlihen Weg regierten 
gebeimnihvoll tüdifche Mächte. 

As ich entdedte, da meine Neufchateller Fein 
Deutich veritanden, band ich Franzöfifch mit ihnen 
an, und nun fagten fie: „ihnen ſei zwar das Reden 
mit mir verboten worden, fie jeien aber nicht gemeint, 
das zur halten“, und jo erfuhr ich denn von ihnen, 
das Köpnider Jagdſchloß fei zum Gefängnik ein- 
gerichtet, und die Unterfuhungstommiifion fähe dort. 
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Der Weg führte und an die breite Spree dem 
Schloß gegenüber, und viele Lichter jpiegelten fich im 
Waſſer — die Lichter der Gefangnen und ihrer 
Wächter! Dann polterten wir über eine lange höl— 
zerne Brüde und bielten bald vor dem Schloßthor, 
wo der Kuticher feine Peitiche fnallen lie, um ſich, 
d. h. mir Einlaß in „die feitere Wohnung“ zu ver- 
ſchaffen. 


2. 
Auftritte in Köpnick, 

1. Ein Unteroffizier fam heraus und fragte, wer 
wir jeien, worauf die Neufchateller ſich durch Zeichen 
deutlich zu machen juchten. Nun wurde der Offizier 
geholt, der es dann zu einer dienftmähigen Verſtän— 
digung brachte. Die Wache trat unter Waffen, das 
Thor flog auf, und wir fuhren über den Schloßhof 
por die nämliche Thür, durch die einft Friedrich IL 
und jein armer Freund Katte eingetreten waren. Ein 
großer viereckiger Vorjaal, mit hübfchen Flieſen belegt, 
führte zu vielen Thüren, vor denen Schildwachen aufs 
geftellt waren. Die Dede war mit Gemälden ver: 
ziert, die gut erhalten. zu fein fchienen, und nicht 


2 


mangenehm ins Auge fielen; fie waren aus dem 
Piytbenfreife der Artemid. Hier wurde ich eine Zeit- 
lang aufgehalten. Ich bejah die Bilder und wurde 
endlich von einem Menichen im blauen Oberrod aus 
dem Traum gerifien, der mir zurief: „Hier iſt Ihr 
Zimmer, treten Sie gefälligit herein!“ 

Es war ein Edzimmer zu ebner Erde. Man 
elite mir eim Licht auf den Tiſch, und meinen 
Koffer, verichloffen wie er war, an die Wand, Ich 
verlangte den Schlüffell. Man verweigerte ihn. Ich) 
verlangte Wäſche, ein Paar Inge wollne Strümpfe 
und eine wollne Jade, die darin jein müßten. Man 
öfmete, holte die Sachen heraus, ichloß wieder zu, 
tete den Sclüfjel in die Taſche und ließ mid) 
allein, ohne weiter ein Wort mit mir zur wechjeln, 
als dab der Schaffner mir anfündigte, was er mir 
zu eſſen geben werde. 

2. Das Zimmer wurde von innen geheizt; idy 
batte aljo das Feuer zu unterhalten. Die Diane mit 
dem Hunde und einer Nymphe, die an der Dede in 
einem zierlichen Gypsrahmen gemalt war, konnte ich 
erft am Tage ordentlich betrachten. Wohl vierzehn 
Zage liefen die Herren mid) bier allein und ohne 
die mindeite Auskunft über ihre Berechtinumg, mic) 
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gefangen zu halten. Sie hatten mic hinter Schloß 
und Riegel, dad genügte ihnen. Seit Heidelberg war 
ich nun ein Gefangner, aber der Karlsruher Regie 
rungsrath und der General von Muffling waren die 
Einzigen, von denen ich, vorläufig, gehört hatte, wes— 
wegen man mic gefangen führte; das Köpnider 
Gericht fühlte durdaus feine Verpflichtung gegen 
mich, fich fofort über die Klage, Die Bewetje, oder 
über feine eigne Befugniß gegen mich audzuiprechen. 
Dazu wurde ich nody von meinen Büchern abgefperrt, 
damit ich mich nicht unterhalten und beichäftigen 
könne. „Schreibzeug und Bücher wären eine Ber: 
günftigung, auf die ich fürs Erſte noch feinen An- 
Ipruch hätte.“ 

So fing man zwar nicht mit dem Erſchießen, 
aber doch mit der Strafe an, und zwar überlieg man 
ed ganz und gar, wie unter der ſpaniſchen Inquiſi— 
tion, meinem eignen Gewiſſen, mir zu jagen, wofür 
dies die Strafe jei. 

3. Da ftand mein Koffer, darin waren meine 
Bücher. Sollte nicht eind oder das andre zur Friegen 
jein? Ich verfuchte, wie feit der Dedel ſchlöſſe, und 
entdedte, daß ich den Stiefelfnecht in die Ede hin: 
einjchieben und je einen Hebel anjegen fonnte, der 
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mir ziemlich viel Raum gab; und zu meiner großen 
Freude ermiichte ich den Ariſtophanes, der gerade 
obenauf lag, zog ihn bervor umd ſetzte mi an einen 
kleinen Tiſch in die Fenſterniſche. Dieſer hatte eine 
Schublade, und wenn die Schlüffel an der Thür 
raffelten und die Feinde hereintreten wollten, fuhr 
der Ariftophanes raſch in dieſen Berfted hinein. So 
unterhielt ich mich vortrefflih. Mehrere Tage blieb 
ih ungeftört. Eines Morgens aber, nachdem id) 
mein Feuer angeichürt, zog ich meine langen mwollnen 
Strümpfe über die Unterbojen und hüllte mich in 
meine wollne geſtrickte Jacke, die ich von meiner 
guten Mutter hatte. So ſetzte ich mid in meine 
Nitche umd vertiefte mic, gänzlich in den alten Schalt, 
dergeitalt, daß ich von Zeit zu Zeit in ein lautes 
Gelächter ausbrach. Dabet entdeckte ich, daß ich nicht 
nur vor der Thür, fondern auch vor dem Keniter 
eine Schildwache hatte. Diefe rührte ſich nämlich 
und jchrie mir zu, ich ſolle nicht lachen, worauf ich 
natürlich feine Nüdfiht nahm. Der arme Teufel 
hatte ja feine Macht, feine Tyrannei durchzuſetzen. 
Ih las ihm vielmehr einige prächtige Stellen auf 
griechiich vor, und war neugierig, wad er nun weiter 
beginnen würde Er rief um Hülfe Nun erjchien 
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ein Abgelandter von der Wache, dem er den Fall 
vortrug. „Du haft ganz recht gehandelt, mein Sohn“, 
jagte der Vater von der Wade, „ich will es 
melden.“ 

Es verging eine geraume Zeit, und ich lad wei— 
ter; da raffelten die Schlüffel an der Thür, der Art- 
ftophanes flog in den Tiſchkaſten, und eine Gefell- 
ſchaft von Perſonen, die mir außer dem Aufwärter 
alle unbefannt waren, traten ind Zimmer. Ich erhob 
mic in meinem jeltiamen Aufzuge und erwiderte ihre 
Verbeugungen. Dann fahen fie einander an, nicht 
wenig erftaunt über meine langen Strümpfe und 
meine Jade, und wußten nicht, ob fie lachen, oder 
fi das Lachen verbeißen jollten. Endlich aber half 
feine Politif länger, und das ganze Zimmer, id) jelbit 
mit eingefchloffen, wenn auch aus andern Gründen, 
brach in ein lautes Gelächter aus. Gonderbarer 
Weiſe machte fie aber mein Gelächter wieder ernit- 
haft. Sie hielten mich offenbar für verrüdt, umd 
ein dünner jchwarzer Menich im blauen Frad ‚trat 
auf mich zu und fragte: „Sind Sie nicht wohl?“ 

„Ich bin nicht krank.““ 

„Worüber ladhten Sie, ald Sie allein waren?“ 

„„Ueber Xanthias.““ 
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„Ber iſt Xanthias?“ 

„Ein Sklave des Dionyſos.““ 

„Und der iſt Ihnen jo lächerlich?“ 
Ja!“ a 

Wollen Sie in den Garten gehn?“ 

Gewiß!““ 

‚Run, da ziehn Sie ſich an; im einer halben 
Stunde wird man Sie rufen.“ 

Meine Antworten hatten den Herrn Univerfitäte- 
rihter Kraufe, dem ich jpäter in diefem Dandy fen- 
nen lernte, nur noch mehr darin beitärkt, daß ich 
verrückt jei, oder auf dem Wege, eö zu werden, denn 
wie kam ich dazu, über einen Sklaven ded Dionyios 
zu laden? 

So brachten mic Fanthiad und die Fröfche des 
drolligen Ariſtophanes an die friihe Luft. Man 
hatte im meiner Abwejenheit das ganze Zimmer durch— 
juht, um den Tanthias zu finden, über den ich ge— 
(acht haben wollte. Aber ald ich zurückkehrte, fand 
ih ibn wohl verborgen in jeiner Schublade. 


4. Ich las meine Komödien, ich war eingefperrt, 


und wurde von Zeit zu Zeit in die Kaftanienallee 
des Schloßgartend geführt. So verging eine Woche 
nah der andern. Weld ein Berfahren! und worauf 


x 
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fönnen ed diefe Menſchen nur abgejehen haben? Was 
ift das für ein Volf, wo man ein ſolches Verfahren 
ein rechtliches nennt? Sie rechtfertigen wahrlich unjre 
Verſchwörung noch durch die Art und Weiſe, wie fie 
ihr den Prozeß machen! aber meine Gedanken blie— 
ben in meinem Kopfe und im Gefängnif vergraben; 
ich war in ihrer Gewalt, wir waren es alle; wo 
hätte eine Stimme für und laut werden, eine Feder 
jich regen, eine Hand ſich erheben jollen? Die Deut- 
ihen waren Sklaven und wollten es jein. 

Was iſt zu thun? dachte ih. Man muß auch 
die ſchnödeſte Lage des Lebens zum Guten wenden 
und zu benugen juchen. Sie denken mich durch Ein— 
jamfeit zu peinigen, da follen fie fich jchneiden! ich 
will mir dieje unfterblichen Kunftwerfe jo aneignen, 
ald wäre ich ein Zuichauer im Theater von Athen, 
und wenn es lange dauert, werde ich jie Wort für 
Wort auswendig wifjen. 

Died verfegte mich in eine heitre Stimmung, 
obgleih ich auf der andern Seite unſer tragtiches 
Ende für ausgemacht hielt. Dieje Stimmung gab 
mir aber eine eigenthümliche Entjchlofjenheit und 
ſchlug ſehr bald in einen Auftritt aus, der Damals 
einiged Aufjehn erregte und den Herr Krauje nad) 
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dem Borfall in meinem Zimmer wohl nicht erwartet 
hatte. Jedoch ich komme erft ipäter dazu, ihm zu 
erzablen. 

5. Mio nah Verlauf einiger Wochen wurden 
meine griechiichen Studien in der Fenſterniſche an 
der Spreeieite des Schlofied durch eine Forderung 
vor das Gericht unterbrochen. Es beitand höchſt ein- 
fah aus jener dünnen Figur, die mir den Garten 
angeboten hatte, und einem Heinen Schreiber. Ich 
wurde eingeladen, mich zu jegen, und die beiden 
Diener der richterlichen Gewalt dieſes wohlkomman— 
dirten Staates nahmen fih nicht die Mühe, mir zu 
ſagen, wer fie jeien, jondern verhörten luſtig dar— 
auf los. 

Ich erwiderte, ich hätte wohl gemerkt, daß ich 
mich jest etwa vierzehn Tage in der Nähe von Ber— 
lin irgendwo gefangen befinde, hätte aber nicht die 
Ehre, Die Herren zu fennen und wiffe auch nicht, 
wer fie berechtige, mich zu fragen. 

Nun wurde mir die Kabinetöordre ded Königs 
Friedrich Wilhelm's IIL vorgelefen, worin er dem 
Berliner Griminalgeriht in der Form eimer eignen 
Gommiffion in Köpnid die Unterfuhung gegen den 
Jünglingöbund übertrug, Die Commiffion beftehe 
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datın aus den Herren jo und fo, zu denen auch der 
Herr Univerfitätsrichter Krauſe aus Berlin und ber 
Jüngling gehöre, die ich beide vor mir habe. Ich 
erwiderte, ich jei ganz in ihrer Gewalt und befände 
mid aljo vor einem geheimen Ausnahmögericht, das 
wejentlich eine Inquifition und eine willkürlich ein- 
geſetzte jet. 

Das ſei allerdings der Fall, hieß es, und hier zu 
Lande Rechtens. Darauf wurde mir ald Anklage 
mitgetheilt, „es liege wohlbegründeter Verdacht vor, 
daß ich einem geheimen politischen Bunde angehöre.* 

Als ich erwiderte, ich hätte immer gedacht, zu 
einer Anklage gehöre vor allen Dingen ein Ankläger, 
man möge ihn vorführen, erklärte man mir, dies 
Verfahren jet das jogenannte Anflageverfahren, es 
jet in den bießjeitigen Staaten nicht Sitte und ich 
habe nur einfach meine Schuld zu befennen. Deſſen 
weigerte ich mid). 

Bon diefer Unterhaltung wurde nun aufgeſchrie— 
ben, was der Herr Univerfitätsrichter für gut fand, 
dem beifigenden Iüngling in die Feder zu jagen. 
Alsdann fragte er mich, ob ich mich denn über die 
Burſchenſchaft erflären wolle? Ich jagte: Im Ale 
gemeinen ſehr gern, doch werde ich auf bejtimmte 
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Verionen und Verhältniſſe nicht eingehen. Hierzu 
wurde mir num Dinte, Feder und Papier gegeben. 
Dies benutzte ich zugleich, an meine Mutter zu fchrei- 
ben, und obgleich ich midy in dem Briefe von dem 
Geſetz der Gewalt auf das wahre Recht berief, das 
die Menichen befreie, jo ließ man ihn dennoch durch— 
gehen, und meine Mutter antwortete mir: „Sie 
zweifle nicht, dab ich Recht habe und ſchließlich u 
Recht friegen werde.“ 

Meine Mutter hat ed nun zwar nicht erlebt, denn 
te ftarb 1847; aber fie würde es erlebt haben, wenn 
fe nur einige Monate fpäter geftorben wäre. 

6. Was ich über die Burfchenichaft- und ihre 
Nothwendigkeit und Berechtigung aufichrieb, war 
natürlich nicht, was die Herm wifjen wollten. Eines 
Zaged wurde ich alſo wieder vorgefordert und fand 
in einem Zimmer, worin Studentenſchläger und 
Pütolen am den Wänden umberhingen, eine lange 
grüne Tafel mit einer Anzahl unbekannter Gefichter 
beſetzt; nur Kraufe und fein junger Schreiber waren 
mir vorgeftellt worden. Kraufe wandte ſich jofort am 
mich, jagte ein paar Worte über meine Schrift und 
fragte dann, ob ich weiter nichts zu Tagen habe, als 
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was diefe Abhandlung enthalte. Ich erwiderte: Nein, 
weiter nichts! 

Es Fam mir vor, alö würde bier Komödie mit 
mir gejpielt und als jollte ih den Leuten, die da 
umberjaßen und mir wieder nicht vorgeftellt waren, 
ald ein Wunder vorgezeigt werden. 

Einer von ihnen, ein kleiner unanjehnlicher Menſch 
am andern Ende ded Tiſches, nahm nun das Wort 
und rief mir zu: „Ein gebildeter junger Mann, wie 
Sie, jellte mehr Achtung vor der Wahrheit haben!“ 

Ich ſtand auf, ſah ihn ſcharf umd verwundert an 
und rief aus: „„Wer find Sie? ich kenne Sie nicht! 
aber es jist fein Menſch an diefem grünen Tifch, der 
mir gegenüber das Recht hätte, von der Wahrheit 
zu reden! Was kümmert Sie die Wahrheit? Haben 
Sie fie je gejucht umd je audy nur das Geringſte zu 
ihrer Förderung getban? Oder habe idy ed hier mit 
einem großen Philofophen zu thun? Das kommt mir 
nicht fo vor, denn die Wahrheit ift es, Die die Men— 
chen befreit, nicht die fie in die Kerfer wirft. Wir 
hingegen, jo jung wir find, haben alle unjre Kräfte 
an diefe Mahrheit gejept umd umd nicht einen Augen- 
blick bedacht, und ihr mit Yeib und Leben zu widmen. 
Reden Sie mir niht von Wahrheit!** 
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Es war mir ganz einerlei, ob ich fie aufbrächte 
oder nicht, da ich meinen Kopf doch für verloren hielt. 

Der Eindrud diefer Anrede war höchſt eigen- 
tbümlih. Der Eleine Mann am andern Ende des 
Tiſches erröthete und ſchwieg, die Andern jahen zum 
Theil lächelnd vor fich nieder. 

Kraufe nahm nun wieder das Wort und fuhr 
heraus: „Wenn Sie und weiter nichts zu jagen haben, 
fo verlaffen Sie uns nur!“ 

Worauf ich verächtlich und aufgeregt erwiderte: 
„Nichts lieber ala dag!“ * 

Sch wurde in mein Gefängnif zurüdgeführt und 
ging lange in großer Bewegung auf und nieder. Ich 
batte ihnen meine Meinung gefagt, aber irgend eine 
Rache von ihrer Seite war nun wohl zu erwarten, 
wer der Feine Menich auch fein mochte, dem ich die 
Wahrheit jo ſcharf in den Bart geworfen hatte. 

Die Rache ließ nicht lange auf ſich warten. 


3. 
Zurück mich Berlin, 


1. Am andern Morgen padte man mich und 


meinen Koffer wieder auf einen Wagen und fuhr 
II, 3 
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A mic) nady Berlin in das große Stadtgefängniß zurüd, 


ur 


wo ich in ein fchauerliches Yoch geworfen wurde. In 
der Wand waren große dide Gijenringe, um die 
Einwohner diejer Zelle gelegentlic daran feſtzuſchlie— 
ben; das Fenfter war jo hoch, daß man es nicht er— 
reihen fonnte und jtand offen, ſchiefe Bretter, durch 
die man nur den Simmel jah, und Eiſenſtäbe ver— 
wahrten ed; ein Stuhl, ein Tiſch und ein Bett waren 
die Ausjtattung Diefer neuen Behauſung. Ald es 
ftill wurde, kam eine Ratte aus einem Loch am Fen— 
fter vor und fraß an dem Talglicht, das im Fenſter 
ſtand, das Glasfeniter war herausgenommen, auf den 
Boden gejeßt und an die Wand gelehnt. Ich bob 
es auf und bejah es. Da fand ich den Namen 
meined Freundes „Heinrich Geßner“ auf die Scheibe 
gerigt. 

Alſo Heinrih, den freien Schweizer, haben fie 
auch holen laſſen und in dies abſcheuliche Loch ge— 
worfen? Hm! jo theilte ich denn doch nur ein all— 
gemeined Menſchenloos und es war mit diejer jchnd- 
den Wohnung nicht einmal auf eine Strafe abgejehn; 
eö mochte veiner Zufall fein, daß ich hineingerathen 
war. | 

Wie dem auch fei. Die Suche wurde jchlimmer, 
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als ich mir's hätte voritellen fünnen. Kaum war id) 
zu Bett gegangen und warm geworden, jo fielen 
Wanzen in folder Menge und mit joldhem Heiße 
bunger über mich ber, dab ich erwachte und jehr bald 
in Berzweiflung aus dem Bett jprang. Da ſtand 
ib im Hemde, im Dunkel der falten Zelle! Was 
fonnte ich thun? Ich rüdte mir den Wachstuchtiſch 
in die Mitte des Zimmers, feste mich darauf und 
büllte mid in meine Kleider ein, um mid) dort vor 
den jcheußlichen Ihieren zu fichern. Ich jchlief auch 
ein. Aber die Wanzen krochen in didem Gejchwader 
an den Wänden hinauf, an der Dede entlang, ließen 
fih von der Dede auf mich herabfallen und bifjen 
mid) bald wieder wach. Da ſaß ich nun und ver- 
tbeidigte mich jo gut ich konnte gegen meine zahl- 
reihen unermüdlichen Feinde, dieſe widerwärtigen 
Bumdögenoffen der beleidigten Staatögewalt, und 
börte alle Bierteljtunden das verwünjchte Glodenfpiel, 
das auf einem der benachbarten Kirchthürme im 
Gange war und mir diefe grauenvolle Nacht mit 
unerbittliher Pünktlichkeit in kleine, mir aber unend- 
lich lange Biertelftunden theilte. 

Wenn ih einniden fonnte, war es gut; wenn 


ih aber wach jein mußte — und died war immer 
3* 
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die längfte Zeit — um das Glodenipiel und das 
Niederkledjen der Wanzen zu bören, die bei mir 
vorbeiichoffen, dachte ich theild an den armen Hein- 
rich Gehner, der vor mir in diefem Höllenneft ebenjo 
gequält worden war, theild auf Mittel, wie ich mid) 
der böfen Feinde erwehren fünne. Ich hatte gehört, 
fie könnten den Geruch von Kampfer nicht vertragen. 
Als daher der Wärter mit dem Frübftüd fam, ließ 
id mir einigen Kampfer faufen und ftreute das Bett 
damit aus, um ed den Tag über recht davon durch— 
ziehen zu laſſen. 

Es half aber nichts. Kein Kampfergeruch jchüste 
mein hochverrätheriſches Blut gegen dieje königlich 
gefinnten Wanzen. Ich mußte midy noch einmal auf 
den Tijch flüchten, und Diesmal war id) fo müde und 
erjhöpft, dab die Leute mich des Morgens feit ein- 
gejchlafen auf dem Tiſche figen fanden. 

Ste bedauerten midy und ich fragte, ob nicht 
Einer von der Commiſſion in Berlin fei, den man 
rufen fönne, ich wünſche ihm die Sache vorzus 
ſtellen. 

2. Ein freundlicher, ſehr ruhiger blonder Mann, 
der Polizeirath Deder, erſchien und hörte mich wohl— 
wollend an, beſah ſich das Bett und das Zimmer 
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nd ſagte dann: „Ich werde Sie bier wegnehmen 
und nach der Hausvogtei führen laffen.“ 

Gr fuhr dann fort: „Erinnern Sie fi nicht, 
mich ſchon gejehen zu haben?“ 

„Ei freilich! nicht wahr, Sie waren in Köpnid 
einer von den vielen mir Unbekannten an der langen 
grünen Tafel, wo man mich zulegt vor das Gericht 
führte, ohne mir zu jagen, wer alle die Herrn Bei- 
ſitzer ſeien?““ 

„Sie wußten alſo nicht, wer der kleine Mann 
Ihnen gegenüber war, den Sie wegen der Wahr: 
beit, die er nicht entdedt babe, jo hart anließen?“ 

„Wie ſollte ich wohl?“ * 

„Es war Se. Erzellenz, der Herr Minifter von 
Kamp!” 

„Das war der Herr von Kamp?“ * 

„Wir dachten alle, Sie fennten ihn, und er jcheint 
es ſelbſt gedacht zu haben. Es fommt aber auf eins 
beraus, da wir Andern ibn alle kannten. — Ich 
glaube übrigens, Sie nehmen Ihre Sache zu ernft- 
haft. Nach Allem, was vorliegt, und es liegt wohl 
Alles vor, ift fie keineswegs jo ernithaft, ald der 
Herr von Kamptz fie gern machen möchte, er, ber 
immer Berihwörungen und Aufruhr vorbergejagt 
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hat. Obgleich Sie ihn alſo perſönlich angriffen, jo 
ift eine folche verzweifelte Stimmung, wie Sie fie 
damald zeigten, gerade dad, was er gern bei Ihnen 
und allen Shren Freunden finden möchte. Gr be 
nust Sie nun ald ein Beifpiel eined höchſt gefähr- 
lihen Fanatismus, und Sie würden ihm gewiß den 
Gefallen nicht gethan haben, ihn jo heftig anzulafjen, 
wenn Sie die gewußt hätten. Weberlegen Sie fid) 
die Sache! — ich darf Ihnen dies in Ihrem eignen 


Intereſſe fagen — und geben Sie Ihre verzweifelte 


—⸗ 


Anſicht dieſer Angelegenheit auf.” 


„Sie glauben alſo auch nicht, daß man mich 


mit dieſem Wanzenloch hat quälen wollen?““ 


„Man hat kein Recht, irgend einen Gefangnen, 
am wenigſten einen in Unterſuchungshaft befindlichen, 
mit Wanzen zu quälen, und ich werde die Zelle rei— 
nigen laſſen. Daß man Sie aber nicht quälen will, 
beweiſe ich Ihnen ja damit, daß ich Sie heraus— 
nehme und anders unterbringe.“ 

„Ich danke Ihnen; die Sprache, die Sie veben, 
hätte ich bier nicht zu hören erwartet.“ * 

„Sch thue nur meine Pflicht, und habe Ihnen 
nichts als die reine Wahrheit gejagt.” 
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„Das glaube ich, und habe alle Urfache, es zu 
wünſchen.“ 

„Das iſt mir lieb. Wenn Sie ſpäter irgend 
etwas wünſchen, laffen Sie mich's wiffen. Sie fön- 
nen fich Bücher aus der Leihbibliothef kommen laſſen, 
ich werde die Erlaubniß ertheilen.“ 

Der brave, wohlwollende und veritändige Mann 
ſah mich theilnehmend, falt bewegt an; dann reichte 
er mir die Hand und verlieh mich. Kurz darauf 
wurde ich nach der Hausvogtei geführt. 

3. Der Aufſeher dieſes Gefängniſſes war ein 
alter Unteroffizier außer Dienft, ein biedrer grader 
Mann, Namens Niez, der den ruffiichen Feldzug uns ) 
ter Vork mitgemaht und fich dabei natürlidh den 
Rheumatismus geholt hatte. Als ich zu ihm in fein 
Zimmer trat, Tab er mid an und rief aus: „Wie 
jehn Sie aus? Sehn Sie mal in den Spiegel.“ 

Das Geficht und der Kopf waren mir geichwollen, 
ih erkannte midy nicht wieder, jo hatten die Wanzen 
und das faltfeuchte Loch, aus dem ich berfam, mich 
zugerichtet. Auch dem guten Deder war died wohl 
nicht entgangen, aber er hatte ed vermieden, davon 
zu ſprechen. 
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„Nun, ih will Sie an die Sonne ſetzen und 
bald wieder gejund machen“, ſagte Niez. 

AB ih nad einigen Tagen wejentlid wieder 
bergeftellt mit ihm auf der Bank im Sonnenſchein 
ſaß, erzählte ich ihm die Gejchichte mit Kamptz. 

„Sind Sie dad geweien? ha! ba! ha! er ift heil- 
froh, daß er Euh im Sad hat; Ihr hättet auch 
nicht in die Falle gehn jollen; nun it er was ges 
worden und Ihr müßt dafür büßen. Man ſagte in 
der Stadt, er wäre nach Köpnick gewejen und hätte 
ſich alle die jungen Leute wie eine Menagerie be- 
ſehn. Mit Einigen wäre er aber übel angekommen. 
Der ihm die Wahrheit gegeigt bat, das find Sie alſo 
gewejen! Hm! hm! Nun kann ich mir auch Ihren 
diden Kopf erflären. Mit einem Andern, den er 
ebenfalld ermahnen wollte (die8 war Pirſcher), it es 
ihm ähnlich ergangen. Er mußte von ihm bören: 
„Sie find weder mein Vater, noch mein Vormund, 
was wollen Sie hier?“ Der Vorfall bat in Ber: 
fin viel zu reden gegeben, und man hält es gar nicht 
mit der neuen Excellenz, die fi jo umbdelifat und 
unberufen in diefe Sache gemiſcht hat.“ 

„Das habe ih auch Deder angemerkt, obgleich 
er es nicht ausdrücklich ſagte.““ 
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‚Der ift rein, wie Gold, und thut viel Gutes 
in feiner beicheidnen Weiſe.“ 

Ih blieb ziemlich lange bier, ließ mir Bücher 
von der Leihbibliothek kommen und las alle Novellen 
Ralter Scott’3, die bis dahin erſchienen waren. 

Ih war in ein Gefängniß gerathen, in dem 
hen andere politiſch Verfolgte verweilt hatten, das 
ſah ich am einer Inſchrift über der Thür, die fo hieß: 

Die Mauer nicht den Kerfer macht, 
Den Käfig nicht das Gitter; 


Mem frei und frob die Seele lacht, 
Iſt fein Gefängniß bitter! 


4. 
Mieder mach RAöpnick. 


1. So waren meine Köpnider Ariſtophanes— 
Sitzungen unterbrochen worden, und ſo fand ich mich 
plötzlich in ein ganz neues Fahrwaſſer geworfen. Die 
geſchichtlichen Bilder des ausführlichen Schotten ent— 
bielten viel Anregendes, das mir grade in meiner 
Lage doppelt reizend war. Ich hatte Zeit, mich darin 
zu vertiefen, und ich benutzte ſie, als wenn immer 
der nächſte Tag nicht mehr ſicher wäre. Drei Bände 
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der Wawerley-Novellen verichlang ich in Einem Tage; 
ich wollte fie alle gelefen haben, ehe man mid) mies 
der fortichleppte und Deder's Erlaubniß ein Ende 
nahm. Died gelang mir nun auch vollftändig, ja 
ich behielt noch Zeit übrig, zum Ariſtophanes zurüd- 
zufehren und ihn mit meinen Heidelberger Anmer- 
fungen, die der gute Simon mir jorgfältig mit ein 
gepadt hatte, wiederholt durchzulefen.. Die ganze 
Köpnider Gejchichte war mir aus dem Kopfe gefom- 
men, und der alte Niez pflegte den Heißhunger zu 
bewundern, mit dem ich die Bücher verfchlänge; da 
endlich, ed waren mehrere Monate vergangen, padte 
man mich wieder in einen Korbwagen und führte 
mich fort. Es war ſchon Frühling geworden, ald ich 
wieder durch das Küpnider Feld, zum Köpnider Thor 
hinaus und endlid) durch den Wald fuhr, in den id) 
zuerft in jemer schauerlichen Januarnacht mit den 
Neufchateller Jägern eingetreten war. Jetzt labte er 
mich nur mit feinem belebenden Duft, den ich wie 
einen Heiltrank genof, nachdem ich jo lange im Ker— 
fer vergraben gelegen und von diejer Natur und ihrer 
Friſche abgejchnitten gewejen: was war der Waldduft 
für eine Yabung! Kein Menich kann diefen Genuß 
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ermeſſen, der nicht Durch lange peinliche Entbehrung 
feine Sinne auf die freie MWaldluft geichärft hat. 

Se war der Frühling herbeigefommen; wir waren 
im Mat, alfo etwa im fünften Monat diejer meilen- x 
langen peinlichen Unterſuchung über eine Thatiache, 
die fich im wenig Worten zuſammenfaſſen ließ, — 
als es den Herren in Köpnid wieder einfiel, ſich mei- 
ner zu erinnern. | 

2. Man feste mid, in den Schlofflügel, der dem 
Gange in der Kaftanienallee gegenüberlag, wo wir 
eine Stunde friiche Luft fchöpfen durften. Das Zim- 
mer war fang und geräumig, hatte aber einen eigen- 
thümlich dumpfigen und fauligen Geruch. Ich be— 
merfte died dem Wärter. Er erwiderte: „Deöwegen 
babe man auc Feuer in dem Windofen gemacht, Das 
würde bald gute Luft bringen‘. Er warf noch ein 
paar Stüde trocknes Fichtenholz in den Dfen; das 
Feuer praffelte und die Thür bupperte vom Zuge. 
Nun, das mag wohl helfen, dachte ich, und machte 
mich an die Fenfter, die fich öffnen liefen. Bon 
Außen waren fie mit jchräge über einander geitellten 
Brettern verichlagen, um die Ausficht auf den Kaſta— 
niengang im Schloßgarten abzuichneiden. Ic ent= 
deckte aber ſofort, daß verichiedene Mitlöcher und Un— 
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ebenheiten der Bretter eine Weberjicht des Weges ges 
ftatteten, auf dem meine Freunde ſich zu ergehn 
hatten, und war nicht wenig erftaunt, gleich Die er: 
ften, die draußen waren, ſelbviert ericheinen zu ſehn. 
Sie folgten dann zu dreien, jelbander und einzeln, 
wie es grade fam, alle nacheinander. Einzeln waren 
nur noch wenige. Die verfchtedne Gemüthöverfafjung 
drückte fich in ihrem Auftreten deutlich aus. inige 
hielten fi fühn und trogig, andre waren nieder: 
geichlagen, einige gleichgültig, andre ganz guter Laune. 
Ic konnte aus diefer Aufführung mit vollfommener 
Genauigfeit abnehmen, wie viel von dem Bunde und 
wie viel Namen meiner Freunde dem heimlichen Ge— 
richt im Schloffe befannt fein mußten. 

Alſo hatte Deder doch wohl Recht; fie wuhten 
Alled, und nur wenige Perjonen waren und find ihnen 
entgangen. Dieſe Auskunft über die Lage der Sache 
war mir Aufßerft wichtig und beichäftigte mich den 
eriten und den folgenden” Tag falt ausschließlich. 
Daß ich dem Polizeirath Deder nicht ganz getraut 
hatte, als er mir verficherte, ed läge wohl Alles vor, 
war natürlich; meinen eignen Augen fonnte ich nun 
aber freilich nicht mißtrauen: der Bund war von 
allen Seiten jo weit beleuchtet, daß ich nichts Weſent— 
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bes mehr zu verbergen hatte, außer etwa die Na- 
men derer, die nicht im den Händen der Gewalt 
waren. 

Was mich nachdenflid und bejorgt machte, war 
de Erſcheinung meines Freundes Adolf Sprewitz, der 
in Simon’! Mantel gehüllt zum Vorſchein fam und 
ſichtbar leidend war. Mas konnte ihm fehlen? 

Aber was hatte ich Alles gefehen! Da waren aljo 
Beimaraner, Zippe-Detmolder, Rudolitädter, Sachſen, 
Nedienburger, ein Schweizer und fogar ein Oeſt— 
reiher — nur die Mürtemberger und Bayern fehl: 
ten, diefe Abtrünnigen! — jonft war ganz Deutſch— 
land unter Preußen im Gefängnif vereinigt. 
Hatten wir die Einheit in der Freiheit nicht bewirft, 
je hatten wir doch die Einheit im Gefängnif erreicht. 
E war nicht die Mainzer, es mußte die Berliner 
Cemmiſſion fein; es war nicht die Bundedeinheit, es 
war die preußiſche Einheit, die fidy in diefem Eifer, 
den Büttel für Alle zu machen, ausdrüdte. Glücklich 
waren die Unterthanen der Kleinen, die nur hergelie- 
ben wurden, z.B. von Mecklenburg und Schwarzburg- 
Rudolſtadt. Sie kamen mit fo viel Wochen, ald wir 
nit Jahren Gefängniß davon. 

Aufgeregt von Allem, was ich mir aud meinen 
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Beobachtungen zujammenjegen mußte, wanderte ich 
durch mein langes Zimmer und beachtete es Faum, 
daß der fleine Dfen glühend hei wurde und eine un- 
gewöhnliche Hitze verbreitete, obgleich ich ihn nicht 
überheizt hatte. Endlich fiel mir ein, daß doch mein 
Bett zu nah beim Dfen ftände, und ich fuhr es aus 
jeiner Ede weg bis etwa zur Mitte der langen Wand. 
„Aber was in aller Welt kann der rothe Haufe in 
der Ede jein, den das Bett verdedt hatte?" — Ich 
unterjuchte ihn und entdedte mit Widerwillen und 
Y Entjegen, daf ed ein Haufe gerommenen Blutd war. _ 
Wie kam er hieher? Wie war ed möglich, dab man 
ihn nicht. entfernt hatte? — Ich hörte jpäter, man 
babe bei den Herbitübungen der Truppen bier ein 
Kazareth gehabt, und bei der Gelegenheit jei wohl 
das Blut dahin gefommen — hm! — Sept wurde 
mir aber auch der Dfen bedenklich, dejjen Röhre glü- 
hend roth geworden war. Der Ruß war angebrannt, 
die Flamme jchlug oben zum Dady hinaus und die 
+ Wache in der Nähe machte Lärm über dad Feuer. 
Man kam herbei, und ald die Thür aufging, ſah ich 
erit, in welch einem Qualm ich ſteckte. 
Ganz eritaunt über diejen Zuftand kam ein unter- 
jegter blonder mir unbefannter Mann von freunde 
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lihem Antehn, der ji) mir ald den Aſſeſſor irgend 
eines Dberlandsgerichts, jegt Mitglied der Commiſſion, 
vorstellte und Yange hieß, auf mid zu ımd fragte, 
warum ich nicht Schon längſt um Hülfe gerufen 
bitte? 

Ich erflärte ihm den ganz unerhört widerwärtigen 
Zuftand des Zimmer und wurde jogleich in ein an- 
dres Gefäugniß geführt, wo ic von dem Schwindel, 
dem &fel und der Aufregung, die ich erfahren, all- 
mälich wieder zu mir kam und dann in einen tiefen 
betäubenden Schlaf fiel. 

3. Als ih am andern Tage in die Allee geführt 
wurde, fiel mir ſogleich Sprewig wieder ein, und ich 
wandte mich ganz unbefangen an die Schilöwache, 
die am Ende des Ganges aufgeftellt war, und fragte 
nah dem Manne im langen ſchwarzen Mantel, umd 
was ibm wohl fehle. 

„Das wilfen Sie nicht?” jagte er. „Der arme 
Junge — er it wohl der Nädelöführer gewejen — 
bat ſich ein Tiichmefjer vom Mittagsefjen zurüdbehal- 
ten, es ſcharf gewetzt und fich dreimal bis and Heft 
in die Bruft geitoßen. Dann bat die Wache auf 
denn Gange ihn röcheln hören, die Leute find mit 
dem Doktor gekommen, und jegt kann er jchon wies 
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der an die friiche Luft und ohne Beiftand umber- 
gehn.“ 

Ich mußte ihn verlafjen, um feinen Verdacht zu 
erregen, that es aber auch, um den Eindrud diejer 
furchtbaren Nachricht einiger Maßen zu verwinden. 
Am Ende mußte ich das Unternehmen bewundern: 
„Das ſieht ihm ähnlich, er tjt tapfer, kalt und ent- 
ſchloſſen!“ — „Nun erflär' ich mir's auch, warum jie 
mir damals im Januar das Nafirmefjer wegnahmen!“ 
— „Nun wir aber einmal verloren find, tft es beſſer, 
von der Hand der Gewalt, ald von unjrer eignen 
Hand zu fallen. Selbit der tapferfte Tod von eigner 
Hand wird ihnen nicht jo viel Schaden thun, als 
unsre Hinrichtung, die wir uns ja nur für die Ver: 
Iprechungen, die Gejege und den Volföwillen der Be— 
fretungsjahre verichworen haben; und wenn jeder 
Naden, der ſich der berrichenden Lüge und Gewalt 
nicht beugen will, vom Schwerte des Henferd bedroht 
wird, dann mag dad Volk wohl endlich aus jeinem 
Schlafe aufgejchredt werden. Konnten wir für feine 
Befreiung nicht handeln, fo können wir doch dafür 
leiden und mit einem männlichen Untergange, den 
wir einer feigen Unterwürfigfeit vorziehn, den Men- 
chen unſrer Zeit ein Beiſpiel geben!“ 
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Als ich wieder zu meiner Schildwache herunter- 
fam, erzählte jie mir noch von einem jungen Offizier, 
Namens Buſch, der fi im Gefängniffe den Schädel 
gegen die Mauern eingerannt und auf der Stelle 
todt geblieben jei. — „Wäre ed möglich, daß der 
Bluthaufe von geftern jein Blut wäre! und daß diefe 
Barbaren das Gefängniß immer in diefem Zuftande 
gelajien hätten?!“ Dachte id). 

4. Aus dem Garten wurde id ind Schloß vor 
den Aſſeſſor Lange geführt. Cr begann mit einer 
Rede, die fih auf Nachrichten von Kraufe ftüßte, der 
mic; wegen des Artitophanes, den er nicht entdeckte, 
für balbverrüdt, und wegen des Auftritteö mit Kampp, 
den er nicht veritand, für einen Tollpatjch ausgegeben 
hatte; außerdem theilte er mir mit, daß Alle bis auf 
mich und Wislicenus auögejagt hätten, was fie wühten. 

Sch erwiderte, in meiner age, wo ich nichts mehr 
zu hoffen und nichts mehr zu fürchten hätte, denn 
ih wolle den Folgen unſrer Berichwörung nicht aus 
dem Wege gehn, wie fie auch ausfallen möchten, hätte 
ich weiter feine Nüdjicht weder gegen den Minifter 
Kamptz, noch gegen Herm Kraufe zu nehmen, und 
da ich ihm von diefer Seite jo wohlwollend gefchil- 


dert worden wäre, jo wolle idy num auch meine Ge— 
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finnung gegen fie und mein Urtheil über ihren Cha— 
rakter und ihre geiltige Nichtigkeit nicht zurückhalten. 
Lange und der Schreiber-Züngling machten neugie- 
vige Gefichter und umterbracdhen meine Gtrafrede 
durchaus nicht. 

AB ich zu Ende war, bemerkte Yange, ob ich nicht 
doch vielleicht zu hart über die beiden Herren geur- 
theilt hätte? 

„Nachdem fie unverſchämt genug gewejen find, jo 
über mich zu urtheilen, wie fie nach Ihren einleiten- 
den Worten gethan haben müſſen — dieje Nullen 
in der Menjchengeichichte, dieſe leeren Philifter?“ 

Lange und jein Schreiber konnten ſich nun nicht 
länger halten und ließen ihrer Heiterkeit über die 
Bezeichnung meiner beiden Bogeliheuchen freien Yauf. 

Ich lie mich aber nicht jo leicht begütigen und 
fuhr fort: „Es ift ſchon ſchlimm genug, in den Hän- 
den folder Menſchen zu fein, aber noch jchlimmer ift 
ed, in den ganz unmenjchlichen Händen einer Juftiz 
zu fein, die ihren Zweck durch Yügen umd erdichtete 
Vorſpiegelungen zu erreichen jucht und auch die beiten 
ihrer Diener zu Mitichuldigen ihrer Gewifjenlofigfeit, 
ihrer Hinterlift und ihrer Unfittlichfeitt madt. Erſt 
jept fie ihre Opfer gefangen; dann quält fie fie jech® 
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Monate lang mit einfamer Haft und raubt ihnen 
ielbft ihre eignen Bücher. Hat dieje ungerechte Ge- 
rechtigfeit ihre Opfer auf diefe Weiſe mürbe gemacht 
und zur Berzweiflung, ja zu dem Wunſche, nur ab: 
getban zu werden, gebracht, dann legt fie ihnen noch 
Shlingen und verführt fie durch Vorjpiegelungen und 
falihe Angaben zu dem Unnatürlichiten aller Dinge, 
zu dem Entſchluſſe, ſich felber anzuflagen, um nur 
dur die wirkliche Strafe diefer Strafe vor aller 
Berurtheilung, der Dual einer endlofen einjamen Ein- 
terferung zu entgehn. So jpielen die heimlichen Ge— 
richte unſrer Tage ihren Schladhtopfern mit, die, jo wie 
fe, ſchuldig oder umjchuldig, in ihre Hände fallen, fo- 
fort alle ihre Nechte verlieren und in dem ungleichen 
Kampfe gegen Staatögewalt und ausgelernte Advo- 
Intenlift nothwendig erliegen müſſen.“ 

ange wurde jest jehr ernithaft, biß fidy auf die 
Lippen und ſah mich fragend an; dem Died war doch 
offenbar nur die Einleitung zu dem, was ich zu jagen 
hatte. Ich feste auch wirklich hinzu: „Ich wiſſe ſehr 
gut, wie die Unterjuchung ftehe, daß zwar genug umd 
genug über den Bund ausgejagt worden ſei, um feine 
Datſache von Bedeutung zurüdzulaffen, daß aber die 
derfiherung, die ber Herr Affefjor mir jo eben ge 
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die Sache, Ihre Aufnahme, die Würzburger Ber: 
jammlung, der Sie beigewohnt, und die Folgen da— 
von auszulafſen.““ 

Id willigte ein; er gab mir Feder, Papier und 
Dinte, und ich entwarf nun im Stile Walter Scott’s, 
den ich nicht umjonft gelefen haben ſollte, die Auf- 
tritte, die mir zur Bezeichnung unfrer Berbindung 
geeignet ſchienen, weitläuftiger, ald ich e8 im zweiten 
Bande diefer Erinnerungen gethan. Died gilt na= 
mentlic von der Würzburger Berjammlung, deren 
Einzelheiten ich damald natürlich lebhafter vor Augen 
hatte, ald achtunddreißig Jahre fpäter. 

5. Einige Zeit darauf, nachdem Large died ge— 
lefen hatte, ließ er mich eined Sonntags zu fih in 
fein Zimmer fommen, empfing mid jehr freundlich 
und hatte eine vertrauliche auergerichtliche Unterhal- 
tung mit mir. Cr jagte mir, ich habe ihm durch 
diefe Darftellung, die im Weſentlichen mit denen mei- 
ner Freunde ftimme, viel Mühe erfpart, und die Sache 
jet damit auf dem jchnelliten Wege jo weit erledigt. 
Er babe mir nun verjprocdhen und wolle mir jein 
Wort halten, mich, wie ich ed in jeder Hinficht ver- 
diene, ganz offen zu behandeln. Da bitte er mid) 
aber, ihm zu glauben, daf die Gerichte unmöglich auf 


99 


Zodesitrafe zegen uns erkennen fünnten (mit den 
Mitgliedern der Armee jei died etwas andred), noch 
viel weniger, daß ein ſolches Erkenntniß gegen und 
vollzogen werden würde. Darnad wäre man an 
enticheidender Stelle, bei allem Unwillen über den 
Bund, durchaus nicht geftimmt. „Ich will und darf 
Ihnen jo viel jagen”, fügte er hinzu, „daß zwar eine 
mehrjährige Freiheitöitrafe gegen Sie erfannt werden 
wird, dab aber am Ende auch diefe noch gemildert 
werden mag. Thun Sie nun Ihrerſeits nichts, um 
irgend einen periönlichen Hab auf fi) zu laden. 
Sagen Eie fein Wort, dad nit zur Sache gehört 
— es verballt bier ja doch jo gut als umvernommen 
— und drüden Sie ſich auch da nicht unmöthig ge— 
waltfam und aufgeregt aus. Es würde zwar im 
juriftiichen Verlauf der Sache nichts ändern, Ihnen 
aber möglicher Weije ein unangenehmeres Loos zu— 
ziehen, wenn dad Miniftertum ded Innern und der 
Zuftiz Sie und Ihre Freunde an die Feftungen ver- 
tbeilt, wo man Sie gefangen halten wird.“ 

&r gab mir bei diefer Gelegenheit mein Heft über 
Luden's Politit zurüd, das man mir weggenommen 
batte, und erflärte fih mit Luden's Anfichten im 
Ganzen einverstanden. Wir fprachen auch noch über 
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den Männerbund, wo er denn der Anficht von Spre- 
wig und der des Mürzburger Taged nicht beitreten 
wollte, obgleich ſich ſpäter gezeigt hat, daf außer Karl 


‚Sollen, dem Müller Salomo, dem Hauptmann von 


Fehrentheil und dem Lieutenant Buſch nur Studenten 
im Bunde waren. 

Ich kann nicht umhin, diefem geraden und menſch— 
ih gejinnten Manne, wenn er noch lebt, nach jo viel 
Jahren noch meine Hochachtung auszudrüden; wenn 
er geftorben tit, fein Andenken zu ehren. In der 
gehäffigen, ungerechten, völlig ungebundnen und aller 
Verantwortung vor der Welt und der öffentlichen 
Meinung enthobnen Stellung eines Mitgliedes der 
heimlichen Unterfuchungsgerichte jener finftern Zeit, 
ſich ſo männlich, fo frei von Fleinlicher Empfindlich— 
feit, jo menjchlich und jo wahr zu zeigen, wie Yange 
died that — und ich zweifle nicht, daß alle meine 
Leidensgefährten, die noch am Leben find, mir bei- 
ftimmen werden — das tft eine Probe, welche nur 
befjere Menjchen zu ihrer Ehre beftehen, in der aber 
alle gemeinen Seelen zu gehälftgen Tyrannen werden. 
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5. 
Wiedersehen einiger Freunde. 


1. Ehe ich dies Gejpräch mit Zange hatte, zu 
einer Zeit alio, ald ich noch unter dem Eindruck mei— 
ner eignen Borftellungen von dem Berlaufe diejes 
Verfahrens gegen und ftand, traten eined Tages Lange 
und Kraufe zu mir in meine Zelle, die über dem 
Pferdeſtalle und nicht grade die angenehmfte war, und 
redeten mich jo an: „Sie find, dad wilfen wir, männ- 
ih gefinnt und geſunden Geiſtes“ (die Ariſtophaniſche 
Berrücdtbeit war aljo überwunden); „wollen Sie nun 
und und einem Ihrer eignen Freunde einen wejent- 
lihen Dienft leiiten?“ 

Sch erwiderte wirklich erftaunt: „Ich hätte nicht 
gedacht, meine Herren, dat ich im der Lage wäre, 
Ihnen einen Dienft zu erweiſen.““ 

„Das ift nun aber der Fal®, fiel Lange ein, 
‚wir wimfchten gar jehr, daß Ste Ihren Freund 
Huhold, der ſich einer Frankhaften Stimmung hin- 
gegeben bat, von diejem Uebel befreien möchten, und 
find überzeugt, dat Sie ed können, wenn Sie nur 
wollen.” 
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„Wir zweifeln aber auch nicht daran, dab Sie 
und diefen Dienft erweifen werden“, fiel Kraufe ruhm⸗ 
redig ein. 

‚Wollen Sie mit Huhold zufammen wohnen und 
ſich erinnern, was ich Ihnen fo eben über jeine 
Stimmung mitgetheilt habe?” unterbrad ihn Lange. 

„Sehr gern!** antwortete ich, „„er ift ein guter, 
hübſcher Junge.““ 

Huhold wohnte neben mir an in einem großen, 
etwas düſtern Zimmer, deſſen Fenſter, eben weil ſie 
auf den Schloßgarten und die Allee gingen, mit 
feſten, ſchräg übereinander genagelten Brettern ver- 
ſchlagen waren, die natürlich wieder jo geftellt waren, 
daß wir nur den Himmel durch fie jollten ſehen kön— 
nen. Das Zimmer wurde geöffnet; und die beiden 
Herren führten mich hinein, ohne Huhold vorher von 
dem unerwarteten Befucdy benachrichtigt zu haben. 

Der Auftritt war ergreifend. Huhold mit langen, 
unordentlihen Lochen, nachläffig angezogen, ſaß in der 
äußeriten Ede des langen Zimmerd am Fenjter. Er 
erwartete nicht? Ungewöhnliche® und ſchaute theil- 
nahmlos drein. Als er mid) aber gewahr wurde, 
jprang er auf, eilte auf mich zu und warf fidh mir 
in die Arme mit dem Ausruf: „DO, Süngling, fo 
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mufen wir und wiederjehn!? Er verbarg jein Geficht 
an meiner Schulter, und ich flüfterte ihm ind Ohr: 
„Nimm Dich zufammen, bis fie fort find! Bereite 
ihnen feine Augenweide!““ 

Als Hubold aufſah, waren fie ſchon fort, und das 
Schloß rafjelte hinter und zu. 

Ich begleitete ihn zu feinem Sitz, bewillfommte 
ihm noch einmal umd fagte dann: „Aber wie fiehft 
Du aus?! Dein Haar hängt Dir umgepflegt um den 
Kopf, und Du fühlt Dich ganz feucht an! Sie haben 
uns in der Spree ein Bad eingerichtet. Das tft eine 
Bohlthat und eine Erfriihung! Wenn wird haben 
finnen, wollen wir's doch gleich heute noch benutzen!“ 

„Nein, o nein! Dazu bin ich gar nicht aufge- 
legt. Dies abſcheuliche feuchte Loch ift mir wohl 
ſchädlich geweſen, aber num noch mehr Wafjer, und 
darüber die Sonne verlieren?! Nein! — Ad, es find 
mn ſchon ſechs Wochen, und ich habe immer nod) 
feine Antwort auf meine Eingabe an den König um 
Entlafjung. Meine Mutter ift todtkrank; ich muß fie 
noh einmal jehn; und nun lafjen ſie mich ſechs 
Wochen ohne Antwort! Glaubt Du nicht, daß fie 
wich reiien laſſen werden?“ * 

‚Eingabe an den König!? — Antwort? — Reifen: 
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laſſen? — Wo fteht Dir der Kopf, lieber Kerl? Ia, 
fie werden und reifen oder vielmehr abjegeln laſſen, 
fie werden und die Köpfe abichlagen, aber die Unfri- 
gen und die Freiheit jeben wir nie wieder!“ 

„„Slaubft Du da8? Da freilich begreif ich's, daß 
ich feine Antwort bekomme.““ 

„Du bätteft ihnen gleich gar nicht dad Wort drum 
gönnen follen! Ich wundre mich nur noch, daß fie 
und die freie Luft im Schlohgarten und dad Bad in 
der Spree gejtatten, ftatt und gleich im Gefängniß 
verfommen zu lafjen.“ 

„So babe ich die Sache nie angejehen!“* 

„Aber Du kannſt Dir doch die ganze Verſchwö— 
rung und den racdhlüchtigen Despotismus, in dejjen 
Händen wir und befinden, nicht wegträumen! Es 
bleibt und jet nichts übrig, ald männlich und ehren- 
voll zu Grunde zu gehen.“ 

Died war freilich ein eigner Troft; aber ich habe 
nie gefunden, daß einer jo wunderbar und fo plöglich 
gewirkt hätte. Huhold war wie verwandelt. Die 
ſchlaffe Gefühlsſchwelgerei jchlug fofort in Muth und 
männliche Haltung um. 8 fiel ihm nicht ein, vor 
der Hoffnungslofigkeit, die ich ihm vorbielt, zu er: 
ichredfen, im Gegentbeil, der Gedanke an den Tod für 
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fe gute Sache war ihm etwas Erhebendes. Ich 
machte ihm noch einmal auf feine vernachläſſigte Klei— 
dung und Erſcheinung aufmerkſam. Das fei doch 
nicht die Art, wie wir unter jo erniten Umftänden 
auftreten müßten. „Waſch' Dir doch den Eranfhaften 
Schweiß von den Händen und von der Stirn ımd 
heitle Dein jchönes Haar, wie Du es ſonſt zu thun 
legteft! Ich kannte Dich wahrhaftig kaum wieder, 
ald ich hereintrat.“ 

Er wufch fich, fcheitelte feine braunen Loden, legte 
einen glänzend weißen Kragen an und willigte jogar 
&in, mit ind Spreebad zu gehen. 

Nun zog ich ihn auf: er würde alle Mädchen 
unglücklich machen, die ihn in jeinem Glanze jähen. 
‚Aber um von vernünftigeren Dingen zu reden“, fuhr 
ih fort, „da habe ic) gleich zwei Pläne gefaßt, als 
ih Deinen Namen hörte; der erfte ift: wir leſen den 
Sepholles zuſammen, ich habe ihn mit; der zweite 
ft: und treiben dazwiichen gymnaſtiſche Wettſpiele. 
sh kenne Dich als einen guten Griechen und x. 
Turner.“ 

„Haſt Du nur ſo etwas treiben können? Aber 
3 iſt ein herrlicher Einfall! nur weiß ich nicht, was 
wir bier für Gymnaſtik vornehmen wollen?“ 
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Ih holte einen geraden Stod hervor, der mir 
ihon lange gedient hatte, hielt ihn auf der flachen 
Hand im Gleichgewicht, warf ihn herum auf die an— 
dere Spite und brachte ihn wieder ind Gleichgewicht, 
ohne ihn fallen zu laffen. „Dies treibe ich eifrig, 
und dabei habe ich mehr Bewegung, ald Du gleich 
denken wirft. Nun verſuch's einmal! m wir wollen’s 
dann in die Wette treiben.” 

As ed ihm wider Erwarten gelang, wurde er 
eifrig im Einüben, und fehr bald war ein Wettfanpf 
im Gange, in dem ich micht immer fiegreich blieb. 
Dann ging ed and GStoffechten, wozu wir zuerft 
unfere Stöde benusten, aber noch pafjendere Holz: 
rappiere anzufchaffen beſchloſſen. 

Als wir müde waren, wurde fogleich der Sopho— 
kles bervorgehbolt, und wir waren ſchon tief hinein, 
ald man und zum Ausgehn, und wenn wir wollten, 
zum Bade abholte. 

Huhold's ganze Erſcheinung war jo plöglih um- 
gewandelt, daß died jogar den untergeordneten Ge— 
fängnißgeijtern auffiel, und daß Lange nachher in 
der oben angeführten Unterredung fein Crftaunen 
J darüber nicht verbergen konnte. 

2. Die Bäder in der Spree waren nicht blos 
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ane große Grquidung, jondern gaben auch gleich zu 
nem höchſt eigenthimlichen Auftritt Gelegenheit. 
Ih beſinne mid jedoch nicht, ob Huhold mit dabei 
wır. Dad Badehaud war rund herum ein Latten- 
verichlag, durch den der Fluß frei hindurchſtrömte, mit 
einem geebneten Bretterboden, der tief genug hinab- 
getrieben war. So hatten wir die freie Ausſicht über 
den Waſſerſpiegel des Fluſſes, der hier jelten von 
Schiffen oder einigen Fiſcherbooten befahren wurde. 
Die großen Schiffe waren jtille Gäfte; die Fleinen 
Fiſcherboote hingegen defto lebhafter. Vier bis ſechs 
Fiſcherinnen in breitfrempigen jchwarzen Hüten, rothen 
Röcken und weihen Hemdsärmeln ruderten ihre Boote 
raſch den Strom hinab; vermuthlich brachten ſie Fiſche 
nah Berlin zu Markte; dabei pflegten fie zu fingen, 
und es fiel uns auf, daß fie unter Andern Goethe's 
Lied: 

Kleine Blumen, Heine Blätter 

Streuen mir mit leichter Hand, 


Gute junge Frühlingsgötter 
Zändelnd auf ein Iuftig Band u. f. w. 


mit vernehmlicher jehr heller Stimme vortrugen. 
Nun mußten ihnen wohl die Flußtyrannen befoh- 

len haben, fich von unſerm Badehauje entfernt zu 

balten; denn fie waren mit den Soldaten und andern 
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Scythen, die uns bewadten, auf dem Kriegsfuß. 
Einige Boote famen mit Gejang herbei. Unfere 
Wächter fingen an zu winfen; da hörte der Gefang 
auf und die Sijcherinnen jchalten: „Schande über 
Euch! die ganze Welt weiß es: die Schlechten be= 
wachen die Guten! Sa, droht nur, 's hilft Euch ja 
doch nichts, Ihr Bettelvögte!“ Mir lachten wie die 
Kobolde im Waſſer. Died freute die Fiicherinnen 
und ärgerte die Waffenknechte. Sie drobten, fie wür- 
den jchießen laſſen. Da ftanden die tapfern Strah— 
lauerinnen body auf im Boote und fchrieen: Schießt 
zu! She —kerle! — Dann erfolgte ein allgemeines 
Hohngelächter, fie jegten fich wieder zu ihren Rudern, 
ftimmten ihr Lied von den Heinen Blumen, Fleinen 
Blättern wieder an, und das Boot ſchoß pfeilgefhwind 
um das Gefängnifsichloß herum. 

3. Eine Zeitlang, aber dieje Zeit verging ung 
raſch, lebten wir äußert glücklich in unjerm düſtern 
Käfig zufammen. Weber unjern Wettipielen und dem 
Sophokles vergaßen wir die ganze Gefangenjchaft 
und den ganzen Gerichtequalm. Vielleicht ging den 
Herrn im Schloß unjre Auswanderung nach Griechen- 
land zu weit, vielleicht war ed Lange's Wohlwollen, 
der und nur befjer unterbringen wollte; genug, dieje 
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Olgmpier erichienen wieder einmal plöglic und trenn- 
tn und. Huhold fellte zu Schliemann, einem Jenen⸗ 
fer freunde von mir, den er aber nicht fannte, ich 
zu alten Hallenjer Bekannten, Bonge, Springer und x 
Hagemeifter verjegt werden. Hubold war außer ſich 
über die Ankündigung und rief aus: „O, Sie wer: 
den und doch nicht jchon wieder trennen!” Aber die 
Gefängnigdiener batten unfre Koffer ſchon aufge- 
hoben, und ich behielt nur wenige Augenblide zum 
Abſchied von meinem liebenswürdigen Gefährten. Ich 
tröftete ihn: „Schliemann iſt ein braver Junge; haltet 
Euch an die Griechen, wie wir es getban. Leb wohl!” 
Bir ſchieden beide jehr bewegt von einander umd 
hatten Mühe, unſre Aufregung zu verbergen. 

Ich trat zu Lange heran und fragte leife: „Aber 
fonnten Ste und denn nicht zufammen laffen?* 

Er verfegte, man habe und nicht länger in dem 
dumpfen Gefängniß laffen wollen; und da jei fein 
andrer Ausweg gewejen, jo leid es ihm auch gethan, 
und wieder zu frennen. 

Ih habe den fanften, freundlichen, gejcheidten 
Burſchen nie wieder gejehen, aber oft an ihn gedacht 
md fpäter von Ledebur gehört, er ſei ein Fels Der 
irhe geworden. Da bedauere ich nur, dab er nicht 
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Papft werden fann, der doch der richtige Abſchluß des 
aſiatiſchen Glaubensreiches ift und das Ideal aller 
Kirchenfäulen fein muB. 

Wie jchade, daß der Jünglingsbund nicht einige 
Grade jüdliher zur Welt gefommen tft; wir hätten 
dann ficher den fünftigen Papit unter und gehabt. 

4. Meine neuen YLeidendgefährten wohnten im 
zweiten Stod des Schloffes in einem jehr geräumigen 
Zimmer, deſſen zugenagelte hohe Fenfter auf die Spree, 
die bier einen belebten Entenpfuhl abgab, und auf 
den Sand und den Wald dahinter hinausſahen — 
für eine Fönigliche Ausficht ein ſehr beicheidner, für 
und fein unerfreulicher Anblick, für mich, nady meinen 
bisherigen Ausfichten, ein jchwelgeriicher Genuß. 

Aber meine bisherige Yebensart, die jelbitgenüg- 
jame Vertiefung in die umfterblihen Alten, wurde 
nun auf einige Monate unterbrodhen. Ich konnte 
meinem eignen Kopfe nicht rückſichtslos nachgehn und 
mußte mit den Wölfen heulen. 

Vier find eine unterhaltende Gejellichaft; wir 
hatten und lange nicht gejehn und viel zu erzählen. 
Natürlich wurden die verjchiednen Anfichten über 
unfre gegenwärtige Lage ausgetauſcht. Könnte man 
doch von dem Gefängniß fagen, es fuche und die 
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Vergangenheit umd die Zufunft abzufchneiden und 
uns mit dem ewigen Cinerlei der Gegenwart allein 
zu laffen. Denkt der Gefangne an die Abfchliekung 
ven der lebendigen bewegten Welt, jo muß ihm ber 
Imang furchtbar peinlih und das ewige Einerlei 
furchtbar langweilig werden. Für den, der fich nicht 
mit fich und der Förderung jeiner Gedanken in Wiffen- 
haft und Kunft befchäftigen kann und ganz von der 
Anregung duch die Außenwelt abhängt, muß daher 
das Gefängnif eine graufame Dual fein. Wer bin] 
gegen ſich aus der gemeinen Bewegung der Dinge 
zurückzieht und ganz in die Bewegung des Geiftes 
vertieft, dem entichlüpft die Zeit in der Abſchließung 
der Gefangenſchaft mit doppelter Geſchwindigkeit. Ihn 
überrafcht der Abend, und er fucht ed der Nacht ab» 
gewinnen, was ihm der Tag verfagte; denn ein 
unendliches Feld des Wiſſens hat fi) vor ihm auf 
getban, und die Lorbeern der großen Männer, die in 
der Einſamkeit des zurüdgezogenen Geijted neue Wel- 
ten entdeckt umd von ihrer Höhe aus die Menfchheit 
beberrfcht und geleitet, Iaffen ihm nicht Schlafen. 

Ver fih in die Wiſſenſchaft vertieft, verkürzt fich 
die Zeit; wer ſich in ein bewerte Volksleben wirft 
md in einer Zeit des allgemeinen Umſchwungs mit» 
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wirft und fie auf fich wirfen läßt, der verlängert ſein 
Leben bedeutend; jeder Tag drängt fih ihm voll von 
Ereignifjen und die Zeit jchwillt ihm unter den Hän— 
den an. Die Zeit meiner Gefangenichaft ift mir im 
Fluge vergangen; das Jahr 1848 zog, wie ein reiches 
Menfchenleben, langjam an mir vorüber. 

In einer Gejellichaft von Vieren war dad Zurüd- 
ziehn in die metaphufiihe Melt des Geifted nicht 
möglich und ſchon ein Stück Außenwelt ind Gefäng- 
niß mit aufgenommen. Wir verfielen ſehr bald auf 
dad Gerichtöverfahren, dem wir unterlagen; und Bonge 
bemerkte, daß das Urtheil in unſrer Sache eben ſo 
lange, vielleicht doppelt jo lange auf fich warten laffen 
werde, ald dad Ende der Unterfuchung „Ihr müht 
nur bedenken, daß der Berichterftatter all den endlojen 
Kram durchzulefen und über jeden Einzelnen einen 
eignen ausführlichen Bericht auszuziehn hat.“ 

„Eine fchöne Ausſicht““, brummte Hagemeifter, 
„drei Jahre gefangen zu ſitzen, ohne auch nur zu 
erfahren, wozu fie und verurtheilen werden!“ * 

5. Ich theilte mit, was Lange mir gejagt. 
Bonge aber war beim Oberlandögeridht in Breslau 
thätig geweſen und verſtand fich ſchon auf dergleichen 
Dinge. Er fagte: „Das kann Lange gar nicht wiljen. 
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Es ift allerdings wahr, daß die Gerichte und vor- 
nebmlih ihre Vorfigenden auf den Wind von Berlin 
achten; aber das Meifte hängt von dem Bortragenden 
ab und jebr viel von der beiondern Stimmung des 
Oberlandögerichtd, dem die Akten zugefchictt werden. 
Am beften, glaub’ ich, würden wir in Bredlau fahren. 
Die Geſetze find aber über diefen Punkt fo wider: 
iprechend und unklar, daß man die, welche Schärfun- 
gen jein jollten, ald Milderungen benugen kann. Dies 
find die thörichten Kabinetsordres ded dicken Wilhelm 
aus der Zeit der franzöfiichen Revolution. Diefe fön- 
nen nun eben jo leicht bei Seite geſetzt, ald benugt 
werden; und wir fünnen gar nicht wilfen, was fitr 
und das Beite ift. Hör’ nur mal zu. Um das Geſetz 
zu jchärfen, verordneten diefe Dufel zehn- bis zwölf: 
jährige Gefangenichaft für ſtaatsgefährliche Verbin— 
dungen mit geheimen Obern. Nach dem urfprüng- 
lichen Geſetz fteht aber das Schwert ſchon auf Mit- 
wiſſenſchaft von einer hochverrätheriichen Verbindung 
und ficherlih auf alle Berfuhe zum Hochverrath. 
Was aber Verſuch fei und was noch nicht Verſuch, 
it jchwer zu jagen. Wenn fie nun unjre Verbin— 
dung einen Verſuch nennen und finden, dab jene 
Schärfungen, die wider den Willen des jogenannten 


r 


70 


Gejepgeberd Milderungen geworden find, auf uns feine 
Anwendung haben, jo, ſiehſt Du wohl, werden fie und 
zum Tode verurtheilen. Wie will Lange wiffen, welche 
Anfiht der Sache bei der Abjtimmung durchdringen 
wird ?* 

Ernſt Hagemeifter war gar fein Freund dieſer 
Erörterung, die er offenbar ſchon kannte, und fagte: 
„Ich glaube doch, dab Lange dag wiſſen kann.““ 

Bonge erwiderte: „Weil Du es wünfcheft!“ 

„„Dann aber würde aud die Negierung fo un: 
politiich nicht fein, ein Todeöurtheil gegen und zu be— 
ftätigen!“* jagte Hagemeilter, „„ed wäre eine jams 
mervolle Politik!“ * 

„Sammervoll für uns, da haft Du Recht“, ſchraubte 
ihn Springer, „für ſie nur grauſam; und ich bin 
ſehr geneigt, an ihre Rachſucht zu glauben.“ 

Ich merkte ſogleich, daß beide es auf Hagemeiſter 
abgeſehn hatten, und half ihnen natürlich nach Kräf— 
ten, beſonders mit der Abſchreckungstheorie, die ohne 
Widerrede noch im Schwunge wäre, denn bei jeder 
Hinrichtung ließen ſie in die Zeitungen ſetzen: „vom 
Leben zum Tode gebracht, ihm ſelber zur Warnung, 
andern zum Beiſpiel!“ 

„Du fiehit‘, erläuterte Springer, „fie föpfen die 
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teute, blos um fie zu waren; das ift ungefähr, wie 
man einem mit dem Zaunpfahl winkt: und es hilft.“ 

Ernft Hagemeiſter blieb aber umerjchütterlich bei 
dem Glauben an „ihre richtige Politif“, und wenn 
er unſern Beweiſen über „ihre verfehrte Politik, gegen 
de wir und ja grade verſchworen hätten“, nichts ent- 
gegenſetzen konnte, jo wiederholte er, alö ächter Priefter, 
einfach feinen Glauben. 

6. Die Scherze mit unferm Freund Hagemeifter 
erſtreckten fich aber auch auf minder ernite Gegen- 
fände. So war er, ald richtiger Diener im Wein: 
berge des Herm, trotz aller Segnungen, die er im 
Himmel zu erwarten und zu verfündigen hatte, Doch 
ein entichiebner Freund eines guten Tiſches. Ich 
ftelle mir vor, die Herem finden in den Freuden ber 
Tafel einen Vorſchmack der Freuden ded Paradiejes, 
find aber der Meinung, fie müßten hier mitgenommen 
werden, weil fie dort aufhörten. Nun waren wir bier 
in einer Art innern Vorhalle des Paradiejes, wo von 
einem guten Tiſch nicht mehr Die Rede fein fonnte, 
ebgleich fünfzehn Silbergroihen zu unfrer Verpflegung 
ausgeworfen waren. Dies feste Hagemeifter in Ver: 
weiflung, und er beflagte fich jeden Mittag bitterlich 
über die fchlechte Koft. Wir wollten fein Gewicht 
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darauf legen; das Eſſen ſei bier nicht beffer zu er— 
warten. Er ſei verwöhnt. 

„Ich verwöhnt!“ rief er aus; „ich eſſe Alles, 
wenn ed nur gut zubereitet ift.“ 

„„Und wenn Du nichts andres haft, ißt Du aud) 
das Schlecht Zubereitete”*, erwiderte Bonge. 

„Ei was!” fiel Springer ein, „wer wird jich zum 
Sflaven der Küche machen! Freiheit und Schwarz 
brot! — 

„— und Wurft!* fette Hagemeifter hinzu. Schon 
der Gedanfe an trodnes Schwarzbrot widerftand ihm 
ald eine Speijefegerei. 

Hagemeiſter's Unihuld an dem ganzen Hochver—⸗ 
rath und feine faliche Stellung in der Gefangenjchaft 
für eine Sache, die ihm weſentlich fremd war und ihn 
doch von den Fletichtöpfen Neuvorpommernd trennte, 
eröffneten uns eine unerjchöpfliche Duelle der Erheite— 
rung. Manchmal aber riffen wir ihn mit fort, umd 
er fand es ſelbſt drollig, wenn er und jo gut unter- 
bielt, wie mit jeinem klaſſiſchen Zufag: „und Wurſt!“ 
zu Schwarzbrot und Freiheit. Denn er hatte bei all 
feinem angebornen Unterthanen- und gediegnem Phi- 
liſterthum eine Art Humor darüber. 

7. Ruhig und gravitätiſch pflegte feine hohe wehl- 
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zenährte Geftalt auf und abzuwandern und fich mit 
Schaudern die ſittliche Verderbtheit vorzumerfen, zu 
der er fich habe hinreißen laffen, indem er einem 
Bunde beigetreten jei, der den Regierungen gegenüber 
alle Eide für umverbindlich und nichtig erkläre, weil 
diefe Regierungen zuerft ihr Wort gebrochen. Mit 
Recht — denn er verabſcheue diefe Unfittlichfeit — 
babe Zange dem Schreiber in die Feder gejagt: „Hier 
traten Herrn Hagemeifter die Thränen in die Augen.“ 

„Das jind Krofodiläthränen geweſen““, rief 
Springer aus; „haſt Du ihm denn nidht Dein 
Wort gegeben, mit und nicht über die Unterjuchung 
zu ſprechen? Du haft Dich alfo nicht nur nicht ge— 
beſſert, jondern bift noch ärger geworden; denn jept 
willft Du ein treuer Untertban fein und bilt dennoch 
treulos, ja treulos ohne alle Verführung, denn wir 
wollen fı Deine Befehrung gar nicht wiſſen.““ 

„Es iſt auch nur ein lauter Monolog; wovon das 
Herz voll ift, geht der Mund über.“ 

„Ein lauter Monolog an drei Zuhörer ift doch 
iherlih eine Mittheilung.“ * 

Hagemeifter pflegte dann, ald wenn nichts gejagt 
worden wäre, jeine phlegmatiiche Aufregung umd 
äußerft ruhige Entrüftung auszupredigen und audzu= 
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wandern und nad) einiger Zeit die gewöhnliche Frage 
aufzumwerfen: „Nun, wie tft e8? machen wir nicht eine 
Partie L'hombre?“ 

8. Die L'hombre⸗ oder Boftonpartieen verzehrten 
in der That unfre meilte Zeit; und kaum konnte man 
zu einigem Lejen und Schreiben kommen. 

Ich erinnre mich nicht mehr, was ich felbft nieder- 
gejchrieben, wohl aber, dat Springer ein Spottgedicht 
auf den König verfaßte, worin er Seine Majeftät 
ald Negimentöfchneidermeifter darftellte, und dat eines 
Tages plöglih die Mitglieder der heimlichen Vehme 
erſchienen und Alles, was wir gejchrieben hatten, mit 
Beſchlag belegten und zu den Alten nahmen. 

Springer wurde über fein Gedicht eigens verhört 
und erzählte von Drohungen mit verlängerter Haft, 
die e8 ihm eingetragen. Bonge bemerkte ihm aber 
ganz ruhig: nur die Veröffentlihung, nicht die Ab- 
faſſung folder Verſe könne man ihm gedenken. Im 
Gegentheil, wir hätten und zu bejchweren; denn das 
Wegnehmen unjrer Papiere fei eine reine Gewaltthat 
und ein ganz gewiljenlojer Raub. 

„Ich habe das auch erklärt", fagte Springer; 
Bonge und ich thaten das Nämliche, haben aber nie 
erfahren, ob das Oberlandögericht und Recht gegeben. 
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Einmal eingefperrt, und du bift ein Paria! war 
der Grundſatz jener Zeit. 

9. Im Januar 1824 hatte man und verhaftet, 
etwa im December fam die Unterfuhung zu Ende. 
Bei dem Schlußverhör legte mir Lange bie Frage 
ver: Warum wir und gegen bie beitehenden Regie— 
tungen verſchworen hätten? 

Id erwiderte nach meiner damaligen Ausdrudd- 
weife: weil fie wider Gott und Natur feien. Lange 
lihelte und jagte: „Aber warum faffen Sie das fo 
ihroff? Laffen Sie und dod Ihre Meinung etwas 
weniger anftößig ausdrücken!“ 

Dies gefchah; aber die Täufchungen der gerechten 
Erwartungen des Volks, die Nothwendigkeit, Deutſch— 
land zu den Früchten ſeiner Anſtrengung von 1813 
und 1815 zu verhelfen — Alles dergleichen machte 
die Sache am Ende nicht minder arg, wenn aud) 
minder ſchroff. Von Worthalten konnte man, je 
lange Friedrich Wilhelm III. lebte, ohne Hochverrath 
nicht reden. 
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6. 
Die Yauspoigtei und die Reise mach Golberg. 


1. Als died Verfahren zu Ende war — und 
dieje Förderung, daß eine Sache, die in vierzehn Tagen 
zu beendigen gewejen wäre, in einem ganzen ausge— 
Ichlagenen Jahre nur noch jo weit zu Ende fam, ver- 
dankten wir entjchieden Lange — wurden wir alle 
bis auf Sprewig, Robert Wefjelhöft und Fehrentheil 
auf der Hausvoigtei verfammelt. Hier fanden wir zu 
unſrer Erbauung unjern Köpnider Oekonomie-In— 
jpeftor ald Mitgefangnen. Er hatte etwas zu tief in 
die Berpflegungäfaffe gegriffen und ſah fich durch 
dies naheliegende Verſehn mit einem Male in die 

ı Dppofition geworfen. 

War dad nur eine Laune deö neidiichen Gejchide, 
die den Gefangenwärter jo plöglic in einen Gefang- 
nen verwandelt hatte, jo überrafchten uns bier num 
auch die Zeitungen — der ganze Jahrgang war und 
audgefallen — mit höchſt anziehenden Neutgfeiten 
über die fogenannten Weltzeichide. 

Ludwig XVIIL, der dumme Büttel Spaniens, 
war im September geitorben, nachdem er über und 
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über verfault umd zum Abſcheu feiner Umgebung ge- 
werden war. Ihm war alfo num die reine Verſtockt⸗ 
beit im Bourbonenthum, Karl X., gefolgt. 

„Das ift gut! jo mußte ed fommen!* fagten wir 
zu einander; „der thut ihnen feine Butter an den 
Kobl, und der reine Wahnwitz von Gotted Gnaden 
iſt alfo Trumpf in derjelben gewaltigen Stadt, welche 
die Revolutionen von 1789 und 1793 hervorgebracht 
bat! in Frankreich plagen die Gegenſätze ſchroff auf- 
ernander; Dad muß mit der Zeit einen Ausbruch und 
eine neue Entwicklung geben.“ 

Der alte Riez, der Auffeher der Hausvoigtei, der 
uns den Zeitungsſtoß angefchafft hatte, war ganz er- 
ftaunt, daß uns diefe alten verlegnen Nachrichten, die 
alle Welt jchon wieder vergefjen habe, jo jehr in Auf- 
rubr ſetzten. „Kinder”, jagte er, „die Franzoſen haben 
wir todt gemadyt; von denen tit nichts zu hoffen. 
Sind fie doch, wie die Schafe, für Ferdinand VIL 
nah Spanien gezogen, während ſie's mit den Spa— 
ntern gegen ihren Schuft von einem Könige hätten 
balten ſollen, um wieder zu Ehren zu kommen.” 

Der brave alte Unteroffizier! jo dachten damals 
aber viele Leute, ja die meiſten; denn der Menfch ift 
zur zu geneigt, mit dem alten Goethe zu glauben, 
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das Niederträchtige fei dad eivig Mädhtige, und was 
beute obenauf ift, werde es auch morgen jein. 

2. Die Hausvoigtei diente zum Gefängnik für 
„die Privilegirten‘. Zu denen gehörten die Beamten, 
alſo auch die Nachtwächter und? — merkwürdiger 
Weiſe — aud die Juden. Da war eö denn gefom- 
men, daß ein Nachtwächter mit einem Juden, Namens 
Deſſauer, hatte zufammengefperrt werden müffen. Der 
Zude war beichuldigt, dem Fürften W... bei der 
Gewaltthat gegen ein Frauenzimmer geholfen zu haben. 
Seine Durdlaudt gehörten ficherlih auch zu „den 
Privilegirten”, befanden ſich aber nicht unter den 
Gefangnen, fondern unter den Freien, und waren 
offenbar zu vornehm, um wegen eined fo niedrigen 
Unternehmens eingefperrt zu werden. Der Jude hin- 
gegen war dad Opfer feiner uneigennüßigen Dienft- 
fertigfeit geworden und hatte nicht nur feine koſtbare 
Freiheit darüber eingebüßt, jondern mußte nun auch 
noch jein Gefängnik mit dem Nachtwächter theilen. 
Died war ihm äußerſt unbequem. Denn der Nadhıt- 
wächter führte den Namen in der That, er war nicht 
gewohnt, zeitig zu Bett zu gehn, und wenn Defjauer 
Abends fchlafen wollte, jo machte der Nachtwächter 
fih erft an's Leſen und war nicht zu bewegen, fein 
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Licht auszulöſchen. Died gab jeden Abend einen 
Heiden- oder vielmehr einen Judenlärm, bis endlich 
einmal der alte Riez die Geduld verlor, jein Fenfter 
aufri und über den Hof ſchrie: „Deffauer, hören Sie 
uff, oder ih laffe Sie in's Hundeloch ſchmeißen!“ 
worauf Deffauer erwiderte: „Bitte ganz gehorjamit, 
Herr Inſpektor!“ und verſtummte. Deſſauer war 
offenbar in der guten Geſellſchaft der Hauptſtadt, oder 
wie Pirſcher ſich ausdrückte: Sodoms und Gomorrhas 
zu Haufe, hatte feine Redensarten an ſich und zeigte 
Bildung; nur daß er Dvid über die Liebeöfunft denn 
doch mißverſtanden und die Treulofigleit gegen das 
ihöne Geſchlecht, die der leichtfinnige Römer empfiehlt, 
bis zur Gewaltthat getrieben haben mußte, wenn an- 
derö die Klage gegen ihn begründet war. 

3. Bir Studenten verkehrten bier ungehindert 
mit einander; und dadurch kam noch mancdherlei zur 
Sprache, was wir früher nicht erfahren hatten. Mein 
Freund Lange wuhte darum, daß Bonge zuerft Diez‘. 
Angabe beftätigt habe, was Bonge mir noch nicht 
mitgetbeilt hatte. Daß Sprewig mit jeiner Rolle des 
Stifterd bald jehr unzufrieden geworden war, wußte 
ich ſchon vom Heidelberg und Frankfurt her; daß er 
fih nun in Köpnid in diefem Sinne herausgelaſſen, 


80 


hatte der Eine oder der Andre erfahren. Bon Land— 
fermann hörten wir, daß er trog feines Zerfalls mit 
der ganzen Richtung des Bundes ſich auf ſeine „ge— 
beſſerte Geſinnung“ nicht berufen habe. Hagemeiſter 
war aber keineswegs der einzige, der „die Thorheit 
feiner Jugend“ mit der Weisheit des Spiehbürgers 
verurtheilte. Clemen, der fühne geicheidte Jüngling, 
der die hallifhen Korps in den Bann brachte, Glemen 
war gänzlich abgefallen und hatte die Herrn vom 
Köpnider Gericht mit reuigen Selbftbefenntniffen und 
einer gründlichen Berurtheilung der Burfchenfchaft 
und ihred ganzen Treibens, ja, ihres Principd „der 
thörihten Schwärmerei für Einheit und Freiheit des 
Volks“ erbaut. „Diefem unreifen Geiſt der Tugend“ 
hatte er unter Anderm „die Goethifhe Humanität 
mit ihrer Freiheit von aller Politif* entgegengehalten, 
dabei aber von dem Spiegel jener verderbten und ges 
meinen Zeit gejchwiegen, den der große Dichter nur 
zu geneigt it, und ebenfalld für das Menjchliche und 
Wahre zu verfaufen. — 

Dieje Selbftwerurtheilung hatte jo eingejichlagen, 
dab Glemen in den Kreifen der Demazogenverfolger 
förmlich ein Gewährsmann und in der Berurtheilung 
des Zeitgeiftes auf den Hochſchulen Tonangeber ge 
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zerden war. Die Herrn in Köpnid hatte fie jo 
freundlich geftimmt, daß fie und mit Goethe's Wer- 
in verjaben, damit diefer glänzende Geift des unter: 
zegangenen Deutichlands und dad wilde ungeſchlachte 
Put ausfauge. Wir hatten ihn, von der Güte der 
Herrn angenehm überraicht, jehr harmlos genoffen; 
wußten wir dody nichts von der Quelle, aus der dieje 
Güte floß. Sept fiel ed und bei, wie es wohl gemeint 
geweſen fein möchte. 

Glemen erichien nicht unter und. Außer Lange 
war Pirfcher, Springer, Rump, Hubobd, Schliemann, 
Hagemeilter, Bonge und ich zugegen. Willer fam 
ganz zulegt. | 

Ich erinnre midy nidyt mehr, wer uns von Cle— 
mens Gelbitanflagen Nachricht gebracht, vermuthe 
aber, dab es Willer gewejen. Er hatte in Köpnid 
eine Zeitlang mit ihm zuſammen gewohnt. Willer 
war nicht im Entfernteſten befehrt worden, fühlte aber 
eine große Hochachtung vor Clemen. Clemen's Auf- 
füge wurden bedeutend genannt, und im gewiſſen 
Einne waren fie ed allerdingd. Die Belehrung die— 
is jungen Mannes überrafchte und aber nidyt wenig- 
Benge jagfe: „nun, wenn das möglich tft, jo iſt Alles 
möglich !* 

UL 6 
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„„Da hat er aber jeinen Beruf verfehlt“*, fiel 
Springer ein, „„er hätte Advofat werden jollen.“ * 

4. Glemen war etwa zwei Jahre in feinem 
Baterlande Lippe- Detmold und Bielefeld unter ehr- 
baren Leuten gewejen und hatte dort jo viel ftille 
Unfterbliche entdeckt, daß er in dieſen Selbitanflagen 
vernichtet und bewundernd vor „ihrem Wiſſen und 
ihrer bürgerlihen Brauchbarkeit“ niederfällt, anbetet 
und jeine auf der Univerfität verlorne Zeit beweint. 

Mir fallt nämlich, wie ich dieſes niederichreibe, 
Doctor Ilſe's meilenlanges Budy „über die Geſchichte 
der politiichen Unterfuhungen von 1819 bis 1842“ 
in die Hände; und da erzählt denn Seite 45 der 
gute Ilſe, die Mainzer Central: Commijfion jei von 
Clemen's Selbjtbefenntnifjen foͤrmlich begeiftert gewe— 
ſen, habe ſie durch und durch zu ihrem Glaubens— 
bekenntniß erhoben, — „Clemen's Anſichten fänden 
ſich in ihrem Berichte oft wörtlich wiederholt, die 
Uebereinftimmung fei frappant“ — und ein Heft der- 
jelben der Bundesverſammlung zu Frankfurt ald Bei- 
lage zu ihrem erjten Hauptberiht mit eingereicht. 
Seite 239 bid 256 iſt jodann die ganze Beilage ab» 
gedrudt. Ilſe bat hier nun aber vergeffen, was er 
Seite 45 ſchon verrathen, fügt nur N. N. ald Unter- 
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Ihrift bei und bemerkt dazu: „Wir laffen den Namen 
ungenannt, weil, wenn wir nicht irren, der Berfafier 
jest eim ſehr tüchtiger Gelehrter von ganz andrer An- 
ſchauung iſt.“ 

Was dieſe andre Anſchauung gegenwärtig auch 
fein mag, mit Wehmuth habe ich hier die raſche Ent- 
puppung des freien Jenenſer Jünglings zum Lippe: 
Vetmolder Philifter gelefen, um jo mehr, da fich noch 
immer der beredte feine Sinn und der durchdringende 
Geift meines jungen Helden darin wieder erfennen 
laſſen. Freilich verläßt ihm der Geift bei der Lobrede 
auf das Geiftlofe und die Form bei der Ehrfurcht 
vor der Formlofigkeit. Es konnte nicht anders fein; 
alö er die Erbweisheit von Lilliput-Detmold über die 
Athenienſiſche Demokratie, den Polizeiftaat jener Zeit 
über die unfterbliche Mutter aller Europäifchen Frei⸗ 
beit im Denken und im Staate zu erheben unter- 
nahm, mußte er irre reden: der Geift wird Fuſel, hat 
aber immer noch Kraft genug übrig behalten, um die 
ginge Mainzer Gentral-Kommiffion, mit dem Herrn 
von Blitterdorf an der Spipe, in dem Strom dieſer 
freiwilligen Erniedrigung zu beraufchen. 

Aber der Doctor Ilſe ift im Irrthum, wenn er. 
die Wendung der Menſchen gegen den Aufſchwung 
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der Freiheitöfriege umd Preußens einzig und allein 
der Politif Metternichd und der Rheinbündler zu— 
ſchreibt; es tft, wie auch heutiged Tages wieder, viel- 
mehr ein innerer Abfall deö freien nordiichen Geiftes 
von fich felbft gewejen, der ımjer großes Volk lahm 
gelegt und der Verachtung Europas blos gegeben hat. 
Das Zufammenbrehen Clemen's zu diejer Stunde 
der Prüfung wiederholt nur in dem einzelnen Fall 
die Sündfluth jened Abfalls von fich Ir Leider 
gab es einen ſolchen Geift. 

Und hierin. liegt die traurige Bedeutung diejer 
Selbftbefenntnifje unfres früher jo hoch verehrten 
Freundes. Sein Abfall von fih felbit ftellt fich in 
ihnen dar ald ein wahrer Katechismus des deutichen 
Chineſenthums, das freilich, wie der Doctor Ilſe ganz 
richtig bemerkt hat, in Oeſtreich gipfelt. Gewürzt 
finden wir nun dieſes Chineſenthum mit der alten, 
und befannten Würze, mit dem alten Goethe und all 
dem langweiligen Kunſtqualm des umpolitifchen Müßig— 
gangs unfrer Borzeit, ferner mit dem Hab gegen un— 
fre uniterbliche Philoſophie, die wir jest, chen bei 
jedem Dummfopfe gewohnt find, die damald aber 
ned neu war, und mit der Fobpreifung der unpbilo- 
ſophiſchen, d. 5. der ungeichulten, dem Zufall über: 
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Infjenen Fachgelehrſamkeit, wobei unjerm Nenegaten 
des Chineſenthums die Pandedten und die alte Gram⸗ 
matt der Haffiichen Philologen einfallen, die aller: 
dings Ideale eined umverdauten EEE auf- 
zuweiſen haben. 

Doch er verdient, ſelbſt gehört zu werden. Gr 
beginnt: 

„Die Frage — den Quellen und dem Urſprunge 
ſelcher geheimen Verbindungen und Geſellſchaften, 
wie ſie gegenwärtig zur Unterſuchung einer hohen 
Staatsbehörde vorliegen, nad Allem, was ihr Ent: 
ttehn und ihren Fortgang mit veranlaft und beför- 
dert, wird jedem Gebildeten und Redlichen für das 
Wohl, namentlich, der berammwachienden Generation, 
aber auch ded ganzen bürgerlichen Zuftandes von der 
höchſten Wichtigfeit erjcheinen.“ 

„Es ift auch mir ein jehr befriedigended und 
wohlthuendes Geichäft, dasjenige, was ich nach den 
an mir und Andern gemachten Erfahrungen während 
meined akademischen Lebens, fo wie nady der jpäter- 
bin mir geworden Ueberzeugung zur Beantwortung 
dieier Frage beitragen kann, bier pflichtgemäß und 
gewiſſenhaft und der Wahrheit gemäß auseinander 
zu ſetzen.“ 
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‚Das Grunbübel liegt nach meiner Anſicht in der 
politifhen Richtung, welche das Leben der ſtudi— 
renden Jugend jeit der Entftehung der Burfchenichaft 
genommen hat, wodurd der Geiſt einer gründlichen, 
gelehrten Bildung geftört, dad ruhige und ftille Be— 
ftreben nach Wiſſenſchaft und dadurch nach Charafter- 
feſtigkeit und bürgerlicher Brauchbarkeit gehemmt und 
das jugendliche Gemüth aus dem geräuſchloſen und 
dem Empfangen der Weisheit allein günſtigen Kreiſe 
der Schule, worin es durch edle und geliebte Lehrer 
einem mit Gott und der Welt verfühnten Leben zu 
einer jegendreichen Wirkſamkeit in der menjchlichen 
Gejellihaft zugebildet wurde, hinübergezogen wird in 
eine fremde Sphäre, worin es, ftatt einer ftillen, bil» 
denden Einkehr bei fich jelbit, aus fich beraustritt, 
und ftatt ſich durch ungeftörte Studien, zu einer acht= 
baren Wirkſamkeit in den Verhältniffen des bürger- 
lichen Lebens vorzubereiten, mit diefen und feinen Ord— 
nungen zerfällt und ftatt zu lernen, zu begreifen und 
jih an dem Beftehenden durch Achtung und Liebe 
beranzubilden, fi) mit demfelben innerlich entzweit 
und dadurch auch zum äußern thätlichen Abfall vor- 
bereitet und geneigt gemacht wird. Das Clement, 
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werin fich diejes Nebel bewegt und entwidelt, ift ohne 
Zweifel die Burfchenfchaft.“ 

Dies ift Schulmeifterlich genug und nicht gerade 
fein, aber doch in anregenden Gegenfägen ausgedrückt, 
was „die hohen Behörden” in Köpnid und Mainz 
ohne Zweifel hören wollten. Das Bekenntniß führt 
fort: 
‚Dberflächlichkeit der Studien und der Bildung 
ft eine fehr häufige Folge des burfchenfchaftlichen 
Lebens gewefen; das bürgerliche Leben mit feinen 
Einrichtungen und Gefchäften wurde nicht genug ge 
achtet als daß man fich mit ganzem Eifer dazu hätte 
vorbereiten follen. Died war für Juriſten und Phi- 
lologen eine gefährliche Kippe. Iene, melde vom 
Staat, feiner Verwaltung und Einrichtung weit rich— 
tigere Begriffe zu haben glaubten, ald in den beitehen- 
den Inftitutionen zur Anwendung gebracht worden 
ſeien und auch von der Idee einer mündlichen 
Iuftizpflege ergriffen waren (), mochten ſich 
weder um römiſches Recht, noch um die übrigen juri- 
fihen Doftrinen befümmern (9), fondern thaten es 
mit einigen DBorlefungen über Geſchichte, Naturrecht 
und was dahin gehört, kurz ab, zufrieden, in ben 
Burihenichaften ein Recht nad) ihrer Idee zu hand- 
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haben; und von den Philologen verliehen Viele den 
Weg der gelehrten Forſchungen und der klaſſiſchen 
Studien, welder doch eigentlich der unjrer Nation 
etgenthümliche (2) von ihr mit jo vielem Ruhm be= 
tretene ift, um fi in den Spefulationen der neuern 
Philofophie zu verlieren — —“ 

Freilih verliert man ſich, wenn man auf den 
Beifall von Geiſtern ſpekulirt, wie die Mitglieder der 
Mainzer Centralkommiſſion; ſonſt giebt es nur Eine 
Art und Weiſe ſich nicht zu verlieren, ſondern ſich 
ganz in Beſitz ſeiner ſelbſt zu ſetzen und das iſt — 
die Spekulation der deutſchen Philoſophie, die uns 
bei Weitem eigenthümlicher und ein ganz andrer 
Ruhm iſt, als die klaſſiſche Philologie, worin Eng⸗ 
länder und Holländer ganz gut mit uns wetteifern 
können. | — 

Nächſt der jpefulativen Philoſophie, die übrigens 
wahrlich fein Fehler der Burjchenichaft war, fie hatte 
ja Hegel förmlich in Verruf getban, kommt die ro- 
mantiiche Lyrif vor die Schranfen; und fie, die Lü— 
kower Heldin, die auf der Tyrannenjagd fiel, wird 
in ihrem glorreichen Leichentuch verurtheilt, fie, die 
doch wahrlich ein ewig denkwürdiger Fortſchritt über 
die Liebes- und Geſpenſter-Lyrik des alten, herzloſen, 
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gemeinen Deutſchlands und ſicherlich noch mehr 
uber die Zoten der Korpslieder genannt werden muß. 
Aber Clemen it unerbittlih. „Die politifche Ten— 
denz läßt ſich, abgejehen von der Konititution der 
Burſchenſchaft, ſehr leicht aus den Piedern und Ge- 
jängen, die bei ihr im Gange find, entnehmen, und 
aus welchen mir, bei jpäterm und reiferm Nachdenken, 
zuerft deutlich geworden, daß dieſes ganze Wejen eines 
wahren und baltbaren rundes ermangle. Indem 
man unter allen jenen poetiihen Produftionen faft 
nicht eine einzige findet, welche einen harmlojen, find» 
Iihen, zufriednen und befriedigten Geift athmet, oder 
in welcher fich ein mit dem Leben und den Menjchen 
veriöhntes Gemüth abipiegelt, welche aljo ein rein 
menichliched Gepräge an ſich trüge, haben jie viel- 
mehr alle die offenbare Abſicht, die Grundſätze von 
der Einheit des deutihen Volks und Vaterlands, von 
der Wichtigfeit der Jugend für Derbeiführung befjerer 
Zeiten nnd Ordnungen — zu verbreiten und zu be 
feitigen. Sie find faft alle aus einem gehäſſigen, 
ergrimmten, zornmüthigen, oder doch beengten Herzen 
hervorgegangen, und wie jehr auch dadurdy der gründ- 
ichen, wahrhaft menſchlichen Bildung gejchadet wird, 
wie jehr ſich Einfeitigfeit und Unrichtigfeit des Ur: 
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theils durch das burfchenichaftliche Leben verbreiten, 
davon ift mir immer ein auffallender Beweis das in 
diefem Kreiſe faft allgemein verbreitete Urtheil über 
Goethe geweſen, dieſen divino maestro beuticher 
Nation, welcher, weil er in erhabner und feliger Ruhe 
ein Schönes Dafein genießt und nichts von Volksthüm— 
lichfeit, von Politit und Staatöweidheit in die Welt 
fchreibt und fchreit, herabgewürdigt und verachtet wird, 
und bei dem jungen Gefchledht jo gut wie gar nichts gilt ! 

Und mit Recht! Andre Zeiten, andre Lieder! Die 
Zeit, den Don Juan zu fpielen und die lodern Wei- 
ber von Weimar auf den Olymp zu bringen, war 
porüber. Der Sänger, der dad neue Deutjchland 
hinriß, fang und nicht, wie er in den Schooß feiner 
Schönen finft und natürlich) mit der Welt verjöhnt 
ift, ſondern wie er auf dem Schlachtfelde der Frei- 
heit niederfinft, ein Jüngling aus unfern Reihen, ein 
beneidenswerther Unſterblicher! Der alte Goethe da- 
gegen fuhr mit Ertrapoft nady Böhmen und erflärte 
den Freiwilligen, die gegen den Korjen zu Felde 
zogen: „Der ift euch zu groß, den werdet ihr nicht 
ſtürzen!“ — ein bedauernswürdiger Unfterblicher! 
Seine Zeit war um. Wir wären elend zu Grunde 
gegangen, wäre fie ed nicht gemefen! 
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Ich will Clemen glauben, daß er Menzel's und 
Börne's Ausitellungen, die jpäter Tamen, mit dem 
Reinmenſchlichen in Goethe” bejeitigt hat; Dagegen 
fürdhte ich, bat er Puſtkuchen Recht gegeben; und 
wenn eind zu dem andern fommt, jo werden es erit 
die leidigen Philoſophen fein, die dem divino maestro 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen, ohne feine Schwächen 
zu verfennen. | 

„Nah dem burfchenichaftlihen Leben auf der 
Univerfität“, fährt Glemen fort, „bildet fi in den 
Köpfen der Mitglieder deffelben auch das Bild des 
Staatölebend mit feinen Inftitutionen.“ 

„Wie dort in Einer Form fi Alle bewegen, fo 
fol auch, nad ihrer Meinung, die ganze Welt nur 
Eine Staatöform haben; wie dort ein jeder an den 
Beftimmungen und Berathungen über dad Leben umd 
feine Einrihtungen Theil nimmt, fo fol aud im 
Bolfe, meinen fie, jeder Bürger das Recht haben, mit 
feiner Meinung bervorzutreten, feine Weisheit in po= 
litiſchen Dingen zu Tage zu legen und vor ihren 
Richterftuhl Angelegenheiten und Einrichtungen zu 
zieben, über welche die höchſte Einficht und die viel- 
feitigfte Erfahrung nur mit der größten Vorficht und 
Umficht zu beftimmen ſich erlauben mögen!“ 
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&r meint die Staatöhämorrhoidarien und ijt offen- 
bar der Anfiht: wen Gott ein Anıt giebt, dem giebt 
er auch Beritand. 

„Es werden ohne Weiteres’, wirft er der Bur- 
ihenichaft vor, „die griechiſchen und römischen Frei— 
Staaten zum Mufter genommen und die Bürger der- 
jelben in ihrer ganzen Glorie und Machtvolllommen- 
beit bewundert; wie dieſelben aber bei all Ddiejer 
Demofratie und Selbitregierung zum Spielwerf ihres 
eignen Unverftandes und der Abfichten egoiſtiſcher 
berrichjüchtiger Menjchen, häufig Schreier aus der 
unteriten Volföflaffe geworden, und dadurd um allen 
Frieden, alle Ruhe und Sicherheit im Innern gekom— 
men find, diejes einzufehen und richtig zu würdigen, 
reicht denn die. oberfläcyliche un und Forſchung 
‚nicht m — 

„Es gebt alle Ehrfurcht und Achtung für 
* welche die Weisheit von Jahrhunderten und 
die bewährteſten Menſchen ſanktionirt haben, verloren, 
und während man Alles, was von den Regierungen 
für das Wohl des bürgerlichen Zuſtandes geſchieht, 
bemäkelt, herabſetzt und darüber aburtheilt, während 
man ſtrengere Maßregeln, welche das Heil des Gan— 
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za nethwendig macht, in dem gehäffigiten Lichte zu 
xtradhten fich gewöhnt, entfremden fich nady und nad) 
ve Gemüther der bürgerlichen Ordnung, bekommen 
Ne unrichtigſte Vorftellung von den Abſichten der 
Negierungen und verlieren den Haltpunft alles Edlen 
a Schönen im menſchlichen Gemüthe, nämlich Ehr- 
hurht und Achtung, Schenung und Liebe gegen das, 
was ım Leben beiteht.“ 

Soll einmal die Unterwürfigfeit, die Gewaltberr- 
haft der hohen und allein einfichtigen Männer, die 
u dieier Herrfchaft angeftellt find, foll die demüthtge 
Alaverei gepriefen und gerechtfertigt werden, fo, Das 
zu man geftehn, thut es Glemen mit Methode. 

Athen ift durch die Demagogen zu Grunde ges 
sangen. wäre Lippe-Detmolb an Athens und Glemen 
on Acibiades’ Stelle geweſen, die Epartaner hätten 
nie gefiegt; aber leider hätte dann Lippe» Detmold, 
‘er rubige Bürger, der brauchbare Geſchäftsmann, 
ver Philolog, der die Grammatik nicht über die Po- 
it verfäumt, die Ruhe, die Liebe, die Ehrfurcht 
Kitten gefiegt, und wenn Athen Lippe-Detmold gewe- 
“t wäre, wo hätte dann Glemen feinen Ariſtophanes 
Yen ehrfurchtloſen, politiſchen Grillenfänger, ja, wo 
Kite er den Schüler der Griechen, wenn audy ohne 
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allen politiichen Verſtand, den reinmenjchlichen Goethe, 
diejen divino maestro der Deutichen, bernehmen 
ſollen? Wenn Münd-Bellinghaufen, Metternich und 
Blitterddorf Athen „mit höchiter Einficht und. vieljei= 
tiger Erfahrung“ vor der Demokratie bewahrt hätten, 
jo fehlten und heute freilich Die Perikles, die Themi- 
ftofled, die Demojthened; auch Sofrates, „aus dem 
niedern Volke geboren‘, hätte fein bürgerlich un— 
brauchbares, philoſophiſches Schlaraffenleben nicht füh- 
ren fünnen! Was wäre aber erjt aus dem Bier 
brauer Cromwell und aus dem republifaniichen Lit- 
teraten Milton geworden, der jogar gegen den König 
jelbit zu jchreiben wagt, „ohne alle Ehrfurdt und 
Achtung, ohne Schonung und Liebe gegen das, was 
im Leben beſtand“, wenn fie Clemen unter die Köp- 
nider Feder gefommen wären! 

Aber leider find es nicht die Fehler der politiichen 
Griechen, oder die Tugenden der großen Unbefannten 
aus Lippe-Detmod, die Glemen jeine Selbitbefennt- 
niffe in die Feder gehaucht, es ift der Verrath an 
fich felbft, an feiner eignen guten Iugend, an der 
Philojophie und an der Nepublif, dem er fich hin— 
giebt; und feine Verehrung vor dem Pedanten, dem 
Philifter und dem geijtlojen Gelehrten ift nur die 
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füge, die ein Geift ohne Ehre und Kraft in feiner 
bebrochenheit ihm vorjpiegelt. Er ift ein ganz an- 
drer Verräther, als Diez; Diez verrieth nur dad Ge— 
heimniß deö Bundes; er verräth Alles, was den Men- 
ſchen ehrt und erhebt; und während in Spanien das 
heilige Amt von dem Keper die traurige Selbitanflage 
und das Befenntni eines fertigen Glaubens erzwang, 
haben wir bier in Deutichland das Scaufpiel, daf 
der Keßer jich und feine ganze Seele freiwillig auf: 
giebt und den hohlen, geiltlojen Larven des gemeinen 
Bedientenftaates feiner Zeit eine ausführliche Dog- 
matt dieſes Bediententhums erft einblält, die ihnen 
vorher noch nicht klar geworden war. 

Eine Beurtheilung des Geiftes diefer Zeit ift 
ganz etwas Andres, ald eine Verleumdung deffelben 
vor dem Angeficht feiner bitterften Feinde. Dazu 
Iommt noch, daß dies Köpnider Gericht zwar weder 
ein ordentliches Griminalgericht alten Stils, noch ein 
effnes gerechted Gericht auf dem Forum ded Volks 
war, dab ed zwar eine Inquifition war, aber nur 
eine Inquifition über die Thatfahhen und die Zwecke 
der Berbindung und ed mit unferm Glaubenöbelennt- 
x, oder gar mit unſrer Befferung nicht zu thun 
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hatte; es lie und unjre Anficht, es hatte nichts das 
gegen, daß wir fie behaupteten. 

Die andre Erjcheinung, daß der Menſch bei einen 
Standpunft nicht ftehn bleibt, daß der Mann über 
den Studenten hinausgeht, iſt freilich ganz im ber 
Drdnung: über einen Standpunkt hinausgehn, heiht 
aber nicht, ihm die Unwahrheit andichten, die ihm 
nicht zufommt, fondern die Wahrheit entwideln, die 
in ihm liegt. Die Ehre, die Tugend, der Sinn für 
dad Vaterland, das Gefühl und das Wollen der Frei— 
beit find feine Vertrrungen, find Feine Unwahrbeiten, 
und wehe dem, der fie dafür ausgiebt! Sie find die 
Wahrheit des Einzelnen und des Volks, der Einzelne 
und das Volk, beide haben diefe Wahrheit zu ent- 
wideln und jelbjt ihren unreifen Keim in höchiter 
Ehre zu halten. Wenn jie es verfäumen, jo vernid)- 
ten fie ſich felbit, wenn ſie es ausführen, jo wird die 
Bewunderung der Welt ihnen nicht fehlen. Ich habe 
den Gegenjag gegen diefen Trieb zu unfterblichem 
Ruhme mit der Unverfchämtheit hingeltellt, mit der 
er fich jelber entblößt, unfern eignen Bannerträger, 
der unfer Palladium freiwillig in den Koth ſtößt; 
dern ſolche Gegenſätze treiben die Gedanken der Men- 
ihen auf die richtige Bahn. 
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Es ift befannt gemug, daß ich jelbit nicht bei der 
Burſchenſchaft ftehn geblieben bin; es ift mir aber 
nie in den Sinn gefommen, ihr wahres Weſen zu 
verfennen und die jchöne Begeifterung zu verwerfen, 
die ich im ihr fand. Noch in einem andern Punkte 
muß ich ihre Ehre retten. Sie hat dad Gemüth in 
einem ganz andern Sinne der Wifjenichaft zugeführt, 
ald es irgend eine Studentenverbindung vor ihr ge— 
than, und fie hinderte ohne allen Zweifel viel weniger 
an wifjenichaftlicher Beichäftigung, als Die Korps dies 
thaten. Nur das Eine tft wahr, ftatt zur jpekulativen 
Philoſophie zu führen, wie ihr dieſe Selbiterfennt- 
nifje jchuld geben, war ihr Hegel jchon wegen jeines 
unglüdlichen Angriffs gegen Sried in den Tod ver- 
habt. 

Es ift aber aud nicht wahr, daß der romantifche 
Geiſt der Freiheitötriege, der die Gedanken feiner An- 
hänger zum Theil aufs Mittelalter und die Vorzeit 
zurückwarf, wiſſenſchaftlich unfruchtbar geblieben wäre. 
Der Rückgang auf die altdeutſche, ja noch weiter auf 
die altindiſche Litteratur hat eine Grammatik erzeugt, 
die erſte, die den Namen der Grammatik verdient. 
Gegen die tiefen Blicke, welche die Sprachvergleichung 
kitdbem in den Urfprung, den Zufammenhang, den 
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Bau und dad Weſen der menjchlichen. Sprachen: er: 
öffnet bat, find die alten klaſſiſchen Grammatiken ein 
geiftlofer umverdauter Wuſt. Reiſig's — Clemen 
nennt ihn mit Recht einen Mann von Geiſt — 
lateiniſche Grammatik machte davon durchaus keine 
Ausnahme. Ic habe fie gehört, aber keineswegs 
bewundert. 

Ebenfo wenig hat die Pechtewiſenſchaft durch. * 
Zug des altdeutſchen Geiſtes gelitten. Ja, ſogar die 
einzig richtige Entſtehung und Ausübung des Rechts, 
ſeine Entſtehung aus dem Volksbedürfniß und dem 
Volkswillen und ſeine Ausübung durch geſchworne 
Ausſchüſſe des Volks haben wir erſt wieder von un— 
ſern germaniſchen Vorfahren lernen müſſen. Beides 
lernt ſich nicht aus der alten Jurisprudenz, wohl aber 
aus der durch unſre eigne politiſche Bewegung erſt 
verſtändlich gewordnen römischen Rechts- und Staats— 
entwicklung. Jedermann weiß, daß auch dieſe For— 
ſchungen jenem Geiſt unſrer — unendlich 
viel verdanken. 

Wie die Sprachforſchungen, das erſtgeborne Kind 
jener vaterländiſchen Richtung, die Geſchichte, die 
Mythologie, die ethnologiſchen Zuſammenhänge, ja 
ſelbſt die, ſonſt unnahbaren Uranfänge der Geſchichte 
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erreuchtet haben, das überfehen wir freilich erft jept, 
ud finden umfre fühnften Hoffnungen übertroffen. 
Die Philofophie, nicht die Jagdhunde der Mainzer 
Gentral-Gommiffion, hat die Leitungen des Geiftes, 
der durch die Wiedergeburt Deutſchlands angeregt 
wurde, aufzugreifen und zu neuen Syftemen des 
Denfend zu verwenden. Die ohnmächtige Anklage 
Bingegen, die in dem zwanziger Jahren gegen diejen 
Geiſt erfcholl, it zum Geſpött geworden, mit dem 
wir bald unjer Papier nicht mehr beſchmutzen und 
uniern Ddem nicht mehr vergiften werden. Hier 
bat einmal die Geichichte gerichtet; und es wird * 
noch beſſer kommen! 

5. Mit dem Anfange des Jahrs 1825 wurden 
wir an die verſchiednen Feſtungen vertheilt; wir ſoll— 
ten unſre Strafe „vorläufig antreten”; das Urtheil 
wurde aber erft 1826 geſprochen und wir durch das 
Dberlandögericht in Breslau meiftend „wegen Theil- 
nahme an einer verbotenen, das Verbrechen des Hoch: 
verratbö vorbereitenden geheimen Verbindung und 
deren Verbreitung“ zu einer 15jährigen Gefangen- 
"haft verurtheilt. Willer und Sprewis waren Med: 
enburger, und beide in Frankfurt a. M. verhaftet 
werden, aber die Preußen beitraften fie, offenbar aus 
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Liebhaberei, damit fie doch überall beftraft würden; 
denn die Suftizfanzlei in Güſtrow hatte entjchieden, 
‚saß im Grunde gar fein Corpus delicti 
ermittelt und alle Ausſagen in Köpnid, als vor 
nicht gehörig beſetztem Kriminalgeriht abgegeben, 
werthlo8 feien.” Die Mecklenburger gaben den Köp- 
nidern eine wohlverdiente Maulichele und jchienen 
nicht abgeneigt, dem Herrn von Kamptz den ganzen 
Kram zu verderben. Später, ald ganz umd gar 
nicht mehr ermittelt war, bequemten fie fich denn 
doch zum DVerurtheilen und erkannten nun etwa ein 
Drittel der Preußiſchen Strafe. Das Verfahren 
Schwarzburg-Rudelftadts gegen Emil Schwarz, ſei— 
nen einzigen Hochverräther, war aber eine unver— 
fennbare DVerhöhnung der Färmtrompeter in Berlin 
und Mainz. Er wurde zu bdreimonatlidher Einfper- 
rung verurtheilt, und dieje dann von der Rudolſtädter 
Regierung in Haudarreft verwandelt. Bayern end— 
lid, wie gewöhnlich in offner Auflehnung gegen 
Preußen, bob die Unterjuchung auf, und ließ die 
Sefangnen frei, die jich nun natürlich nur vor der 
Preußiſchen Grenze zu hüten hatten, um nicht ge= 
willert und gefprewißt zu werden. 

Die MWürtemberger Gerichte erfannten auf zwei= 
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bis dreijährige Feftungäftrafe. Die Unterfuchung ges 
gen Molf von Sprewitz, Robert Weſſelhöft, den 
Müller Salomo und den Hauptmann : von Fehren- 
tbeil wurde noch bis 1826 verfchleppt. Das Ende 
vom Liede war, dab der Männerbund in Nebel auf- 
ging und fogar Preußen der Duälerei müde wurde. 

Wir alſo und die Ausländer, die ohne alles Ber: 
dienſt als Preußen begfücdt wurden, mußten die 
Sundenböde für die Faulheit jened Zeitgeifted ab- 
geben. Alle andern kamen mit einem blauen Auge 
davon. 

6. Als wir von Berlin fortgeführt wurden, wa- 
ren wir noch im Dunkeln über unſer Schickſal. 
Selbft das Urtheil, ald ed endlich erfolgte, Märte und 
wenig auf; drei Sahre vergingen und auf der 
Feſtung, bevor wir erfuhren, daß wir im Ganzen 
ſechs Jahre eingejperrt bleiben, alfo noch zwei Jahre 
Gefangenschaft auöftehen follten. Das Jahr der 
Unterjuhung wurde uns nämlich nicht als Strafzeit 
mit angerechnet. 

Daß die größere Gefellihaft, in der ich biöher 
gelebt, aufhörte, war mir recht; fie hatte ohnehin 
nur meine Auswanderung in dad metaphufiiche Reich 
des Geiftes unterbrochen; an diefe reicht fein Kerfer 
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heran; die eingefperrte Gejellichaft aber machte ihn 
nur um fo fühlbarer; und ich war feft entichloffen, 
diefe Auswanderung wieder aufzunehmen, wie lange 
ed auch währen möchte. 

Ich wurde mit Schliemann zufammen nad) Gol- 
berg geihidt. Da Stettin auf dem Wege lag, jo 
fuhren wir bis dahin in größerer Gejellichaft, und 
ich hatte unter andern wieder meinen alten Freund 
Miller zum Reiſegefährten. Willer hatte, wie ich 
ihon erwähnt habe, eine Zeitlang -mit Clemen zu= 
fammen gewohnt, und erzählte mir, dieſer erfläre 
Ariftophaned für den größten Dichter. Da Willer 
ebenfalls jehr genau in dem großen Komiker zu 
Haufe war, jo gab uns Died einen unerjchöpflichen 
Stoff zum Reiſegeſpräch. Gleich) das Urtheil unſers 
gemeinfamen Freundes wurde ein Gegenftand bes 
Streited. . „Ih bin gewiß ein recht partheiticher 
Derehrer ded Dichters”, ſagte ich, „und wühte nicht, 
weldye Luftjpiele ich den jeinigen vorziehen follte; 
aber jo groß er in feiner Art ift, was kommt dabei 
heraus, ihn allen, auch den Dichtern von einer ganz 
verſchiednen Gattung vorzuziehn? Ich will ihn gern 
den größten Komiker nennen; aber es leuchtet mir 
nicht ein, daß er darum nun der größte Dichter fei. 
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Dazu Tommi, daß ich mir noch micht klar darüber 
bin, welchen Plab das Komiſche unter dem übrigen 
Schönen einnimmt, ja nicht einmal darüber, ob es 
überhaupt zum Schönen zu rechnen. fei, umd wenn 
dies der Fall ift, warum und in wie fern?“ 

„Da könnte man am Ende zweifeln, ob er 
überhaupt noch ein Dichter jei.“ 

„Sc zweifle nicht, ob er ein komiſcher Dichter 
ft, aber ich zweifle, ob das Komiſche unter das 
Ideale fällt.“ | 

„„Du bift doch noch immer der alte unverbeffer- 
liche Sophiſt, Süngling! und disputirſt Einem das 
Blaue vom. Himmel herunter.“ * 

‚Da thuft Du mir doch wieder gröblich Unrecht, 
lieber Wille. Ich fcherze wahrlich nicht mit dieſen 
Dingen, im Gegentheil, fie beunruhigen mid, weil 
ih nicht ganz damit im Klaren bin, und bis jetzt 
auch nirgends einen Auffchluß darüber babe finden 
Iönnen.“ | Ä 

Der ganze Unterſchied war der, dab Willer und 
Clemen romantiſche Neigungen hatten; ich aber ent- 
fchieden philoſophiſche. Klar war ih mir damals 
nur über meine Unflarheit, nicht über diefen Unter⸗ 
ſchied. Während ich mich lange mit den Kategorien 
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ber Aeſthetik und der Logik geplagt habe, ift es dem 
Romantifern jo ſüß geworden, daß fie feft überzeugt 
find, Logik und Aeſthetik ald eine angeborne Gabe 
bed Geiftes zu befigen. Mit dem „größten Dichter“ 
find fie mir fpäter an allen Eden begegnet, dem 
Einen ift e8 Shakespeare, dem Andern Homer, wie 
der einem Andern Gophoces, Göthe, Cervantes. 
Dabei laſſen fie den Unterſchied der Gattung, der 
Stellung des Dichterd zur Geſchichte und den Begriff 
der Dichtkunſt jelbft einfach weg. Wie könnte man 
da ihrem Glauben wohl beifommen? 

Hier kam ich aud wirklich mit meinem Freunde 
Willer nicht überein. Im Einzelnen hingegen ver- 
ftändigten wir und über Ariſtophanes' Luftfpiele vor- 
trefflich; und mit großem Bedauern trennte ich mid) 
in Stettin von meinem alten Freunde und Reiſe— 
genoffen. 

7. Schliemann war Mediziner, und in Anfange 
fehlte es an ſolchen Anknüpfungen, wie mit Willer. 
Wir fuhren von Stettin in die Wüfte hinaus. Das 
Land wurde immer umwirthlicher und nordiſcher. 
Einmal fanden wir und mit Einbrudy der Nacht in 
einem hödhft naturwücdhligen Dorf. Die Schente 
war Scheune und Biehftall zugleih. Ein großes 
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immer mit Tiſchen und Bänfen jollte erft zum 
- dann zum Schlafſaal dienen. Es verfteht fich, 
daß nur von Strohſchütten die Rede fein konnte; 
aber ſchon die Berpflegungäfrage hatte ihre Schwie— 
rigfeiten. 

‚Bas habt Ihr?‘ wurde der Wirth in der Pu- 
delmütze, der ein Kind auf dem Arm trug, gefragt; 
habt Ihr Bier?“ 

„Nein, aber Branntwein.”“ 

‚Milch werdet Ihr denn doch haben?“ 

„Wir haben feine Kuh.” “ 

Endlih fand ſich Schwarzbrod und ein Pfund 
Butter. 


‚Nun wollen wir und ein prächtiged Abendeſſen 
jubereiten“, jagte der Eine von unfern Berliner 
Degleitern, „meine Frau hat mir einen Schweine: 
raten mitgegeben, den will ich und mit der Butter 
aufbraten!* 

Wir erwarteten ſchon, wie Ulyſſes bei den 
Phäaten zu fpeifen, ald zu unſerm Schreden der 
de Waffenknecht mit dem ganzen Pfund Butter, 
dad in der Pfanne brodelte, und dem hereingefchnit- 
men Schweinebraten, der darin herumſchwamm, 
hereintrat. Mit freudeftrahlendem Geficht ſetzte er 
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feine Pfanne auf den Tiſch und fagte: Da, eßt! 
aber fo einladend die Pfanne auch roch, das Gericht 
war nicht zu eſſen. Cr Hatte offenbar gedacht, viel 
hilft viel, und jo ſahen wir durch feinen Unveritand 
die Butter ſowohl, ald den Schweinebraten verbdor- 
ben, die und beide in ihrem unverſchmolzenen Zus 
ftande vortrefflich zu Statten gefommen wären. Nun 
war das Fleiſch völlig ungenießbar geworden und es 
blieb nichts übrig, als den Pumpernidel in die ge- 
ihmolzene Butter zu tunfen und ein Glas Korn: 
branntwein dazu zu trinken. 

Die Geſchichte gab aber mehr Stoff zum Ge⸗ 
lächter, ald zum Bedauern, und wir begaben uns auf 
unferm Strohlager zur Ruhe mit Sticyeleien auf 
die verfchwenderijche Kochkunſt unſers Berliner Un- 
teroffiziere. 

Am andern Morgen überraichte und ein ange- 
nehmer Kaffeeduftl. Nach unfrer übeln Erfahrung 
mit dem Pfannenduft von geitern Abend waren wir 
zuerſt mißtrauiſch; aber die Wirthin rettete die Ehre 
ihrer Küche, und das Frühſtück follte und für das 
verbrodelte Abendefjen entſchädigen. 

So war denn doch die Kultur fortgefchritten. 
Im Anfang des Iahrhunderts kannten die Bauern 
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af Jasmund, wie ich erzählt habe, den Kaffee noch 
gar nicht; jegt verftand man ihn jelbjt in dieſer 
Wildniß zu kochen und mußte ihn ald Frühtrunf zu 
ſchäten. 

In andrer Hinſicht waren die Leute ſehr zurück; 
fie brannten Kienſpäne ftatt der Talglichter; ſelbſt 
eine Dellumpe war nicht im Haufe; und euer 
mabten fie mit Stein und Stahl, wo denn ein 
Schwefelfaden in der Zunderbüchſe angebrannt wurde, 
Dies fiel mir auf. Schon ald ic Schüler in Stral- 
fund war, 1818, machte der Phosphorus (der Zün- 
der) dem Zunder den Rang ſtreitig. Es war dies 
die Zeit der feuchten Entzündung der Phosphor: 
hölzchen. Sie wurden in Heine Fläſchchen getaucht, 
worin fich Asbeſt, mit Schwefeljäure getränft, be— 
fand und die mit einem Glasftöpfel luftdicht ver- 
chloſſen wurden. Dieje Zeit könnte man das Mit- 
telalter im Feuermachen nennen. Da wir zwei foldye 
Feuerzeuge bejahen, jo boten wir aus Dankbarkeit 
für den umerwarteten Kaffee der Wirthin dad eine 
davon an. So dachten wir zugleich ben Fortſchritt 
in der Kultur felbft in dieſe Gegenden zu verbreiten. 
Über die Frau Wirthin lehnte das Geſchenk ab. Sie 
erbielte fich Feuer in der Aiche von einem Tage zum 
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andern, wenn ed aber ja einmal abginge, wie in der 
legten Nacht, jo wäre die Zunderbüchſe da, jonft 
hätten fie eigentlich nichts anzubrennen; und wenn 
bie rothen Stifte, die wir ihr anböten, aufgebraucht 
wären, könnten fie doch nicht nach Berlin gehn, um 
neue zu holen. Kurz, unfre Neuerung wollte nicht 
faffen, und ed gelang uns nicht, die Leute von ihrer 
„Liebe und Ehrfurdht gegen dad Beſtehende“ abwen- 
Dig zu madhen und in unfre eben jo unnöthigen, 
ald gefährlichen Pläne zu verwideln. Die Welt 
überftürzte fich aber dennoch, und verfiel bald jogar 
auf das Reibeverfahren, welches noch unendlich ge— 
fährliher war. Nun Eonnte Jedermann überall ein 
Feuer anzünden, und das Unglüd blieb audy wirklich 
nicht aus. Der erite oder einer der erſten Erfinder 
der Streichhölzchen wollte eine Sendung derjelben 
mit der Poft von Halle nad) Berlin befördern. Durch 
das Rütteln und Schütteln entzündeten fi die Päck— 
hen, und in der Gegend von Bitterfeld wurde der 
ganze Poftwagen ein Opfer dieſes Umfturzed der 
alten beftehenden Ordnung im Feueranzünden. Er 
ging mit allen Briefen und Pädhen im Feuer auf. 
Es verfteht fi, daß „die hohen Behörden in ihrer 
Umficht und Weisheit die Streichhölzer verboten; 
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und verboten waren fie, in Dreöden z. B. noch 1841, 
obgleich fie natürlich von Jedermann benupt wurden. 
Die Streihhölzer waren mächtiger, ald die hohen 
Behörden und ihr Verbot; fie fegten ſich dur: und 
die Welt iſt darum nicht abgebrannt. 


Schliemann war unwohl und litt einigermaßen 
von den Unbequemlichkeiten diejer Reife nad) unjerm 
Sibirien. Ich hingegen war rüftig und gefund, und 
als ih Nachmittags ein muntred Reitpferd vor un- 
ſerm Wirthshauſe angebunden fand, gerieth ich in 
große Verſuchung, auf ihm davonzureiten und ir- 
gendiwo an der Dder ein Fiſcherboot nad Schweden 
binüber zu miethen — zu miethen? leider hatte ich 
feinen Pfennig Geb. Ich klopfte das Pferdchen, ald 
hätte e8 mich ſchon aus dem großen Gefängnik mei- 
ned Baterlanded entführt, und ging wieder ind Haug, 
um mein Verhängniß zu erfüllen. 

An's Baterland, an’d theure, ſchließ Did an, 
Der laß Dich anfchlichen, gleichviel; 
Hier find die ftarfen Wurzeln Deiner Kraft. 

Und das muß wahr fein, idy bin der Letzte, es 
zu leugnen. Was auch daraus geworden ift, ich be— 
reue ed noch beute nicht, daß der fleine Renner mich 
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nicht entführt hat. Wie hätte ich frei werben follen, 
wäre ich nicht im Gefängniß geblieben? 

Der Winter war gelind, es lag felbit in Hinter 
pommern fein Schnee, und wir erreichten Golberg, 
ehe er fiel. 


7. 
ÜUnsre Einrichtung. 


1. Wir wußten jehr wohl, daß Colberg ſich nicht 
vortheilhaft unter den verjchiednen Feſtungen aus— 
zeichnete, und dab in ben Gitadellen von Stettin 
oder Magdeburg eine viel gelindre Gefangenſchaft zur 
erwarten gewejen wäre. Die Sache begann aber 
doch noch bunter, ald wir erwartet hatten. 

Auf der Kommandantur empfing und der Plaß- 
major, Hauptmann Stael von Holftein, ein fleines, 
fränkliches, ärgerliched Männchen. „Der tft alio un 
jer künftiges Schickſal — hm!“ — Er war ein jehr 
vermögender Mann, trieb alfo fein Geichäft nicht 
aud Noth, fondern aus Neigung. Auf einem Ritt 
war er mit dem Pferde gejtürzt, und litt noch immer 
an der gebrochen Rippe. Die Gefangnen behaup- 
teten, dieſe Pein mache ihn eiferfüchtig auf jeden, 
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der frei davon wäre, und er laſſe darum ſeinen Un⸗ 
mutb an ihnen aus, wo er nur könne. Wielleicht 
tbaten fie ihm Unrecht; er hatte förmlich eine Phi— 
lefopbie des Gefangenwärterd; aber wahr iſt ed, er 
war giftig und zänkiſch, was die Soldaten jträflidy 
nannten; und wenn er zufällig nicht jo fträflich fein 
fonnte, ald er wohl gewünſcht hätte, weil der alte 
General von Funk es verbot, jo hielt er doch eine 
feine Rede, worin er zeigte, was nach feiner Mei— 
nung eigentlich hätte geichehen follen. Er führte uns 
jelbft auf das Thor, wo der alte Aufjeher der Staatö- 
gefangnıen feine Wohnung hatte, wied und den obern 
Stod an, der völlig wüſt war, er enthielt nur zwei 
leere Bettitellen, ımd jagte: „Hier werden Sie wohnen. 
Sie mögen zujammen bleiben! Sie erhalten 5 Sgr. 
auf den Tag zu Ihrer Verpflegung.“ 

„„Und damit haben wir uns auch einzurichten?“ * 

‚Benn Sie das nöthig. finden.“ 

Der alte Unteroffizier fiel ein, er werde einen 
Tiſch und zwei Brettitühle berauffegen. 

Stael von Holitein machte und eine Verbeugung, 
wobei ihm die böfe Rippe jchmerzen modyte, denn er 
griff mit der Hand darnach, und ging mit dem Un- 
teroffizier die Treppe hinunter. 
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Aus dem Hinterfenfter erblidten wir die Oſtſee 
Sie rollte ihre winterlichen Wellen umwirthlich ges 
nug, erinnerte mich aber dennoch angenehm an bie 
Winterfahrten meiner Heimath. Da war ed wieder 
da8 Meer, dad freie Meer mit feinen ſchäumenden 
muntern Bellen. 

„Dir find hier aber kläglich eingejchifft‘, begann 
mein Gefährte; und ald unfer Wirth mit dem Tiſch 
und den Stühlen erjchien, eröffneten wir eine aus— 
führliche Unterhandlung mit ihm, worauf er jehr ein- 
tönig erwiderte: „Sprehen Sie mit dem Herrn 
Plagmajor.” 

Ald wir bemerften: „der fchiene nidyt eben ver- 
ſchwenderiſch geftimmt zu fein“, gab er und zu ver: 
ftehn, wir hätten ihm auch nicht fo kurz entgegen- 
treten ſollen. 

Endlich erfuhren wir, die Kommandantur werde 
allerdings wohl Stroh in die Betten gewähren. 
Er jelbft verftand fi dazu, ein Betttuch her— 
zugeben; dies wurbe über dad Stroh der Komman— 
dantur gededt; und damit mußten wir und nun die 
Nacht behelfen, jo gut es gehn wollte. 

Das Klima von Eolberg ift im Januar nicht 
grade das mildefte, und ed waren wohl wenig Leute 
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in Pommern diefe Nacht jo fühl gebettet, ald wir. 
Aber nah dem Ausdrud des Herrn Platzmajors 
fonnten wir uns ja befjer einrichten, wenn wir es 
nöthig fanden. Diefe Naht waren wir aber noch 
nicht eingerichtet und froren gehörig. = war 
Schliemann unwohl. 

Dies konnte jo nicht fortgehn. Wir — 
den Platzmajor zu ſprechen. 

„Sie haben und einzuſperren, Herr Hauptmann, 
aber Sie haben doch nicht dad Recht, und erfrieren 
zu laſſen. Auch hat man und bei den Kloafen der 
Stadt an die Luft geführt, während Sie doch gewiß 
beiiere Luft eben jo bequem gelegen haben.“ 

Der Herr Hauptmann Stael von Holftein erwi- 
derte hitzig und ſcharf: „Sie find hier zur Strafe, 
nicht zum Vergnügen!“ 

„‚Unire Strafe ift Gefangenichaft, nicht da ı wir 
erfrieren, oder in verpeſteter Luft erjtiden ſollen.““ 

‚Mit Ihnen hab’ ich fein Mitleid.“ 

„Es wäre mir auch unangenehm, wenn id) 
Ihnen oder irgend jemand bedauernswürdig er 
ſchiene.““ ® 

„Wäre ich der — Sie ließe ich nie wieder 
frei.“ 


us, 8 
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„Ich glaube doch, Herr Hauptmann, fagte Schlies 
manın, daß Sie in der Sahe etwas thun müſſen. 
Ich bin Frank in diefer Winterzeit über Land ges 
führt worden. Wären wir aber auch beide gejund, 
fo könnten wir es do in diefem Klima ohne Bet- 
ten nicht bleiben.” “ 

„Ich werde Sie aufs Yauenburger Thor jegen. 
Dort können Sie Sich aut heizen laſſen. Weiter 
kann ich nichts für Sie thun!“ 

Mit diefem Bejcheid waren wir nody gnädig ent— 
faffen. „Wir müfjfen und wirklich jelbit Betten an— 
ichaffen, fo gut wir können,“ fagten wir zu einander, 
„aber wie?“ Mir überlegtend. Ih beſaß eine 
goldne Taſchenuhr, ein Geſchenk meines Vaters, die 
ih jo weit bei allen Klippen vorbeigefteuert hatte; 
und Schliemann glaubte etwas aufbringen zu kön— 
nen; aber das ging nicht fogleih. Das Gerücht von 
unjrer age mußte fich jedoch verbreitet haben; denn 
der Dr. Simon, ein Arzt in der Stadt, ſchickte 
Schliemann Betten. Er jei mit jeinem Vater be— 
fannt, und thue dies mit Freuden, da er höre, daß es 
nöthig jei. | 

Schliemann theilte nun mit mir jeinen Vorrath, 
denn der gute Simon hatte reichlich geipendet, und 
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wir froren nicht länger. Hoffentlich hat dem Herrn 
Hauptmann Stael von Holftein darum feine Rippe 
nicht ärger geſchmerzt. 

2. Das LYauenburger Thor war ein Blodhaus 
über der Wölbung im innern Feſtungswall, welche 
zum Thor diente. Cs enthielt zwei Zimmer, ein 
ſehr Feines nad Norden mit der Ausficht aufs 
Meer und ein größeres nad Süden. Im das Heine 
wurden wir nun eingepferdht. Unfre Koffer ftellten 
wir aufeinander. Ein Bett jtand der Quere und 
füllte Die ganze Wand, das andre der Fänge und er- 
reihte den Dfen, der die Ede bei der Thür aus— 
füllte. Wenn wir am Ziiche fahen, nahmen wir den 
ganzen Raum zwiichen Bett und Tiſch ein. Der 
Tiſch Stand vor dem zweiten Senfter, die Koffer vor 
dem eriten. 

Der Plapmajor befuchte und: ‚Nun, hier werden 
Sie nicht mehr von der Kälte leiden, und Hausrath, 
wie ich ſehe, haben Sie mehr, ald Sie ftellen 
fünnen!* ’) 

1) Den Theil diefer Crinnerungen, der meinen Freund 
Schliemann fo genau mit betrifft, wie unfre gemeinfame Ge: 
fangenfchaft, bab’ ih ihm vor dem Drud vorgelegt, und ihn 
um Berichtigung und Ergänzung gebeten, wo es ihm nöthig 


diene. Er jchreibt zu Diejer Stelle: 
8* 
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Darin hatte er freilid) Recht, und er wußte 
recht gut, daß er ed war, der und mit unferm Ueber— 
fluß jo in Verlegenheit jeßte. 


„Db Stael von Holitein das. Alles fo gelagt hat, wie Du 
ed ibm in den Mund legft, das wei; ich in der That nit 
mehr. Seine Gefinnung aber war fo, daß er ed hätte jagen 
fönnen, darum ift es in feinem Charakter. Du wirft Dich 
erinnern, wenn er feinen Winterjchlaf hielt, wie wir ed nannten, 
und Lieutenant Sanft für ihn regierte, daß alsdann immer 
Alles friedlich berging. Eobald er aber Frühlings zum Bor- 
jchein Fam, wie der Dachs aus feinem Loche, jo gab es gleich 
Streit und Lärm. Ginmal hatte ich Roſenſtöcke und Stadel- 
beerbüjche, die Gärtner Nürnberg ung heraufreichte, auf den 
Mall vor unjer Feniter gepflanzt. Sanft lief; es geichehn und 
fagte nichts dazu. Stael von Holjtein machte fpäter einen 
wüthenden Lärm darum. Schließlich aber blieben die Büſche 
dennoch ftehn“ — und die Feftung wurde dadurch nicht ſchwächer. 

Ich bemerfe: Was ich den Herrn Hauptmann Etacl von 
Holjtein jagen laffe und eben jo was ich fpäter dem würdigen 
Häniſch in den Mund lege, find ohne alle Färbung von mei« 
ner Seite die eignen Worte der beiden Männer, was ich fonft 
natürlich nicht immer behaupten will, am wenigften wenn ich 
fange Reden und Unterredungen nach Anlage, Charakter und 
Umjtänden wieder hergeftellt habe, deren Treue im Allgemeinen 
feiner der mitwifjenden Freunde oder Gegner beitreiten wird 
die aber darum nicht für wortgetreue Aufzeichnungen audge- 
geben werden. 

Einzelne, einfchneidende Schlagwörter behält man aber 
wörtlih im Gedächtniß und dahin gehören die Ausiprüche, 
mit denen mich der Herr Hauptmann Stael von Holftein 
über meine neue Rage unter feiner Aufjicht aufklärte, 


117 


Es iſt Schon ſchlimm genug gefangen, aber nun 
auh noch im Gefängniß eingepfercht zu fein, und 
auf eine Zeit, von der wir dad Ende nicht abſahn, 
das mar eine Boßheit, die wir jchweigend hinnahmen, 
die und aber empfindlich gemug quälte, und leicht zu 
grobem Unheil hätte ausichlagen können. 

Schliemann zog ſich diefe Yage mehr zu Ges 
müth, ald mir lieb war; dent ich wollte e8 mit aller 
Gewalt dahin bringen, von der Gefangenjchaft und 
telbft von diejer Einengung abzujehn, und mid) der 
monatelang unterbrochnen Beichäftigung mit den 
Griechen ganz wieder zu überlaffen. 

‚Welch ein abicheuliches Loch, und weld eine 
Bosheit, uns bier jo einzupferhen und dann noch 
mit unferm Weberfluß von Hausrath zu verhöhnen!“ 
rief Schliemann aus, 

Dazu fam fein Unwohljein. Er litt vornehmlich 
an rheumatiihem Zahnweh, und obgleich er nicht 
eigentlich bettlägerig war, jo gab er doch feinem Une. 
wohliein nach, machte fein Bett zum Sopha, umd 
saffte fich micht immer zum Spaziergange in der 
falten Luft auf. Seine Neigung, ſich dem Gefühl 
mit wenig Widerftand zu überlafjen, verfchlimmerte 
nur jeinen kränklichen Zuſtand. Wo wollte das bin- 
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aus? Diefe Gefahr, der mein Leidendgefährte aus— 
gefegt war, und mein eignes Gefundheitögefühl, mit 
dem ich troß alledem und alledem etwas durchſetzen 
und vor mich bringen wollte, reizten mich zum Wider: 
ſpruch an. 

Sch fand das Zimmer zwar Flein, aber ungemein 
hell; die ganze Außenwand wäre ja wie Ein Feniter; 
zum Arbeiten jei es groß genug; und Bewegung 
müfje man jich draußen machen, wo wir vier Stun— 
den ded Tags auf der Sohle des MWalld auf- und 
niederlaufen durften. „Ich werde jeden freien Augen- 
blid bei jedem Wetter draußen zubringen,“ fagte ich, 
„und alle übrige Zeit den Büchern zuwenden. Thu' 
dad nämliche. Nur jo fünnen wir gefund bleiben 
und, was noch mehr ift, im Gefängniß frei fein!“ 

Schliemann nahm meinen Widerſpruch jehr übel 
auf, und war ſelbſt durch meine Familienverhältniffe, 
die meine Gefangenihaft fo grauſam verfchärften, 
und die ich ihm natürlich mitgetheilt hatte, nicht zu 
bewegen, mir ein Necht zuzugeitehen, feiner Nieder- 
gejchlagenheit. entgegen zu treten. Zum Theil lag 
die in feinem Unwohljein; und gefühlvolle Briefe 
jeined Bruderd, der Prediger war, machten das Uebel 

noch ärger. 


119 


Ich ſprach ſchroff und hart über diefe höchſt ge 
führliche Gemüthöverfafjung in einer Lage, wo wir 
und nur durch die Außerfte Tapferkeit und burd) 
geizige Benugung der Bortheile, die fie böte, auf: 
recht erhalten fönnten; ich meinte die Zeit zum Arbei- 
ten drinnen und die freie Luft auf dem Feitungs- 
walle. Dabei griff ich feinen Bruder wegen jeined 
ſchädlichen Einfluffes durch Mitleidsäußerungen, ftarf 
an, und verlegte ihn fo jehr in feinem gemüthlichen 
Zreiben, Daß er mich einen groben Slegel jchalt, wor— 
auf ich nun wieder heftig antwortete. Der Streit 
batte ſich durch mehrere Tage hingezogen, ald eö zu 
diefem Auöbrude kam. Kein Menjch, der nicht mit 
einem widerftreitenden Element durdy enge Gefangen- 
ſchaft zufammen gebannt ift, kann ſich einen Begriff 
davon machen, zu welder Erbitterung ein folder 
Streit gedeihen will, ein Streit, der nicht zu heben 
ift, der, wie man felbft glaubt, zu nichts führen kann, 
und dem gleichwohl nidyt auszuweichen ift. Die Lei- 
denichaft fteigerte fih und, wie natürlich, auf der 
Ihwächeren Seite am höchſten; und ald ed nun zum 
Ausbruch fam, wurde ein förmliches Duell daraus, 
wobei Schliemann, um dad Gleichgewicht der Kräfte 
wieder herzuitellen, ein anatomijches Mefjer aus jeis 
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nem Beſteck riß, und mir's in den Oberarm ſtieß, 
dab das Blut aus dem Aermel ftrömte. 

Ich war enticdhieden der jchuldige Theil, ſchon 
weil ich der gefunde und der ftärfere war, und ihn 
billig hätte fchonen follen. Ich nahm alio meine 
Wunde ruhig bin, faßte ohne Mühe das Mefier, umd 
warf ed unter's Bet. Dann zog ich den Rod aus 
und hielt ihm mein Tajchentudy hin, womit er mir 
den Arm verbinden jollte, wir dürften und nicht 
bloßgeben, wenn die Wache käme, nad) der die Schild- 
wache, die den Lärm gehört hatte, jo eben rief. Aber 
mein armer Freund war außer fi) vor Aufregung. 
Ohne Zweifel hatte er ſich meine Wunde gefährlicher 
vorgeitellt. Blaß und faſt ohnmächtig jah er auf 
dem Bett, und ich hatte ihn mur erſt zu pflegen, 
und mit Waffer zu beiprengen, ehe er mir den Ver— 
band anlegen fonnte. Kaum war dies gejchehn, fo 
ftürzte die Mache herein: „Was ift bier -vorgefallen, 
meine Herren?“ fragte der Wachthabende. 

Als wir beide jehr ruhig und heiter verficherten, 
ed ſei gar nichts vorgefallen, wad ihn beunrubigen 
könne, jchloß Der Unteroffizier, der übrigens ein guter 
Freund von und war, jeher verwundert die Gefäng- 
nißthür wieder zu. 
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Wir famen nun allmälich aus dem Wahnfinn der 
Leidenſchaft ganz wieder zur Befinnung, wuſchen die 
Blutlache vom Boden weg, legten dad Meffer wieder 
ins Beſteck, und hatten eine lange Unterredung mit 
einander, in der wir unfre Freundichaft * immer 
befeſtigten. | 

Schliemann hatte mir durch jeine — 
Vertheidigung eine beſſre Meinung von ſich beige— 
bracht, und er ſeinerſeits glaubte mir, daß ich's bei 
all meiner Grobheit im Grunde gut mit ihm ge— 
meint habe. Er ſagte: „Ich gebe Dir auch Recht 
in Deiner Anſicht von unſrer Lage; aber Du biſt 
mir mit Deiner Kur doch zu ſchonungslos zu Leibe 
gerückt. Nun, wir wollen von jetzt an treu zuſam— 
men halten; und ich bin entſchloſſen, mich Deiner 
Auffaffung anzuſchließen, fie iſt ebenſo richtig, ſchon 
vom ärztlichen Standpunkt iſt das klar, als es Dein 
raſcher Entſchluß war, unſern ganzen Streit und 
vollends die unglückliche Wunde, die ich Dir geſchla— 
gen, der Kenntniß unſrer gemeinſamen Feinde zu 
entziehen. Habe herzlichen Dank dafür!“ 

Wir umarmten uns und ſchloſſen einen Freund— 
ſchaftsbund, den wir unſer ganzes Leben hindurch 
gehalten haben. 
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Solde Schwierigfeiten hatte die Einrichtung auf 
dem Lauenburger Thor; und doch war dies im 
Grunde erft der Plan dazu. 

3. Die nächſte Frage war, wie wir mit unjerm 
Gelde audfommen follten. Man hatte uns eine 
Wirthſchaft empfohlen, wo wir für einige Gilber- 
grofchen unſer Mittagdefjen holen ließen. Dazu ver: 
juchten wir dad Commidbrod der Soldaten, daB 
2 Silbergroſchen foftete, machten aber bald die 
Entdedung, dab Bäderbrod zwar mehr ald um die 
Hälfte Eleiner, aber doch eben fo billig, weil viel 
nabrhafter war, und dab die Leute, die an einem fo 
geringen Preiſe des Efjend nod verdienen wollten, 
und jehr magere, wenn "auch gute Hausmannsloſt 
zufommen ließen. Nun waren nebenan in dem 
großen Zimmer ein Lieutenant und ein Scharfrichter 
eingejperrt, mit denen wir natürlich befannt wurden. 
Der Lieutenant, der Schneider hieß, war ein höchſt 
drolliger Kauz, konnte den Schiller anführen und 
wußte die Ranglijte der Armee auswendig, hatte 
aber nicht das Talent, feine Einnahmen und Aus- 
gaben in Einflang zu bringen, während er in der 
Theorie ein guter Wirth war, und ſich auf's Kochen 
verftand. Cr belehrte und jehr bald, wie man bil- 
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liger und befjer wegkomme, wenn man fich fein Mit- 
tag felbit koche; wir machten fofort Gemeinſchaft mit 
ihm und richteten unſre eigne Wirthichaft ein, woran 
aber der Scharfrichter, ein Murrfopf, ſich nicht be- 
theiligte. Schneider erbot fi, da er dody nichts zu 
thun babe, die Küche zu beforgen. 

Died war nun zwar von der Kommandantur 
nicht erlaubt, jondern ohne Weiteres angefangen wor- 
den, aber alle Unteroffiziere bis auf einen oder zwei 
duldeten unjre Wirthichaft; fie erlaubten, daß Scnei- 
der und um zwölf unfer Mittagseffen auf den Tiſch 
jebte. Wenn aber die Geftrengen, die feinen Ber- 
fehr der Gefangenen unter einander buldeten, die 
Wache bezogen, ließ Schneider unſer Mittagseffen 
rubig auf dem Feuer ftehen, wo wir es dann vor 
fanden. Einer diefer wenigen, fleinlid und graufam 
gefinnten Menſchen zeigte das eingeriffene Unweſen 
dem Plakmajor an. Der aber erklärte zu unirer 
großen Verwundrung, er halte fich nicht für ermäch— 
tigt, dies zu hindern; es werde ohnehin nicht lange 
dauern. 

Darin irrte er ſich aber; wir fanden alle Drei 
unfre Rechnung dabei, und ed währte jo lange, bis 
Schneider vom Thore entfernt wurde. Schliemann 
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bemerkt hierzu, die Erlaubniß fei unter Sanfte Re— 


= gierung ertheilt und dann nicht wieder zurüd ge— 


nommen worden. 

Als nun auch der Scharfrichter entlaffen wurde, 
erhielten wir endlich die vordere größere Stube, und 
ein Pole, Namens Prusky, die unfrige. 

Bon dem Scharfrichter hatte ich einen polnischen 
Schafpelz gekauft. Prusky verkaufte mir im Voraus 
jeine Betten und fchaffte ſich für den Erlös Lebens: 
waſſer an. Unſre Wirthichaft hatte und erlaubt, et- 
was. zu dergleichen Anfäufen zu erübrigen. 

Den Schafpelz braudte ih im Winter fehr nö- 
thig, da ich alle Morgen um drei Uhr aufitand und 
bis adt Uhr fein: Feuer haben konnte. Als wir 
nämlich unfern Plan, regelmäfjig vier Stunden im 
Freien zuzubringen audführten, zeigte ſichs, daß wir 
fehr wenig Zeit zum Arbeiten übrig behielten; die 
Wache und die übrigen Gefangnen wollten unterhal- 
ten fein und ſuchten unſre Gejellihaft. Aud das 
Schachſpiel hatte und eine Zeitlang leidenjchaftlid im 
Anspruch genommen. 

AU diefen Störungen wußten wir und zuerft 
wicht zu entziehn, fo wenig fie auch in unfern Plan 
paßten. Es lag zu nabe und war eine mächtige 
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Verführung, fih der Unterhaltung binzugeben, und 
die Zeit todtzufchlagen, mit deren langer Meile wir 
geitraft werden ſollten. Aber ich ertrug die Abjper- 
rung von meinen geliebten Griechen nicht lange und 
beſchloß, um Neun zu Bett zu gehn und um Drei 
wieder aufzuitehn; dies gab dann einen ſchönen freien 
Morgen von fünf Stunden. 

Scliemann fand den Einfall zuerft gradezu lä— 
cherlich und abenteuerlic, glaubte auch nicht daran, 
dab ich ihm ausführen würde. Als ich die neue 
Ordnung der Dinge aber umvandelbar fortjegte, ſtand 
er ‚ebenfalld früher, nämlid um vier Uhr auf; 
und wir hatten uns jo eingerichtet, dab ich, — 
wenn die Macthabenden es geftatteten, was fie 
in der Negel thaten — den Kaffee kochte, und er 
ihn um vier Uhr vorfand. Dabei hatte ih dad 
deniter nach dem Feitungsgraben, er das nach der 
Strafe, was jpäfer, wie ich erzählen werde, feine 
Selgen hatte. Wir kehrten und beim Arbeiten den 
Rüden zu und redeten mit einander eigentlich nur 
draußen auf dem Walle wo wir dann die lebhaf- 
teften Grörterungen über das pflogen, was wir drins 
nen gelejen hatten. Das Schachſpiel fiel von jelbft 
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weg, ald die Gegenftände unſrer Studien uns erft 
recht warm gemacht hatten. 

4. Seit der Entfernung des Lieutenants muß: 
ten wir nun auch unfre MWirthichaft felber führen; 
und merhvürdig billig waren damals die Lebendmittel. 
Ih erinnere mid, daß wir einen ganzen Hammel, 
den wir einfalzten, für drei Thaler fauften, und daß 
ich zwei GSilbergrofchen für die Stiege Eier gab. 
Der Bauer hatte vier Stiege, alſo achtzig Eier, die 
ich ihm abfaufte. Als ed fich zeigte, daß noch eine 
gute Anzahl drüber war, meinte er, die jollten drein 
gehn, da ich ja gleich die ganze Kiepe voll genommen 
habe. Für NRindfleiih gaben wir vier Silbergrojchen, 
für Schweinefleiich drei Silbergrojchen dad Pfund. 
Eined Jahrs waren aber die Kartoffeln mihrathen, 
und als fie bis zu zwanzig Silbergroſchen der Schef- 
fel ftiegen, Fonnten wir fie nicht bezahlen oder, beijer 
gefagt, fanden jie den Preid nicht werth und aßen 
nur Mehlflöhe. 

Zu der Zeit hatten wir entdedt, daß wir beide 
zufammen mur zwei Pfund Rindfleiſch auf drei Tage 
mit der Fleifchbrühe und den Klößen darin brauch: 
ten, daß alle fetten Speiſen ſchädlich und zu ſchwer 
für unfre Lebensart waren; wir jchafften fie daher 
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a, und aßen Tag für Tag unſre Rindfleiſchſuppe. 
Ia, wir fürzten fogar noch das Klößekochen ab, koch: 
ten eine Menge auf einmal — für vier Tage — 
thaten fie dann in eine Schachtel, und nahmen täg- 
ih eine gewiffe Anzahl heraus, die dann in der 
Suppe nur wieder aufgefotten wurden. Sie wurden 
nicht jauer, vier Tage bielten fie ji. 

As wir einmal unfre Erfahrungen gemacht umd 
und darnach eingerichtet hatten, blieben wir merf- 
würdig wohl und gefund. Schliemann war wie neu 
xboren, es focht ihm nichts mehr am, während es 
ihn früher im Kopf und in den Zähnen und überall 
getiſſen hatte. 

Aber diejer glüdliche Zuftand wurde nicht mit 
Einem Sag erreicht, fondern allmälih und mit gro: 
ker Anftrengung errungen, oft erfämpft. Das Wich— 
figfte war freilich die Küche geweien; aber daneben 
trat eine höchſt bedenkliche Frage auf, nämlich, wie 
'ollten wir die Beleuchtung bezahlen, die wir Abends 
und befonderd Morgens brauchten? Zalglichte waren 
für und ein unerſchwinglicher Lurus. Es wurden 
alio ein paar Lampen eingerichtet. Kleine Gläſer 
dienten zu Delbehältern, und ein gefchlittes Blech 
für einen breiten Docht wurde an Draht aufgehängt. 
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Died gab ein helles, ſparſam brennendes Licht, und 
ed ließ ſich erjchwingen, obgleich es in den langen 
Nächten fait. jo hoch kam, als dad Mittagdefjen. Zum 
Mittagdeffen ſchoß jeder halbmonatlic zwanzig Sil- 
bergrojhen ein und verbrannte gut und gern für 
funfzehn Silbergrojchen Del in der nämlichen Zeit. 

Als die Lampenfrage erledigt war und die Er- 
fahrung gezeigt hatte, daß wir die Beleuchtung be— 
zahlen Fonnten, trat die Schafpelz- und die Filzſchuh— 
frage auf; denn in dem umgeheizten Zimmer war 
es ded Morgens bitterlich kalt. Als aber endlich alle 
Hindernifje eined vernünftigen und wiljenjchaftlichen 
Lebens allmälich befeitigt waren, als wir, wie Ro— 
binfon auf feiner. Injel, Alles von der richtigen 
Höhle bis zu den einfachiten Vorausfegungen des 
menſchlichen Dajeind nach und nad) erobert hatten; 
da trat wieder der leidige Plapfonımandant mit ſei— 
ner böſen Rippe ind Mittel und — verbot den gans 
zen Kram, auf den uns alles anfam, nämlich das 
Arbeiten des Morgens bei Licht. 

5. Died fam jo. Es waren allerlei Streitig- 
feiten mit der Wache vorgefonmen, einmal hatten 
wir gefungen, ein ander Mal waren wir nicht auf- 
gejtanden, wenn der Lieutenant ind Zimmer blidte, 


129 


der die Gefangen von jeinem Borgänger übernahm; 
und bei diefen Streitigkeiten wurden wir dann alle 
mal heftig gefcholten umd geärgert, jelbft wenn wir 
das entfchiedenfte Recht auf unirer Seite hatten. Als 
ih 3. B. bemerkte, das Singen fei ja nidyt verboten, 
und die Wache habe uns überhaupt nur zu hüten, 
niht zu verbieten, was ihr einfiele, erwiderte der 
Patzmajor: „Alles was nicht ausdrüdlich erlaubt ift, 
it verboten, und Alles, was Ihnen der Poften ver: 
bietet, haben Sie zu unterlafjen. “ 

Um diefen Erörterungen ein Ende zu machen, bra- 
ben wir allen und jeden Verlehr mit der Wache ab, 
wenn es nicht die entichiedenften Freunde waren. 
Dies war zugleid ein großer Zeitgewinn. Um aber 
die Morgenzeit zu fichern, da und jeder eigenfinnige 
Unteroffizier das Lichtbrennen verbieten konnte, ſprach 
ih eigends mit dem Plakmajor, feßte ihm aus ein- 
einander, weshalb wir uns fo eingerichtet hätten und 
wozu wir namentlidy den frühen Morgen benupten. 
E habe doch nichtö dagegen, daß wir des Morgens 
ie zeitig Licht brennten? Zu meiner Befriedigung 
fand er nichts dagegen zu erinnern; und ich dankte 
Um für feine Güte. 

Nun ereignete ſich's aber, dab ein Lieutenant 
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Zimpel, der beſonders eifrig im Dienft war, nad) eini- 
ger Abwefenheit von Kolberg, die Mache bezog. Bei 
der Runde des Morgens früh hielt er an, und ließ 
die Schildwache fragen, weöwegen wir Licht brennten? 

Ich erwiderte: „Wir ftudirten und thäten dies 
Ihon lange alle Morgen, hätten es aud) dem Herrn 
Hauptmann Stael von Holftein ausdrüdlich ange— 
zeigt.“ 

Zimpel madhte feinen Bericht an die Kommandan— 
tur, der Platzmajor leugnete, dad Lichtbrennen erlaubt 
zu haben, erklärte auf der Wachtparade meine Angabe 
für eine Lüge; und es wurde ein Parolebefehl erlafien, 
die Gefangnen jollten nicht eher Licht brennen dür— 
fen, als bis Reveille geichlagen würde, was gejchieht, 
wenn man ohne Licht leſen kann, jo nämlich wird der 
Tagesanbruch erprobt. = 

Der Befehl wurde ung vorgelefen, und meine an= . 
geblihe Füge war darin nicht vergeffen. 

Dies brachte mic in den heftigiten Zorn gegen 
den verbifnen und treulofen Kleinen Menfchen. Ich 
verlangte den General von Funk zu jprechen, um mich 
über den Herrn Hauptmann zu beichweren. 

Der Auftritt war ein höchſt merfwürdiger. Ich 
ſah zuerit natürlich den. Plapmajor. Er ſprach Fein 
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Wort. Ich ſchwieg. Schweigend führte er mid) die 
Treppe hinauf, öffnete des Generald Zimmer, und 
blieb an der Thür ftehn. Ich ging natürlich) auf den 
alten Herrn zu, begrüßte ibn, und bat, ihm die Ge— 
ſchichte vortragen zu Dürfen. 

Er war nicht wenig erjtaunt, daß ed mir, ohne 
meine Einrichtung mit der Morgenlampe, im Ge- 
füngnig an ruhiger Zeit fehle; diefe Anficht der 
Lage jei ihm neu, und doch müſſe er geſtehn, fie jei 
richtig, wenn man geſund bleiben und zugleich etwas 
ver ſich bringen wolle. 

„Sh fann gegen dieſe Anficht und Abficht der 
Herrn Studenten nicht das Mindeite haben, Herr 
Hauptmann.” 

„Auch ich habe fie jehr gebilligt.“ * 

„Allerdings!” fiel ih ein, „und dafür find wir 
dem. Herrn Hauptmann jehr dankbar geweſen, als 
wir ihm unſre Abjicht, von 3 Uhr ab Licht zu bren- 
nen anzeigten, und er darauf erwiderte, er habe nichts 
dagegen.” 

„Iſt das wahr, Herr Hauptmann?“ * 

„Sa, Herr General.“ 

„Nun, dann will ic Ihre urfprüngliche Erlaub- 
niß nur betätigen, und unfre Kommandantur fol 

9% 


132 


einem jo vernünftigen Lebendwandel, ald er hier vor= 
liegt, auf feine Weije in den Weg treten.“ 

„Darf ich dies jo verftehn, Herr General, daß 
wir, wie biöher, den ganzen Winter von drei Uhr 
Morgens an Licht brennen dürfen?“ * 

„Der Herr Platzmajor wird in meinem Namen 
den Befehl an die Thorwache erlafjen.“ 

„Ich bin Ihnen und dem Herrn Hauptmann 
für Ihr gütiged Eingehn auf unſer Bedürfni und 
unſern Wunſch jehr verbunden.“ * 

Der Herr Hauptmann Stael von Holitein führte 
mich fchweigend die Treppe hinunter. Ich wartete 
noch einen Augenblid; denn ed war dody eigentlich 
eine Erörterung nöthig. Endlidy begann er: „Sie 
haben mich hart verflagt, und wiljen doch, daß ich 
ed gut mit Ihnen meine!” 

Ich war nicht thöricht genug, ihn zu reizen (er 
war empfindlich genug geitraft) und erwiderte ſchlau: 
‚Sh hätte nie an feinem guten Willen gezweifelt 
und bäte ihn nur, mir denjelben nun auch zu er 
halten!“ 

Er ärgerte ſich über meinen diplomatifchen Ge— 
braudy der Sprache und antwortete nicht. Am an- 
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dern Tage erlie er dann feinen Parolebefehl, worin 
es hieß, auf Befehl des Herrn Generalmajord von 
Funk ſolle den Feftungsftuben-Gefangnen, das war 
unsre Bezeichnung, Ruge und Schliemann, erlaubt 
ſein, von 3 Uhr Morgens an Licht zu brennen, jedoch 
babe die Wache darauf zu jehn, daß der Lichtſchein 
den Nachbarn nicht läftig werde. 

„Der Lichtichein!” — er war nichts anders, als 
der Schein des Aergers, daß der Hauptmann und 
nicht ich Die Umwahrbeit geiagt hatte und er das 
grobe Verbot zurüdnehmen mußte Den Nachbarn 
aber fonnte der Lichtjchein nicht leicht läſtig werden, 
deun unſer nächſter Nachbar in jeiner Richtung war 
der Sirius. Unſer Häuslein lag nämlih hoch auf 
der Gourtine der Feftung und unfer Feniter jah den 
Wall entlang, dergeftalt daß wir feine andern Häu— 
ſer unſerm !ichtichein gegenüber hatten, ald das 
Scilderhaus und die Häufer ded Himmels. 

Wir wohnten in der That den Sternen näher, 
ald ganz Kolberg, und ich pflegte dieſen Umftand her— 
vorzuheben und die philoſophiſche Erhebung über das 
Gefängnik damit in Berbindung zu bringen, wenn 
ib an alte Sreumde jchrieb. Einmal hatte ich dies 
aud gegen meinen alten väterlichen Freund Gilde: 
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meifter gethan, und einen priefterlich gepfefferten Ver— 
weis über meinen Hochmuth zur Antwort erhalten, den 
der Herr Hauptmann Stael von Holftein, der unfre 
Briefe durchlefen mußte, mit großer Genugthuung 
genofjen hatte. Der würdige Mann fenne mich und 
babe ſich ſehr richtig ausgedrückt, bemerfte er mir. 

Natürlich! Wer im Gefängnik ſitzt, hat Unrecht, 
und vornehmlich den Predigern kommt ed zu, ihm 
den Kopf zu walchen. 

Nur unſre Eltern und Gejchwilter blieben uns 
treu; der Nector Kirchner ftellte mich in Gegenwart 
meine Bruders als die Schande des Stralfunder 
Gymnafiums hin, jo ſehr hatte er fchon damals „den 
heldenmüthigen Füngling Karl Sand“ vergeffen; die 
ganze übrige Welt ließ und ſchmählich in Stich. Zwei 
Freunde von Halle her, die aus dieſer Gegend waren, 
die Succos, hatten eifrig zur Burjchenichaft gehalten 
und der jüngere war aus meinem nächiten Umgange. 
Sie famen, ich weiß nicht in welcher Eigenichaft, 
eine Zeitlang in Kolberg zu wohnen. Oft gingen fie 
an unferm Spaziergange vorbei, aber fie fannten 
und nicht mehr, ſahen weg, wenn fie unſerm Blick 
zu begegnen fürdhteten, und grüßten uns nicht. . Sie 
glaubten offenbar, fich ihre werthvolle Stellung durch 
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jo gottlofe Bekanntſchaft zu verderben. Schliemann 
bemerft, ed babe nur Ein Succo in Kolberg ge- 
wohnt; das iſt möglich, ich habe fie aber beide vor— 
beigehn ſehn. 

6. Hiervon machte der alte Jahn eine Ausnahme. 
Er fam an den Wall heran — er war nur auf 
Ehrenwort gehalten, in der Fejtung zu wohnen, und 
ging frei umher — jprady mit und, lieh und die 
Akten jeined Prozefjed, woraus man fi) von der 
vollftändigen Abgeichmadtheit aller gegen ihn erhob- 
nen Ankflagen überzeugen konnte; es wurde ihm und 
den Turnern, mit denen er auf Stubbenkammer ge- 
weſen war, unter andern vorgeworfen, dab jie auf 
dem Rückwege von Jasmund fih im Spiekerſchen 
See gebadet und dadurd öffentlichen Anſtoß gegeben 
hätten, während ohne Zweifel die Strandläufer und 
die Möven die einzigen Zeugen diejer Ausjchweifun- 
gen geweſen find, denn nichts kann einfamer gedacht 
werden, ald die Ufer des Spieferichen See's zu jener 
Zeit. Er lieh und aber nicht nur diefe Selbftanflage 
der damaligen Machthaber, die von einem Ende zum 
andern aus kindiſchem Geklätſch über Jahn's Reden 
und Zurnfahrten beitand, fondern auch Bücher über 
den Feſtungsbau und ein kithographirted Manufcript 
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eined Preußiichen Prinzen über Strategie und Tak— 
tif. „Diefe Bücher müßt ihr lejen, jagte er, damit 
ihr doc) in eurer Umgebung Beicheid lernt und mit den 
Soldaten in ihrer eignen Sprache reden könnt!“ Die 
Bücher waren äußerit leichte Waare und machten uns 
wenig Kopfbrehen. Dann verforgte er mich mit 
Thierſch' Pindar, e8 war dad Widmungseremplar ar 
ihn. Sc jchrieb den ganzen Tert ab, weil ich den 
Pindar nicht befaß, und ihm natürlich fein koſtbares 
Bud zurüdgeben mußte. Auch die Nibelungen und 
den Schah Nameh des Firdufft, von Görres, lieh er 
und, lauter Prachtwerke, mit denen wir jehr zart ums 
gingen. Sie waren durd einen Feldwebel, dem er 
vertraut war, an uns gelangt, heimlich, ohne daß es 
eigentlich nöthig war, aus dieſer unjchuldigen Sache 
ein Geheinnig zu machen Wir gaben die Bücher 
natürlich an den Feldwebel zurüd. Als ich aber ſpä— 
ter in Halle Privatdocent bei der Univerfität wurde, 
fandte mir Jahn, der in der Nähe von Naumburg 
wohnte, Boten über Boten, icy möge ihm feine Bücher 
wieder geben; und als ich died begreiflicher Weiſe 
nicht Fonnte, ihn vielmehr, mit Berufung auf Schlie- 
manns Zeugniß an den Feldwebel verwies, wurde er 
jehr zornig und erflärte in einem Briefe an Profeſſor 
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Etjelen: „meine Seele wäre jo ſchwarz, daß ſie felbft 
der Zeufel nit zum A..W.. brauchen würde. * 
Jahns Zorn bezog ſich aber viel weniger auf die 
veruntreuten Bücher, ald auf meine Auflehnung ge: 
gen jein Anjehn, die er aus meinem Briefe heraus- 
liefen mußte und zu der er in Kolberg jelbit den 
Grund gelegt hatte. Wenn ed wahr ift, daß wir 
Empörer gegen Königthum und Preußenthum waren, 
je tbat man dem alten Jahn gröblich Unrecht, als 
man ihn zum SHochverräther ftempeln wollte. Er ift 
in Hinficht auf ftaatliche Freiheit all fein Lebtag nichts 
anders gewejen, als ein durch und durch königlich, ja, 
bebenzollertich gefinnter Mann, der fich in der Welt 
nichts anders zu Schulden kommen ließ, ald gelegent- 
lich einige große Worte und den Wunfch, fich durch 
jeine Stichworte einen Ruhm und einen Einfluß zu 
erwerben. Sein Altveutihthun beftand wejentlich in 
diejer wohlgewürzten Grobheit und war feiner Preu- 
hiſchen Unterthänigfeit jo wenig im Wege, daf er es 
ganz natürlich fand, in Preußifhem Sole zu ftehn 
und die Republifaner anzugreifen. Eben fo königlich 
gefinnt war Ernft Moritz Arndt. Beide haben dies 
1848 im Sranffurter Parlament und fpäter zum 
Erftaunen vieler ihrer jungen Verehrer mündlich 
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und jchriftlich beftätigt. Unferm Freunde Jahn war 
meine Aufflärung über feine unterthänige Gefinnung 
zu einer Zeit, wo er noch überall für einen zuver—⸗ 
läjfigen Anführer der VBolföpartei galt, höchſt unbe: 
quem; daher fein Brief an Profeſſor Eifelen. Er 
wollte aber. damald noch nicht den Philoſophen und 
den NRepublifaner angreifen, der von ihm abfiel — 
für den BVerfolgten hätte es ſich nicht geſchickt, nun 
Andere zu verfolgen — fo beflagte er fi nur über 
meinen Abfall als eine Schlechtigfeit ded Herzens und 
der Gefinnung, freilich in einer etwas derben Aus— 
drucksweiſe. Der Wig ging herum, und wurde be= 
fannt genug, erregte aber nur Beluftigung; denn ich 
war in Halle nicht der Einzige, bei dem fich der alte 
Herr um fein Anjehn gebracht hatte. Selbit jein 
wahres VBerdienft, das um die Turnerei, litt Darunter; 
und man ift ihm erft fpäter wieder gerecht geworden. 
Jahn wurde bald gänzlich von Kolberg entlaffen, 
nahm Abſchied von und, ſagte Fein Wort von dem 
Büchern und verichwand aus unſerm Gefichtäfreije. 
7. Später änderte fi die Stimmung. Die 
Leute verloren die Furt. Außer dem alten Jahn 
begrüßte und eines Tages der Bruder eined alten un— 
gemein heitern Genofjen von Jena ber, ein Medlen- 
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burger, Namens Streder, und vertraute und an, fein 
Bruder habe fich dadurch gerettet, daß er fich zwei 
Sabre auf jeined Vater Glashütte verborgen. Er 
war nicht wenig eritaunt, ald ich ihm mittheilte, das 
wäre ganz überflüſſig geweſen, da er ja nie zum Bunde 
gehört bätte. 

Darauf befucdhte und mein Bruder Reinhold und 
brachte mir beruhigende Nachrichten von Haufe. Mein 
Pater war Stadtfecretär in Triebfeed geworden. Ich 
ließ mir unfern jüngern Bruder Ludwig und die bei- 
den Schweitern beichreiben, die ich ald Kinder ver- 
faffen hatte; umd ed war mir fein geringer Troft, 
dab es zu Haufe doch fo leidlich ftand und offenbar 
die fchlimmfte Zeit vorüber war. Auch Schliemanns 
Brüder kamen. 

Endlih beſuchte und Schliemanns Vater. Der 
erzäblte und, wie ein Freund ihn mit traurigen Ge— 
behrden auf die Nachricht habe vorbereiten wollen, 
daß fein Schn in Spandau erjhoffen ſei, und er er- 
widert habe: „ſparen Sie ſich die Mühe; ich habe 
ſpätere Nachrichten von meinem Sohne felbft, unmit- 
telbar aus dem Himmel, und darin fchreibt er mir, 
dab er lebe und gefund jet.“ 

8. Selten erlangten wir einmal einen Stoß Zei⸗ 
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tungen, und hörten jo, was draußen in der Melt vor- 
ging. 1826, ald in Peteröburg die Verſchwörung 
von Peitel und Murawieff ausbrach, ald Nicolas nur 
mit Mühe die empörten Regimenter wieder zügelte, 
die Schon feinen Abgelandten, den General Miloradg- 
witich niedergefchoffen hatten, ald aljo der Schwieger- 
john und die Tochter des Könige in jo drohende Ge— 
fahr gerathen waren, da juchten gewiſſenloſe Schreiber 
von der Kamptziſchen Farbe, wenn nicht Kamptz jelbft 
der bisweilen dergleichen Schriftitellerei trieb, die Pe— 
teröburger Creignifje mit unfrer Berfchwörung im 
Berbindung zu bringen. Cie konnten ihre erfund- 
nen Enthüllungen zwar druden lafjen, aber nicht 
beweijen, und die gewiljenloje Darftellung blieb ohne 
alle Folgen für und. Es war dies die Zeit, wo der 
Schrecken, den der Männerbund zuerjt erregt hatte, 
verblaßt war; und die Leute, Die Durch dieſes Geſpenſt 
des Müllers Salomo zu Ehren gelommen waren, 
griffen eifrig nach der Gelegenheit, die fie in dem 
Ruſſiſchen Aufitande zu finden glaubten, um dem 
Könige einzuheizen und die Verfolgungsſucht wieder 
aufzuftacheln, fcheiterten aber vollflommen damit. „Man 
merkte die Abficht und ward verftimmt.“ 

Anregend war die Nachricht von der Seeſchlacht 
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ki Navarinc. Alles jab darin einen Triumph der 
fentlihen Meinung Europas und freute ſich herz- 
ich darüber, daß jelbit die Engländer, jehr gegen die 
Pelitif ihrer Minifter, welche die Zerftörung der ägyp— 
tiſchen #lotte im Parlament ein „unangenehmes Er- 
eigniß“ genannt hatten, mit fortgeriijen worden 
waren. 

In diefer Zeit famen aud die Dampfichiffe auf, 
aber vergebens jahen wir auf der Ditjee darnach 
aus; es maren viel civilifirtere Gewäfjer, wo dieſe 
Verwirklichung der alten Fabel von Jaſons Feuer- 
ftieren, mit denen man jept die Wogen durchpflügte, 
zu ſehn war, und wirflich jollte ich erft nach meiner 
Befreiung das erfte Dampfboot erbliden und zwar 
auf dem Lago maggiere. Im Gefängniß gehörte 
died zu meiner Sehnſucht; ich fchrieb 1829 in einer 
Elegie) diefe Worte nieder, die ſich ſeltſam verwirk- 
liht haben: 

Dann führt wieder mein Pfad, feit ange zuerft, mid) zum Meere; 
Und in die kühlende Fluth taucht mich ein rüftiger Sprung. 

Aliebt nicht, Spielende Wellen, o, weilt zu füher Umarmung, 
Dat uns, ſchwimmend geiellt, wiege das jchwimmende Meer 


Reit in die See! — Dort ſegelt — o nein, bort rollet auf 
Rädern, 


1, Gedrudt im 10. Bd. meiner fämmtlichen Werfe 1847. 
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Dampfend, ein freier Vulkan; — führe mich, mädhti- 
ges Schiff! 
Fern zur leuchtenden Inſel Brittanien flieget der Mimpel; 
Und bei dem freieiten Volk weil’ ih einglüdlider 
Gaſt. 
Aber es zieht mir das Herz zu der Heimath trauterem Boden; 
Laßt mich zurück, und des Rheins muntern Wirbel mich 
ſchaun. 


Noch weiter weg waren die Eiſenbahnen, — in 
Amerika und in England. Doch börten wir auch 
ſchon von ihnen. 


8. 
N und Erlebnisse auf dem Tautnburger Chor. 


Als wir uns Alles, das Lager, die Koſt, den 
— die Luft, das Licht, ja ſelbſt die Ruhe im 
Gefängniſſe mit beharrlicher Anſtrengung errungen, 
als wir uns mit unſrer Umgebung auf den Fuß ge— 
ſetzt, daß ſie uns in der Verwerthung unſrer Zeit ge— 
währen ließen oder gar zum Theil unterſtützten, wie 
der alte Jahn mit ſeinen Büchern; gingen wir eifrig 
ans Werk, und jeder faßte ernſtlich ein wiſſenſchaft— 
liches Ziel ins Auge. 
Schliemann glaubte unter dieſen Umſtänden die 
Medicin, die ſich doch nicht aus Büchern und in 


143 


jolher Abgeſchloſſenheit von der Natur ſtudiren lieh, 
aufgeben zu müſſen, und wandte ſich ebenfalld den 
Alten zu. Ich rieth ihm ſehr zu, wegen jeiner Kennt: 
niſſe in der Chemie und wegen all der Vorarbeiten, 
die er ſchon gemacht, bei jeiner Wiſſenſchaft zu blei- 
ben, wenn er auch einitweilen zu den Alten zurüd- 
kebrte. Er ergab fi) um fo eifriger der Philologie, 
weil er einige Jahre dabei blieb, er wolle Schulmann 
werden. Endlich überwog aber doc, die alte Grund- 
lage und die ganz richtige Betrachtung, daß bei un- 
ſerm Bruch mit den politiihen Gewalten der Arzt 
immer noch der freifte Gelehrte jei. | 

Ich jelbit blieb unwandelbar bei meiner urjprüng- 
fihen Abficht, nicht ohne Ahnung der. Macht und 
Genugtbuung, weldhe dem Menjchen die Einficht in 
die innerfte Werkſtatt alles geiftigen Lebens gewährt. 

2. Bon Ariſtophanes gerieth ich zunächſt auf 
Thucydides, den ich zum Theil ſchon ſehr genau und 
wiederholt geleſen hatte. Ich wußte alſo, welch eine 
überlegne Staatsweisheit und welch ein Abbild hoher 
menſchlicher Bildung hier zu finden war. Außerdem 
war die ein Schritt von dem Spah in den Ernit, 
vem Theater im die Volköverfammlung, der zu meiner 
damaligen Stimmung jehr gut paßte. Denn ich war 
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durch meine Gefangenjchaft feineswegd ein Bewundrer 
meiner Gefangenwärter und der unerhörten politiſchen 
Rohheit eines ſolchen Volks und einer ſolchen Staate- 
verfafjung geworden, wie died zu meinem Erftaunen 
andern Leuten wirklich begegnet war; und nachdem 
ich dreizehn Sahre in England gelebt und die Freiheit 
bier und die Knechtichaft ded Kontinents gründlich 
babe fennen lernen, beftätige ich die Anficht meiner 
Jugend in allen Punkten. Erft die politiiche Frei— 
heit giebt dem Menfchen feine Würde und dem Leben 
feinen Werth. 

Zuerft dachte ich daran, den großen Geſchichtſchrei— 
ber zu überfegen; einige Bücher vollendete ich wirf- 
lich; dann wurde ich darin durdy Studien über die 
Form und durch dichteriiche Verſuche unterbrochen. 
Ic habe aber nod ein Stück diefer Arbeit gerettet, 
dad ich hier mittheilen will, weil ich immer noch 
finde, dab es in den weiteſten Kreifen gelefen zu 
werden verdient und mir dennoch nirgends in einer 
lesbaren, ja nicht einmal richtigen Form vorgefommen 
it. Es iſt Perikles' berühmte Rede über Athen. 
Mer dieje Schönen Worte einmal begriffen hat, wird 
fie fein ganzes Leben lang nicht wieder vergeſſen; fie 
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enthalten die Gedanfen eines ganzen Mannes und 
eines vollkommnen Menſchen. 

3. Perikles Rede, Thucydides II. 34—46, 

II. 34. — — Nach der fhönften Vorſtadt Athens 
begleiten Bürger, Fremde und die weiblichen Anges 
hörigen in feierlihem Zuge die Gebliehnen. Ihre 
Gebeine „werden in chprefnen Särgen binausgeführt. 
Seder Volksſtamm hat feinen Wagen. 

Wenn die Särge beigefegt und mit Erde bedeckt 
find, tritt ein angefehner Mann aus der Stadt, der 
dazu gewählt worden ift, auf und hält die Rede. 

Bei der erften Beftattung in diefem Kriege hatte 
Perifles zu ſprechen. Als der Augenblic gefonmen 
war, ftieg er von dem Grabmal auf die hohe Platt- 
ferm, die fo aufgebaut war, daß ihn Die Verſamm⸗ 
lung möglichft weithin hören ſollte, und ſagte: 

35. „Die vor mir an diefer Stelle geiprochen, 
baben meift den Geſetzgeber gerühmt, der die Rede 
eingeführt, und ihren Vortrag zu Ehren der Sefall- 
nen eine jchöne Sitte genannt. Mir will es faft 
Iheinen, als genüge es, Männern, die durch Thaten 
groß geworden, auch durch Thaten Ehre zu bezeigen, 
wie ihr fie bier, in dieſem öffentlichen Begräbnik, vor 
Augen habt, und als fei es nicht gerathen, die Ver- 

m. 10 
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dienfte fo vieler Männer der mehr oder minder guten 
Darftellung eined Einzelnen auszuſetzen. Denn es 
ift nicht leicht, da angemefjen zu ſprechen, wo man 
faum die wirklichen Thatſachen aufzufaffen und feit- 
zuftellen im Stande ift. Der unterrichtete und wohl— 
meinende Zuhörer wird leicht finden, daß die Auf- 
faffung binter feinen Wünfchen und feiner Sadyfennt- 
niß zurüchleibt, der unfundige hingegen wird oft an 
Mebertreibung glauben und bei Allem, was über feine 
Kräfte hinausgeht, neidiih aufborhen. So lange 
nämlich, als man jelbft noch im Stande zu jein 
glaubt, etwas von dem zu leiften, was man preiien 
hört, läßt man fich fremdes Lob fchon gefallen; was 
aber über unfre Kräfte geht, jehn wir jogleich mit 
Neid und Mißtrauen an. Nun hat es aber unjern 
Vätern einmal jo recht geichienen; daher muß auch 
ich der Sitte folgen und euer Aller Wunſch und An- 
ſicht fo viel ald möglich zu genügen fuchen. 

36. „Ich werde von unfern Vorfahren beginnen, 
fie verdienen ed; und zugleich ift e8 in der Ordnung, 
ihnen bei diefer Gelegenheit ein ehrenvolled Andenken 
zu widmen. ie haben das Yand immer in demſel—⸗ 
ben Geiſte regiert und es von Gejchlecht zu Gefchlecht 
durch ihre Tapferkeit frei erhalten. Sie verdienen 
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alles Lob; mehr aber nod verdienen ed unfre eignen 
Väter, die zu dem, was fie von den Vorfahren über 
famen, nicht ohne Anftrengung noch die Macht, welche 
wir jegt im Bejis haben, dazu erwarben und uns 
hinterließen; und die Hauptſache haben wir felbft, die 
wir jest noch im fräftigen Alter ftehn, dabei gethan 
und dieſen Freiſtaat zu Krieg und Frieden mit voller 
Kraft und Sicherheit ausgerüftet. Die friegerifchen 
Thaten, wodurd dies Alles errungen worden, und wie 
wir ſelbſt oder unſre Väter Angriffe von Barbaren 
oder Hellenen tapfer zurüdgewiejen, dies Alles iſt euch 
befannt, und ich will mich nicht weiter dabet aufhal- 
ten. Durd was für ein Leben wir aber dazu gelangt 
und aus welder Staatöverfafjung und Sitte jo Großes 
entiprungen iſt, Died will ich zuerft zeigen und dann 
weiter auf den Ruhm. unfrer Gefallnen übergehn; ich 
bin nämlich der Meinung, diefe Darftellung ſei bier 
nicht am unrechten Drte, und eö werde fein Gutes 
haben, wenn die ganze Verfammlung von Bürgern 
und Fremden jie höre. 

37. „Die Verfaſſung unſers Staates hat fi 
nicht nach den Gefegen unjrer Nachbarn gebildet, ift 
vielmehr eher ein Vorbild für Andre, ald eine Nach— 
ahmung, und führt den Namen Demokratie oder 
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Volksherrſchaft, weil der Staat nicht für eine Minder- 
zahl, jondern zum Wohl der Mehrheit verwaltet wird. 
Denn Alle genießen gleiches Recht vor Gericht; die 
Geltung eines Jeden hängt allein von feinem Rufe 
ab; nicht nad feinem Stande, ſondern vielmehr nady 
jeinem Verdienſte wird er zu öffentlichen Ehrenitellen 
gewählt; auch Armuth hindert ihn nicht daran, bei 
jeinen Mitbürgern in Anjehn zu jtehn und dem 
Staate jo viel Dienfte zu leiten, ald er vermag. 
Während wir in öffentlichen Angelegenheiten jo vor- 
urtheilöfrei verfahren, find wir im täglichen Verkehr 
arglo8 gegen einander, verdenfen es feinem, wenn er 
jih etwa dem Bergnügen bingiebt, und halten Nie- 
mand zu Bejchwerden an, bie ohne grade Strafe zu 
jein, einen ſchmerzlichen Anblid gewähren. Unge— 
zwungen im Privatverfehr, halten wir und im öffent- 
lichen Leben größtentheild durch gute Gefinnung in 
unſern Schranken, gehordyen der jedeömaligen Obrig- 
feit und den Geſetzen, befonderd denen zum Beiten 
der Unterdrüdten und jenen ungefchriebnen, die nur 
mit Entehrung in der öffentlihen Meinung trafen. 

38, „Mit gutem Bedacht haben wir mande 
Erholung von der Arbeit angeordnet, Kampfipiele und 
jährliche Opferfeſte eingefegt und unſre häusliche Ein- 
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richtung zu einer ſolchen Annehmlichkeit gebracht, dafs 
ihr tägliches Behagen feine trübe Stimmung auf- 
fommen läßt. Dazu werden uns bei der Größe ber 
Stadt alle Güter der Erde zugeführt, und wir find 
mit dem Genuß unfrer heimiſchen Erzeugniffe nicht 
beffer vertraut, ald mit dem Genuß der Güter aller 
andern Weltgegenden. 

39. „Auch in der Sorge für das Kriegsweſen 
unterftheiden wir und vortheilhaft von unfern Gegnern. 
Unfre Stadt fteht Allen offen, Fremde werden nicht 
ausgewieſen und Keinem gewehrt, zu erfahren und 
zu Sehen, was offen vorliegt, und der Feind fich alfo 
merken und zu Nutze machen fann; denn wir ver 
affen uns nicht ſowohl auf Vorbereitungen und Weber: 
raſchungen, ald auf unfer Selbftvertraun, womit wir 
de Sache angreifen. Unfre Gegner gehn gleich von 
Jugend auf in der Erziehung mit mühjfeliger Ein- 
übung auf ein männliches Wefen aus; wir hingegen 
eben ſorglos bin und beftehen darum nicht jchlechter 
m gleihem Kampf und gleichen Gefahren mit ihnen. 
dies ift Mar. Ziehn doc die Lacedämonier wicht 
allein, fondern mit ihrer ganzen Bundesmacht gegen 
und ind Feld; wenn wir aber unjre Nachbarn an- 
greifen, erringen wir auf fremdem Boden gegen bie 
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Vertheidiger ihrer eignen Heimath gewöhnlich einen 
leichten Sieg. Auf unſre Geſammtmacht aber ift 
noch nie ein Feind geftoßen, weil wir zugleich für die 
Flotte zu forgen und und zu Lande nad) vielen Orten 
zu zerftreuen haben. Wenn fie nun mit einem Theil 
unsrer Macht zufammengerathen und Einige von und 
überwältigen, jo rühmen fie fich, alle geichlagen zu 
haben, und wenn fie unterliegen, allen zufammen 
unterlegen zu fein. Und wenn wir nun lieber aus 
unfrer Bequemlichkeit ald aus einer mühjeligen Ab- 
härtungsſchule heraus, und mit einer Männlichkeit, die 
wir weniger den Gejeten, ald unjerm Charakter ver- 
danken, die Gefahr beftehen wollen; jo haben wir das 
voraus, daß wir und nicht Schon vorher abgequält, ehe 
das Ungemach eintrat, und went wir uns dann hinein- 
ftürzen, dab wir eben fo fühn auftreten, als die fich 
von jeher geplagt haben. 

40. „Hierin und nody in manchen andern Din- 
gen tft unjer Staat bewundernswerth. Wir fördern 
die Kunft ohne übermäßigen Aufwand und die Wiffen- 
ſchaft ohne Verweichlichung; unjern Reihthum haben 
wir bei der Hand, wenn die That ed erfordert, nicht 
in prahlerifchen Reden; Armuth nicht einzugeftehen, 
wäre jchimpflich, ihr nicht durch Anftrengung ein Ende 
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zu machen, aber noch jchimpflicher. Bei und widmen 
fih diejelben Leute zugleich ihren eignen und den 
Staatöangelegenheiten; und mandye, die fich gänzlich 
den Geichäften zumvenden, find darum keineswegs un- 
gründlih in Staatsſachen unterrichtet; denn wir 
allein halten den, der daran feinen Theil nimmt, nicht 
für einen ruhigen Bürger, fondern für einen unnügen 
Menſchen; und nur wir beurtheilen und erwägen auch 
die Angelegenheiten gehörig, weil wir nicht der Mei- 
nung find, Reden jeien den Thaten ſchädlich, fondern 
ſchädlich ſei es vielmehr, ſich nicht vorher durch Reden 
zu unterrichten, ehe man, wo es nöthig, zur That 
ſchreitet. Und ſo unterſcheiden wir uns auch darin 
vortheilhaft von unſern Gegnern, dab wir nicht nur 
am meiiten wagen, jondern und aud gehörig über: 
legen, was wir unternehmen, während fie ihre Ver— 
wegenheit nur aus der Unmwifjenheit, hingegen aus 
der Meberlegung nur Zaghaftigfeit ſchöpfen. Man 
wird aber und mit Recht die tapferiten Herzen Die 
nennen, denen Gefahr und Annehmlichfeit am beiten 
befannt iſt, und die fich dadurch doch nicht von ge— 
wagten Unternehmungen abjchreden laſſen. 

Auch über freundliche Leitungen haben wir unfre 
eignen Anfichten. Nicht durch empfangne, jondern 
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durch erwieine Wohlthaten erwerben wir und Freunde. 
Wer eine Gunft gewährt, wünjcht eifrig, ſich den 
Bortheil des MWohlwollend bei dem Empfänger zu 
fihern; wer aber einen Gegendienſt zu leiften hat, 
ift nachläffig, weil er ſich bewußt ift, daß jeine Leiſtung 
feine Gunft, jondern eine Schuld iſt. Wir allein 
helfen Andern unbedenklich, nicht ſowohl aus Berech— 
nung des Vortheild, ald im Vertraun auf ihre an= 
jtändige Gefinnung. 

41. „Mit Einem Wort: ganz Athen tit eine 
Schule Griechenlands und jeder Einzelne von uns 
nad) meiner Anficht im Stande, fich für alles Mög- 
liche tüchtig zu machen und dabei mit Anmuth und 
Gewandtheit aufzutreten; und daß died nicht nur ein 
Wortgepränge für diefe Gelegenheit, jondern Thatſache 
und Wirklichkeit ift, beweift die Macht unjerd Staate® 
jelbit, die wir durch dieſe unfre Eigenſchaften gegrün— 
det haben. Er allein geht mächtiger, als jein Ruf, 
aus allen Proben hervor; er allein flößt dem Feinde, 
wenn er ihm Niederlagen beibringt, fein Gefühl der 
Schande ein und zwingt die Unterworfnen nicht zu 
der Klage, dab fie von Unwürdigen beherricht wür— 
den. Bon diefer Macht haben wir große Denkmäler 
und ſprechende Zeugniffe aufgeftellt und werden dafür 
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von Mit- und Nachwelt Bewundrung einerndten, ja, 
wir bedürfen nicht einmal der Lobgejänge eines Homer 
eder wer fonft mit Heldengedichten den Augenblid 
erheitert, aber feine Dichtung fehr bald durch die 
Wirklichkeit widerlegt jieht, haben und vielmehr in 
allen Ländern und Meeren mit kühnen Unternehmun- 
gen Bahn gebrochen und überall unvergängliche An- 
denfen im Guten oder Böſen binterlaffen. 

Für ein ſolches Gemeinweſen, defjen Befig fie fich 
nicht rauben laffen wollten, find dieſe Männer belden- 
müthig fümpfend in den Tod gegangen, und wird 
gewiß jeder lleberlebende einen — Kampf zu 
beſtehen bereit jein. 

42. „Deöwegen habe ich nım auch unjer Staats— 
weien ausführlicher befprochen und damit erftend ge 
zeigt, dab unsre Gegner, die in feiner Hinſicht folche 
Güter bejigen, wie wir, auch nichteum den nämlichen 
Preis fämpfen, wie wir; jodann habe ich zugleich den 
Ruhm der Männer, von denen wir bier reden, auf 
glänzender Grundlage feitgeftellt. Und das Weſent— 
lichite zu ihrem Ruhme ift Damit gejagt. Denn was 
ih von unjerm Staate Rühmlicyes hervorgehoben, 
damit haben ihn diefe Männer und ihres Gleichen 
dur ihre Anftrengungen gefhmüdt; und wenig 


154 


Hellenen werben mit ihren Thaten fo vollftändig ihrem 
Lobe gleichlommen. Ihr Ende ſcheint mir, jei es nun 
ald erſte Probe oder als legte Bekräftigung, ein Be 
weis ihrer Manneötugend. Ja, ſelbſt die jonft nicht 
fehlerfrei geweien, muß ihre Tapferkeit im Kampfe 
für das Baterland darüber binausheben; fie haben 
Uebel durch Gutes in Vergefjenheit gebracht und dem 
Gemeinwejen mehr genützt, ald fie im Einzelnen ge 
ſchadet haben können. Und feiner von den Gefallnen 
bat fih im Reichthum um des Genuffes willen 
weichlich gezeigt, oder aud Hoffnung, der Armuth zu 
entgehn und Reichthum zu erwerben, die Gefahr 
hinauszuſchieben geſucht. Die Züchtigung der Feinde 
lag ihnen mehr am Herzen; von allen Gefahren ſchien 
ihnen dieje die ehrenvollite; und fo beſchloſſen fie, den 
Strauß zu beſtehn und die Landesfeinde zu züchtigen, 
gaben der Hoffnung den ungewifjen Erfolg anheim, 
gingen mit Selbftvertrauen an's Werk, fo weit fie e8 
vor Augen hatten, und ald fie darin waren, jegten 
fie lieber ihr Heil in Kampf und Wunden, ald in's 
Zurüdweichen, und find allem Tadel entgangen, haben 
ihr Werf mit dem Leben beftegelt, und in einem fur- 
zen ‚Augenblid, auf dem Gipfel ihre Ruhmes, wur- 


155 


den fie micht jowohl der Furcht, ald der Banden des 
Schickſals ledig. 

43. „So find fie unſers Freiftante® würdig zu 
Helden geworden, und wir Neberlebende dürfen feine 
minder kühne Gefinnung gegen den Feind hegen, 
wenn wir auch wünfchen mögen, daf fie uns weniger 
gefährlich werde. Dabei müſſen wir und den erwieſe— 
nen Dienft nicht bloß durch Worte vergegenwärtigen 
(man könnte leicht in langer Rede ausführen, was ihr 
ſelbſt ſchon wißt, wie viel Gutes mit der Vertheidi- 
gung des Vaterlandes geitiftet wird), ſondern wir, die 
wir die Macht des Staates täglich in Wirkſamkeit 
jehn, müſſen uns lieber dafür begeiftern, und wenn 
wir die Größe diefer Macht begriffen haben, uns 
fagen, daß fühne Männer, die ihre Pflicht kannten 
und bei ihren Thaten von Ehrgefühl bejeelt waren, 
dies Alles erworben haben, und wenn fie auch einmal 
in einem Unternehmen geicheitert jind, dennoch den 
Staat ihrer Dienfte nicht berauben wollten, ihm viel- 
mehr die jchönfte Liebeögabe darbradhten. Für das 
Gemeinweſen haben fie ihr Leben hingegeben, für fich 
unfterblichen Ruhm erworben und das glänzendfte 
Grabmal, nicht dies, worin fie bier begraben find, 
jondern das, worin ihr Ruhm fie bei jedem Anlah in 
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Rede und That unvergeßlich überlebt. Denn auszezeich- 
neter Männer Grab ift die ganze Erde, und nicht nur der 
Säulen Inschrift in der Heimath zeigt es an, jondern 
auch in der Fremde lebt ihr Andenken, ohne Injchrift, 
im Herzen eined Ieden beſſer fort, ald auf Dentiteinen. 

Ihnen eifert alſo nach, feid überzeugt, glücklich 
jein heißt frei, frei jein heißt tapfer fein; und darım 
verliert die Wechſelfälle dieſes Kriegs nicht aus den 
Augen. Nicht die Unglüdtichen, die feine Hoffnung 
auf Berbeiferung ihrer Page haben, follten ſich eber 
bewogen fühlen, ihr Leben einzufegen, als die, in deren 
Leben eine Veränderung zum Gegentheil zu fürchten 
wäre, und für die ed einen großen Unterſchied macht, 
wenn fie ein Unglüd treffen jollte. Denn für einen 
Mann von Selbitgefühl ift, Mißhandlung bei weich 
lichem Wohlleben zu erdulden, fchmerzlicher, ald ein 
überrafchender Tod bei fräftiger That und in einem 
boffnungsvollen Augenblid der Republik. 

44. „Darum will ich auch euch, ihr Eltern dies 
jer Gefallnen, die ihr bier zugegen feid, nicht be- 
dauern, jondern aufrichten. Ihr wißt, dat der Menſch 
unter vielfältigen Gefahren heranwächſt. Glücklich ift, 
wem ein jo rühmliched Ende, wie diefen, und eine 
Trauer wie die eurige, zu Theil wurde, wen ein Leben, 
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in dem er jeine Befriedigung und eine Befriedigung, 
in der er jeinen Tod fand, beftimmt wurde. Wohl weiß 
ic, Daß es ſchwer jein wird, euch zu überzeugen, da ihr 
dur das Glück Andrer jo oft daran erinnert werdet, 
was einst auch euch erfreute, und man nicht über den 
Berluft deſſen trauert, was man nie genofjen, jondern 
um die Entbehrung eines Guted, an dad man fich ge= 
wöhnt hatte. Ihr müßt aber gutes Muthes jein, und 
wer von euch noch im Fräftigen Mannedalter jteht, muß 
ſich mit der Hoffnung auf neue Kinder tröften; denn er 
ſelbſt wird über den Nachgebornen den Verluſt derer 
verjchmerzen, die nicht mehr find, und dem Staate 
wird dies ben doppelten Gewinn bringen, daß er neue 
Bürger und jo viel mehr Sicherheit erwirbt; wer 
nämlich bei den Gefahren des Gemeinmwejend nicht 
eben jo gut, wie jeder Andre, Kinder zu verlieren 
bat, wird im Rathe des Volkes nicht leicht billig und 
gerecht ſtimmen. — Ihr Andern hingegen, die ihr 
über das Mannedalter ſchon hinaus feid, genießt den 
Bortheil, den größten Theil eured Lebens glücklich 
bingebracht zu haben, und der Gedanke, daß der Reft 
furz fein werde, jo wie der Ruhm eurer Verlornen, 
wird euch eine Erleichterung gewähren. Denn nur 
der Wunſch nad) Ruhm altert nicht, und in.der Ruhe 
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des hohen Alters ift es nicht der Gewinn von Gütern, 
wie man wohl jagt, fondern Ehre und Anjehn, was 
und. am meijten erfreut. 

45. „Söhne und Brüder der Bejtatteten, die ihr 
bier zugegen ſeid, für euch ſehe ich einen großen 
Kampf fih eröffnen. Jeder ift gewohnt, von den 
Hingefchiednen nur Gutes zu reden; und ihr werdet 
bei jo unerreichbaren Vorbildern kaum für ihres Glei— 
hen, gewiß für etwas Geringeres gelten. Im Leben 
ift man aus Wetteifer ungerecht gegen einander, was 
Einem aber nicht mehr im Wege fteht, ehrt man 
mit neidlojem Woblwollen. 

Menn ich nun aud eurer, die ihr hinfort im 
Wittwenitande leben werdet, und deijen, was eurem 
weiblihen Weſen ziemt, zu gedenken habe, jo will ich 
Alles in ein kurzes Wort der Mahnung zuſammen— 
faffen. Euch wird es zu großer Ehre gereichen, von 
dem weiblihen Sinn eures Geſchlechts nicht abzu= 
weichen, und fo wenig ald möglich in Lob oder Tadel 
unter Männern erwähnt zu werden. 

46. „Hiermit habe ich nun der Sitte — 
und was mir geeignet ſchien, in Worte gefaßt; durch 
die That hingegen iſt den Beſtatteten eines Theils 
ſchon ihre Ehre geworden, dann aber wird auch der 
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Staat ihre Kinder von jegt an bid zum mündigen 
Alter auf öffentliche Koften erziehen und dadurd den 
Gefallnen und ihren Hinterbliebnen einen nüglichen 
Siegeöfranz für jo große Dienfte überreichen; denn 
in einem Staate, wo dem Verdienſte die größten 
Kampfpreije winfen, bewähren ſich audy die Bürger 
als die beiten Männer. 

Und jegt erweiſt noch, jeder den Seinigen, Die 
fegte Ehre der Trauer; und dann geht auseinander.“ 

4. Ich habe noch das beſondre Berhältnik zu 
diefem Meiſterwerk der Einfachheit, der bewußten 
Größe und der gedrängten Kürze, dat ich mir ſchon 
damals die Frage nach der Bedeutung Athens, diejer 
Schule nicht nur Griechenlands, wie Perifled jagt, 
ſendern des ganzen werdenden freien Europas, vor: 
legte und, wie jpäter im Plato die wiſſenſchaftliche, 
jo bier die politische Antwort auf diefe Frage fand. 
In Athen begegnen wir einer Fülle von Männern, 
deren geiftige Höhe und Freiheit von wenigen unfrer 
Zeitgenoſſen veritanden, von noch viel wenigern er: 
reiht wird. So niederjchlagend dieſe Thatſache ift, 
to ſehr reizte mich ihre Entdeckung zur Vertiefung 
in die Schäge jener großen Vorzeit. Zugleich war 
mir's klar, die Dichter werden nicht von den undichtes 
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rifchen, die Philofophen nur von denfenden Männern 
und Thucydides nicht von den Sklaven der Europät- 
ſchen Despotieen verſtanden. Gleiches wird nur von 
Gleichen begriffen. Nur wer die Griechen mit dieſem 
Bewußtſein lieſt, iſt ihrer werth. Sie erfinden die 
Freiheit in allen Gebieten. 

Die Aſiaten haben ihren König, ihren — 
Sie ſind ſo hündiſch geſinnt, daß, keinen Herrn zu 
haben, ihnen das größte Unglück, ja der Untergang 
aller menſchlichen Ordnung zu ſein ſcheint. Anarchie, 
Herrenloſigkeit, iſt ihnen ein erſchreckender Gedanke. 

Erſt die Griechen, und unter ihnen vornehmlich 
die Athenienſer, erſcheinen in voller Herrenloſigkeit 
und gehorchen, frei und gleich, nur ihren eignen Ge— 
ſetzen und ihrer ſelbſtgewählten Obrigkeit. Ihre Ver— 
faſſung iſt Anarchie oder Selbſtbeherrſchung, ſie haben 
feinen Herrn - und keine andern Herrſcher, als ſich 
felbft, die Gemeinde der Freien. Nur wer fein eigner 
Herr ift, ift frei; eine andre politiiche und jociale 
Sreiheit giebt ed nicht. 

Sie find auch die Erften, die neben diefem höch— 
ften Gut der bürgerlichen Freiheit, die vollendete 
Schönheit, den idealen Menſchen, und alle jene 
vom Gedanken gebändigten fchönen Formen bervor= 
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bringen, während der Aſiate nur ungeheure, vom Ge- 
danfen noch nicht gebändigte Phantafieen fennt. 

Und fie find endlich die Denfer und die Grün- 
der des freien und befreienden Wiſſens. Bei ihnen 
find unjre Philojophen uud Gelehrten in die Schule 
gegangen. Nur bei ihnen fonnte und fann man fi) 
wahrhaft unterrichten. Der ganze Orient ift ohne 
alle Wiſſenſchaft und lehrt gar nichts. Die Aftaten, 
die Juden natürlich mit eingejchloffen, wiſſen nichts, 
fie phantafiren nur. 

Wir unterhielten uns eifrig über dieje Gegen- 
fände auf unjern Wanderungen über die fiebzig 
Schritte Feftungswall, die wir unzähligemale, aber 
immer mit neuen Streitfragen und ohne alle Rüd- 
Acht auf Wind, Wetter und Umgebung zurüdlegten. 

Für den Sortichritt der Menjchheit ift ed von der 
hoͤchſten Wichtigkeit, den Ausgang der wirklich menſch— 
lihen Entwidlung nicht aus den Augen zu verlieren. 
Der Athenienfiihen Republif verdanken wir Alles, 
was noch Gutes und Menſchliches in der Welt iſt; 
dann find ed wieder die Holländiichen Freiſtaaten ge— 
weien, welche zuerjt die abjcheulichite Tyrannei, Die 
Spanifche, gebrochen, nachher England gerettet, in 
eine freie Entwidelung hineingebradht, Ludwig XIV. 

III. 11 
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aber, wie er ed verdiente, an den Bettelftab gebracht. 
Und in unfern Tagen ift ed die große Republik der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa, die nicht nur 
zeigt, daß die Freiheit auch für große Staaten, fon- 
dern daß fie für die größten und für eine Verbün- 
dung Aller untereinander die einzig richtige Verfaffung 
der menschlichen Gejellicaft iſt. 

Was Athen betrifft und die Griechen, jo tft e8 
findifh, den Griechen den Untergang der Republik 
vorzuwerfen, da fie grade in das untergehen, worin 
die Vorwerfenden ſich immer befinden, in den Despo- 
tismus. Die noch nie den Kopf über dem Waffer 
gehabt haben, werfen denen, die doch Einmal glorreich 
gelebt haben, vor, daß fie nicht noch am Leben find. 
Nicht daß ein Menſch Iange lebe, fondern daß er 
Großes leifte, it die Aufgabe; nicht dab ein Staat, 
wie die Aegyptiſche Sklaverei, ſich durch viele Jahr— 
taufende hinfchleppe, jondern daß er in jo kurzer Zeit, 
wie der Athenienfiiche Freiſtaat, jolhe Männer, folche 
Thaten und ſolche Werfe bervorbringe, darauf ruht 
jein ewiger Ruhm. 

So daten die Gefangnen des Königs, und ſolche 
Gedanken taufchten fie auf den Wällen feiner urpreu— 
Biichen Feſtung, des uneroberten Kolbergs, aus. 
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5. Bom Gefängniß abjehn, obgleich wir darin 
waren, bieß nicht von der Politik abjehn, und wenn 
die Tageöpolitif eine Jammerperiode war, von der 
wir außerdem, wie ic) jchon erwähnt, nur ſpärlich und 
unregelmäßig Nachricht erhielten — das treue Kol: 
berg batte natürlich feine Zeitung — jo bielt ung 
des nicht ab, den politiichen Gedanken freier Männer 
in vergangner ferner Zeit mit eben fo reger Theil- 
nahme zu folgen, ald wir e& in der Freiheit gethan. 
Wir felbft waren ja Vorläufer einer befjern Zeit, 
Pioniere in einer politiichen Wüſtenei. Auch wußte 
man, dab wir und für die Freiheit aufgeopfert; aber 
wir erlebten ed nicht, dab und dafür auch nur eine 
tterbliche Seele begrüßt hätte, außer dem alten Sahn, 
deiien Feinde damald auch die unfrigen waren und 
der noch frifch genug fühlte, um von dem Verdienſt 
derer zu reden, die, wie Harmodius und Ariftogiton 
und wie unjer Schill die Vorläufer machten, wenn 
ein Volf frei werden folle, die aber meilt in ihrem 
Opfer felbft ihren Lohn ſuchen müßten. 

Es iſt wahr, fagte ich, auch die griechiichen Jüng— 
Inge drangen nicht unmittelbar durch; aber ihr Volk 
wurde doch mit fortgeriffen, und in wahrhaft rühren: 
der Liebe fang ed zu ihrem Gedächtniß bei feftlichen 
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Gelagen einen einfachen Rundgefang im Myrthenfranze. 
Ich hab’ ihn überjegt, ich will ihn Dir ſchicken. 

„Sch kenn' ihn“, jagte Jahn: Ev aöpre xAadl ro 
Epos Ywpyow; aber {hi mir nur Dein Lied; idy 
will Dir dafür den Noyaliften Pindar ſchicken.“ 

Ih hatte das Harmodiuslied ſchon in Köpnick 
überfjegt, ald ich ed unter meinen Papieren zum Ari— 
ſtophanes wiederfand, ed meinen Freunden vorgelejen 
und aud an Bejucher einige Abjchriften verſchenkt. 
Da ed nun gewiß ift, dab fein Volk frei werden 
fann, welches aus reiner Unterthänigfeit allemal dem 
Drachen gegen den Ritter Georg beifteht — drang 
in unfern Tagen doch jelbit Gartbaldi nach der Er— 
oberung Neapeld nicht durch mit jeiner Anerkennung 
ded jungen Helden Milano, der dem Tyrannen bei 
offner Heerihau und an der Spige jeiner Söldner 
mit blanfem Stahl zu Leibe ging — jo haben die 
Athenienſer ed wieder voraus, daß fie fich ehrlich und 
mit guter Art dankbar gegen ihre Borfämpfer bewiefen. 

Ich war immer der Meinung, dieje ſchöne grie— 
chiſche Lyrif fünne von und Deutſchen nur in deut: 
her Form genofjen werden. Ich machte mir aljo 
meine eigne Melodie für den berühmten Rundgefang 
und übertrug ihn fo: 
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Das Harmodiusßlied. 


Feierlih im Kranz der Myrthen 

Soll au mich das Echwert umgürten, 
Wie Harmodius es trug, 

Und Ariſtogitons Waffe, 

Daß fie freie Bürger Ichaffe, 
Den Tyrannen niederfchlug. 


D Harmodius, Du lieber, 
Nicht geitorben, nur hinüber 
Zu dem ſel'gen Jnſelreich 
Pift Du, und mit dem Tydiden 
Und dem raſchen Alaciden, 
Sagt man, wohnjt Du dort zugleich. 


Feierlich im Kranz der Myrthen 

Soll auch mid dad Echwert umgürten, 
Wie Harmodius den Stahl 

Und Ariftogiton trugen, 

Die Hipparch, den Herrn, erfchlugen 
Bei Athenens Opfermahl. 


Ewig, ewig wird auf Erden 
Euer Rubm gefeiert werden, 
Die ibr diefe Waffe trugt, 
Die ihr mit der fühnen Waffe, 
Dat fie freie Bürger jchaffe, 
Den Tyrannen niederichlugt! 


6. Die Geſpräche über die Vorläufer der Be— 
freiungen und das Scheitern ihrer Unternehmungen 
brachten ums öfter auf Schill zurüd. Dabei waren 
noch mehrere alte Soldaten in der Beſatzung, bie 
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unter ihm gedient und in Toulon in der Gefangen- 
ichaft gemwejen waren. Dieje fragte ich viel aus; 
aber wie ed mit dergleichen Kriegsnachrichten gebt, 
ſie waren weit beredter über die geſegnete Gegend 
von Toulon, wo ſie Auſtern und andre Seefrüchte 
für ein Geringes, und Wein, Oel und Weißbrod 
gehabt, ja wo ſie beſſer in der Gefangenſchaft, als 
ſonſt je zu Hauſe in der Freiheit gelebt hätten; von 
dem Schill'ſchen Zuge wußten ſie wenig zu ſagen, 
doch beſchrieben ſie den Mann, wie er ausgejehn und 
wie er ſich betragen hätte. 

Dies Alles regte mid an. Dazu war mir die 
Stralfunder Gelegenheit genau befannt, und ich be- 
ſchloß, Schill zum Helden eined Trauerſpiels zu ma— 
hen, und in jeinem Schickſal das unfrige darzuftellen. 
Ic arbeitete immer in der erften Frühe an dem 
Gedicht. Dies ift auch ſpäter gedruct worden unter 
dem Titel: „Schill und die Seinen“; aber fein 
Menſch hat die Abſicht unfrer Rechtfertigung darin 
entdedt. Das äfthetiihe Volk jener Zeit hatte nur 
abftracte äfthetiiche Aufgaben im Kopfe; dab Einer 
jeine Erfahrung und jein Schidjal in folder Weije 
möge dargelegt haben, fiel feiner Seele ein. Sie 
fonnten die Sache nur auf ihre Weife nehmen, id) 
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nur auf die meine; und ein halbes Iahrhundert 
mußte vergehn, ehe wir und im einander fanden. 
Außerdem war ich zur Zeit der Veröffentlichung des 
Schill jelbft ſchon dem Gefühld- Gefinnungs- und 
Aufopframgätreiben entwachſen, hatte ganz andre 
Pläne im Kopf umd vergaß mein Werf eben fo 
ihnell, ald das Publikum. 

1. Zu dieſem Schritt über die Burfchenfchaft 
hinaus legte ich Schon in Kolberg den Grund. Das 
erfte war eine große Anftrengung zur Erlangung der 
peetiichen und profatichen Form. Dem Thuchdides 
widmete ich eine Sorgfalt und einen Eifer, der mir 
kine gedrängten und fchönen Darftellungen jelbft im 
Schlaf vor die Seele führte. Dann überſetzte ich die 
Gumeniden von Aeichylus in dem griechiſchen Vers— 
map, verwarf aber die ganze Arbeit und begann den 
Dedipus in Kolonos von Sophofles, in der Art, wie 
dad Harmodiuslied. Wie ich über Aneignung und 
völlige Hinübertragung der Alten in unſre Weiſe 
date, habe ich im der Widmung an Häniſch von 
Jena, den 30. Juni 1830, wo dad Stüd zuerft ge— 
drudt wurde, ausgeſprochen: i 


‚Nicht zu der Schulen eingefchränftem Troft, 
Nicht für den Klügler, der um todte Rhythmen 
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Und längft verffungne Weifen fi erboft: 

Dem Leben ein Lebendiges zu widmen, 

Des Alten Lied im wohlbefannten Ton: 

Das ijt mein Dichten, und mein ganzer Lohn, 

Dak Du, und wer geweiht wie Du, die Chöre 

Mit freiem Ohr und mitbegeiftert höre.“ 

Worauf ed hiebei anfam, den Sinn der Chöre 
wortgetreu und ganz im Geift unfrer Sprache, zu= 
gleih aber in jo enggebundnen Reimen wieder zu 
geben, died war eine jchwierige Aufgabe, die aber 
biöweilen, in großer Erregtheit raſch und fließend ge— 
löft wurde. Das Gelingen gab mir einen unendlichen 
Genuß; und ich pflegte meine Strophen laut zu 
wiederholen. Died gab einmal einen närriihen Auf- 
tritt. Ein Unteroffizier fragte mich, was ich da mit 
mir jelber ſpräche, es jchienen Verfe zu fein. Ich 
erwiderte: ja, es iſt ein Gebet an den Höllenhunp. 

„An den Höllenhund? Et, das möchte ich lernen.” 
Ich mußte's ihm vorjagen; ed war ihm aber lange 
nicht graufig genug, und ich jah wohl ein, für jeinen 
Geſchmack müffe das Gebet ganz anders gepfeffert 
und gefalzen werden. Einem gebildetern Gaumen 
iſt es hoffentlich nody immer willfommen, und ed mag 
neben Perikles Nede zeigen, wie diefe Formftudien 
gemeint waren und gelangen. 
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Chor. 

„Wenn die dunkle Göttin mein Gebet 
Und dich, Fürſt der Nachtumgebnen, 
Aidoneus, ehren darf, ed fleht 
Itzo: Laß dei Hades Ebnen, 
Wo wir All’ in’d Dunkel wallen, 
Und den ftygiich tiefen Hallen 
Unferm Gaft mit [indem Tod 
Nahn und ohne Schmerzendnoth! 
Denn, nachdem er unverjchuldet 
Vieles Mißgeſchick erduldet; 
Sollt' ein Gott es billig wenden, 
Und auch einmal Gutes ſenden.“ 

Göttinnen der unterirdſchen Nacht, 
Und Du wilder Wächterhund, 
Der, — durch alte Sagen wurd' es kund, — 
Fürchterlich gelagert, wacht 
An des Hades ehr'nem Thor, 
Und aus tiefer Schlucht hervor 
Grollend bellt, Du Sohn der Erde 
Mit dem Tartarus gezeugt, 
Naht dem Fremdling ohne Fährde, 
Wenn zu Euch er niederſteigt. 
Ihm den Eingang leicht zu machen, 
Bitt' ich Dich, den Immerwachen.“ 


Darauf verfiel ih auf Pindar, Theokrit und Ho— 
mer, die ich alle drei jehr genau, wiederholt und mit 
großem Genuß durchlas. Bon Theofrit habe ich noch 
ungedrudte Weberjegungen aus dieſer Zeit. Homer 
nahm .ich es nicht übel, daß er ein Volföverächter ift 
und die Dynaftie Ddyffeus’ mit dem weißen Schreden 
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wieder herftellt, obgleich ich allerdings fand, daß er 
eine rohe Freude am Hängen und Würgen hat, und 
bejonderd durch das Aufhängen der Mägde ein wider- 
liches Bild giebt. Kein Wunder, dab Piliftratus und . 
den Piliftratiden Homer's Gejänge gefielen; aber der 
Geift Athens ließ fich ſelbſt durch Homer's bezau— 
bernde Epen nicht in Feſſeln halten; er durchbrach 
die Anſchauungen der alten tyranniſchen Zeit, ließ 
die Könige den Dichtern und der Bühne und richtete 
ſich ein, wie es freien Männern geziemt. 

8. Ohne Zweifel ift die Hebung an großen Vor— 
bildern dad Wefentlichfte. Nur das ift dein, wozu 
du dich erhebft. Dennoch ift die Theorie, die mäch— 
tige Faxe Göttin, von Keinem zu verachten, der nicht 
im Handwerk verfommen will. So gerieth ich denn 
unter Andern über Voß' Zeitmefjung der deutjchen 
Sprade und fand zu meinem Erftaunen, dab er in 
diefem feinen Buch viel vernünftiger war, ald in 
feiner Ausübung. Wir pflegten über feine Wendun- 
gen vielfältig zu fcherzen, und wenn wir auf dem 
Wal Sauerampfer für unfre Küche pflücten, fo 
wurde gewiß Voßens Horaz fpottend angeführt mit 
jeinem: 
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„— und Sauerampfer meiner Wieſ', 
„Geſunde Koft dem fihweren Leib!“ 
Bob ſchlägt dem Geift und Gebrauch ded Deutichen 
fortwährend ind Geſicht, und wenn man ihm dies 
einmal aufgejtohen, ſo ericheint Alles a wie 
man es nur anführt. | | 
9. Bon unfrer gleichzeitigen Philofophie hätt! ich 
gern mehr erfahren, als was ich durch Fried und 
Gruber wußte; allein die Bücher waren unbezahlbar, 
ja, zum großen Theil jollten fie noch erſt gedrudt 
werden; ich hatte aljo das Vergnügen aufzuſchieben. 
Schliemann bejaß zwar aus Berlin ein unvollfomm- 
nes Heft der Logik, das er bei Hegel nachgeſchrieben; 
aber in diejem Gewande entdedte ich den Schatz 
nicht; es ſchien mir nichtö weiter gejagt zu fein, als 
was jeder jchon wife, ein Schein, der mir jegt ganz 
unbegreiflic, ift; aber das Heft wurde verächtlich bei 
Seite geworfen, dagegen jonderbarer Weiſe Jean 
Paul's Vorſchule der Hefthetif mit vieler Sorgfalt 
gelefen. Sie iſt das beite von allen jeinen Werfen 
und höchft geihmadvoll und geiftreich abgefaßt. Zu 
meinem Screden fand ih nun aber, daß ich dem 
Inhalt der Ichönen Rede nicht beikommen konnte, und 
ich erinnre mid, dab ich eine lange mühjame Arbeit, 
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ein wiederholte Lejen und ein langes Ueberlegen 
brauchte, um nur ficher zu fein, daß ich den Philo— 
ſophen von Baireuth wirklich verftanden hatte. Die 
Schwierigkeit war eine doppelte. Es fehlte mir zu— 
erſt die kantiſch-fichtiſch-ſchellingſche Vorausſetzung 
unſrer Entwicklung; auch Herder's Schriften gegen 
Kant, denen Jean Paul in Ton und Anſchauung an— 
hängt, waren mir unbekannt: und ich nahm zweitens 
die dichteriſchen Wendungen und Gleichniſſe für baa— 
ren Unterricht über Begriffe, die mir allerdings nicht 
geläufig waren. Als ich mich mit großer Anftren- 
gung und verzweifelter Wiederholung in dieje geiſt— 
reichen Räthſel eingelebt hatte, wurde ich das Letztre 
wohl gewahr und trat eined Tages auf unſerm peri- 
patetiichen Walle mit der Behnuptung auf, Sean - 
Paul und die meiften Menjchen jepten alle Begriffe 
voraus und erörterten, oder ‚entwidelten feinen ein- 
zigen; das fei feine Philojophie. So ſei Schönheit 
und Piebe in aller Munde, und jeder bilde ſich ein, 
zu wiſſen, was Beides jei; ich aber fünde, je mebr 
ih mir die Sache überlegte, dab ich nicht im Stande 
jei, diefe Begriffe zu entwideln. 

Schliemann glaubte, ich wolle ihn aufziehn, und 
ich erinnre mich, daß em beftiger Streit entitund, 
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bis ich mich näher erflärt und gezeigt hatte, daß die 
Entwidlung jedes dieſer Begriffe eime ganz reiche 
Riffenichaft geben müſſe, dab es diejelbe Bewandtniß 
mit Freiheit, Geift, dem Denken, aljo dem Begriff 
ſelbſt und mit dem Verhältniß der metaphyſiſchen 
Welt zur geiftlofen Wirklichkeit habe. Ich fügte hin- 
zu, ich habe bisher nirgends, -ald im Plato, deſſen 
Gaftmahl ich eben beendigt hatte, die Entwicklung 
eined Begriffd zu der ganzen Fülle ſeines Inhalts 
gefunden, Plato jcheine mir deshalb ein tiefer Den- 
fer, Sean Paul aber ein unphilofophiicher, wenn aud) 
geiftreicher Phantaft zu fein. 

Plato in jeinem Gaftmahl, jo fuhr ich zu mei- 
nem Freunde fort, ſchließt die Geheimnifje der tiefen 
Begriffe, Liebe und Schönheit auf; aus dem einfachen 
Kern entwidelt jich der herrliche Baum der Idee voll 
ihöner Blüthen und Früchte; belehrt und einer neuen 
Welt mächtig legſt Du fein Buch aus der Hand, und 
niemals iſt Dir der Ariadnefaden des ſich entwickeln: 
den Gedankens entihlüpft. Ich weiß jett, was Phi- 
-tofophie ift und was fie leiftel. Du mußt es leſen. 

Und fo geihah ed. Plato wurde unſer einziger 
Umgang, und vor den freien Hallen feines unfterb- 
lichen Geiſtestempels verjchwanden die gemeine Welt 
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und das elende Gefängnih, die und umgaben; fie 
reichten nicht zu der Sphäre hinauf, in die wir und 
zu voller metaphufiicher Freiheit zurücdzogen. Als 
Schliemann's Bruder ſich verheirathete, feierten wir 
die Hochzeit mit einer Flache Wein und dem Wieder: 
leſen des Platoniſchen Gaftmahla. 

10. Die Heiterkeit und Kraft, welche dem Men— 
ſchen eine ſolche Hingebung an die Wahrheit und 
eine ſolche Auswandrung in die metaphyſiſche Welt 
des freien Geiſtes giebt, iſt ein unſchätzbares Gut. 
Wenigen iſt es zugänglich; und unter ihnen ſind 
wieder wenige, die ſo von der Noth und dem Zwange 
aus in Charakter, Geſinnung und Leben Philoſophen 
werden, ehe ſie es noch durch Belehrung und Ein— 
weihung in die Wiſſenſchaft geworden. find. Uns 
wurde ed num jo gut durch den göttlichen Alten, und 
wir verwandelten das Gefängniß in einen Tempel 
der Freiheit. | 

Schliemann, jest Phyſikus, Amtsarzt und Sani— 
tätsrath zu Ribnitz an der Medlenburgifchen Grenze 
nach Pommern zu, jchreibt mir noch unterm 15. 
April 1863: „Freilich, mein alter Ruge, bin ich noch 
am Peben, und noch fo friich und rührig, daß wer 
mic in meinem zwanzigſten Jahre gekannt hat, mid) 
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im jechzigften kaum für denjelben halten will und: 
‚wie follte ich nicht Dein Andenken in Ehren hal- 
ten? wenn ich bedenfe, mit welchem frohen Lebens-- 
muth ich das Gefängniß verließ, und wie dagegen 
mancher unſrer $reunde, dem ich wahrlich nicht weni— 
ger Seelenitärfe zutrauen kann, ald mir felber, durch 
die lange Haft verzagt und niedergebeugt war, ebenjo 
auch viele aus jpäterer Zeit, jo muß ich immer mehr | 
einiehn, was ich ſchon damals jehr wohl erkannte, 
dab ich wohl in eben ſolche Gemüthöverfaffung, wie 
andre verfunfen wäre, hätte ich nicht einen ſolchen 
Freund, wie Dich, zur Seite gehabt, und ſolche Stu- 
dien, wie die unſrigen zur Erhebung über Gefangen: 
ibaft und Elend gemeinfam mit Dir betrieben.“ — 
‚Mein häusliches Glüd erhält mir die heitre Stim- 
mung, und der frohe Einn, den ich aud dem Ge— 
fängniß mitgebracht, hält noch immer vor.“ 

So bin id ed nicht allein geweſen, dem dieſe 
Studien des göttlichen Plato zu Gute gekommen find. 
Bezeichnend ift auch der Abſchied, den ich Schliemann 
in feinen Heſiodus jchrieb, ald er im Mat 1829 aus. 
dem Gefängniß entlaffen wurde und ich allein zurück— 
blieb. Zufällig finde ih die Verſe unter meinen 
Papieren: | 
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Der Kerker jchwieg, ein Ton gebar 

Eich aus der Stille Schoß, 

Drang voller vor von Jahr zu Jahr, 

Und riß dich bin und los, — 

Geweihter Geifter weltbefreiend Tönen, — 
O felig, wen fie weihend ſich gewöhnen! 


Der Kerker ſchweigt, der Riegel klirrt, 
Strömt Lebensftrudel ein; 

Und wie er wallet, ſchwankt und irrt 

Und feſſelt, biſt Du ſein: 

Auch dem Bewegten ſollſt Du dich vertrauen, 
Doch fteuernd auf die feſten Sterne ſchauen! 


11. Merkwürdiger Weife trat mit unfrer Ver- 
urtheilung eine wejentliche Verbeſſerung unfrer Lage 
ein, und zwar durch die Befanntichaft mit dem Re— 
gierungd- und Kriegsrath, Friedrich Wilhelm Häniſch. 
Wir wurden nämlicd eines Tages vor den Garnijon- 
Auditeur Müller geführt. Der lad und das Urtheil 
vor und fügte dann in feiner Sprade hinzu: 
„15 Sahr, 13 Sahr! haben's gehört? Können ſich 
aber vertheidigen laſſen. Wählen Sie ſich doch einen 
Bertheidiger.“ 

„Wir fennen bier ja feinen Menjchen.* * 

„Nun, fo jchlage ih Ihnen den Negierungsrath 
Häniſch vor.“ 


Mir nahmen den Borichlag an und wurden am 
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andern Tage wieder auf die Kommandantur beichieden, 
zu einer Berathbung mit unſerm Bertheidiger. 

Diele -Unterredung verlief ganz eigenthümlich. 
Häniſch begann: „Ich will Sie vertheidigen. Zuerft 
muß ich aber bemerken, dat ich durchaus fein An- 
banger der Europäischen ſogenannten Freiſtaaterei bin. 
Die Türkiſche Regierung ift die beite. Da fudt man 
nicht Jedem in die Tasche, und der Menſch ift Herr 
im jeimen vier Pfählen. Doc das hält mich nicht 
ab, Sie zu vertheidigen, ‘denn Sie find unrichtig ver- 
urtbeilt worden, Sie hätten zum Schwert verurtbeilt 
werden tollen. Darauf werde idy meine Bertheidi- 
gung begründen.“ 

„Aber, verehrteiter Herr Negierungsrath, e8 würde 
unfre Lage nicht eben verbeifern, wenn Sie mit Ihrer 
Anficht durchdrängen!““ 

„Doch, doch! ed handelt fih nur darum, Die 
Schwäche diejer VBerurtheilung nachzuweifen, und das 
Riderfinnige jo jcharfer Geſetze gegen foldye rein 
tbeoretiiche Vergehungen hervorzuheben. Gejchärft 
fan das Urtheil nicht werden, eine Milderung wäre 
möglich, wahrjcheinlich ift fie eben nicht; Sie dürfen 
aber wohl darauf rechnen, daß die ganze Strenge 
dieſer Gefege nicht gegen Sie in Anwendung gebracht 
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wird. Mit der Bertheidigung kann ich nicht viel, 
wenn gleidy etwas für Sie thun. Es wird gewiß 
von allen Seiten nur Eine Stimme über diefe An- 
gelegenheit laut werden, und dad muß eine gewiſſe 
Wirkung ausüben. Dagegen glaube ich, Ihnen auf 
andre Weiſe nützlich werden zu können. Ich höre, 
daß Sie eifrig Ihrer Wiſſenſchaft obliegen, und da 
biete ih Ihnen meine Bibliothef an, die ich jelber 
wegen meiner Augenſchwäche jegt leider weniger be- 
nugen fann. Ic habe viele und gute Bücher und 
will Ihnen gleich einen Vorrath jenden.* 

Auf diefe Weije veritändigten wir und bald, gaben 
die Bücher an, die und nützlich werden fünnten, und 
ich habe bier nadyzuholen, daß wir Sean Paul's Vor— 
fchule, den Plato von Ficinus und den von Schleier- 
macher, die deutichen Klaffifer und gute Ausgaben 
der Alten, von deren Studium ich oben geiprochen, 
erft durch Häniſch erhielten. Gleich des Nachmittags 
traf ein ganzer Schubfarren voll Folianten ein. Mir 
jauchzten vor Vergnügen. Dazu ließ Häniſch uns 
jagen, er werde und morgen mit dem Platzmajor 
bejuchen. 

Died geſchah. Es wurde eine fürmlihe Bera- 
thung über unjre Studien gehalten, und Häniſch 
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wünichte, ich möge die Römer nicht zu jehr bei Seite 
liegen laffen. So las ich denn, was er mir zufchidte, 
und zuerit den Haſenfuß Ovid, der meine Geduld 
faft ermüdete, da er ſich endlos über Alles und noch 
etwas verbreitet und dabei ein verächtlicher Charakter 
iſt. Dann gerieth ich hinter den Philiſter Juvenal, 
und ſchrieb ſogar etwas über die zehnte Satire, was 
Häniſch nach Berlin ſchickte. 

Die Art und Weiſe, wie Häniſch ſich auf unfre 
Arbeiten einlieh, und feine amtliche Stellung als Ver: 
tbeidiger zähmten den Platzmajor jo vollitändig, daß 
er förmlich unſer Zeugniß verlangte, ob er nicht 
immer eim väterliches Wohlwollen gegen und gezeigt 
babe. 

Häniſch wünſchte, wir möchten unfre Bärte ab- 
ichneiden, damit er und auch einmal zu fich einladen 
fönne. Wie hätten wir da wohl widerftehen fünnen? 
Dazu Fam noch der Abgang des Auditeurd Müller; 
und ſein Nachfolger, ein freundlicher Mann von 
Kenntniſſen und Bildung, der Strathmann hieß, holte 
uns eines Tages ab und führte uns wirklich zu Hä— 
niſch in Gefellichaft. 

Obgleich wir nad der Befeitigung ded Bartes 
und nach Anlegung unfrer beiten Röde, die wir uns 
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von unjern Erſparniſſen gezengt hatten, und ganz 
menſchlich vorfamen, jo fanden wir und doch in einem 
Kreife von feinen hübſchen Mädchen und freien Män- 
nern etwas eingeengt. Der Gedanke an unfre Lage 
verließ und nicht, und wir glaubten, das Nämliche 
bei unfrer Umgebung zu bemerfen. Zudem waren 
wir etwas eingeroftet und gegen die Gefichtöpuntte 
der leichten und beitern Geſelligkeit abgeitumpft. 
Sch ſprach faft nur mit Häniſch, umd über Gegen- 
ftände, an”denen alle Uebrigen nicht den mindeften 
Theil nahmen. Der weibliche Theil der Gefellichaft 
war daher von dieſen befangnen Gefangnen wenig 
erbaut, und der Verſuch wurde nicht wiederholt. 


Dagegen bejuchte Häniſch uns von Zeit zu Zeit 
auf dem Thore, verjorgte und immer mit neuen 
Büchern, wenn wir die alten hinlänglich genoffen 
hatten, und theilte und namentlich die Werke des 
Domherrn Die über die Türfet und die Türfen 
mit, von denen eins die Lehren des Königs an fei- 
nen Sohn enthält, umd dem der alte Goethe nach— 
ſingt: 

Wie man bedächtig auf der Erde wandelt, 


Und wie man Menſchen, wie man Pferde handelt, 
Das alles lehrt der König ſeinen Sohn. 
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Dieg war mit Hänijc befreundet gewejen und 
batte ibm offenbar wejentlich zu jeiner Vorliebe für 
die Türken verholfen. | 

Ueber Häniſch jchreibt mir Schliemamn: „Mein 
Bater bot ihm, wie er ed bei Medlenburgiichen Ad— 
vocaten gewohnt war, Vorſchuß an, weil er doch nicht 
verlangen koͤnne, daß der Vertheidiger Auslagen ma- 
hen elle. Allein Häniſch lehnte died Anerbieten ab, 
worüber mein Bater ganz erjtaunt ausrief: ein Ad- 
vecat, der fein Geld nimmt! Solden Glauben hab’ 
ih in Iirael Medienburg) nicht gefunden!” — 

‚Als Häniſch einmal mit dem Platzmajor zuſam⸗ 
men bei und war, ſetzte er diefen dadurch in große 
Verlegenheit, daß er ihn mit Kämmererd, — eines 
biendgelodten Mitgliedes der polniſchen Verſchwö— 
rung, — Liebichaft und Baterfchaft aufzog. Schöne 
Aufficht der Kommandantır! Wie Amor dem Mars 
ein Schnippchen ſchlägt!“ 

Unfre Verurtheilung wurde, wie Häniſch erwar—⸗ 
tet hatte, vom Naumburger Oberlandsgericht bejtä- 
figt. Als aber etwa viertehalb Jahre von unjrer 
Gefangenſchaft verfloffen waren, brachte und Häniſch 
die Nachricht, der König habe zwei Drittel der Straf: 
zeit geſtrichen, alſo hatte Schliemann noch Ein und 
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ih noch anderthalb Jahr im Gefängniß auszu— 
halten. 

„Dies habe ich erwartet, und Ihnen vorherge— 
ſagt“, waren die Worte des vortrefflichen Mannes, 
„Sie ſehen nun das Ende Ihrer Lage ab, und haben 
die Ausſicht, nach Ihrer Befreiung Sich und der 
Welt mit den Kenntniſſen zu nützen, die Sie hier 
mit ſo viel Fleiß und Ausdauer erworben haben, und 
noch erwerben werden. Ich werde nicht aufhören, 
Ihnen darin nach beſten Kräften beizuſtehn.“ 

Wir hatten ſeit einiger Zeit etwas Aehnliches 
erwartet, und geglaubt, man werde irgend einen 
Zeitpunkt, wie den Geburtstag des Königs oder der— 
gleichen, ergreifen, und uns erklären, es ſei nun 
genug, wir möchten unſrer Wege gehen. 

Einmal ſtachen wir in die Bibel, wie man ſich 
wohl Orakel holt, und ich erhielt auf meine Frage, 
ob uns der König das Jahr entlaſſen werde, zur 
‚Antwort: „Du biſt ein Greuel vor den Augen 
Seiner Majejtät.“ 

Das Federmeſſer ſaß mit jeiner Spitze grade 
auf dem Du, welded auf SIerufalem folgte. Wir 
lachten nicht wenig über die gute Antwort und 
fragten nun aud nach dem Glüd bei unſern Schö— 
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zen, denn jeder von und hatte fich in eine verliebt. 
Da paßte mun zwar die Antwort wieder jehr aut, 
denn fie hieß: 

eich bot fie, da er Wafler forderte, umd 
Honig bradte fie dar in einer goldnen Schale“; 
aber fie wurde nicht wahr, denn unſre Angebeteten 
batten ſich bereits aus der Beſatzung die Eine mit 
einem Feuerwerfer, die andre mit einem Lieutenant 
von der Artillerie verjebn und verjorgt. 

12. An diefer höchſt unplatonischen Stimmung 
der Berliebtheit, mit der wir alle beide unjerm philo- 
ſephiſchen Himmel entriffen und mit der Einbildung 
an die irdifche Wirklichkeit gefeffelt wurden, trug mein 
Freund Schliemann ganz allein die Schuld, oder ſoll 
ich jagen, der Umſtand, dat er mit dem Geſicht nad) 
der Strafe hinausſehn fonnte, wenn er an feinem 
Tische ſaß, ich aber nur nach dem Wallgraben. Die 
Augen find die Anftifter der Phantafie und die Ver- 
räther des Herzend. Sie hatten ſich ohne Zweifel 
manchmal vom Buche nad) der Straße verirrt, und 
waren dort einer ſchönen Nachbarin begegnet, die fie 
ſehr bald meinem Freunde in den Kopf jepten. 
Bielleicht ift ed auch wahr, was er behauptet, daß 
jeine Augen die Schöne nur auf dem Spaziergange 
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zu Häniſch war ein viel befjer begründete ald das 
zu unjern Schönen. Obwohl diefe nun unjre Ber- 
ehrung nicht erwiderten, die wir für fie hegten, und 
höchſtens in zarten Gedichten anzudeuten wagten, fo 
war doch diefe Phantafie eine Störung in unferm 
alten Gleihmuth, die und dad Gefängniß wieder 
empfindlich machte. | 

„Die Frauenzimmer wären mir nicht in den 
Sinn gekommen, pflegte ich zu meinem Freunde zu 
jagen, wenn Du fie nicht ohne alle Noth entdeckt 
und mich mit dieſer heillofen Entdedung angejtedt 
hätteft.“ Aber dad Unheil war nun einmal ges 
ichehen, und erſt unfre Befreiung aus der Gefangen- 
ſchaft befreite und auch aus unferm Wahn; denn 
die jungen Damen boten feine Mil, ald wir Waſ— 
jer forderten, noch brachten fie Honig in einer gold» 
nen Schale, im Gegentheil, Milh und Honig waren 
ſchon verjagt an die Schügen in des Negenten Gold, 
gegen den wir in Aufruhr geitanden. 

13. Endlich befamen wir auch nod einen neuen 
Plapmajor. Gegen diefen war der alte Plakmajor, 
Stael von Holftein, ein Stüd von einem Gelehrten 
gewejen; der neue war ein Hufar. Der alte hatte 
Hänifch verehrt, wie es die ganze Stadt that, denn 
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Häntih war Auditeur unter Gneijenau gewejen und 
gehörte zu den berühmten Namen der Belagerung. 
Nun fam der Hufarenhauptmann; dem war Häniſch 
ein Federfuchſer und wir unangenehme Studenten. 
Er Eonnte das gelehrte Volk nicht ausftehn. Das 
bielt ihn aber nicht ab, und zu Weihnachten einen 
mächtigen Kuchen und einige Flajhen Wein zuzu= 
ſchicken, und wenn er und befudhte, war er beiter 
und fcherzbaft. Er legte und weiter nichtd in den 
Weg, und wir nahmen ihm feine Grillen nicht übel, 
im Gegentbeil, jahen ihn gerne im vollen Putz her: 
anichreiten, da er ein hübjcher ftattlicher Mann war, 
der mich an meinen Freund Flaufchmüller erinnerte. 


9. 
Dor dem Fauenburger Chor. 


1. Bom Wall ſah man das Perjantethal hin— 
auf. Der Fluß war reih an Lachen, und ed wurden 
früber fo viele gefangen, da den Herrſchaften ver: 
boten worden war, den Dienjtboten öfter ald drei 
Mal die Woche Lachs zu geben. Zu unirer Zeit 
war der Fiſch aber ſchon ſeltner und koſtbar gewor- 
den, und wir haben ihn nicht haufig gefoftet. Nicht 


188 


weit von dem Flußthal, der Stadt gegemüber zeigte 
fih ein Wald, und die Ferne war im Sommer 
lockend mit ihrem Duft und ihrer fanften Erhebung. 
Dad Meer, ber Wald und die Ferne wurden immer 
reizendere Gegenftände unfrer Sehnſucht, je länger 
wir fie entbehrten. Im Frühjahr boten aber die 
Mille eine Entihädigung für den Wald, denn jie 
bedeckten ſich über und über mit Veilchen, und ftröm- 
ten, wenn der Wind über fie hinftreifte, den Duft 
in unjere Senfter. 

Im Winter wurden wir gewöhnlid von tiefem 
Schnee und bittrer Kälte heimgeſucht. Das Thor 
jegte fih nicht in einer geraden Straße in bie 
Stadt hinein fort, fondern wied auf eine Häufer- 
reihe, die nad) beiden Seiten im Bogen berumlief. 
Die Bauern, die im Winter zu Schlitten herein- 
gefommen waren, hatten aljo diefen Bogen zu 
machen und dann in's Thor einzubiegen. Der ab- 
ſchüffige Weg und die fcharfe Biegung beim Thor, 
dazu dad genofiene Lebenswaſſer, brachten faft alle 
Schlitten an der gefährlichen Ede zu Falle, und die 
Bauern purzelten regelmäßig heraus. Died war 
unterhaltend mit anzufehen; wir wußten genau, wo 
- fie zu liegen fommen mußten, und der Hinterfte 
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ließ ſich durch den Vorderften durchaus nicht war: 
nen; jeder flog heraus, wie ed um die Ede ging. 

2. Die Bevölkerumg, die in diefer Wallſtraße 

' wohnte, gebörte nicht gerade zu den VBornehmen. 
Einmal bei bitterliher Kälte kam ein ftarker alter 
Mann in weißen Hemdsärmeln und furzen Hojen 
beraus, um fein Schwein wieder hereinzutreiben, das 
auf Die Straße geiprungen war. Aber wie, Alter, 
rief ich ihm zu, frieren Sie nicht in Ihrem leichten 
Anzuge? | 

„Srieren? ich weiß nicht, was frieren ift, junger 
Mann, idy habe die ruffiiche Belagerung nody mit- 
gemacht. Wir find harte Leute!“ 

Stolz blies er den Dampf aud feinem Pfeifchen, 
rückte jeine Schlafmüge, und trieb jein Schwein in’ 
Hans. 

Nicht weit davon wohnten zwei Frauen, die ſich 
bitterlich hakten; und eined Tages genofjen wir Die 
Unterhaltung, das fie fich von einer Haudthür zur 
andern lebhaft auszankten, und fich gegenfeitig alle 
ihre Sünden vorhielten. Die Drdnung und Abwechs- 
lung, womit dies lebhafte Geſpräch in Strophe und 
Gegenftrophe vor fih ging, war bewundernswürdig. 
Auch hatte ſich ein würdiger Kreid von Zuhörern 
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gebildet, und Allee war neugierig auf Die Ent- 
widelung. Wird Eine den Sieg davon tragen, und 
weldhe? endlih famd. Die Eine hatte ihre Rede 
beendigt und wartete nun auf die Erwiderung ihrer 
Gegnerin. Aber dieje nahm plöglich ihre Hände aus 
den Seiten, und rannte, anftatt zu antworten, in's 
Haus. Einen Augenblid glaubten wir, fie erfläre 
fih damit für beſiegt; aber wir irrten und: fie fam 
wieder zum Borfchein mit dem Bejenitiel in der 
Hand, und nun glaubten die Zufchauer ſchon an 
den Bruch der diplomatiſchen Verhandlungen, und 
an die Eröffnung der Feindjeligfeiten, man hörte 
dad an dem allgemeinen Aufjauchzen; aber wir hat- 
ten und alle noch einmal geirrt. Die Dame nahm 
den Bejenftiel, fegte ihn mit großer Anmuth vor die 
Thür, deutete auf ihn hin, und ſagte zu ihrer Geg— 
nerin: „Da! zanfe Did mit dem!’ Sie verſchwand. 
Die Wendung war geijtreich und enticheidend. Mas 
jollte ihre Gegnerin thun? Reden? dad bie mit 
dem Bejenftiel zanfen. Schweigen? das hieß, Jich 
befiegt erflären. Sie zog ſich in fichtbarer Verwir— 
rung und unter dem jchallenden Gelächter der Um— 
ftehenden zurüd! Sie war beftegt. 

3. Weiter hinunter hatte der Auditeur Müller 
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feinen Pferdeftall, in dem noch Raum für ein zweites 
Pferd war. Das verführte den Lieutenant 2.. fich 
auch ein Pferd zuzulegen; denn nichts ift für einen 
Lientenant anziehender, ald ein Pferd. Nun war 
da8 aber ein etwas fühner, wenn nicht gar voreiliger 
Gedanke, da er monatlih nur 15 Thaler zu verwen- 
den hatte. Aber dad Pferd war nun einmal ange- 
ſchafft, und mußte verforgt werden. Died griff die 
Kaffe unſers Helden, der ein alter Schulgenofje von 
mir war, ftarf und fihtlih an. Er ging zur Mit- 
tagözeit auf dem Walle fpazieren und ftocherte ſich 
die Zähne, ald ob er gegefien hätte; wurde aber zu— 
jehends fjchlanfer, und fein Mantel immer jchäbiger. 
Wenn der große Augenblid des Ausreitens Fam, 
waren wir gewöhnlich draußen, oder wenn Einer 
niht da war, fo rief ihn der andre: Komm, der 
Lieutenant 2. und jein Pferd find da! Wir waren 
nicht die Einzigen, die ihn beobachteten; Einige be= 
baupteten, er werde ed durchſetzen, Andere, er werde 
das Pferd nicht halten fünnen. Cine Weile blieb 
die Sache unentichteden; dann ſahen wir ihn meh- 
rere Tage hintereinander nicht ausreiten. Ich fürd- 
tete ſchon, er wäre frank geworden und bedauerte, 
dat ich nicht Die Mittel hatte, dem armen Kerl zu— 
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gleich einen guten Tiſch zu verichaffen, und ihn auch 
reiten zu laffen. Da erichten er eined Tages auf 
dem Wall in einem neuen Mantel und fichtlid wohl- 
genährt. Wie wir ihn erblidten, riefen wir beide 
aus: Cr hat jein Pferd verkauft, er tft gerettet! 

4. Der Auditenr Müller, obgleich er ein Rechte- 
gelehrter fein mußte, veritand doch beifer mit Pfer- 
den, ald mit Begriffen umzugehen. Dies brachte 
mid einige Male, fehr wider meinen Willen, fcharf 
mit ihm zufammen. Al wir einmal wegen Sin: 
gend im Gefängniß vor ein Standreht gebracht 
wurden, hatte er dad Verhör zu führen. Nun jagte 
die Schildwache, auf ihr Verbot hätte ich erwidert: 
Sie haben mir 'n Sch... .zu befehlen. Ich be— 
merkte dazu, das fei im Mefentlichen richtig, mur 
babe der Füfilter meinen Ausdrud: „Sie haben mir 
nichts zu befehlen“ in feine Sprache überjegt. Das, 
behauptete Müller, fei eine Majeftätsbeleidigung, die 
Schildwache ftehe da im Namen des Könige, umd 
auf den Ausdruck Fame es gerade an. Ald ich dieſen 
nun nicht zugab, mußte der Füſilier ihn beſchwören. 
Died ging ſehr feierlich zu. Das ganze Gericht, aus 
einem Hauptmann, einem Lieutenant und einigen 
Gemeinen beitehend, und wir ſelbſt mußten dazu 
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aufftehben. Die Sache erregte aber in Berlin ein wohl⸗ 
verdiente Gelächter; die Kommandantur befam eine 
Rafe, und wir, um den Schein zu retten, einen Ver: 
weis. Noch ärger als diefer Schwur gegen mein 
‚Nichts‘ war ein andred Verhör des Herrn Aubdi- 
teurd. Die Frage fam von Weimar, und hieß: ob 
die Brüder Schmid die Gejete ded Bundes ange: 
nommen gehabt? Nun fragte Müller, ob fie die 
Grundfäge ded Bundes angenommen. Ich berich— 
tigte jeine Frage und fagte, er müfje ſich verlefen 
haben, ed bandle ſich bier offenbar um die unge: 
ihriebnen neun Bundeögejege, nicht im Allgemeinen 
um unſre Grundjäße Hierauf wurde er jehr böfe 
und behauptete: Geje und Grundſatz ſeien ganz 
das Nämliche, und ich habe ihm nicht vorzuichreiben, 
wie er fragen folle. 

‚Das fann nicht Ihr Ernft fein, Herr Auditeur, 
da Sie ein Redtögelehrter find, den Unterſchied alfo 
wohl wiſſen.“ 

„Nun, was wäre denn der Unterſchied?““ 

„Geſetz ift der Grundiak des Staats und Grund» 
fa ift Das Geſetz des Einzelnen.“ 

„Da fagen Sie's ja jelbft, da beide das Näm- 
liche find.“ * 

III. 
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Und nun fchrieb er nieder, wie ich mid) wider- 
fege, Auskunft auf feine Frage zu geben, indem ich 
erfläre, Grundſatz und Geſetz ſeien zwei verſchiedne 
Dinge, während doch Jedermann wiſſe, daß ſie ganz 
das Nämliche ſeien, wie ich denn dies auch ſelbſt 
eingeſtanden, indem ich geſagt hätte, Geſetz ſei der 
Grundſatz des Staats und Grundſatz das Geſetz des 
Einzelnen. | 

„So, nun unterjchreiben Sie!““ 

„Nein, ic) weigere mich nicht, Ausfunft zu ge= 
ben, Sie aber weigern fi, mid) richtig zu fragen. 
Schreiben Sie died dazu, dann will ich unterjchrei= 
ben.” | 

Died geihab, und jo wurde dad. Papier nach 
Berlin und Weimar befördert. 

5. Bei weitem geiftreicher, als der Auditeur 
Müller, und ein wahres Prahtftüd aus alter Zeit 
war der alte Schwammflöpper (Halbinvalide) Aurich, 
der manchmal Wade vor unfrer Thür ftand und uns 
alle Mal, wenn wir zu feiner Zeit herausfamen, aus 
jeinem Leben erzählen mußte. Gr hatte früher ge— 
trunfen, dies war nun aber vorüber. Denn eines 
Tages ermannte er ſich und ſchwur, er wolle feinen 
Branntwein mehr trinfen; und nun trank er Rum. 


195 


Kum war aber ein theures Getränf, viel zu theuer 
für Aurichs bejchränfte Mittel, der zwei und einen 
Salben Silbergroſchen den Tag erhielt, den Schlap⸗ 
rermentstag, der das Nadelgeld für die Fürſtin von 
kiegnitz bergab, abgerechnet; im Gegenfag zu dem 
Schlappermentötag, hießen die übrigen Tage Trac- 
tamentöfage; und von diejem Lohn hatte Aurich noch 
Frau und Kinder zu erhalten. Der hohe Preis des 
Rums mäßigte alſo von ſelbſt ſeinen Verbrauch. 
‚As ich noch Kornbranntwein trank“, erzählte er, 
‚taufte ich ihn mir einmal für einen falihen Grojchen 
wohl ein ganzes Vierteljahr lang. Dies machte ich 
ſo: Ich hatte zwei Flaſchen, eine mit klarem Waſſer, 
das ganz wie Kornbranntwein ausſieht, und eine 
ebenfoldhe leere. Die Ieere lieb ih mir dann für 
meinen Grofchen füllen, und nahm fie herunter. 
Dann legte ich den Grofchen auf den Tiſch. Regel: 
mäßig fagte darauf der Ladenjunge: aber der Grofchen 
iſt ja falſch! — So? oh, dann bin ich damit betro- 
zen. Da haben Sie Ihren Schnaps wieder. Nun 
ab ich ihm aber das Waffer hinauf, das er dann 
nbig in feine große Kümmelflafhe goß. Das ging 
eine Zeitlang gut, bis der Groſchen zu befannt wurde; 
da mußte ich aufhören.“ 
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Aurih wußte nicht, wo er zu Haufe gehörte, 
hinter Bush und Heden jei er geboren und früh: 
zeitig habe er Dienfte genommen, zuerft unter Czerni 
Georg; dort habe er mandyen delicaten Schweinebra- 
ten verzehren und die Türken wader durdhgerben 
helfen. Darauf jei er zu den Deftreichern dejertirt, 
wo ed mehr Prügel, ald gute Worte gegeben, von 
denen zu den Preußen, damald ungefähr ebenio wie 
die Deftreicher, nur etwas großmäuliger; er jei ein 
Zugvogel aus dem Süden gewejen; in der Marf 
babe er ed ungemüthlich gefunden; und jo jet er zu 
den Dänen entjprungen. Nicht immer jet der Fah— 
nenmwechiel jo glatt abgegangen, wo man denn habe 
Spießruthen laufen müfjen. Einen theuren Freund 
und lieben Genojjen, Schuhmacher, habe er im Le— 
ben gefunden. Mit diefem jet er auf jeine alten 
Tage wunderbar wieder vereinigt. Früher nämlich 
babe dad Schickſal fie getrennt, bis er wie 
der zu den Preußen geflogen ſei; da plöglic im 
Potsdam, ald er eingetreten, jet ihm jein Neben- 
mann mit Thränen der Freude um den Hals ge= 
fallen, und als er ihn nicht gleich erfannt, habe je— 
ner ausgerufen: Bruder, fennft Du mid denn nit 
mehr? weißt Du nicht mehr, wie wir in Kopenhagen 
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zufammen Spiehruthen laufen mußten? ich bin Dein 
Schuhmacher!“ 

Seitdem find wir immer zuſammen geblieben, 
jagte Aurich, und nody heute unzertrennliche Freunde. 

Das freie Leben ded Ausreißers, das Umbher- 
ihweifen unter dem weiten blauen Himmel, und die 
Außreifen von Einem Ende Europa’d zum andern 
ihilderte er mit wahrem Genuß und mit lebhaftefter 
Erinnerung an Land und Leute. Dann kamen jeine 
Abentbeuer mit dem Ichönen Geſchlechte daran, und 
ſein unglaubliche Glüd bei ihm, ald er noch in der 
Blüthe feiner Schönheit geftanden; und er war wirk- 
lich noch immer ein hübicher Mann mit feurigen 
ichwarzen Augen und einer wohlgebildeten Adlernaje. 
Da er nur hochdeutſch ſprach, fo ftammte er wohl 
aus Süddeutichland her. — 

6. Eines Tages, als idy auf den Wall hinaus: 
lam, ftellte fih die Schildwache vor mich hin und 
jagte mit einem höchſt gefühlvollen Ton: „Arnold, 
kennſt Du mid denn nicht mehr?" Ich jah ihm 
ind Geficht, es war Illies, mein alter Schulgenofje 
von Zangenhanshagen her. Der vor meinem Fen- 
fter ald Poſten aufgepflanzt! Ich war ihm gegen- 
über immer das tugendhafte Prinzip gewejen; und 
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nun fpielte er mir gegenüber den Diener der The- 
mis! Welch ein ſeltſames Verhältniß! Ich reichte 
ihm die Hand und frafte: „Wie kommſt Du bier- 
ber?" — Er wollte neun Sahre dienen, und dann 
in die Gendd’armerie treten. „Hm“, ſagte ich, „das 
ift ein ſehr folider Plan’! Aber er hatte nicht Ta— 
lent genug zur Geſetzlichkeit; man bejchuldigte ihn 
nach einiger Zeit, er habe die, Sachen des Königs, 
mit denen er auögerüftet war, mit den jeinigen ver- 
wechſelt und fie gottlojer Weije verpfändet; und fo 
jahen wir ihn eined Tages an unjerm Spaziergange 
vorbei auf die Mache ind Gefängniß wandern. Zu 
meiner Freude erholte er fi aber von jeinem Miß— 
geſchick und erſchien nad) einigen Monaten wieder 
ald Defonomie-Berwalter zu Pferde, in einem jtatt- 
lichen Fuchöfragen und mit neuen, weit über den 
Gensd'armen hinausgehenden Entwürfen. Möge es 
ihm gelungen fein, troß ded Wurmes, der an feinem 


Innern nagte! 
10. 
Ende der Öckangenschaft, 


1. Der eilfte Mai 1829 erſchien. Schliemann 
war frei. Mitten im Sommer batte er den Genuß 
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des ‚Schönen Gejeniages der freien Natur gegen das 
dumpfe Mauerloh. Er kam treulih zu mir zurüd, 
und als er noch einmal Abſchied von mir nahm, gab 
er mir über manches Auskunft, worauf wir beide 
lange gejpannt geivejen waren. 

Nun war ich allein. Ich überlegte mir, was ih 
in den nächſten 6 Monaten nod alles zu beendigen 
hätte, und machte Pläne, was ich druden lafjen 
wollte. Da plöglih begann eine äußerſt unange⸗ 
nehme Arbeit unter meinem Fenſter. Der Feſtungs— 
graben wurde anögeräumt; der fühliche Sumpfgeruch 
des alten Moderd drang zu mir herauf, und ich 
befam das Wechielfieber. Der gute Doctor Simon 
erichten, zum erftenmal in all den ſechs Sahren, 
brachte mir Chinin und verjprach baldige Befjerung. 
Er entdedte bald die Urſache meiner Krankheit, und 
fragte, ob ich nicht lieber in's Militärhospital wollte. 
Dies war mir aber ein höchſt unangenehmer Ge- 
danke, und ich erfundigte mich, ob das Chinin nit 
auch hier wirfen werde. Simon glaubte, ed werde 
es wohl thun. Dann müſſe ich aber doch einige 
Bartung und Pflege haben. Ich ſchickte nach dem 
Plagmajor, und trug ihm vor, ftatt der Wache 
draußen, möge er mir doch eine ind Zimmer geben. 
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Er erwiderte: ich hätte wohl Luft, ftatt des Ge- 
fangnen den Kommandanten zu jpielen; joweit feien 
wir aber noch nicht; er habe feine Kranfenwärter 
für mid. Und damit ging er jtolz ab. 

Ich bin überzeugt, fein Widerwille gegen die 
Studenten und gegen meinen „Hochmuth“ inäbe- 
jondere, womit ich mid) zurüdhielt und abſchloß, be= 
wogen den jonit gutmüthigen Mann zu diefer Härte. 
Aber in's Lazareth wollte ich durchaus nicht. 

Dies gab nun eine böfe Zeit. Ich hatte, durdy 
Thierſch Grammatif angeregt, gerade wieder den 
Homer durchgelefen; und wenn man ihn viel und 
lange hintereinander Iie’t, wird man bald ein Home— 
ride, und lernt ihn nachäffen. Dies hatte mir auf 
meinem einfamen Walle Spa gemacht, wenn ich 
nicht von Aurich oder irgend einem andern lebenden 
Epiker, 3 B. Schuhmader, darin ımterbrodyen 
wurde; jetzt jollte mir aber eine peinliche Dual dar— 
aus erwachſen. Denn im meinem Fieber wurde ich 
nun die griechiichen Herameter nicht los, und regte 
mid damit zu einer gewaltigen Hite auf. Das 
Aergſte war, daß ich mich nicht aufraffen, und das 
Trinfwaffer nicht erreichen konnte, wo mir dann nichts 
übrig blieb, als den Wafferfrug und alle Flußgötter 
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in bomeriichen Berjen anzufingen, und um Bei- 
fand gegen den Barbaren zu bitten, der mich durften 
lieb. 

Viele von den Unteroffizieren waren mir aber 
ſehr gewogen. Der gejcheutefte und liebenswürdigſte 
unter ihnen hieß Wiesner, manche jegten ſich zu mir, 
andere famen jede halbe Stunde auf's Thor, und fa 
ben nad, ob ich was braude. Dann wirkte auch das 
Chinin des Doftord. Ic genas. 

Nun eridien aud der Plagmajor wieder und er- 
fundigte fih. „Sind Sie wieder geſund, Herr Philo- 
iopb?* 

„So ziemlich, Herr Oberftmwachtmeifter!** 

‚Nun, meine Frau joll Ihnen etwas Hühnerbrübe 
und Gelee ichiden. Haben Sie fonft noch etwas zu 
befeblen?* 

„Sie ipotten, Herr Plapmajor. Aber darf ich 
Ihnen einen Vorſchlag machen?“ * 

‚Run, laffen Sie hören.“ 

„Ich bin jegt nur noch drei Monate hier, Sie 
haben alſo nicht zu fürdten, dab ich Ihnen durch— 
gehe. Ziehen Sie doch die Schildwache ein, und 
laſſen Ste mid hier auf Ehrenwert auf dem Thor.“ * 

Er konnte ſich des Lachens nicht erwehren. „Das 
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ſieht Ihnen ähnlih! Sie wollen ganz --freie Hand 
haben: hm! nicht übel; das fünnte ſchöne Gejchichten 
geben! Aber darin haben Sie Recht, den Poften 
fann ich ſparen. Ich will Sie auf's Geldern au 
ſetzen.“ 

Er gab mir lächelnd die Hand, und ich wurde zu 
guter Letzt noch auf's Geldern Thor in das ſchlechteſte 
Loch geſetzt, das dort zu haben war, wozu J mit 
Odyſſeus ſagte: 

Trag' auch das, mein Herz, viel hündiſcheres ja ertrugſt Du! 

2. Der Winter kam heran, mir diesmal ein will- 
kommner Bejuh, denn mit ihm, am erften Januar 
1830 follte ich frei jein. Die Gefangnen auf dieſem 
Thor waren polniſche oder weſtpreußiſche Verſchwörer 
gegen unjern vortrefflichen Polizeiitaat, ein Forſtmann, 
Herr von Puttlammer, und ein Berwalter, Herr Fig- 
ner. - Diejer war auf Lebenszeit verurtheilt. Ich 
wurde natürlich mit ihnen bekannt, und nahm ernft- 
lich an ihrem harten Schickſale Theil, das ihnen noch 
härter erjcheinen mußte, da ich bei ihnen faſt nur 
auftrat, um in Sreiheit gelegt zu werden. Denn was 
find drei Monate Gefängnih gegen ſolche Verur⸗ 
theilungen? 

Zwiſchen Weihnachten und Neujahr, als mich nur 
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noch wenige Tage von der neuen Welt trennten, auf 
die ich immer gejpannter wurde, je näher ich ihr 
rüdte, und von meinen Theuren, denen ih mid nun 
mit verdoppelter Kraft widmen fonnte; da ging eines 
Tages die Gefängnibthür auf, ein Geiftlicher trat 
berein, der Superintendent Map; die Thür wurde 
jogleich wieder hinter ihm verfchloffen, und jo ftanden 
wir und plöglidy einander gegemüber. Ich fannte ihn, 
er batte und biöweilen Zeitungen geſchickt, auch hatte 
ih ihm predigen hören. Ich ging alſo auf ihm zu, 
und hieß ihn willfommen: 

„Was verihafft mir die Ehre Ihres Beſuchs, 
Herr Superintendent ?” | 

„Ich fomme im Namen Seiner Königlichen 
Hoheit ded Kronprinzen und der Gefellidhaft zur 
Beiferung der Strafgefangnen.“* 

‚Da freut es mid, daß ich gerade noch den Nutzen 
davon haben joll, nody mit gebejlert zu werden, denn 
in wenigen Zagen hätten Sie midy nicht mehr bier 
gefunden... Bitte, nehmen Sie Plap! Wollen Sie 
den Koffer, oder ziehen Sie den Brettituhl vor?“ 

. Er jegte fi auf den Brettſtuhl, ih mich ihm 
gegenüber auf den Koffer. Ich ſah ihn erwartungss 
voll an; er jchwieg; ich hatte nichtd zu jagen. End» 
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ih nahm er die Stütze des Stoded von feinem 
Kinne weg und fing an: 

„Oder ziehen Sie ed vor, jo können wir uns 
auch von der Politif unterhalten.“ * 

Worauf ich erwiderte: „wie könnte ich wohl ir- 
gend etwad in der Welt meiner eignen Befjerung 
vorziehn, und was würden Sie dazu fagen, wenn 
ich e8 thäte? Fangen Sie aljo nur an, mid zu 
beſſern.“ 

„Sind Sie in der Kirche geweſen?““ 

„Sa, vorigen Sonntag; ich hörte Sie predigen. 
Sie ſprachen über die Rotte Korah, und da trafen 
Sie denn freilich den Nagel auf den Kopf, ohne 
daß Sie vielleicht mußten, weld einen Aufrübrer 
Sie unter Ihren Zuhörern hatten.” 

„Wie jo? habe ich etwa unfreifinnig geiprodhen?“ * 

„Dad habe ich nicht zu entjcheiden. Aber Sie 
erinnern fi, daß Sie die Aufrührer verdammten, 
wie ſich's gehört, und ihre ftrenge Beftrafung redht- 
fertigten. 

Hier trat eine bedeutende Pauſe ein, und der 
Elfenbeingriff feines Handftod8 jegte fic) wieder un— 
ter dad Kinn meined Beſuchs. Endlih begann er 
von neuem: 
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„r Bas halten Sie von dem Verein?““ 

„Die Frage ift wohl eher, was der Verein von 
mir, als was ich von ihm halte.“ 

„Nun, ich will Ihnen aufrichtig geftehen, daß 
ih glaube, Sie find unferm Einfluffe wohl entwad)- 
jen, ich habe Ihnen gegenüber feine Autorität, und 
faum eine andere Stellung, ald die eined Gleichen, 
fannn aljo bei Ihnen wohl fchwerlic andre Gedanken 
erzeugen, ald ich vorfinde.”* 

‚Das käme auf den Berfuh an, und da Sie ihn 
doch nöthig finden müffen, ſollten Sie ihn ja unter- 
nehmen.“ 

„„Aber Sie jprechen ſich nicht aus!“ “ 

„Worüber joll ich mich ausſprechen?“ 

„„Ueber den Verein zur Beſſerung der Strafges 
fangenen.“* 

„Bas kann Ihnen an meiner Meinung liegen, 
da Sie die Autorität Seiner Königlichen Hoheit für 
fih haben?“ 

„Ich ftimme mit der religiöfen Richtung Seiner 
Königlihen Hoheit jo wenig überein, ald mit der 
Ihres Freundes und Beſchützers, ded Kriegsraths Hä— 
niſch.““ 

‚Und doch hat der Kriegsrath Häniſch mich w 
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ientlich gebeffert, und den einzigen Weg eingejchlagen, 
auf dem man überhaupt einen Menfchen befjern kann. * 

„„Den einzigen Weg? und der wäre?““ 

„Daß man dem Menjchen die Mittel giebt, ſich 
durdy Arbeit in feinem Fach zu vervollkommnen und 
zu befreien.“ 

„Wie meinen Sie das?““ 

„Ste erinmern fih, Here Superintendent, bat 
Sie jo freundlich waren, uns von Zeit zu Zeit Zei— 
tungen mitzutheilen. Died machte mich zudringlich 
und ich bat um Bücher aus Ihrer Bibliothef. Dieſe 
Ihlugen Sie aber ab. 

„n Hätte ich daß gethan?““ 

„Und ſeitdem habe ich nur von der Kanzel herab 
von Ihnen gehoͤrt. Der Kriegsrath Häniſch hinge— 
gen hat mir ſeinen Glauben, ſo ſtark er auch iſt, 
nicht gepredigt, mir dagegen freiwillig ſeine reiche 
Bibliothek zur Verfügung geſtellt, und mich dadurch 
eine Reihe von Jahren mit den Mitteln verſorgt, in 
meiner Wiſſenſchaft weiter zu kommen und im Ge— 
fängniß frei zu werden.“ 

„„Häniſch iſt das Haupt der RES er ift 
mein Gegner in der Stadt, und ald er fich Ihrer 
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einmal angenommen hatte, war idy von felbit aus- 
geichlofjen.“" 

„Sch glaube nicht, Herr PIERRE, deß Ha⸗ 
niſch ſich hätte ausſchließen laſſen, wenn Sie vorher 
auf meine Bitte um Bücher eingegangen wären. Iſt 
er kein Rationaliſt in der Religion, ſo iſt er äußerſt 
rationell im Leben. Er war feinen Augenblick dar- 
über im Zweifel, wie man mir in meiner Beſſerung 
am beiten unter die Arme greifen konnte, und wenn 
er fein Mitglied des Bereind tft, ſo hat er des Ver— 
eins nicht bedurft, um dem einzigen Weg zur Beſſe— 
rung der Menſchen zu entdeden, über den Sie jelbft 
der Berein noch in Zweifel gelafien hat.“ 

nnSie halten nichts von der Seeliorge, wie ih 
ſehe · 
„War etwa Häniſch Sorge um mich eine Kör- 
verjorge ?* Und dachten Sie an meine Seele — 
oder wollen wir nicht lieber die Seele des Menfchen 
den Geift nennen? — ald Sie mir Ihre Bibliothek 
abihlugen? Berjchiedene Seelen wollen verjehieden 
beforgt jein; und Sie fonnten wohl wiſſen, daß die 
meinige aus Ihrer Bibliothef umd nicht aus dem Ka— 
techismus zu verjorgen war.“ 

Dies war freilich ftarf, und der Beflerungsver- 
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fuch hatte fich vollfommen herumgedreht. Er wurde 
ſehr Heinlaut und hätte, ich weiß nicht wa® darum 
gegeben, wenn der Unteroffizier mit den Schlüſſeln 
meine Worte übertäubt und ihn erlöft hätte. Aber 
eö war feine Rettung. Cr war mein Gefangner. 

„„Ste find graufam, Sie find härter gegen mid, 
als ich es verdiene!““ rief er aus, „„ich ſtehe Ihnen 
in vieler Hinficht näher als Häniſch, Sie wiljen das, 
und Sie ftellen mir diefen Mann, meinen erbit- 
tertften Gegner zum Mufter auf! Verſprechen Sie 
mir nur Eins, lafjen Sie diefe Unterredung unter 
und bleiben! Wollen Sie das thun?““ 

„Rein, Here Superintendent, aber was Gie 
eigentlich jagen wollen, ich folle fie Häniſch nicht 
mittheilen, das will ich verjprechen. Denn ich will 
die Gegenfäge diefer Stadt, die mir völlig fremd 
find, nicht vergiften. Ich und mein hieſiges Schick— 
fal gehören da nicht hinein, und Häniſch fpricht lie- 
ber mit mir über Nom und Griechenland, ald über 
Kolberg.” 

Dies beruhigte ihm weientlih, und er begann 
wieder von dem Derein, über den er nach Berlin zu 
berichten habe: „„Wenn Shnen durch wiſſenſchaft— 
liche Arbeit mwejentlich geholfen war, fo ift doch nicht 
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jeder in Ihrem Falle. Wie 4. B. würden Sie vor- 
ſchlagen, dat wir dem Herrn Fitzner und dem Herrn 
von Puttlammer unter die Arme zu greifen hätten?“ + 

„Das ift leicht gefagt. Beide rechnen darauf, 
einmal der Freiheit und dem bürgerlichen Leben wie- 
dergegeben zu werden. Ift ed nun wohl recht, einem 
Menſchen, den man viele Jahre einfperrt, nur ein- 
fach die Thür des Gefängniffes zu öffnen und ihn 
ohne alle Mittel und ohne alle Anfnüpfung — denn 
jene alten Verhältniſſe find abgebrochen — in die 
entfremdete und unbefannte ER REEUIE hinaus⸗ 
zuſtoßen ?“ 

„Gewiß nicht; aber was können wir für dieſe 
beiden Männer thun?““ 

„Wenn Sie mir nichts nützen konnten, Herr 
Superintendent, fo nehmen Sie Sich ihrer an. 
Fitzner arbeitet ſehr geſchickt in Bernftein. Laſſen 
Sie Sich ſeine Sachen zeigen, wenn Sie ihn be— 
fuhen, und verhelfen Sie ihm durch Ihre Verbin— 
dungen zu einer DVerwerthung feiner Fleinen Kunft- 
produkte, die ich nie fchöner gefehn habe.“ 

„Das ift ein jehr zwedmäßiger Vorfchlag, und 
ih werde ihn nicht vergeſſen. Und mie wäre es mit 


dem Herrn von Puttkammer ?“ * 
Im. 14 
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„Berichaffen Ste ihm Arbeit beim: Gerichte nnd 

verforgen Sie ihn mit Büchern über dad Forſtweſen, 
das er auf der Meininger Academie ftudirt hat. So 
wird es Beiden möglich ‚werden, ſich einige Thaler 
zu verdienen, mit denen ſie ſich fortbelfen fönnen, 
wenn fie aus der Haft entlaffen werben.“ 
Kaum hatten wir diefe Frage erledigt, jo erſchien 
der erlöfende Unteroffizier. Beim Abſchiede ver- 
ſprach er noch einmal, meine Winke zu benupen, idy 
möge aber auch meinerjeitd mein Verſprechen bat 
ten, und Häniſch unſre Unterredung nicht mit- 
theilen. | | 

Sch glaube, daß ſelbſt diefe Veröffentlichung 
der in mehr, ald einer Hinficht merkwürdigen Be— 
gegmung ftreitender Zeitrichtungen Feine Mittheilung 
an- meinen unvergeflichen Freund Häniſch fein wird. 
Denn er ift ohne Zweifel längſt zu feinen Vätern 
verfammelt. Den Herm Superintendenten hingegen 
fonnte ich feine beffere Rolle ſpielen Iaffen, als er 
fich ſelbſt gewählt bat. 

Die Königliche Hoheit ahmte auf diefe Weiſe mit 
dem Verein die Ouäfer nach, aber nicht die richtigen, 
die republifaniichen Quäker Penſylvaniens, welche 
die Verbrecher einem bürgerlichen Beruf und der 
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Religion, in der fie die Theorie des bürgerlichen 
Lebens finden, zuführen. Das weſentlich Brauchbare 
der Pönitentiarien liefen Seine Königliche Hobeit 
weg, und jo blieb nichts übrig, ald das öde Pre 
digen. Der deutſche Despotismus hat fodann Die 
Zellengefängniffe ohne dem Geift und Zweck der re 
publikaniſchen Pönitentiarien eingeführt; und ich 
babe ſpäter wiederholt die Erfahrung gemacht, daß 
umfre frommen Staatdmandarinen mit feiner Ge- 
walt zu dem brauchbaren Theil der quäferiichen Für- 
forge für Berbrecher zu bringen waren, jondern 
immer bartnädig auf den unbrauchbaren zurüdfielen. 
Auch mein eindringlicher Unterricht an Died ehrwür- 
die Mitglied des Vereins zur Befferung der Straf: 
gefangnen wird kaum denen gemügt haben, auf bie 
er ſich ausdrücklich bezog. 

3. Es iſt ein großer fruchtbarer Gedanke, die 
Strafe der Verbrecher fo einzurichten, daß fie durch 
ihre Gefangenichaft ſelbſt der Freiheit und der 
menschlichen Gefellihaft wieder zugeführt werden, 
indem man fie bürgerlich brauchbar macht, alfo Die 
Hauptquelle der Verbrechen ſchließt. Zur Durdhe 
führung dieſes Gedanfend gehören aber. ein freier 


Staat und denfende Menſchen. Ein Staat, der auf 
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die Gemeinheit der Menjchen, auf ihre Furcht, ihren: 
Eigennup, ihren Abſchluß von dem Gemeinwejen ges 
baut ift, und deſſen Verfafjung das Verbrechen jelbit 
in der Form der Gemaltherrichaft ift, ein folder 
Staat, der nur eine fommandirte Galeere ift, kann 
den Gedanken, den Berbrecher durdy die Strafe zum 
freien Menſchen zu machen, nicht durchführen. Seine: 
Grundlagen jind die Nichtachtung ded Rechtes, die 
Liederlichkeit, das Zodtichlagen im Großen und im 
Kleinen, dad Nichtachten des Eigenthums und der 
Perjon, der Raub im Innern und wenn er ed ver- 
mag nad Außen. Mit dem Grundjah: die Fleinen 
Diebe hängt man, die großen laßt man laufen, die 
Heinen Mörder köpft man, die großen Frönt man, 
Ihafft man die Verbrechen nicht ab und beffert man 
die Gefangnen nicht. Die Tyrannei iſt der Ver— 
bredyerftaat; der hat erjt ſich jelbit abzufchaffen, ehe 
er die Berbrecher beſſern kann. 

Welch ein jeltiamer Abſchluß meiner Gefangen- 
ſchaft war es nun, daß dieſe unreifen, äffiichen Gei— 
fter mit einer ſolchen Frage auf mich einftürmten, 
und ihre Fatechetiichen Beſſerungsverſuche mit mir vor—⸗ 
nehmen wollten, jtatt die Beſſerung bei ſich ſelbſt 
anzufangen und erſt denken und frei fein zu lernen, 
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ehe ſie andre zu belebten umd zu befreien 'unternabe 
men. Und ed war mir feine geringe Befriedigumg, 
dab ich ihnen mein eignes Beiipiel und das des 
grundguten und durch und durch ‚vernünftigen. Häs 
niſch mit jeiner thatſächlichen Durchführung eines 
richtigen Berfahrend entgegenhalten konnte Mit 
ihnen über Principien zu ftreiten, dazu waren fie 
mir zu gering. Die Thatfachen reichten zu ihrer 
Züchtigung volllommen aus. 

Aufgeregt ging ih im Gefängnii auf und nie 
der. Der Auftritt ging mir noch einmal durch den 
Kopf. Es war do zu graufam, dachte ih; — der 
arme Teufel! Aber fite ich nicht bier, wie eine 
Spinne in meinem dunkeln Winkel, wad mußte mir 
auch dieſe Fliege ind Nep fahren? Er hat es fidh 
jelber zuzuschreiben. 

Als nun der erite Januar 1830 herangefommen 
war, wurden mir die wenigen Stunden, die von 
Rechtswegen ſchon mein eigen waren und die man 
mich noch hinter Schloß und Riegel zurüdhielt, län— 
ger, als ed all die Fahre geworden waren, in denen 
ib von der Freiheit meined äußerlichen Menfchen 
en für allemal abgejehn hatte. Cine Leidenjchaft 
der Ungeduld fam über mid, und ich dachte, follten 
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fie dir am Ende nit Wort halten? Wer könnte fie 
zwingen? Sind fie nicht die jouveräne Willlür? — — 
Endlich jpäter, als gewöhnlich, erſchien der alte 
Sefangenaufjeher, wünſchte Glüd zum neuen Sahr 
und mir zur Befreiung. 
Meine Sachen wurden mir von willigen Sol- 
daten in eim Kolberger Gafthaus getragen; und ich 
eilte zu — Häniſch. 


VL Steiheit und Revolution. 
1830. 
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Bas bürgerliche Sehen. 


Mit der freien Bewegung, die mir mm wieder 
gegeben war, that ſich sine neue Welt nor mir auf, 
das bürgerliche Leben des Privatmanns; ein politiiches 
Leben gewährte Preußen damals no nit; ic) war 
aber ſowohl durch dem Beſuch der Univerfität Iena, 
als dur dad Urtheil der beiden Dberlandögerichte 
vom Staatödienft, d. h. wen ber Verwerthung meiner 
Kenninifje auf dem gewöhnlichen Wege ausgeſchloſſen. 
Bas war aljo wohl mit diefer bürgerlichen Geſell⸗ 
ihaft anzufangen, in bie ich jept als felbftftänbigen, 
aber immer noch geächtetes Mitglied eintrat? Bor 
Allem war ich neugierig, wie fi von nun an die 
Menihen zu mir, und id mid zu ihnen ftellen 
würde. Die Knechtichaft nimmt dem Menſchen dem 
halben Werth, ſagte ſchon der Alte Wir hatten 
dieg gehörig bewährt gefunden; und nun war mir 
mit einem Schlage der volle Werth wieder gegeben 
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&8 war leicht möglich, dat der Staatödienft mir für 
immer verjchloffen blieb, auch war es nicht mein 
Ehrgeiz, aud Einer Gefangenichaft in die andre zu 
treten; aber, dacht’ ich, ſollte ed Dir nicht gelingen, 
ein Buch zu veröffentlichen, welches mindeitens alle 
Jahr einmal aufgelegt würde? Das muß verfucht 
werden; jo wirt Du unabhängig und BA Dir 
zugleich.‚einen Nanien in der Welt. 

Ich hatte den Schill, ich hatte. den: Dedipus im 
Kolonos fertig.. Kein Menſch konnte mir das gleich⸗ 
thun. Das Eine war meine Erfahrung, das andre 
meine Form. Und was konnte ich nicht alles noch 
leiften?. Ich war feſt überzeugt, wer nur was Rech—⸗ 
tes letfte, den werde dad Beben nicht’ im Stich laſſen; 
und ich habe num zu erzählen, wie ih mit meinem 
Glauben fuhr und mich in ber ee Welt 
zurechtfand. 

Mein Schiff ſtieß ab, ih war in See. 


1. 
Minterreise bon Golberg nach Triebstes. 


1, Es war ein stiller Falter Wintertag. Der 
Schnee lag tief, und. die Büfche ‚hingen voll fchiwes 
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ren Rohrreifs; hätte ſich ein Lüftchen geregt, fo 
"müßten viele zuſammengebrochen fein. Died war 
ein anziehender Anblick für mich, als ich zum erften: 
Mal jeit jo vielen Jahren die Anlagen vor dem’ 
Thore betrat, die wir von unferm Spaziergange aus 
immer hatten ſehen können und zu demen wir oft 
zern einer geliebten Schönen gefolgt wären. Aber: 
man juchte heute nicht lange das Freie, fein Menſch, 
fein Vogel war draußen, ich war allein in den ver- 
ihmeiten Anlagen. Ich eilte in die Stadt zurück 
und war bald jo lebhaft mit Menjchen befchäftigt, 
dab ich die Natur vergab. Als ich Häniſch zur Bes 
juchszeit im Kreije jeiner liebenswürdigen Familie 
gefunden und beglüdwünfcht hatte, denn ed war ja’ 
Reujahrötag, lud er mich zu Tische und auf ben 
Abend ein, we, wie mir die Mädchen verriethen, ein 
Zanz fein ſollte. Bis dahin z0g ich mich in mein 
Gaſthaus zurüd, um an die Meinigen zu jchreiben. . 
Hier fand ich den Artillerie-Lieutenant Kaiſer. Als 
Aeldwebel war er oft am Lauenburger Thor auf 
Wache gewejen; er wurde nun zum Lieutenant bes 
fördert und nad, Stralfund verjeßt. Es wurde ſo— 
zleih verabredet, daß wir zufammen reifen, und. 
war von Stadt. zu Stadt einen Banernfchlitten 
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miethen wollten. Als dies abgemacht, und in Eile 
ein paar Zeilen an meinen Vater aufgeſetzt waren, 
zeigte mir der liebenswürdige Katfer den Weg zum 
Ylapmajor und zum Doctor Simon, von denen ich 
Abſchied zu nehmen hatte; den alten Generalmajor 
von Fund wußte ich allein zu finden. Alle fragten 
mid; nach meinen Plänen für die Zukunft; id} fagte, 
ih wolle an ein Gymmafium gehen und behielt 
meine Schriftftellerpläne für mid. Der Plapmajor 
ipielte ſpöttelnd darauf an, und meinte, ich wollte 
wohl höher hinaus, als ich ſagte. Ich ‚erwiderte, Die 
Gymnafiallehrer wären die größten Bücherfchreiber. 
Wenn th den Doctor Simon audnehme, fo fand 
ich überall eine ganz andre Aufnahme, ald bisher. 
Selbſt in Häniſch Haufe fühlte ich mich diesmal voll- 
kommen frei. Nur Hänifch perfönlich und dem guten 
Simon gegemüber hatten wir nie den Berluft der 
Hälfte unferd Werthes empfunden. 
Gegen Häniſch ſprach ih mich ohne Nüdhalt 
über Alles aus. Er fagte dazu: „Rechnen Ste 
nicht auf Einnahmen von Ihren Schriften, aber laf- 
jen Sie die Sahen nur druden, ed wird Ihnen auf 
andre Weife zu Gute kommen, und behalten Sie 
das Gymnaſium oder die Univerfität im Auge. Ich 


würde an Ihrer Stelle über ganze Schriftfteller, fo 
; ®. den Juvenal, den Ariftophamed, den Sophoeles 
iefen, und die ‚Kleinmeifterei mit der Worterklaͤrung 
Andern überlaffen; das wäre neu, und gewiß. jehr 
nüßtid. Auderdem weiß ih, dab ed Ihnen zufagen 
würde. Und wenn Sie vollends Thucydides und 
Pato auf dieſe Weiſe behandelten, jo müßten Sie, 
ſollt ich denlen, einen großen Erfolg haben.“ 

„Ich bedaure nur, dab ich wicht ordentlich zum 
Ariftoteled gekommen bin. Ic hatte immer einen 
gewiffen Widerwillen gegen jein lebloſes Dociren, 
dem die Form der Entwicklung fehlt; und ala ich 
den umendlichen Schap, der in ihm zu heben ift, end- 
lich dennoch gewahr wurde, da war es zu fpät. 
Auch fenne ih Hegel nicht und weiß auch nicht, wie 
ih ihm beifommen fol. Im biefer Unwifjenheit 
wage id; den Mund micht aufzuthun über irgend 
etwas Philoſophiſches. 

Häniſch wurde ſehr heiter, und rief — Damen 
zu, die um uns herumſtanden: „da habt Ihrs, was 
ich Euch immer geſagt, unſer junger Freund be— 
dauert, daß er nicht noch einige Jahre, und zwar mit 
Ariſtoteles und Hegel eingeſperrt worden. Nun, Sie 
haben bei. alledem Ihre Zeit nicht verloren.“ 
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Einem hübfchen jungen Mäbchen, die abfeit amt 
Seniter faß, rief er zu, „hole mir. mal die Keller- 
ſchlüſſel!“ Sie war aber offenbar mit irgend einem 
Gegenftande draußen vor dem Fenfter beſchäftigt, 
denn jie hörte nicht, und erft nach wiederholten Ru- 
fen ftand fie auf, verweilte immer noch, und ging 
erſt, nachdem fie einen Gruß von aufen höchſt zier- 
lid) erwidert hatte. „Da fehn Sie“, fagte Hänifch, 
‚wozu die Theorien nügen; ich bin für das unbe 
dingte Königthum, und mein Haus ift ein richtiger 
Sreiftant! Wären Sie nicht dagewefen, ich hätte mir 
ficherlih die Schlüffel felber holen müſſen!“ 

Sch hatte es aber wohl entdeckt, warum bie 
Schlüſſel jo zögernd geholt wurden; es war Parade- 
zeit, und ein hübſcher Artillerieoffizier war gerade 
noch zur rechten Zeit vorbeigegangen, um feinen er- 
warteten Gruß zu empfangen. Gie fam mit den 
Schlüſſeln zurüd und fagte: „Sei nicht böje, Väter- 
hen, ich war nody fo müde -vom Sylveſterball!“ 

„Ich babe nie gehört, da man vor Müpdigfeit 
taub wird““, erwiderte er jcharf. Dann ging er in 
den Keller, und ich blieb mit der Schönen allein, bie 
mir nun von dem Balle erzählte und mich nicht in 
Zweifel ließ, daß fie dad meifte Glüd gemacht hatte 
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und mit dem ganzen Sylvefterabend höchlich zufrieden 
war; ja, fie erzählte fogar, wer am meiften mit ihr 
getanzt babe, und erröthete nicht jehr, als ich fagte, 
dab ich Dies errathen haben würde, denn ich hatte 
den Glücklichen grüßen eben. 

2. Ich bat Häniſch beim Abſchied um die Er— 
laubniß, ibm den Dedipus in Kolonod widmen zu 
dürfen, und veriprach gern, ihm öfter zu jchreiben. 
Rir blieben fortdauernd in Verkehr; und er hat mir 
ipater, ald die Jahrbücher jchon im Gange und ich 
mit den Frommen, die ein Geichäft und eine politi- 
ſche Parthei aus der Gottieligfeitt machten, in eine 
iharfe Fehde gerathen war, noch eine Tafje geſchenkt 
mit feiner eigenhändigen Injchrift: „zur Erinnerung 
an den 1. Januar 1830 bei Häniſch“; fie it mit 
dem Kolberger Rathhauſe geziert; und ich habe fie 
alö ein werthes Kleinod aus allen Stürmen gerettet. 

Spat Abends begab ih mich in großer Aufregung 
über die Ereigniffe und Erfahrungen dieſes verhäng- 
nisoollen Tages in mein Gafthaus. Hier fand id) 
meinen Neijegefährten ſchon vor. Er hatte einen 
Schlitten beforgt; und am andern Morgen in aller 
ruhe ging's zum Thor hinaus. Mein getreuer 
Schafpel; und meine Filzſchuhe thaten mir jegt noch 
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einmal gute Dienfte, und wir fegelten raich in den 
falten Ianuarmorgen hinaus. Da lagen die Wälle 
und Thürme von Kolberg hinter mir. — Der Sclit- 
ten war bi8 Kammin an der Oder genommen. Unjre 
Pferde waren muthig, die Bahn Ipiegelglatt und wir 
flogen nur jo durch die endlofe Schneeflädhe Pom— 
mernd, dennoch wurde Kammin nicht in einem Tage 
erreicht, und wir hielten es für flug, und nicht in die 
dunkle Nacht hinauszuwagen. Denn bier zu Lande 
waren die Wege nur an der Spur zu kennen, weder 
Gräben noh Bäume fahten fie ein. Wir fanden 
in einem Dorfe eine große Schenfe, wo wir über: 
nachten fonnten; allein zu unferm Schreden wurde 
die ganze Nacht gegeigt und getanzt, an Schlaf war 
nicht zu denken. Ich Stand auf und ſah nad dem 
Metter. Ich weiß; nicht, ob wir Mondſchein hatten, 
genug, ich berichtete um vier Uhr Morgend, es jei 
hell genug, wir könnten immer aufbrechen, und als 
wir unfern Kutſcher beredet hatten, fuhren wir wirk— 
lich ab. 

Zuerft ging die Fahrt vortreffliih von Stätten, 
dann jchliefen wir ein und holten unwillkürlich unfer 
Verſäumniß von der unruhigen Schenke in dieſer 
janften Wiege des Schlittend nad. Aber plötzlich 
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gab ed einen Rud, — wir lagen im Schnee, Einer 
purzelte über den andern weg, die Koffer binterdrein, 
und der Schlitten löf'te fich in jeine loſen Theile auf. 
Der Kuticher war nämlich auch eingejchlafen gewe- 
fen, und wir bielten in einer langen, breiten Allee, 
die wir zuerft für eine Heerſtraße erjter Ordnung 
anſahen, aber nicht weiter verfolgen konnten, denn fie 
führte auf ein Holz zu und hörte dort auf. 

Unier nächſtes Geichäft war, und auf unjerm 
Schlitten wieder einzurichten und uns zu überzeugen, 
dab nichts zerbrochen oder verrenft war. Alddann 
riefen wir faft zugleich aus: „Kutfcher, wo find wir?” 

„Das weiß; ich nicht! Hier können wir aber 
nicht weiter, der Weg hört auf.“ “ 

Wir mwendeten aljo um, und fuhren Stunden 
lang fort, ohne daß wir ein Haus oder Gehöft ent- 
dedt hätten. Freilich fiel der Schnee in fo dichten, 
ſchweren Flocken, daß wir alle Ausficht verloren. Wir 
waren vollfommen in der Irre, und ich wußte aus 
Erfahrung, wie man bei folden Gelegenheiten im 
Kreife herumzufahren pflegt. Der Kutjcher bielt 
endlich in Verzweiflung an, und ed entitand die 
Srage, was zu thun ſei. Das gewöhnliche Mittel 


bei ſolchen Berirrungen, den Pferden ihren Willen 
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zu laffen, wo fie denn nad Haufe laufen, war bier 
nicht anzuwenden, denn wir wollten ja gerade von 
ihrem Stalle weg. Der Schlitten hielt; wir bejan= 
nen und, was wir jagen jollten; einen Augenblick 
alfo wurde ed ftil. Da börten wir ganz deutlich 
unſre Geigen, die und .aud der Schenfe vertrieben 
hatten und die und jetzt eine willfommne Rettungs- 
melodie vorfangen. Wir fteuerten drauf los, über 
Stod und Stein, dem Klange nad; aber wir hatten 
richtig gehört, und fo langten wir nad) einer Irrfahrt 
von mehreren Stunden dort wieder an, wo wir ab» 
gefahren waren. Es war unſre Schenfe. 

Wir erfrifchten und und unfre Pferde, liefen das 
Schneegeftöber vorübergehn, und machten und dann 
von neuem auf den Weg. Nun hüteten wir uns 
aber wohl vor dem Einjchlafen und riefen auch von 
Zeit zu Zeit den Kuticher an, damit auch er dem 
Schlaf widerjtände So gelang ed und diedmal, den 
Weg inne zu halten, obgleich er ſtark überjchneit 
war, und Kammin bei guter Zeit zu erreichen. 

3. Wir hatten nun die gefrornen Arme des 
Haffs zu überjchreiten, um nad Wollin und Uſedom 
zu gelangen; und es entitand die Frage, ob das Eis 
auch trüge und mit Sicherheit zu befahren wäre. 


229 


Wir hörten, die Etöfahrt jet ganz ficher, aber auf den 
Inſeln jei feine Schlittenbahn, fie höre mit dem Eife 
auf; wir mietheten und alfo einen Korbwagen von 
der Art, die man Holfteiner Wagen nannte und die 
damals gebräuchlich waren; jo fuhren wir bei weitem 
bequemer und angenehmer, als auf den Strohſäcken 
unſers Bauernichlittend über die beiden bewaldeten 
Inieln. Auf Uſedom wohnte Schliemann's Schwa- 
ger. Er war Pfarrer und hatte mid, längit einge: 
laden, bei ihm vorzufprechen. Died geſchah num; 
wir blieben einen ganzen Tag bei ihm; und er machte 
mich ſehr glücklich, als er fich den Dedipus vorlejen 
lie und zugab, da Einem der Alte auf dieje Weiſe 
bedeutend näher gebracht werde. Die Frau Paftorin, 
eine fchöne, jchwarzäugige Fleine Frau, Schliemann's . 
Lieblingsſchweſter, von der er mir oft erzählt hatte, 
bewirtbete und vortrefflich, und ed wurde mir bier 
ein zweites Befreiungsfeſt gegeben, wobei wir Alle 
ſehr vergnügt zu Tiſche ſaßen. 

Als wir aber gerade ſo angenehm beſchäftigt wa— 
ren, erſchien noch ein Gaſt, — der Kornhändler des 
Paftord. „Der kommt mir ſehr ungelegen“, ſagte 
der Paſtor, „aber ich muß ihn zu Tiſche laden, ich 
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brauche jeinen guten Willen. Nun, ed wird jchen 
gehen.“ 

Der Kornhändler wurde aljo eingeführt, und vor= 
geftellt und auf einem Chrenplage am Tiſche unter 
gebracht. Zuerft richtete der Paftor einige Worte an 
ihn; dann fiel er bald weg und mußte ſich an's Eſſen 
halten, weil unjre Gefprähe ihm bömiſche Dörfer 
waren. Die Frau Paftorin hatte zu Ehren der Ge— 
legenheit einen Auflauf gemacht, der uns allen jehr 
zufagte, den aber der Kornhändler danfend vorbei— 
gehn lieh. Er wagte fich nicht gleich an die Herrlich- 
fett und wollte genöthigt fein; der Paftor im Eifer 
ded Geſprächs verfäumte dad. So verlor der arme 
Kornbändler feinen Antheil an dem Gerichte, dad wir 
andern zur Freude unfrer jungen Wirthin jehr lob- 
ten. Eine Weile ja er Hl und unihlüffig da; 
dann plöglih machte er eine große Anjtrengung, 
langte fi den Auflauf, den er grade noch erreichen 
fonnte, und plate mitten in unjer Gefpräd hinein 
mit dem unerwarteten und völlig unvorbereiteten 
Ausruf: „Na, wenns denn durchaus nicht anders 
jein kann, fo will idy mir etwas davon nehmen!“ 

Mir hatten Mühe ernitbaft zu bleiben; der Aus— 
ruf blieb aber unvergeffen und mit ihm der Korn— 
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händler, der den Uebergang zum Auflauf nicht finden 
fonnte, und und nad der Mahlzeit verlieh. 

Wir waren bier jehr vergnügt umd fchieden un— 
gern von den jungen geuten, denen es wirklich ein 
Feft war, den alten treuen Freund und Leidensge— 
noſſen ihre Bruders bei ſich zu bewirthen. 

Ich babe immer einen großen Gefallen daran 
gefunden, den Humor im Leben aufzuftechen und 
andre durch Wiederholung darauf aufmerffam zu 
machen. Es ift ein dankbares Geſchäft und jehr 
häufig bilft uns ein glücklich angeführtes Beiipiel 
mehr zur Werdeutlihung und MWeberzeugung, als 
lange Beweife. Im Gefängnik, jollte man doch 
denken, ſpräche man fih aus, und da man wenig 
Neues erfährt, müffe der Stoff der humoriftifchen 
Geichichten ausgehn. Merkwürdiger Weiſe war dies 
aber nicht der Fall, und neue Bedürfniffe riefen im— 
mer neue Belege in der Erinnerung hervor; ich 
überraschte Schliemann bis zulegt mit immer neuen 
Geichichten, wenn wir in der Erörterung an einen 
Punkt gelangten, wo eine ſolche Aushülfe wünjchens- 
werth war. . 

Ueberall find die Menichen geneigt, die Dinge 
heiter zu nehmen, wenn man ihnen nur dieje Seite 


232 


zeigt; es ilt Dies ein gejelliges Talent, weldyed mir 
wohl bin und wieder einen Feind, aber unendlich 
viel mehr Freunde erworben bat, und womit auch 
der Beſuch bei unſerm Paſtor aufs Angenehmſte ge— 
würzt wurde. Freilich iſt der gute Wille allein nicht 
ausreichend, um Humor in die Leute zu bringen; es 
koſtet eine gewiſſe geiſtige Vergangenheit, in der 
man mit offnen Augen gelebt, und eine menſchliche 
Theilnahme an der Geſellſchaft, der man angehört. 
Ich will gern geſtehn, daß ich vier große Lehrer in 
dieſer Tugend gehabt habe, meine Eltern, die beide 
voll davon waren, Jean Paul, Plato und Ariſtophanes. 

4. Die Fahrt über die Inſeln und über das 
Eis des Haffs erinnerte mich an ähnliche Fahrten 
meiner frühen Jugend; das alte Leben ging wieder 
auf, und als ich mich vollends in Greifswald von 
meinem Kolberger Reiſegefährten getrennt hatte, fand 
ich mich ſehr bald von Studenten umringt, und 
wurde von ihnen als ein alter bewährter Bundes— 
bruder mit großen Ehren aufgenommen. Die Rede 
fam auf die Kortjegung meiner Reiſe nach Triebiees. 
Da wurde fogleidh vorgeichlagen: es jolle mid) doch 
Einer von ihnen mit einem Ginipänner binüber 
fahren. Das war ein Vergnügen, denn bier war 
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wieder Schlittenbahn. Ich nahm es an, und wir 
fuhren fröblih und angenehm dahin. Unſer wohl: 
genährter Brauner trug ein helled Glöckchen. 

Auf dem Were liegt das Städtchen Grimm. 
Hier Ipannten wir aud und aßen zu Mittag; dann 
machten wir einen Gang dur die Straßen. Zu 
meiner Freude begegnete mir mein alter beitrer 
Freund Behm als ein dicker breiter Pächter. Wir 
begrüßten uns: „Nun, Du haſt Dich ausgebreitet!“ 
rief ich aus. | | 

„„Und Du biſt dünn geworden, wie ein Wind- 
hund!“ erwiderte er und ſcherzte über diefe Erfolge 
meiner Gelehriamfeit, wie ich Schon!) erzählt habe. 

Dann führte er mi zu einem andern Schul: 
freunde, der hier wohnte, verheirathet war und ſich 
als Schulrector nützlich machte. Zu meiner Ber: 
wunderung war auch er zu einem bedeittenden Um: 
fange gediehen, und ich fand, dab es in unierm Falle 
ganz umgekehrt zugegangen, wie in der Zabel, wo 
der gefangne Hund fett und der freie Wolf mager 
wird. Die junge Frau war ebenfalld eine Jugend- 
freumdin, und ich mußte ihnen meine Schidfale er— 


1) I, 321. 


234 


zählen. So jahen wir beim Kaffee, gedachten alter 
Erlebniffe und verplauderten unire Zeit. Endlich fiel 
ed und ein, dab wir eilen müßten, um Triebſees 
noch bei auter Zeit zu erreichen. 

Eine Zeitlang ging die Fahrt noch gut. Dann 
trat mit der Nacht das alte Uebel diejer umwirthba= 
ren Gegenden wieder ein, fein Weg war zu jehen, 
und die Nacht wurde durd einen dichten Schneefall 
noch mehr verdüftert. Wir hatten und verirrt, oder 
wenn wir richtig fuhren, fo war es Zufall, wir fa= 
men aber auf ein großes Geböft und fuhren bei dem 
Gutsherrn vor. Ich ging hinein, nannte meinen 
Namen, ſprach von meinem Vater und bat um Aus— 
hülfe in unſrer Berlegenbeit. 

‚Sie find der junge Ruge?“ rief der Gutöherr 
aus, „ei, wie freut ed mid, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen! Ic fenne Ihren Heren Vater jehr gut 
und verfehre öfter mit ihm, da er die Klaffeniteuer 
einnimmt. Wir find bier dicht bei Triebieed, und 
ih will Ihnen einen Mann zu Pferde mitgeben; 
der foll Sie hineinbringen, dad iſt das Sicherſte! 
Mer nicht weiß, wie der Wer ohne Schnee ansfieht, 
der kann ſich bei diefem Wetter arg verfahren.“ 

Ih war froh und dankbar, unterhielt mich jo 
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lange mit der Familie, bis der Neitende vor der Thür 
mit der Peitiche Enallte, und fuhr dann ab. „Leben 
Ste wohl, in einer halben Stunde find Sie zu 
Haufe!“ rief mein Gaftfreund mir nad). 

So hätt' es audy wohl jein jollen, und jo würde 
ed geweſen jein, hätte unfer Führer nur nody eine 
Minute länger Geduld gehabt. Als aber ein Heden- 
zaun mit einer Deffnung Darin dicht vor und lag, 
tagte er: „dort ift das Thor von Triebjees‘, indem 
er auf die Deffnung deutete, „nun fünnen Sie nicht 
mehr irren!” das dachten wir auch. Ich gab ihm ein 
Trinfgeld, er grüßte und verſchwand in vollem 
Galopp. 

Wir fuhren nun auf das Thor zu. Der Weg 
führte vor einen Ausichnitt, der mannshoch voll 
Schnee getrieben war. 

„Da fünnen wir nicht hindurch, das iſt klar!“ 
bie es, „wir müſſen offenbar links oder recht da— 
neben hinfahren.” Wir bogen rechts um die Hohle; 
irren konnten wir nicht mehr, denn das jogenannte 
Thor lag und immer vor Augen; aber wir hatten 
nichtödeftoweniger eine verhängnißvolle Wahl getrof- 
fen. Kaum waren wir neben dem Hohlwege auf 
der Ebene, fo brady unfer Pferd ein, und der Schnee 
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ichlug über ihm zufammen. Dabei war es auf die 
Gabel des Schlittens gefallen und hatte dent rechten 
Schaft zerbrocdhen. Ich iprang heraus, mein Ge— 
fährte desgleichen. „Iſt e8 der Fluß?“ 

„Nein, es ift nur ein Zoch, ich fehe fein Waſ— 
ſer.““ 

„Aber wie bringen wir das Pferd wieder her— 
aus?“ Wir ſchnitten es los; ich wagte mich vorne— 
hin und führte auch wirklich das Thier über einen 
höchſt verrätheriſchen Boden, wo immer neue Löcher 
auftauchten, bis an's Thor. Dort band ich es feſt. 
Nun war noch der Schlitten durchzulootſen; und als 
wir dies mit vereinten Kräften durchgeſetzt hatten, 
fragte ſich's, wie wir dad Pferd wieder einſpannen 
ſollten. Es zeigte ſich bald, daß wir weiter nichts 
thun konnten, ald den zerbrocdhnen Gabelbaum in 
den Schlitten legen, den andern an dad GSielenzeug 
des Pferdes binden, und dann zufehn, wie wir fah— 
ven würden. Ich leitete dad Pferd, und mein Ge- 
noſſe fteuerte den Schlitten, der ſonſt natürlich 
immer quer ausfuhr. | 

So zogen wir langſam und höchſt abentheuerlic) 
durdy die Straßen von Triebſees. Es war 10 Uhr 
in der Nacht. Glüdliher Weile fanden wir im 
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unferm Hanfe noch Licht. Mein Freund, dad Pferd 
und der Schlitten wurden ind Gafthaus geführt; 
und ich war wieder im Kreije der Meinigen. Wir 
biieben bis tief in die Nacht zufammen. Was hat- 
ten wir und nicht Alles zu jagen? 

Was lange unmöglich geichtenen, war — 
was wir Alle kaum zu hoffen gewagt, war erfüllt. 
Das Glück des Augenblicks erſchien uns um ſo er— 
greifender, je ſchwärzer ſich die letzten Jahre das 
Unglück in allen Geſtalten mit ſeinem unerbittlichen 
Schatten über unſer Haus gelagert hatte. 


2. 
Der Winter in Pommern. 


1. Meine Schweitern waren erwachiene hübfche 
Mädchen geworden. Ich freute mich über fie und 
machte ihnen den Hof. Sie erwiderten meine Artig- 
feiten und verficherten mir, alle junge Mädchen 
müßten ſich in mid verlieben. J 

„Das iſt nun wohl weniger wahr, als gut ge— 
meint“, erwiderte ich ihnen, „und ſtimmt ganz und 
gar nicht zu meinen Erfahrungen. Auch Tommi bei 
unfer Einem nicht viel darauf an.“ 
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„Doch! doch!““ riefen fie alle beide, „„Du 
wirſt Schon ſehn!““ 

Nun, ſo machte ich doch ſchon bei ihnen Glück, 
und es war mir eine Troſt, daß ſie nicht aufhörten, 
mich jo zärtlich zu behandeln und mir tauſend ermun- 
ternde Dinge zu jagen; dennoch war ich weit davon 
entfernt, an mein Glüd bei dem jchönen Geſchlechte 
zu glauben. Aucd gehörte das noch lange nicht m 
meine Pläne. 

Meine Mutter war noch rüftig, wie immer, und 
führte das Hausweſen mit fefter Hand. Ja, fie war 
darin jo berühmt, daß die Mägde vor Eifer, ihr's 
recht zu machen, förmlich den Kopf zu verlieren pfleg— 
ten. Kurz nad) meiner Rückkehr wollte fie einmal 
die Magd ausſchicken. Ehe fie ihr noch den Auftrag 
gegeben hatte, rannte diefe ſchon fort mit dem Aus— 
ruf: „a, Frau Secretärin, ich bin den Augenblid 
wieder da, Frau Secretärin!” Womit wir Mutter 
nicht wenig aufzogen. So habe fie die armen Mäd— 
hen in Angſt gejagt, daß fie gleich fortliefen, ehe fie 
noch den Auftrag erhalten hätten. 

Mein Bruder Reinhold war Tiſchler geworden, 
befand fi) grade zu Haufe und machte und allerlei 
hübſchen Hausrath. Mein jüngerer Bruder Ludwig 
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befuchte in Stralfund die Secunda des Gymnaſiums, 
war aber jo groß umd ftarf geworden, daß er bei fei- 
nem eriten Beſuch in Triebieed mir einen Ringkampf 
vorſchlug und ſich wunderte, ald er unterlag. 

Se war die Familie berangewachien. Aber Bater 
war gealtert und einiger Maßen leidend. Als er fid) 
daber mit mir allein fand, ſprach er jeine Beſorgniß 
aus, er möge plötzlich einmal jeinem Leiden erliegen, 
und es würde ihm eine große Beruhigung fein, wenn 
ich es vorber zu etwas brädyte und mich der Familie 
annehmen könnte. 

Sch erwiderte, er wiſſe, daß ich eifrig gearbeitet 
und aud) etwas fertig gebracht habe; damit wolle ich 
nun zunächft etwas zu erwerben juchen. 

Mein Bater veritand ſich nicht auf das Geſchäft— 
fiche der Schriftitellerei und ging daher auf meine 
Hoffnungen ein. 

„Was willft Du dann aber weiter unternehmen, 
mein Sohn?” fragte er mich; und bei meiner gänz- 
- kichen Unfenntniß der Mittel und Wege, wie ih an 
eine Schule gelangen follte, was doch die Aufgabe 
war, fonnte ich feinen andern Beſcheid geben, ald ich 
wolle mi in Stralfund und Roſtock darnach um 
thun. 


FL 
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2. Die Winterreije war ein ftarfer Abſtand gegen 
das ſechsjährige Stubenfigen gewejen; all meine Be- 
wegungs und Abhärtungsbemühungen batten mid) 
vor einer gewiljen Berweichlihung nicht jchügen kön— 
nen; und jo zeigte ſich's denn bald, dat ich mich bef- 
tig erfältet hatte, aljo eine Zeitlang dad Haus hüten 
und mich der Pflege meiner guten Mutter und mei= 
ner liebendwürdigen Schweitern überlajfen mußte. 
Auch entdedte ich, dab ich einiger Maßen Furzlichtig 
geworden, was ich dem blendenden Papier ded Plato 
von Fieinus zufchrieb, der mit der Schärfung des 
geijtigen Auges das leibliche abgeitumpft habe; denn 
früher hatte ich auf dem Kolberger Walle noch die 
Mondphajen der Venus mit bloßem Auge untericheiden 
fönnen. 

Sobald ich mich wieder fräftig fühlte, berieth ich 
mit meinem Vater und Bruder eine Reiſe nad 
Noftod; denn ich war ſelbſt äußerſt ungeduldig, etwas 
zu beginnen. Der Schnee lag noch. Wir Brüder 
machten und zu Fuß auf. Ich hatte meine Manu— 
jeripte eingeftedt. 

Nun fjollte ich aber auch die Erfahrung machen, 
daß ich mit den Fühen ebenfalld außer Hebung ge 
fommen war, und während mein Bruder die Anjtren- 
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zung einer Wanderung von fünf Meilen durch den 
Schnee ganz gut ertrug, ermübdete ich kurz vor Roſtock 
vo vollitändig, daf ich mich nicht von der Stelle rüh⸗ 
ren konnte und im Schnee ſitzen blieb. Ich hätte 
das für ganz unmöglich gehalten, ſchämte mich ſehr 
und wurde ungehalten über meine Schwäche. 

Mein Bruder tröſtete mich: ich ſei nur aus der 
Gewohnheit gekommen, die alte Rüſtigkeit werde ſich 
ſchon wieder finden. Jetzt nur einen Augenblick Ruhe; 
Roſtock ſei ja ſo gut, als erreicht. 

Mir aber wurde dieſe letzte kurze Strecke unend— 
lich ſauer, und ich war heilfroh, als wir's uns in 
unserm Gaſthauſe bequem machen und namentlid) die 
durchnäßten Stiefel abftreifen konnten. 

3. Am andern Zage begab ich mich zu einem 
grogen Buchhändler und bot ihm meine beiden Dra- 
men an. Der Mann war jehr troden und ſagte, 
ohne das Heft zu öffnen, das ſei kein Geſchäft, ich 
werde auch wohl nirgends einen Verleger finden. 

‚So? Alſo fo ſieht es damit aus”, brummte ich 
in den Bart. Dann ſetzte ich laut hinzu: „Aber das 
Publicum bat doch ähnliche Sachen gekauft; fonft 
Eunten wir fie nicht gelefen haben.“ 

„Die fie gedrudt haben““, meinte der Roftoder, 
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„werden feine Seide babet gefponmen haben. Solch 
Zeug, wie Lafontaine und Kopebue, ja, das tft was 
anders, dafür ift die Million.‘ 

Kiedergeichlagen und nachdenklich ging ich zu Pro— 
feffor Türk umd theilte ihm Alles mit. Er ſprach fich 
weniger entmutbigend aus, aber freilich, er war fein 
Buchhändler. \ 

‚„Wifjen Sie was? Veröffentlichen Ste doch Die 
Sachen auf Subferiptien. Hier, ich will gleich den 
Anfang machen.” 

So tröftete mich der fiebendwürdige Mann. Auch 
bei alten Freunden von Jena her fand ich Anklang 
und allen möglichen Beiſtand. 

Das war doch ein Plan! Der Schill jollte alſo 
auf Subfeription ericheinen und natürlich .in Stral- 
jund. = 

Mein Bruder hatte noch Giniges für jeine Tiſch— 
ferei anzuichaffen, was im Triebſees nicht zu haben 
war. Mehr richteten wir nicht aus, und namentlich 
konnten mir meine Freunde für den Schulplan keine 
Ausſichten eröffnen. 

Zu meiner großen Freude ertrug ich die Rückreiſe 
ohne weſentliche Erſchöpfung; die Anſtrengung ſelbſt 
hatte mich wieder geſtählt; außerdem war freilich die 
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Ausbeute der Reife wieder nur eine Hoffnung, die 
freilich jest mit einem bejtimmten Plane und etwa 
zehn Unterichriften zuſammenhing. 

4. „Du muht jest aljo nothwendig nad Stral- 
fund“, jagte mein Bater; „das ift aber eben jo weit 
als Roſtock, da rathe ich Dir nicht, zu Fuß zu gehn. 
Ih will Di mit Graf Wachtmeifter, der in der 
Nähe auf jeinem Gute wohnt, befannt machen. Der 
führt alle Woche hinein und nimmt Dich gerne mit.* 

Graf Wachtmeifter und fein unverheiratheter Bru- 
der, der Baron Clas, wohnten nicht weit von einander. 
AS mein Bruder Ludwig zu Hauje kam, bejuchten 
wir fie auf mehrere Tage. Ludwig war dort ganz 
zu Haute, da des Grafen Sohn jein Schulgenoffe 
war; ich wurde ebenfalld bald heimifch, denn nichts 
fennte liebenäwürdiger fein, als die ſchwediſch-pom— 
merſche Gaſtfreiheit des guten Grafen, obgleich feine 
Wirthin mit den Kindern in der Stadt wohnte. Mir 
lebten, wie Odyſſeus bei den Phäaken, aßen und 
tranfen den ganzen Tag und jpielten des Abends 
Rhift oder Bofton, womit der Bommer freilich noch 
über den Phäaken hinaus geht. Der Graf erzählte mir 
in der Zwijchenzeit und während er feine vielen Hunde, 
die ungebührliche Freiheiten genofjen und fie ſchmählich 
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mißbraudhten, in Ordnung bielt, von feinem Leben 
in Stockholm und fragte mid dagegen aus über die 
geheimnifvolle Angelegenheit, im die ich verwidelt 
gewefen und über die er nie recht ins Klare gekom— 
men jet. | 
Als er meinen Bericht gehört hatte, fagte er: 
„Deutichland tft ein träge Yand. Ihr jeht, wie ihr 
angelaufen ſeid! Selbſt Schweden ift rühriger und 
hat Nationalbewuhtiein. Pommern ift vollends ganz 
unpolitiih. Das hindert aber viele der Straljunder 
Größen nit, Ihnen von Herzen auffällig zu fein; 
am weiteſten it darin der Nector Kirchner, Ihr alter 
Lehrer gegangen, was Sie ohne Zweifel ſchon von 
Ludwig gehört haben. Dazu ift die Schule beiett, 
die Univerfität für Sie zu provinziell. Sie werden 
bier nicht bleiben fünnen. Sehen Sie ſich Stralſund 
aber mal an. Fahren Ste nächte Woche mit mir 
und jagen Sie mir's wieder, ob ich nicht Necht habe.“ 
Da er viel in Stralfund war und in Gefellichaft 
Alle mögliche antraf, was Dort den Ton angab, fo 
wußte er im Grunde mehr, als ich jelbit erfahren 
fonnte, fagte mir aber eigentlich nur, was ich mir 
ihon gedacht hatte. „Ich kenne diefe Spiekbürger” *, 
rief ich aus, „„jeded Thier kennt jeine Feinde““. Ich 
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wußte aber auch, daß ich einige Freunde in der Stabt 
hatte; und beichloß, mich nach ihnen umzuſehn. 

5. Eined Morgens in der nächſten Woche fuhr 
alte Graf Wachtmeiiter mit einem vierjpännigen Hol- 
iteiner Wagen bei und vor und holte mich ab. Es 
war grade Thauwetter eingetreten, und nur mit vier 
Pferden jollte ed möglich jein, den leichten Wagen, 
nur mit und Beiden bejeßt, durch die bodenlojen Wege 
unser fulturfaulen Pommerns hindurchzureiken. Wenn 
die Worderpferde einbrachen, was von Zeit zu Zeit 
geſchah, to diente und das zur Warnung, und wir 
itenerten um dad Loch herum. Dazu wüthete ein 
heilloſer Sturm, und wir famen gehörig durchweht 
in der beiligen Getft-Straße bei der Frau Gräfin an, 
die und aber ſehr bald mit warmen Getränfen wieder 
beritellte. 

Unter meinen alten Freunden fand ich den meiften 
Beiftand bei Hercules, der Rechtsanwalt und Reuter, 
der Arzt und verbeirathet war. Wir brachten die 
Subfeription auf den Schill in Gang, und in Verlauf 
von einigen Wochen fanden fich wirklich jo viel Unter- 
ſchriften zuſammen, daß die Löffler'iche Buchhandlung 
den Berlag übernahm und den Drud begann. Daß 
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und zu Haufe vor mir andgebreitet auf dem Tiſche 
lag, trat eine Aufregung ein, die mich jelbit in Ver— 
legenbeit und meine Mutter in die größte Beiorgniß 
ſetzte. Ich ab den ganzen Tag feinen Biljen und 
redete, wie im Fieber, mit mir jelber. 
Um dies zu erflären, nur ein paar Stellen aus 
dem Drama. | 
Nie das Mädchen, welches ich darin einführe, ſich 
dem Geliebten im legten Verzweiflungskampf an— 
ſchließt, jagt fie: | 
Die Lieb’ ift Fühn, auch in der Frauenbruft, 
Und fühlt fich werth des wagenden Geliebten, 
Denn treue Liebe wagt in ihm ihr Reben, 
Und er erwidert: 
D wie erleichterft Du mein ſchweres Herz! 
Mo ich der Thränen Feilel fürchtete, 
Da find' ich hoben Muth zum harten Kampf. 
Ach, aber großer Wahl, Du liebes Herz, 
Gefellt ſich ficher große Prüfungenotb. 
Hoch ichwellt das Göttliche Die Menichenbruft, 
Doch mit der Wolluft heilgen Tugendeifers 
Dringt tief ind warme Herz jo mancher Stachel. 
Davon wuhten wir ein Lied zu fingen, die wir 
die Unjrigen ind Elend geſtürzt hatten, und jelbit 
durch alle mögliche Erniedrigung bindurchgeichleppt 
worden waren, weil wir die Nation daraus retten 
wollten. 
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Bei Schill kam es daranf an, ihn nicht nur feine 
Rolle des tolltübnen Einhauend treu ſpielen zu lafjen, 
iondern ibm audy das volle Bewußtſein von der Auf- 
gabe des Ermweders zu geben, und jelbit dies war 
nicht gegen die Geichichte; hatte er Doch jelbit gejagt: 

„Betler ein Ende mit Schreden, ald ein Schreden 
ebne Ende!‘ 

Sch ließ ihn daber jagen: 

Wie von Anfang 
36 den Beruf erkannt‘, und ihm gefolgt, 
Dem dumpfen Unmuth durch der Thaten Leben 
Schon in der Mitternacht Dad Bild des Morgens, 
Den biendend fie gebären muß, zu zeigen; 
So fühl ich mich ded größten Amted Träger, 
Und mädytig wirft im Buſen diefer Muth, 
Den ih in Andre ſäen will, zur Stärkung. 

Wollt Ihr mich aber verlafjen, fagt er zu feinen 
Hauptleuten, jo gebt; 

Dann werf' ich mich allein mit Pferd und Waffen 

. Hinaus, und fuche mir den Tod des Freien. 

Schill’8 Unternehmen, das Anfangs, ald Deftreich 
den Feldzug von 1809 nody nicht verloren hatte, und 
überall Aufitände im Werf waren, zum Fortreißen 
Preußens dienen follte, und ganz und gar nicht hoff- 
mıngslos war, wird in dem Trauerfpiel erft im Augen- 
blid des legten verzweifelten Verſuchs, Straliund zu 
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halten, aufgenommen. Auch bier leuchtet zuerſt noch 
einige Hoffnung, aber die angeblich Englischen Schiffe 
erweiſen fich als Däniſche, und ftatt des Aufftandes. 
der Bevölkerung von Pommern und Nügen findet er 
auch bier Lauheit, ja Widerftand. Die Stadt wird 
erltürmt; Schill ftürzt fih auf den Feind und 
fällt. 2 | 
Der Philifter bat nicht aufgehört, ihm die Noth- 
wendigfeit des Mißlingens vorzurüden und fein Ver— 
dienft um die Hebung des Volksgeiſtes ganz und gar 
bei Seite zu laſſen. Das Volk aber machte feinen 
Namen zur Fahne, und was ihm jelbft nicht gelungen 
war, gelang dem Andenfen an feine entichloffne That. 
Sie ftachelte Alles zur Nacheifrung auf, bis im Frei- 
heitöfriege die Aufepferumg zu einem religiöfen Zuge, 
zu einer eignen Leidenſchaft ausgebildet und und, dem 
nachwachſenden Geſchlecht, jo überliefert wurde. 

Natürlich laß' ich ihn hiermit fchliefen. Seine 
Gedanken, mit denen er ſich, von Allen verlafien, in 
den Tod jtürzt, find dieje: 


Was fiehſt Du jpottend, ungemefine Wölbung, 
Auf meinen Kinderodem, der Dich nicht 
Von Mund zu Munde weiter fich verpflanzend, 
Durch Deutichlands Ebnen Freiheit hallen lehrte! 
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Wie freudig ftürb’ ich, gäbit Du durch den Tod, 
Allmächtiger, mir Deiner Donner Stimmen, 
Daß mir des Himmeld Zäulen rings erdröhnten 
Zu meinem Keldgeichrei: „das Baterland!” 


— Doc Geiiter reden nicht mit Iauter Stimme, 
Nein, unvermerft dem ungeweihten Schwarm, 

Zu dem Geſchlecht der Menſchen; — doch fie reden; 
Und unſichtbar und leiſe, wie fie find, 

Bewegen fie, nur fie die weite Welt. 


— Sie thut fih auf vor. meinem legten Blicke 
Die Zeit, die Geiftedodem tief erregt, 

Sie jtrahlet mir mit fernem freien Glanz, 

Die ſtolze Fackel flammt in Deuticher Hand, 

Die Scheiter lodert, die den Peſthauch bannt! — 
Sein Fuß tritt auf Trophäen feiner Dränger 
Und mit im Kampfe jubeln's freie Sänger. 


— nd Du, Du biſt's, der diefen Pfad gezeigt, 

Du, der den freien Naden nie gebeugt; — 

Ja, fie iſt gut, die freie große Wahl, 

Wohlan, jo tauch' ins Herz, du Srantenftahl! 

Ich hatte alle meine Erfahrungen, von der Wolluft 

der Hingabe bis zum Widerſtande der ſchnöden Welt, 
im ein leidenſchaftliches Manifeſt zuſammengefaßt und 
gab den Stralſunder Pfahlbürgern, die in der That 
faum irgendwo in der Welt ihres Gleichen finden, 
feine beneidenswerthe Rolle, die der trocknen Bernunft 
des baaren proſaiſchen Daſeins, zu fpielen. Gie 
fonnten nichts dagegen haben, daß fie jo vernünftig 
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find, aber waren fie mir vorher Schon auffällig als 
einem ungeftümen Querkopf, fo hatte ich's jetzt voll- 
fommen mit ihnen verjchüttet. Alle dieſe Aufwallun- 
gen zogen mir bei der Durchlefung des Gedichtd in 
gedrängter Form wieder durch die Geele. 

Meine Mutter war froh, ald ſich am andern Tage 
die Aufregung gelegt hatte und ich wieder aß und 
trant, wie ein gejunder Menſch. Der Bericht über 
Stralfund und meine Stellung zu den ftäbtiichen 
Größen war aber ein ernfthaftes Ergebniß für meine 
und meined Waterd weitere Pläne. Ich hatte den 
Nector Kirchner wiedergefehn und ihn, der gar fein 
gutes Gewiffen gegen mich hatte, nicht wenig über- 
raſcht, als ich völlig unbefangen an unjer früheres 
gutes Verhältniß wieder angelmüpft und ihm von 
meinen Arbeiten in der Kolberger Einſamkeit erzählt. 
SH fuchte ihn für den Dedipus zu gewinnen. Cr 
fand aber, es jet eine kühne Keberei, bis ich ihn mit 
dem berühmten Chor zum Lobe Athene, wozu er das 
Griechiſche nachlas, wirklich hinriß. Er rief aus, als 
er dad Buch zuihlug: „Ei, das hatt! ich nicht er- 
wartet! Nun, wenn alles Andre ebenjo gelungen ift, 
jo wünjche ich Ihnen von Herzen Glüd zu Ihrer Kühn- 
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beit, lieber Ruge!“ Wir jchteden, äußerlich verjöhnt, 
aber wir waren feine Freunde. 

Nicht einen Schritt weiter fam ich mit Mohnite. 
Er war mir viel geneigter, als Kirchner, aber er ver 
hehlte mir nicht, daß er glaube, meine Studien wären 
nicht auf Pommern und Pommerſche Bedürfnifie be 
rechnet, und beftärfte mich in meinem Entſchluß, 
mich nad einer der Sächſiſchen Umiverfitäten zu 
wenden. 

Dies leuchtete denn auch meinem Vater ein; und 
wir beide bedauerten nur, dat; mir der Schill nicht 
mindeitens das Reiſegeld eingebracht. „Nun, für den 
Dedipus gedenfe idy immer noch einige Louisd'or zu 
befommen. Ic wills damit in Berlin verfuchen, wo 
ich ja doch wegen der bürgerlichen Wiederheritellung 
verweilen muß.“ 

7. Natürlich mußte ich bis zur guten Jahreszeit 
in Zriebjee bleiben, und da ich, namentlich auf der 
Roſtocker Winterfahrt, geſehen hatte, was mir das 
Gefängniß unvermerft angethan, fo juchte ich mich in 
diejer Zeit möglichit wieder herzuitellen und körperlich 
jo rüftig zu maden, ald ich vorher gewejen war. 
Der Burgemeifter war ein junger Mann, der in 
Heidelberg ftudirt hatte. Wir wurden bald Freunde 
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und find in die Wette gelaufen und geiprungen. Mit 
den jüngern Leuten wurde, jo bald es anging, zu 
Wachtmeiſters auf die Iagd gezogen; auch ging ich 
zu Fuß nad) Straliund, zu Eile nah Rügen, und 
fuhr mit meinen Schweitern zu allen ihren Freunden 
zu Schlitten umher, nad Sranzburg und zu Schlie- 
mann's Dater nah Gnoyn in Mecklenburg. 

In Gnoyn war der Wein fo viel billiger, daß 
wir und ein Fleines Fäßchen mitnahmen. Aber wenn 
wir ihn verjtenerten, hörte der Vortheil auf. Wie 
follten wir ihn durch die Zolllinie bringen? Als ich 
eö für unmöglich erklärte, fagte meine jüngite Schweiter 
Luiſe, die jehr unternehmend war: Da lat doch mal 
den Kutſcher fommen, der wird es gleich einzurichten 
wiſſen. 

„Nichts leichter, als dab⸗, meinte der Kutſcher, 
„Kreuzberg unterſucht den Sälitten nur inwendig, 
nicht auöwendig, wir binden alfo das Fäßchen auf 
den Schlitter, der nicht auf feiner Seite ift, dann 
fieht er's nicht.“ | 

Kreuzberg hätte es leicht entdecken können, aber 
er war überaus gnädig gelaunt und Flopfte meiner 
Schweiter, die an jeiner Seite fat, ganz unbefangen 
auf den Präjentirteller, den fie unter ihrem Mantel 
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auf dem Nüden hatte, und der eigentlich auch hätte 
verfteuert werden jollen, mit den Worten: „Ste haben 
doch nichts Verſteuerbares bei ſich?“ 

8. Wir ſcherzten über den Vorfall und lingelten 
mit unjerm. Schlitten unter großer Heiterkeit nach 
Triebjees hinein. Mein Vater aber jagte: „Nun, 
Ihr macht ſchöne Geſchichten! Wenn Ihr vor's Stadt- 
gericht gefommen wärt, hätte ic) das aa führen 
müſſen.“ 

Solche Späße fallen manchmal — aus. So 
war der Oberſteueraufſeher in Halle, als Sachſen noch 
außer der Zolllinie Tag, mit ſeiner Frau Gemahlin 
von Leipzig gelommen und hatte jcherzweiie zu den 
Zöllnern in Schkeuditz gejagt: „Unterfudhen Sie ja 
meine Frau forgfältig, fie hat gewiß; verbotne Waare 
bei ſich“. — Der Zollbeamte ſagte: „„Nun, jo haben 
Ste die Güte, Frau Direktorin, Ihren Hut abzuneh: 
men!““ — Die Frau weigert fi, der Mann beftand 
darauf; und die Zöllner finden einen ſolchen Vorrath 
foftbarer Spigen in dem Hute, daß der Herr Gemahl 
eine hübſche Summe Strafe zu zahlen bat. 

In Triebieed wurden Sachen, wo das Gericht 
einzufchreiten hatte, vor meinen Bater gebracht. Dies 
fiel felten vor, und die meiften Fälle waren nicht jehr 
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ernfter Art. Einmal brachten ein Grenzaufjeher und 
der Nathödiener einen Gefangnen ein. Der Zöllner 
berichtete, der Mann habe Rum gehabt, und als er 
ihn erblict, habe er ſich auf der Mecklenburger Seite 
niedergelafjen und ihm erklärt, da zöge er ed vor, ſei⸗— 
nen um gleich dort audzutrinfen. Site hätten ſich 
beide gelegt und am Ende über die Grenze hinüber 
zujammen getrunfen. Als der Mann nun geglaubt, 
er, der Grenzwächter, jei betrunfen und jchliefe, habe 
er jich rajch aus dem Staube gemacht, ſei aber von 
ihm eingeholt worden, und hier bringe er ihn nun 
gefangen. | 

„Nun, jo führen Sie ihn aufs Thor!” ſagte mein 
Vater zu dem Herrendiener. Aber der kam gleich 
Darauf. mit der Nachricht wieder: Statt die Thortreppe 
hinauf ind Gefängniß zu fteigen, habe der Gefangne 
jene Rockſchöße aufgenommen und jet zum Thor 
hinaus gelaufen; umd er habe ihn wicht einholen 
können. 

Wir lichten laut auf, umd der gefoppte Raths— 
diener jtimmte am Ende mit ein und tröftete ſich 
damit, dab er bei der Gelegenheit dody etwas Rum 
davongetragen habe, denn fie hätten alle drei vorher 
noch einen Schlud genommen. | 
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Bei Triebſees fließt die Trebel, fie eilt mit Weile 
durch Sumpf und Wiejen auf die Grenze zu, wo fie 
fh dann mit einem andern Arm diejed medlenbur- 
giſch pommerjchen Flußnetzes verbindet, der bis dahin 
die Grenze gebildet hat. Dieje Flüffe dienten nun 
den Schleichhändlern zu mandyerlet Erfindungen. Sie 
flößten Wein und andre Dinge, die ſich Dazu eigneten, 
unter Wafjer bin; und wenn Gefahr drohte, pflöckten 
fie ihre Peine ind Ufer, wo dann nichts zu jehn war. 
Außerdem waren fie auf der Medflenburger Seite dem 
Auffiichen durch die Zollwächter nicht ausgelegt. Der 
Krieg der Wächter und Schleichhändler ging ununter- 
broden fort. Man konnte aber für einen geringen 
Zuſchuß zu den Medlenburger Preifen alle Waaren 
durchgebracht erhalten, und es beitand natürlich ein 
Handel, der ſich eigends damit befaßte. 

Die Regierung wuhte jo gut, wie jedermann, wie 
unmöglih dad Durchſetzen der ehrlihen Berzollung 
it. Um daher alle Berjuhung zum Sündigen gegen 
ir Salzmonopol zu entfernen, wurde jeder mit fei- 
nem Salzbedarf abgeihägt und mußte fo viel Salz 
bezahlen, ald ihm zugejichrieben wurde, ob er's num ver- 
braudyte oder nicht. Dies ift ein Einfall, der nur 
dem rüdfichtälofeften Despotismus in den Kopf kom⸗ 
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men fonnte. Cr wurde mit eijerner Feſtigkeit durch— 
geführt, jo fehr die armen Leute auch jammerten. 
Die wirklich Armen waren hier aber der größte Theil 
der Bevölkerung, und ihre Noth und ihr kläglicher 
Zuftand fam mir bei diefer Salzquälerei, die mein 
Vater ebenfalld zu verwalten hatte, alle Tage vor Augen. 

Die Menfchen waren im Ganzen gebrodyen und 
niedergeichlagen. Selbſtmorde waren nicht ungewöhn- 
lid. Ein alter Mann, der allgemein Vaterbruder 
angeredet wurde, Fam einmal ſpät Abends vord Thor 
heraus, wo ihn mein Vater und ich auf unſerm Rück— 
wege in die Stadt antrafen: „Wo will Er jo ſpät 
no®) bin, Baterbruder?“ 

„„Ob, jeder geht feinem Vergnügen nad.“ “ 

Am andern Morgen fand man ihn in einem 
Teiche. Er war jo weit hineingewatet, bis ihm Das 
Waſſer in den Mund gelaufen; jo ftedte er im 
Moderboden ded Teichee. 

9. So lang id in Triebjeed war, half idy mei— 
nem Bater und nahm ihm — viel von ſeinen 
Schreibereien ab. 

Nun erſchien eines Tages der Gensd'arm — es 
war nur Einer im Ort — mit einem Reiſenden, 
den er aufgegriffen, weil er keinen Paß hätte. 
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„Sie werden und da unnöthige Koften machen“, 
jagte mein Vater, „wijlen Sie denn, wo der Manıt 
ber ift und wo wir ihn hinſchicken können?“ 

„„ rein! wenn aber der Herr Secretär meinen, 
jo fünnen wir ihn ja nur wieder laufen lafjen.“* 

„Nein, nun er einmal bier ift, können wir das 
nicht mehr, aber Sie hätten eö gekonnt, wenn er 
Ihnen nicht verdächtig vorkam.“ 

„Daß er ein Herumftreicher ift, jagt er ſelbſt.““ 

Ich hatte die Verhandlung niederzufchreiben. 

„Sie find nicht angeklagt”, ſagte mein Vater zu 
dem Gefangnen, „itehn bier alfo auch nicht vor Ge— 
richt, Find aber, weil Sie ohne Paß reifen, angehal- 
ten worden und müjjen ſich num hier ausweiſen über 
Ihre Heimath, der Sie angehören, und über Ihr 
Gerchäft, das Site zu uns führt. Wo gehören Sie 
zu Haufe?“ 

„„Das weiß ich nicht, Herr Rathsfchreiber.“ * 

„Sie willen nicht, wo Sie geboren find?“ 

„Nein, Hexr!““ 

„ie heiten Sie?“ 

Das wußt er; leider hab’ ich mun aber den Namen 

des Uniterblichen vergefjen. 


‚Wer waren Ihre Eltern?“ 
17% 
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vn Meinen Bater hab’ ich nicht gefannt; er ift 
wohl Soldat gewejen.’' 

„Beim Leibregiment in Stralfund?* 

un Das weiß ich nicht, Herr Rathsſchreiber.““ 

„Ber war denn Ihre Mutter?“ 

„Meine Mutter war eine arme Frau in Barth, 
und ald ich noch jung war, nahm mid) ein Tapezier 
auf der Durchreife mit nad Hamburg in die Lehre.” 

„Haben Sie bei ihm ausgelernt?“ 

„„Ja, und ald ich Gejell geworden war, ging id) 
auf Reifen.” 

„Bann war dad?“ 

„„Vor dreißig Sahren; umd ſeüdem bin ich auf 
Reiſen geblieben.““ 

„Sie haben nie wieder in Arbeit geſtanden?“ 

„„O nein! das war nicht nöthig. Ich war ja 
frei, wie der Vogel im Buſch.““ 

„Wo ſind Sie denn da vornehmlich geweſen?“ 

„„Auf und nieder am Rhein, in der Schweiz 
und in Deftreich. Ob, da iſt ed gar zu ſchön! Noth 
leidet man nicht; die Leute find jeelendgut; und es 
ift mir all die Zeit jo glüdlidy ergangen, bid mir 
vorige Woche ein jchlechter Menſch meinen Ranzen 
und mein Wanderbud geftohlen hat. Daher fchreibt 
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fih auch mein jegiged Unglüd, daß der Gensd'arm 
mich gefangen genommen hat. Denn hätt! ich mei- 
nen Ranzen und mein Buch gehabt, fo hätt’ er es 
nicht gedurft.““ 

„Gewiß nicht! Wenn Sie nun einen neuen Paß 
befommen, wo gedenfen Sie alddann hin?" 

„„Nach Hamburg, Herr, das muß ich wieder 
jehn 1 | 

Mein Bater kündigte ihm mın an, dab er im 
Gewahrfam der guten Stadt Triebjeed bleiben müſſe, 
bis feine Sache entichieden jei, dab er aber unter- 
deffen gut verpflegt und mit allem Nöthigen verjehn 
werden jolle. 

Nah einem freundlichen: „„Ich danke Ihnen, 
Herr Rathsſchreiber!““ wanderte er mit dem Urheber 
jeiner Leiden aufd Thor. 

„un, das tft eine ſaubre Geichichte; und ich 
jebe fein Ende davon ab, wenn die Herren von der 
Regierung ſich im den Kopf fegen, dab feine Hei— 
math heraus gebracht werden muß. Daß Barth ihn 
nicht nimmt, läßt ſich vorherjehn; und fo bleiben wir 
immer die glüdlichen Befiter.” 

Zunächſt wurde nun nad Barth gejchrieben; aber 
der edle Magiſtrat von Barth erwiderte: ein ſolcher 
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Name fände fih nicht in den Kirchenbühern; wäre 
died aber auch der Fall, jo könne dad Stadtgericht 
von Triebſees doch nicht erwarten, daß die Stadt 
Barth einen unnügen Menſchen, der jelber nicht ein= 
mal behaupte, in Barth geboren zu jein, aufnehmen 
jolle. 

Die Verhandlungen gingen nun zur Entſcheidung 
an die Regierung nad) Stralfund; und dieje entichied: 
‚Man folle dem Gefangnen neue Kleider, einige 
Hemden und einen Ranzen, aud) Schub und Mütze 
anfertigen lafjen und ihm einen Pat ausitellen, worin 
man Pommern im Allgemeinen ald jeine Heimath 
und Hamburg, wo er fein Handwerk gelernt, als feine 
Beſtimmung angebe. Zugleich wären ihm 3 Thaler 
Netjegeld auszuzahlen und die Koften der königlichen 
Negierungdfaffe zu berechnen.“ 

Das ift denn doch mal ein vernünftiger Beicheid, 
rief mein Bater höchſt vergnügt aus; und das Glück 
ded armen Wanderburfchen läßt fich nicht beichreiben. 

Als er neu auögeftattet und entlafjen war, zog 
er unfre Straße entlang, und ald er mich grade am 
Fenfter erblidte, warf er jeine neue Mütze hoch in 
die Luft und rief aus: „Nun geht's wieder ind Freie! 
num gehts wieder in die weite Welt!“ — Er hatt! e8 
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wohl gemerkt, welchen Antheil ich an feinem Schid- 
fal genommen. Der glüdliche Bettler! und es war 
ihm Ernſt mit feiner Freiheit und feinem Wander: 
glück. Das ging doch noch über Aurich, der im 
Grunde nad jedem Streifzuge ind Ungebundene ſich 
wieder in die Knechtichaft zurüdbegab, 

Der nie des Bettlerd Königthum gekannt, fich nie 

Der ganzen Menfchbeit, mit nie wanfendem Vertraun 

Um milde Gaben bittend, in die Arme warf. 

So lebt ein Fürft von Gaben, harmlos, ungehaßt, 

Denn Charis nur ſchließt Herz und Hand ihm auf. 

Gewalt ift dem Gerechten unbefannt, er lenkt 


Die Menfhen ſtaatsklug mit der Menſchlichkeit allein, 
Und frei und unerobert iſt die Erde fein. 


10. Neben der unendlich armen Stadtbenölferung 
waren die Krämer und Beamten die Vornehmen; 
dieie theilten ſich in zwei erbittert feindliche Parteien, 
die Raths- und die Zollamtöpartei. Natürlich gehör- 
ten wir zur Nathöpartei, da mein Vater Stadt und 
Gerichtöjecretär und der Burgemeifter unſer nächſter 
Freund war. Meine Eltern zeigten freilich nicht 
viel Parteieifer, meine Schweftern dagegen und die 
hübſche Frau Burgemeifterin, ihre Freundin, weihten 
mich in die Geheimnifje der Fehde ein und verlangten 
namentlich, auf dem bevorftehenden Balle dürfe ich 
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nicht mit den Damen der Gegenpartei tanzen. „Es 
wäre ja fchredlich! ed winde ein Aufiehn machen, 
und wäre für und eine Beleidigung, die wir nie ver- 
zeihn könnten!“ 

Ih ſprach mich nit aus, die verbotne Frucht 
reiste mich aber grade, und als ich eine recht ſchöne 
Zöllnerin unter den tanzluftigen Mädchen bemerfte, 
machte ih mich an fie heran, ließ mich voritellen, 
bat fie um einen Tanz und wurde auch wirklich da— 
mit beglüdt. 

Ic wurde nun zwar von meinen ſchönen Partet- 
genoffinnen heftig auögeicholten, aber fie fonnten doch 
nicht über den Scherz hinausgehn, und mit mir zu 
brechen, daran war ja nicht zu denfen. So bradte 
ich einen ganz neuen Ton in den Ball hinein, und 
ald Andre von beiden Seiten meinem Beijpiel folg- 
ten und die Mädchen fich ebenfo verſöhnlich zeigten, 
ald meine ſchöne Zöllnerin, war die alte Fehde für 
den Abend vergeffen, und ich hatte mir die gute 
Meinung der ganzen Zollamtöpartei erworben, ohne 
die der Rathspartei verjcherzt zu haben. Der. Ball 
war ein Ereigniß, die Anarchie, zu der ich dad Zei— 
chen gegeben, hatte ihn mehr belebt, ald irgend einen 
frühern, und wer fonnte wifjen, was alles daraus 
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entſtehen werde. Aber es war nur eine Waffenruhe 
geweſen, wie in der Braut von Meſſina, und die 
unblutige Erbitterung brach wieder los, ſo wie die 
Proſa des gemeinen Lebens wieder die Oberhand ge— 
wann. In dieſem Bürgerkriege erhob ſich dann die 
ſchwierige Frage, wie Männer von Anſehn den Aus— 
fällen zu begegnen hätten, denen ſie ausgeſetzt waren 
durch unterlaßnen Gruß, oder gar durch ſcharfe Be— 
merkungen, wozu ſich Feldſcheerer, Muſikanten oder 
Krämer, die noch nicht Rathsherren waren, hinreißen 


ließen. 


3. 
Zustandrung mach Mlitteldentschland. 


1. Al die Sonne wieder mädjtig wurde, und 
die ungewöhnlichen Schneemaffen dieſes Winters, des 
legten ganz Ruſſiſchen Winterd für Europa, ſchmolz, 
war die Politik noch nicht jehr ſcharf bervorgetreten. 
Man war Polignac’d Unverfchämtheiten und Karls X. 
vorweltliche verblendete Hartnädigfeit ſchon fo zu jagen 
gewohnt, und traute den Franzojen feine Ehre und 
feinen Muth zu. Daß wir jelbft gar nicht eriftirten, 
alfo weder Ehre noh Muth brauchten, verftand ſich 
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am Rande. Man erwartete den Zuſammenbruch der 
Berfaffung in Franfreih, man hoffte nichts. Ich 
jelbft war durch dad lange Gefängniß ein wenig ab— 
geftumpft, und die Triebjeer und Stralfunder Luft 
eignete fich nicht zur geiſtigen Lungenſtärkung. Vor— 
läufig ging meine Leidenſchaft faft nur auf den Er- 
folg meiner Studien und Arbeiten. Ich wußte jogar 
meine Schweftern mit bineinzuziehn. Sie erjtaun- 
ten, als ich ihnen eines Abends die ganze Iphigenie, 
deren feine und zugleich glänzende Weije mich hin— 
geriffen, aus dem Kopfe vortrug. Sie wuhten den 
Dedipus bald auswendig, und ich theilte ihnen noch 
jonft allerlet Dichtung und Proſa mit, richtete auch 
eigne Lieder an jede von ihnen, jo oft unire Ge— 
ſpräche, oder ein Geburtötag mich dazu veranlaßten. 
Dadurch fiel ih Mutter ind Handwerf. Sie war 
fonft der allgemeine Gelegenheitödichter geweien, und 
pflegte lange humoriftiiche Gedichte nur jo hinzumwer- 
fen, während Bater für feine ſchöne Profa berühmt 
war. Darin folgte Mutter ganz ihrem eignen Kopfe, 
und jchrieb wie fie ſprach. Sie machte nur Punkte 
und fchrieb in der Negel Alles, aufer den Namen, 
mit Kleinen Buchftaben. So heißt e8 in einem ihrer 
KBriefe von 1846 aus Halle nad Züri an meine 
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Frau: die finder denfe ich vil ſeid nur nicht zur ftrenge 
gegen Richard daß er nicht halsſtarrig wird und fich 
zurückgeſetzt fühlt er wird wohl werden darum bange 
ih nicht. Eben ift die nachricht eingegangen daß 
David Schulz in Breslau abgeſetzt if. Sage Arnold 
die Lichtfreunde lißen ihm fagen ihr Licht bremnte 
bel und far und jollte ein heller jchein bleiben. 
Niemeyer ift tapfer und alle Stadtveroröneten. Wis— 
ficenus feine erflärung gegen den miniſter fünnerig 
it koſtbahr auch Schwarz feine fie machen ihn orndlich 
zum jchuljungen ich habe e8 mit vergnügen gelejen.“ 

Mutter jchrieb nur groß, was ihr bedeutend war, 
oder was fie ehren wollte, jo die Lichtfreunde, das 
Licht und die Stabtverordneten, dagegen den Minifter 
Könnerig fchreibt fie ohne Weiteres Hein. 

Als fie ſah, daß ich jegt mit Verſen umzugehen 
wußte, erflärte fie mir, nun, da könne ich für die 
Geburtötage jorgen; aber ed fand fi) doch immer 
noch irgend ein gereimter Scherz von ihr unter irgend 
einer Blume verſteckt, den fie nicht unbenutzt laſſen 
fonnte, und der in ihrer Handichrift ein ganz andred 
Gewicht erhielt. 

Dad Schmelzen des Schnee führte mid) und 
meine Gefchwilter vor'8 Thor. Die Sandwege waren | 
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Ich wußte, am Gymnafium in GStrelig war mein 
lieber Freund Zehlife, in Berlin waren Pätih und 
Schliemann’d Bruder, in Halle war Guftav Schwetichfe 
und in Jena die Gebrüder Schmid. Mit Einigen 
dieſer alten Freunde hatte ich Briefe gewechjelt, und 
jo einen gewiffen Anhalt für meine unbeitimmten 
Pläne gewonnen. 

Meine beiden Schweitern begleiteten mich ein 
Stud Wegs; ich ſuchte alles Traurige aus ihren Ge— 
danken zu entfernen, und Luiſe, die jüngfte, jtand 
mir tapfer bei. Sie fangen mir fogar noch eins vor, 
und ich verfprach ihnen, fie follten mir im Herbſt 
über's Jahr meinen Wein jchneiden helfen, der im 
Sadjen, wie fie wüßten, einem Seden ind Feniter 
wüchſe. Sie lobten nody einmal meine ganze Erſchei— 
nung und wiederholten ihre ermunternden Ausſprüche. 
Dann trennten wir und mit den beiten Hoffnungen, 
nachdem ich verſprochen, ſchon von Strelig aus zu 
jchreiben. So weit wir und fehn fonnten, winften 
wir und mit den Tüchern. Dann war id) wieder 
allein. 

3. Es wurde bald warn. Ein herrlicher Tag! 
Um Mittag fing id an zu fühlen, daß die jchönen 
Schuhe mir die Nägel der großen Zehen drüdten; es 
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fchmerzte indeffen nody nicht jehr; ich boy links ein, 
in ein Eichenwäldchen, um dort von den Vorräthen, 
die mir Mutter mitgegeben batte, zu frübitüden. Da 
ia ein reifender Handwerksburſch, ein ftämmiger hüb— 
ſcher junger Menſch. 

Ich ſetzte mich zu ihm: „Wollen Sie mithalten? 
ich habe genug für uns beide.“ 

„Ich nehme es dankbar an; Zeit zum Mittags— 
efien ift es, die Sonne fteht grad oben. Was für 
ein Handwerf haben Sie?** 

„Sch — ih bin Schulmeiſter.“ 

„Ei, Schulmeifter? reifen denn bei Ihnen die 
Meitter? Ber und Schuſtern thun's nur die Ge- 
jellen.“ * 

Wir wanderten zuſammen auf Demmin zu, tremn- 
ten uns aber jchon beim eriten Dorfe, als ich nicht 
den Humor aufbringen fonnte, ihm, wie jehr er aud) 
bat, das Dorf „abfechten“ zu helfen. Ich erinnerte 
mich zwar des Medlenburger Studenten, der jidy bei 
einer Bäuerin ald armer Handwerksburſch voritellte 
und von ihr ein Ei befam. Er nahm es dankend 
bin. Al ihn aber beim Heraudtreten aus der Haus— 
thür der Hund beunruhigte und heftig bellend dicht 
an ihn heranfuhr, warf er ihm das Gi ind Geficht 
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Frau zu, die ihn mit dem Befenftiel verfolgte. Wir 
hatten oft über diejed Abenteuer unfred Freundes ge- 
lacht, ich fand aber jest, daß es fich doch beſſer er— 
zählen, ald ausführen ließe, wanderte meines Wegs 
und ließ den Schufter allein fechten gehn. 

Nun wurden die zierlihen Schuhe immer empfind- 
licher; zulegt fühlte ich einen unerträglich ftechenden 
Schmerz in den großen Zehen, und war froh, ald ich 
einen Gafthof in Demmin erreicht hatte. Ich ſah 
wohl ein, daß ich mich in einer unangenehmen Page 
befand. Sich gleich zu Anfang einer Fußreiſe jo 
bedenklich die Füße beichädigt zu haben! Sollte ich 
nun bier bleiben, oder follte ich mir einen Wagen 
miethen und die drei Meilen wieder zurüd nach Trieb- 
jeed fahren? was würden die Leute dazu gejagt haben? 
„Rein, daran ift nicht zu denken!" fagte ich zu mir 
jelbft.. „Es muß durchgeſetzt werden, jo oder jo!* 
Sch zog zunächſt die Schuhe aus, die mich wie Feuer 
auf den Nägeln brannten, und. erfegte fie durch ein 
Paar gefticte Pantoffeln, ein Geſchenk meiner Schwe— 
ftern. Die augenblidliche Erleichterung machte mir 
Muth, und ald ich beim Glafe Bier fah, fam ber 
Verwalter eines großen Gutes, der Korn in die Stadt 
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gefahren hatte, zu mir heran. Wir unterhielten uns, 
und ich erfuhr von ihm, dab er mit feinem Korn- 
wagen auf dem Wege nach Treptow einige Meilen 
zurüdführe. Dies war mein Weg, und er nahm mid) 
gerne mit. Wir langten ſpät Abends im Dorfe an, 
wo ich eine etwas altfränfische Schenfe zur Einkehr 
fand. Am andern Diorgen trat nun aber die ganze 
Schwierigkeit der Lage ein. Meine Zehen waren 
gegen den Drud fo empfindlih, dat ich die Schuhe 
nicht wieder anziehen konnte. Ich ging in Pantoffeln 
fort; aber auch diefe ertrug ich Feine DViertelmeile; 
ih mußte fie ausziehen und ohne Schuhe weiter gehn. 
Die Fahrt mit dem Kornwagen hatte mid in eine 
kLage verfegt, wo mir feine Wahl übrig blieb, Einen 
Bagen konnte ic) num nirgends mehr finden, wenn 
ich auch eine jo umverhältuiimähige Ausgabe hätte 
machen wollen. Ic mußte alſo die bedeutende Strede 
nah Neu-Strelig zu Fuße, und zwar ohne Schuhe 
zurüdlegen. In Streliß war dann zu überlegen, was 
zu thun ſei. Ich brauchte offenbar eine Art San- 
dafen, andered Schuhwerk konnte ich nicht auf den 
Füßen leiden, und auf eine Fufreife war doch Alles 
angelegt, ja, fie war die Bedingung bes Gelingend 
meiner Pläne. Ich verwünfchte meine Thorheit, daß 
I, 18 
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ich mich zu den engen Schuhen hatte bereden laffen. 
Vater verftand ſich ja nicht auf die Sache; ich hätte 
ihm alſo nicht nachgeben und nicht ohne bequeme 
Schuhe abreifen follen. Jetzt mußte ich dafür einen 

weiten Weg in Strümpfen und mit wunden Fühen 
wandern, und jelten ging er über Gras und Wiejen,. 
meift über den harten Mectenburger Lehm. 

Bor dem Thor von Neu-Strelig verfuchte ich zu— 
erſt die verwünjchten Staatöfchuhe wieder anzuziehn. 
Es ergab ſich ald völlig unmöglid. Dann kamen 
die Pantoffeln dran; und nur mit Mühe ertrug ich 
diefe. | — 

Es ging mir jetzt zuerſt der Gedanke durch den 
Kopf, daß meine Füße doch ernſtlich verletzt ſein 
möchten; dann fürchtete ich, Zehlike nicht zu Hauſe 
anzutreffen. Ich hatte mich nicht angemeldet, und 
wenn ich mich bei ſeiner Frau, der ich unbekannt 
war, in dieſem Aufzuge ſelbſt einzuführen hatte, was 
mußte ſie wohl denken? Glücklicher Weiſe traf ich 
ihn vor ſeiner Hausthür, er kam eben aus der Schule 
heim, und.in feiner. Freude über meinen Beſuch be— 
merkte er weder die Pantoffeln, noch mein Hinfen. 
AL er mic, feiner jungen Frau vorgeftellt hatte, kam 
dann auch mein Leiden zur Sprache; und Zehlife, der 
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jelbft in Fußreiſen Erfahrung Hatte, ſchickte ſogleich 
zu feinem Arzt, der ein alter Turner und unſer 
Altersgenoſſe war. Die Nägel der großen Zehen, 
diefe Schilder des Fußes, waren losgedrückt und mit 
Flüffigkeit unterlaufen. Beide Schmerzendbehälter 
wurden aufgejchnitten. Diejer Erleichterung folgte 
eine Wolluft der Behaglichkeit. Dann gab unjer 
Freund mir heilende Salben und verordnete mir vier- 
zebn Tage Ruhe. Auch dann werde ich noch nicht 
wieder an eine Fußreiſe denken fünnen. Die Schild- 
nägel würden abgehn und ſich erſt allmälic wieder 
eriegen. | Ä 

‚Nun, da behalten wir dich jo lange bier; das 
ift um jo beſſer!“ fagte mein liebenäwürdiger alter 
Freund, und ich fand mid, in Pantoffeln, wie id) 
war und bleiben mußte, bei allen feinen Freunden 
und. Amtsbrüdern, lauter heitern jungen Leuten, ein- 
geführt. Ic, verlebte in Neu-Strelig einige äußerſt 
glückliche Wochen. Faft hätte ich Luft gehabt, in der 
Heinen Kolonie zu bleiben. 

Der Arzt verhalf mir nun zu richtigen Schuhen, 
blieb aber. Dabei, die Fußreiſe nach Berlin zu verbie— 
ten. Sch that alio einen herzhaften Griff ‚im meinen 


Beutel und zahlte den Eilwagen nad Berlin. 
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4. Freilich trat dadurch eine bedenkliche Ebbe in 
meiner Kaffe ein; allein ich hatte ja den Oedipus 
und dachte den in Berlin zu verwerthen. Mein 
Freund Paetſch, der mich einige Tage bewirthete, 
rieth mir, mit dem Werkchen zu Schleiermacher 
zu gehn und ihn um feine Gmpfehlung bei 
dem Buchhändler Reimer zu bitten. Reimer 
war Schleiermachers Hauswirth und Freund. Dazu 
gehörte Reimer unfrer Richtung an; und zu Schleier- 
macher hatt! ich durch das eifrige Studium feines 
Dlato jo zu jagen ein perfönliched Verhältniß; ich 
fieß mich Daher leicht bewegen, Schleiermacher aufs 
zufuchen, und fo befand ich mid denn eines Mor- 
gend in feinem Vorzimmer und wartete mit Flopfen- 
dem Herzen, bis ich vorgelaffen würde. Ich hatte 
allerdingd Dr. Paetſch' Empfehlung gewünfdt. Er 
war durd Reimer mit ihm befannt, aber er hatte 
gemeint, meine Arbeit und meine Bergangenheit 
wären Empfehlung genug. Nun fiel mir aber ſchwer 
auf die Seele, wie ich von der einen reden und wie 
die andre vorbringen jollte. Endlich wurbe der Pfaffe 
entlafjen, mit dem Schleiermadher ein Lange und 
Breiteö über die Agende verhandelte, wodurch der Kö— 
nig die Lutheraner und Reformirten vereinigen wollte, 
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und, wenn ich nicht irre, war Schleiermacher dem 
Plane entgegen. 

Nun durfte ich hineintreten. Der fleine verwach— 
jene Profeffor im grauen Schlafrod war in der übel- 
ften Laune. 

„Das fteht zu Ihren Dienften?” 


„Ich bin....““ 
‚Bitte, faſſen Sie Sich kurz; ich bin ſehr be 
ſcaftigt 


„Ich komme, Ihnen eine kleine Arbeit vorzu— 
legen und um Ihre Empfehlung zum Druck bei Herrn, 
Reimer zu bitten, wenn Sie die Sache billigen.“ * 

„Sb babe feine Zeit; ich habe gar feine Zeit, 
am allerwenigiten, fremde Arbeiten durchzulefen. Ich 
empfehle mid; Ihnen! und damit wandte er fid 
zur Thür. 

„„Sm! Ic möchte gern einen andern Eindrud 
mit wegnehmen, da ich Shnen mehr, ald mandher 
andre verpflichtet bin und Sie Sich, wenn auch ohne 
es zu wifjen, doch viel Zeit mit mir genommen ha= 
ben durch die Ueberſetzung Platod und Ihre Einlei- 
tungen dazu. Ich babe fie auf der Feitung Kolberg 
ſehr genau ftudirt. Aber, wie ich jehe, komme ich 
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fehr zur Ungeit und hätte nicht fo mit der Thür ins 
Haus fallen ſollen. Aljo...** 

‚Sa, es ift wahr, Ste kommen mir. jehr unge- 
legen. Aber was ift es denn? Haben Sie — 
über meinen Plato geſchrieben?“ 

„Ich habe den Oedipus in Kolonos überfept. r 

„sm alten Versmaß?“ 

„nein, ganz im neuen!" 

„Das iſt nichts! da bin ich a das empfehl? 
ich nicht!“ 

„Kennen Sie zufällig das Gedicht genau?““ 

„Sa! weiſen Sie mal her!“ 

Da nahm er zu meinem Critaunen dad Heft in 
die Hand, ſchlug ſich etwas auf und las. Dann, ale 
erwacdhte er aud einem Traum: „Was wollten Ste 
alſo?“ 

„Sie bitten, — wirklich treue und volllommen 
deutſche Ueberſetzung Herrn — zum Druck zu 
empfehlen. u 

„Es iſt nicht fchlecht in feiner Art, — es iſt 
eine ſchlechte Art; ich kann ſie nicht empfehlen und 
muß; bitten, mich jept zu entſchuldigen.“ 

Mir verbeugten und gegeneinander. 

„Das hätt’ ich aber auch wiffen können aus feiner 
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verzwickten undeutſchen Neberjegung Platos. Er halt / 
offenbar fein Deutſch für griechiſch Deutſch!“ brummte F 2 
ih vor mid, bin, ald ic aus dem Reimerſchen Pal- 
laft wieder in die begraſ'te Wilhelmsſtraße hinausſtrat. 

5. Da Dr. Paetich fih in diefen Tagen verheir 1 
tatbete, jo 309 ich zu Schliemannd Bruder, der bier 
Ehemie ftudirte, um mein zweited Geſchäft noch ab- 
zumachen, nämlich die Aufhebung der bürgerlichen 1. 
Aechtung durch den Staat. Alle Welt verwied mid 
damit an Kampp. Es blieb mir alſo wirklich nichts X 
anderes übrig, als eine Audienz bei ihm nachzuſuchen. 
Er war auf dem Lande. Nachdem ich vierzehn Tage 
auf jeine Rückkehr gewartet hatte, traf ich ihn an. 

Er war in einem ähnlichen Aufzuge, wie Schleier: 
macher, jtand vor jeinem Arbeitötiiche und bielt eine 
Broſchüre in der Hand, die er mit einer mächtigen 
Dapierjcheere aufſchlitzte. Als ich zu reden anfing 
und ihm meinen Namen und mein Anliegen nannte, 
ſtutzte er, klappte die Papierſcheere zufammen, jah 
mich hoöchſt midtrauifh an und brauchte den großen x 
Tisch ald Barricade gegen mid. Wenn id) mid ihm 
näherte, wanderte er um ben Tiſch herum, und ich 
mußte mich zuſammen nehmen, dab ich ihn meine 
Entdedung feiner Verlegenheit nicht merken ließ. 


280 


Ich blieb alſo bei feinem Schreibfeffel ftehn und 
fragte ihn, was die Regierung in diefer Angelegen- 
beit zu thun gedenfe. 

„Schreiben Sie an den König! jchreiben Sie an 
den König!“ erwiderte er und winfte mit der Pa— 
pierjcheere nad der Thür, indem er fich wiederholt 
verneigte. 

Sch verneigte mich nun ebenfalld, und als wir 
und jo wieder um den Tiſch herumkomplimentirt 
hatten, ging ich mit der Bemerkung, ich werde jei- 
nem Rathe folgen, zur Thür hinaus. 

Kaum war ich Draußen, jo brady ich in ein Ge— 
lächter aus, dad ich mit Mühe vor feinen Ohren ver- 
barg. Welch ein Hajenfuß! 

6. Die Gejchäfte fangen verzweifelt fchledht am, 
dachte ich, warf den Brief an den König auf die 
Poft und bat um Antwort nad Jena. Dann nahm 
ich die Lohnkutfche, die damals in zwei Tagen nad 
Halle hinüberfuhr, und erfchöpfte meine Kaffe damit 
bis auf zwei Thaler. 

Es war alſo äußerſt wünjchendwerth, daß mein alter 
Freund und Studiengenoffe, Guftav Schwetſchke, der 
Buchhändler in Halle war, mir den Dedipus abfaufte 
und druckte. Ich fuchte ihn auf, aber er antwortete 
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mir ganz mit denfelben Morten, wie der Roftoder 
Buchhändler und nahm nicht den geringften Theil 
weder an der Arbeit, nody an mir. 

So ging dies fort. Als id mir die Sache 
überlegte, mußte ich mir aber geftehn, daß er im 
Grunde ganz Recht habe. Ich hatt’ ihn immer jo 
bohmüthig von oben herab als Philtfter angejehn, 
daß er mich jetzt ganz folgerichtig den Philtfter füh— 
len ließ. Unſer Verhältniß war damit nur be 
feftigt, und ift unwandelbar dad nämliche geblieben. 

Jetzt war ed num aber nöthtg, nach Iena zu Fuß 
zu gehn; und ed ging, weil ed gehn mußte. Am 
erften Tage erreichte ich nicht ohne einiges Fußleiden 
Merfeburg. Dort blieb ich bei Wislicenus, mit dem 
ich Alles, was und feit 1823 widerfahren war, durch⸗ 
ſprach. Ich hörte, dab er verlobt war und fi um 
eine Pfarre bewarb. Eben fo hatte ih ja auch 
Paetſch in Berlin ald Arzt thätig gefunden, konnte 
alſo wohl nicht zweifeln, dab auch ich auf meinen 
Brief an den König einen günftigen Beſcheid erhal- 
ten werde. 

„Das ift zwar eine Hoffnung, eine Ausficht, wenn 
Du willft“, fagte ich; „aber ich bewundre Euren 
Muth; der Eine verheirathet ſich, der andre verlobt 
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fih. Ich bin entichloffen, nicht am dergleichen zu 
denken, bis ich aus dem Hoffen umd Harren heraus 
und zu einer wirklichen Stellung gelangt bin. Kann 
ich darüber nicht hinaus fommen, jo bleib ich ledig.“ 

Mislicenus war ein Charakter; darauf fannten 
wir ihn alle; dennoch war auch er wieder in Reih 
und Glied getreten; und wie er, jo hatten wir alle 
nacheinander mit dem Polizeiftant wieder anzubinden 
und die Folgen der alles einordnenden Knechtſchaft 
auf und zu nehmen. Der Despotismus war deutfche, 
por allen aber preußiihe Verfaffung, und mur als 
Diener ded Despotismus konnte man feine Kennt- 
niffe verwerthen. Der Priefter, der Arzt, der Rechtö- 
gelehrte, der Schulmann, der Profefjor, jeder fühlte 
ſich überall von der großen Spinne ergriffen, die im 
Mittelpunkte des Nepes jah und ihm das Blut der. 
Freiheit ausſog. 

Erſt im Berlauf der Zeit follte der Zwieipalt 
wieder aufflaffen und. unfre Gedanken und Gefühle 
noch einmal mit denen, der verfolgten alten Zeit zu⸗ 
fanmenprallen, um dann unverjöhnlih und auf 
immer mit der Gewaltherrfchaft jowehl, ald mit dem 
jüdiſch-chriſtlichen Aberglauben zu brechen. 

. Einige von und, die nad Amerika gingen, eripar- 
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ten fidy allerdings dieje Erfahrung, haben aber auch 
zur Hervorbringung eined neuen Geiſtes in ihren 
eignen Köpfen und im denen ihrer Zeitgenofjen nichts 
geleiftet. Der Zufammenftoß war nöthig, um das 
Feuer zur erzeugen, dad jegt brennt und diealte Welt 
unabläffig erneut. 

Ich erreihte am andern Tage gegen Abend das 
geliebte Thal von Jena. Nun war ich ‚aber ud) 
faft fo erſchöpft und erlahmt, ald damals vor Roftod 
im Schnee. Dazu meine Kafje völlig erichöpft. Ich 
feste mich unter. Dornburg auf die Wieje; da rollten 
zu meiner Freude zwei, drei Wagen voll Studenten 
heran, ed war aud noch Raum in einem der Wä- 
gelchen: aber ich konnte mich ihnen nicht bemerf- 
lich machen, fo waren fie im Schuß. „Dort ver: 
ihwinden ſie an der Biegung, in weniger, ald einer 
Stunde werben fie in der Stadt jein; wann wirft 
Du anlangen? Iſt ed denn aber noch fo weit? Und 
biefer fchöne Weg, dieje weichen Wiejen, wo Du jeden 
Fuhfteig und jeden Baum fennit, follten Dich ſchrecken? 
Roh einmal zog ich die Schuhe aus, noch einmal 
ſchuhlos wie Iafon, wanderte ich mit Heberwindung 
der Ermüdung raſcher und immer rajcher auf mein 
Ziel Io. Am Ende der Wiejen beichuhte ich mich 
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dann wieder, und trat um 9 Uhr Abends in die Gar- 
tenthür meined Freumbes Reinhold Schmid, den ich 
bei feiner Stubirlampe und den Geſetzen der Angel- 
ſachſen überrafchte. Sein Bruder, der theologiicher 
Docent war, folgte einem Rufe nach Heidelberg und 
wollte am andern Morgen abreifen. „Da kannſt Du 
gleich in jeine Stelle treten umd fein Zimmer be— 
ziehn“, fagte Schmid; und jo geichah ed. Ich blieb 
“ länger wohnen, ald ich erwartet hatte. Seine Maje- 
ftät ließen mich neun Monat auf Antwort warten. 


4. 
Fiterafur und Politik im der, 


1. Hier trat nun zuerſt eine Beziehung zu Der 
geiltigen Gegenwart eim, wie ich fie mir feit einiger 
Zeit jo ſehnlich gemünjcht hatte, umd ich verdanfte 
dies und ſelbſt die Möglichkeit, meine Berhältniffe 
fih Außerlih ruhig entwideln zu laffen, meinem 
Freunde, Reinhold Schmid. Er machte mid, mit jei- 
nem Onfel, dem Geheimen Rath Schmid, der Mei— 
ningiher Minifter gewejen war, und jebt in Jena 
Staatörecht las, bekannt. Diefer Mann hatte die 
große Revolution mit erlebt, war mit auf dem Wie— 
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ner Congreß gewejen, und nahm lebhaften Theil an 
der Philoſophie. Er hielt es mit der Kantiſchen Phi- 
Iofopbie, die ſich entichieden für den großen Um— 
ſchwung der neuen Zeit im Staatöleben audgejprochen 
batte, und hegte gegen Hegel den Verdacht, dab er 
‚ Äh zum Vertheidiger des despotiſchen Preufenthums 
" made; einen Verdacht, den Hegel durch feinen unglüd- 
lichen Aufſatz in der Staatözeitung leider vollkom— 
men gerechtfertigt hat. Um zu erkennen, daß Hegel, 
dem alle politiihe Erfahrung abging, hierin von fei- 
nen eignen Prinzipien abfiel, hätte dem Geheimen 
Rath Schmid die Hegeliche Philoſophie in ihren wij- 
jenichaftlichen Theilen eben fo befannt fein müffen, 
ala in ihren gelegentlichen Unterthänigkeitöverjicherun- 
gen, wie in dem befannten: „Alles was wirklich ift, 
it vernünftig.” Dies bezogen alle Leute dummer 
Weiſe nit auf die Revolution in der Welt, nicht 
auf das wirkende Leben, jondern auf das todte Da— 
fein, als wenn dad Leben nicht viel wirklicher 
wäre, ald der Verſuch, dad Todte feitzuhalten! Daß 
Hegels Dialektik die höchſte Freiheit tft, entging dem 
Rantianer, dab er dem Dedpotiömus in der Politik 
dienen wollte und für die redhtgläubige Dogmatik 
eine neue Brühe zu brauen fuchte, konnte feinem 
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Politiker entgehen. Aus diefem Grunde - war ber 
Geheime Rath Schmid ein entichtedner Gegner der 
GHegelſchen Philojophie, und gab bei Brodhans eine 
Monatsichrift, den Hermes, heraus, in welcher er die 
bejjern Kräfte einer freien Richtung gegen die Hegel— 
ihe Philoſophie vereinigen wollte. Die Abjiht war 
portrefflih, auch wurde im Hermes eine jchöne, fehr 
gebildete Sprache geführt, und Reinhold jchrieb eine 
ausführliche Widerlegung der Hegelihen Logik, die 
grade in dem Heft erfchien, welches ich zuerit im 
die Hände befam. Merkwürdigerweije zog mich aber 
nicht die Widerlegung, fondern das angeblich Wider- 
legte an. "Das ift ja der dialectiſche Geift des Par- 
menides, das find ja die Kätegorien der Griechen, 
und wie viel geordneter! Diefe Logik muß ein großes 
beventended Werk fein. 

Ich ſprach mit Reinhold Schmid über die dialek— 
tiiche Philoſophie, bei Gelegenheit von Richters Buch 
über das Recht zur Strafe, wozu wir. und auf den 
Fußboden feiner Studirftube hinlegten, und das Werk: 
hen zufammen durchgingen. Der Geheime Rath, 
der mich bald ſehr lieb gewonnen hatte, da er ein 
heitrer Mann war, und meine humoriſtiſche Art zu 
ſchätzen wußte, erfuhr meine Kegerei und führte mir 
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die verrufne Vorrede zur Rechtsphiloſophie von 1821 
an. Ich erwiderte ihm: er widerjept fich zwar aus— 
drücklich „dem Aufitellen eines Jenſeitigen“, alfo der 
Keitif des Diesjeitigen, oder des Beftehenden, wenn 
er aber fagt: „Was vernünftig iſt, das iſt wirklich, 
und was wirklich ift, das ift vernünftig”, fo. brauchen 
wir weiter nichts zu thun, um diefen Ausfpruch zur 
Entwidelung zu treiben, ald wirklich die Unver- 
nunft eines Beftandes nachzumweiien, jo find wir dann 
dad Vernünftige, und was noch mehr jagen will, 
die Mevolution iſt doch ficher eben fo wirflich, als 
die heilige Allianz, alſo ift fie vernünftig. Sie 
ſehen, Herr Geheimer Rath, dab diejer Dialektiker 
ein zweiſchneidiges Schwert ift, mit dem fidh der 
dumme Despotiämus gewaltig fchneiden wird!! — 
Als ich ihm diefe Bemerkung machte, wurde er äuferft 
aufgeregt: „ed it wahrhaftig fo, wie Sie fagen, und 
io mahe ſes liegt, iſt es mir doch nicht beigegangen. 
Ob er ed fo meint oder nicht, kann und einerlet fein. 
Sie faffen aber die Sache richtig an. Sie müfjen 
ein ernftliche® Studium daraus machen. Es iſt der 
Mühe werth, es ift jehr nöthig, und ich nehme den 
lebhafteſten Antheil daran. Nehmen Sie dieje Philo- 
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fophie vor, gönnen Sie ſich Zeit dazu; und jchrei- 
ben Sie mir jpäter etwas der Art für den Hermes.“ 

Ich kam höchſt aufgeregt nad Haufe, und Rein- 
hold Schmid freute fich herzlich mit mir über dieſe 
glückliche Wendung; denn eö galt für eine ganz be— 
fondre Ehre, im Hermes erjcheinen zu dürfen; außer- 
dem war die gute Meinung unſers väterlichen Freun- 
des von der größten Bedeutung. 

Leider fiel diefe Ausficht in den Brunnen. Brod- 
haus ließ den Hermes eingehen, weil er fich nicht 
bezahle. Es war ein Unternehmen, welches nicht von 
der Entwidelung getragen wurde, jondern vielmehr 
eine ältere Strömung des Geiſtes gegen eine neuere 
aufrecht erhalten wollte. Der Gegenſatz gegen Die 
verholzte Hegelei mußte aus ihr jelbft hervorgetrieben 
werden; und für mich war ed gewiß das Beſte, daß 
ih mich erft ganz und gar dem Syſteme hingab, 
und ed gründlidy kennen lernte, ehe ich es zu beur- 
theilen unternahm. 

Damals war es nur meine Kolberger Einweihung 
in den Platoniömus, die mir die Auffaffung der Hegel- 
ſchen und ähnlicher Philofopheme erleichterte, und mich 
dazu hinzog; ich Fam aber noch nicht gleich gründlich 
in die Sache hinein. Die Bedürfnifje des Augen- 
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blicks jchoben ſich wiederholt dazwiſchen. Und ich 
hatte zu Hegel zuerſt in Kolberg nur das Verhältniß 
gehabt, daß ich eingeſehen, man müſſe ihn kennen, 
um über Philoſophie mitzuſprechen. Sodann in Ber- 
lin bei meinem legten Aufenthalt hatte ich nicht ein- 
mal einen Fuß in eins jeiner Kollegien geſetzt, weil 
ich nicht auf die Perſon, jondern auf feine Bücher 
neugierig war, und eine abgerifine Borlefung mid) 
nicht reiste. So habe ich diejen großen Mann, den 
freiften Deutichen, nie mit Augen gejehn, um ihn 
Darum nicht minder vollitändig kennen zu lernen. 
Erft in Iena, und fonderbar genug, aus jenem Heft 
des Hermes wurde mir’ klar, mit welchem Geifte 
wir's in feinen Werfen zu thun haben. Sch werde 
fpäter erzählen, wie ih in fie hineinkam. 

Hätten meine Berhältniife mid nicht mit Macht 
zu einer bürgerlichen Stellung getrieben, ich wäre 
bier unendlich glücklich und ſehr befriedigt geweſen, 
und hätte mich gleich gänzlich der Philojophie erge- 
ben. Nun aber war es zunädft meine Kenntniß 
der Alten und die Philologie, mit der ich etwas an— 
fangen mußte. 

2. Ich wurde mit Göttling, meinem alten Leh— 
rer, jegt näher befannt und jehr befreundet. Im ſei— 
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nen Kollegien, befonders über die Römiſche Staats— 
entwickelung, war idy immer anmwejend, Vieles lernte 
ih nody von ihm, aud im Geſpräch; er nahm leb— 
haften Theil an mir, und ald er den Oedipus gele- 
jen hatte, verhalf er mir damit zum Drud bei dem 
Buchhändler Schmid, einem zweiten Onfel meines 
Freundes Reinhold. Ich erhielt 100 Abzüge ald Ho— 
norar, und verichenfte nun links und rechts das Kleine 
Werkchen, dad mir manchen Freund erwarb; einige 
der Profeſſoren forderten midy fogar auf, ih möge 
mi dody an der Univerfität niederlaffen. Dies 
ftimmte vorläufig nicht zu meinen Verhältniffen und 
Plänen. 

Göttling war jehr befreundet mit Göthe, und 
hatte wegen der Bibliothek, die er verwaltete und in 
Drdnung brachte, mit der Ercellenz zu thun. Auch 
fah er jeine Ausgabe legter Hand durdy; und merf- 
würdiger Weiſe hatte der alte Herr ſich's eine zeit- 
lang ruhig gefallen laffen, daß Göttling den jtarfen 
Genitif des Adjectivs, wie „gutes Muthes“ durch— 
gängig wiederherſtellte. Endlich aber ſchlug ihm doch 
das Gewiſſen, und die gebräuchliche Form mußte in 
den übrigen Bänden beibehalten werden. 

Wegen dieſer Geſchäfte fuhr Göttling öfter zu 
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Göthe nad Weimar hinüber, und ich habe ihn mand)- 
mal begleitet, mich aber nie entichließen fönnen, Sei— 
ner Ercellenz meine Aufwartung zu machen, da id) 
fein Geichäft bei ihm hatte, jchwerlich ein freies Ver— 
hältniß zu ihm erlangen konnte, und nicht zu dem 
Troß derer gehören wollte, die ihm durch eitle Neu— 
gierde läftig fielen. Selbſt ald der Dedipus gedruckt 
war, und ih ihm einen Abzug verehren wollte, 
nahm ic Died nicht zum Vorwande, jondern bat 
Göttling, ihm das Büchelchen zu übergeben. Ich 
war freilich geſpannt, was er wohl jagen würde. Gr 
batte aber weiter nicht gejagt, ald: „Om, nun wir 
wollen jehn, wie ſich's anläßt!“ und dabei blieb es. 
Ich pflegte Göttling bei einem gemeinfamen 
Freunde zu erwarten, denn die Audienzen bei Göthe 
dauerten gemeiniglich nicht lange, da Göttling fein 
Mann von unnöthigen Worten war, und die Ge— 
ihäfte ſich meiſt kurz fafjen liefen. Die Beſuche des 
einen oder deö andern Jenenſers bei dem alten Herrn 
bradyten uns aber häufig anziehende und bezeichnende 
Mittbeilungen ein. Als kurz vor meiner Zeit ein 
junger Profeffor von Berlin hodyzeitöflüchtig gewor- 
den, und fich in feiner Verzweiflung nad) Jena ges 
wendet hatte, fragte Göthe einen der Jenenſer Be- 
19" 
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fucher: „Aber was ift denn nur Dad mit dem 
Profeffor €...? warum ift er feiner Schönen durdh- 
gegangen?“ 

„„Er bat den alten Minifter von Altenftein im 
Verdacht, dab er mit ihr ein Verhältniß babe.“ “ 
„Hm! brummte der Weimar'iche Minifter, „der 
alberne Aberglaube an die Iungfernichaft!“ 

Mußte er auf feine alten Tage finden, daß der 
immer noch nicht ausgerottet war! Nichtiger wäre 
eö gewejen, wenn er auögerufen hätte: Der alberne 
Aberglaube an Altenfteind Gefährlichkeit! aber die 
Phantafie, da Altenitein zu den Hechten im Teiche 
gehöre und noch Karpfen verſpeiſen könne, gefiel 
Seiner Ercellenz bei weitem beſſer. Es wurde alfo 
noch eine Schöne geopfert, wenn auch nur in der 
Phantafie. 

D. 2. B. Wolff, der ihm regelmäßig den Hof 
machte, brachte aber die Perle aller Geſchichten mit, 
als er ihn einmal am 27. Auguſt aufgefudht. Er 
findet unfern Olympier unruhig im Zimmer auf- und 
niedergehen, die Hände auf dem Nüden, und von 
Zeit zu Zeit ein Glas Wein aus einer Flaſche neb- 
men, die im Fenſter fteht. Wolff, ald guter Höfling, 
war ziemlich vertraut mit ihm und fagt: „Ew. Er: 
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cellenz find ungehalten, darf ich wifjen, wer die Schuld 
trägt?“ 

Göthe erwidert: „„Ich hab's wohl Urſach; es ift 
nun ſchon 11 Uhr, und noch hat fich feine Seele 
jehen laſſen, mir Glüd zu wünſchen!““ 

Rolf: „Da irren Ew. Excellenz Sich doch wohl; 
es iſt ja heute der 27ſte und Ihr Geburtötag aljo 
erft morgen!“ 

„„Wie““, ruft Göthe aus, „„jollte ich mich denn 
da umjonft betrunfen haben?” 

Der 28. Auguft wurde in Weimar allemal mit 
einem Feſteſſen gefeiert, bei dem Göthe nicht zugegen 
war, wo aber von Riemer und den übrigen Ver— 
ehrern von Fady endloje Reden auf den Dichterfüriten 
gehalten wurden. Einmal war Göttling diefer Ohren- 
migbraud zu bunt geworden, und ald der Redner 
jagt: „Und num ift e8 genug — —“ fällt Göttling 
laut ein: genug, und übergenug, und das ſchon 
lange! | 

Göthe wurde von den Weimaranern verzogen, 
died ging jo weit, daß ſich's der Landtag ruhig ges 
fallen ließ, als Göthe ihm erflärte, er lege von den 
16,000 Thalern, die er für fein Miniftertum zu ver- 
ausgaben hatte, feine Rechnung ab. Diefer Staatö- 
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ftreih wurde „aus Schonung für den berühmten al- 
ten Herrn” anerkannt, fo lange Göthe lebte. Die 
‘ Karpfen wollten von den Hechten Rechnung abgelegt 
haben; o nein, jo haben wir nicht gewettet! 

3. Obgleich ich alſo nicht zu Hofe fam, aud) 
nicht bei dem größten deutichen Fürften, dem alten 
Göthe, jo jptelte mir doch der Hof einen unangeneh⸗ 
men Streich. Ich hatte ſchon lange vergeblich auf 
Antwort vom Könige gewartet, und konnte ohne dieſe 
Antwort meinen Plan, an die Frankiſchen Stiftungen 
nach Halle zu gehen, nicht ausführen. Hermann 
Niemeyer war in Jena einige Zeit Profeſſor geweſen 
und hatte bier glückliche Tage verlebt, und manchen 
gleichgeſtimmten Freund, unter Andern auch in Goͤtt— 
ling gefunden. Ich hatte ihn in Halle nur ober— 
flächlich gekannt. Göttling brachte mich nun mit ihm 
in Verbindung. Da er nach den Statuten der An— 
ſtalten Director der Frankiſchen Stiftungen geworden 
war; — die Regierung hatte damals dies Familien— 
Vorrecht noch nicht völlig aufgeſogen; — jo konnte 
er mir leicht zu einer pädagogiſchen Thätigkeit an 
einem der beiden dortigen Gymnaſien verhelfen, und 
lud mich auch wirklich ein, hinüberzukommen, ſobald 
ich meine Angelegenheit in Berlin geordnet habe. 
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Die Antwort von Berlin fam aber nit. Nun war 
der Prinz Wilhelm mit jeiner Frau in Weimar, man 
rieth mir, die Prinzeſſin, die jegige Königin, in einem 
Briefe zu bitten, jie möge mir doch bei dem Kabinet 
eine Antwort auswirken, und ihr, um fie befjer für 
mich zu ftimmen, den Schill und den Dedipus bei- 
zulegen. Ich lie; mich bewegen, dies zu thun, hatte 
eö aber zu bereuen. Denn ich erhielt feine andre 
Antwort, 'ald: „Ihre Königlihe Hoheit danke dem 
Herrn von Rügen für die Zufendung der Bücher und 
überreihe ihm hiermit einen Dufaten.“ Ich hatte 
mir den „Herrn von Rügen“ und wahricein- 
lich aud den Dufaten durch meine Unterfchrift: Ar- 
nold Ruge, von Rügen, zugezogen. Hiemit wurde 
ich num gehörig aufgezogen, und am meiſten von de— 
nen, die mir's gerathen hatten, von meinen Freunden 
Schmid und Asverus. I ſchämte mich, daß ich in 
die Falle gegangen war. Was nützte ed, daß ich’ dem 
alten Göthe nicht den Hof machen wollte, wenn id) 
mich von der Prinzejjin Augufte in den Adelöftand 
erheben und mit einem Dufaten beſchenken lieh. 

4. Als ich ſah, daß ſich meine Wiederheritellung 
in Preußen in die ange zog, berieth ich mit meinen 
Freunden, was ich unterdefjen beginnen jollte Sie 
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überzeugten mich, dab ich vor allen Dingen promos 
viren mülje, und ich machte mich fogleich and Werf, 
Ich ſchrieb etwas über Juvenal, den ich in Kolberg 
eine Zeitlang -eifrig gelejen hatte. Wegen der Kojten 
wandte ich mich an meinen Bater; und der Baron 
Klas Wachtmeiſter jchenfte mir auf feine Veranlaf- 
fung die nöthige Summe. So wurde ich denn zum 
literariſchen Ritter geichlagen; und nun konnten meine 
- Freunde mid, befjer mit Buchhändlern befannt madyen, 
wodurd fi) mir eine Thätigfeit für Zeitichriften und 
Gonverjationdlerica eröffnete, die mir Einiges eintrug. 
Mit Aöverus hatte ich ein jehr genaued Freund- 
ſchaftsbündniß gefchloffen. Er war ein vermögender 
und gejuchter Rechtsanwalt, ein fchöner junger Mann 
mit braumen Locken, gewandt und beweglid. Sein 
Wi und Humor waren mir Außerft anztehend; dazu 
hatte er in Berlin Hegel gehört, und ſprach immer 
mit der größten Begeifterung von feiner Philoſophie, 
wofür er auch von der Senaer Burfchenfchaft fürm- 
lich in Berruf erflärt worden war. Daß ih nun 
fein Borurtheil gegen Hegel, im Gegentheil einen 
Zug zu ihm hin hatte, da ich alſo das gehäffige 
Derfahren gegen Asverus entjchieden verwarf, war 
diejem eine doppelt angenehme Erfahrung und brachte 
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uns bald auf den allerfreundichaftlichiten Fuß. Rein— 
hold Schmid, der mid) erft mit feinem ältern Freunde‘ 
befannt gemacht, ftimmte volllommen ein. Wir was 
ren unzertrennlich und verlebten den Sommer in der 
beiterften Weiſe theild in Asverus' Haufe, der mit 
einer höchſt liebenswürdigen jungen Frau aus der 
franzöftihen Schweiz verheirathet war, theils in der 
ungemein amregenden Senenjer Gefellihaft über: 
haupt. j 

Auch Luden jah ich wieder, war ihm aber ziem- 
ih aus dem Gedächtniß gefommen, und hatte mid) 
erft wieder bei ihm einzuführen, und ihm von einer 
neuen Seite bekannt zu werden; wir waren ihm 
der Anhang deö Geheimen Rathes Schmid oder auch 
die Freunde Göttlinge. So brachte er mich jegt in 
feinem Gedächtniß unter. 

Bei Erneuerung unferer Bekanntſchaft trieb er es 
jogar noch Ärger. Als Student ſaß ich einmal bei 
ihm in jeiner Bibliothek, ald er plöglich ausrief: 'ne 
Maus! 'ne Maus! Ich dachte, die wäre hier jehr 
am unrechten Drt, jprang auf, hob die Maus auf 
und warf fie auf dem Fußboden todt. Died ging 
im Nu vor fi, und Luden war erftaunt, wie ich im 
Stande gewejen wäre, dad rafche Thier zu erwifchen. 
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Unglüdlicherweife hatte fih ibm nun aus unjerm 
frühern Verkehr diefer Auftritt am lebhafteften ein- 
geprägt, und ald er mich jeiner Frau vorftellte, that 
er ed mit den Worten, der junge Mann, der einmal 
in meinem Zimmer die Maus fing, erinnerft Du 
Did wohl? 

Als ich mich beflagte, daß er gerade dies von mir 
behalten habe, jagte er: „ed macht Ihnen gar feine 
Schande, Herr Doctor, da Sie mehr Geiftesgegen- 
wart und Gewandtheit hatten, ald wir Andern; und 
ich merfe mir die Leute an dergleichen.“ 

„„Am Ende fol ich's noch für eine Schmeichelei 
halten, Herr Geheimer Hofrath, daß Sie ſich meiner. 
nur ald Ihrer Bibliotheffage erinnern!“ 

‚Nun, Ihr Talent wird fi, wie ich aus Ihrer 
Beripottung unſers Profefford der Beredtjamfeit in 
den Blättern von Brodhaus fehe, bald auf höheres 
Ungeziefer richten, und da werden Sie Sich denn in 
einem weitern Kreife auf ähnliche Weiſe nüglid 
machen.“ 

Luden ſchrieb damals an ſeiner deutſchen Ge— 
ſchichte. Wir hatten allerlei daran auszuſetzen, Rein- 
hold Schmid, daf er die deutichen Sprachſtudien micht 
mitgemacht, und ich, daß er die fchöne Proja jeiner 
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mihern Schriften durch allerlei Willfürlichkeiten ver- 
ınftaltete und die ganze Sache zu weitläufig anlegte. 
Ih jagte ihm einmal auf feine Frage, wie mir fein 
duch gefalle, er fiele in denfelben Fehler, den er im 
mer an Göthe in jeinen alten Tagen getadelt habe, 
daß er fich zu viel Freiheiten mit der Sprache her- 
aönehme, worauf er erwiderte: „Lieber Freund, wir 
Alten find unverbefjerlih! Ich will mir's aber doch 
überlegen, denn ich fürdhte mich mehr vor den ſchar⸗ 
een Augen der Jungen, ald vor der theilnamlofen 
Etumpfheit der Alten.“ 

d. Einen weitern Kreid bildete die Burgunder- 
geiellihaft in der Sonne, die jeden erften Sonnabend 
m Monat zuſammenkam und zu der ich bald von 
diefem, bald von jenem eingeladen wurde. Hier traf 
ih auch O. 2. B. Wolff, der bisweilen improvifiren 
mußte 

Die Burgundergejellichaft ſchloß den rührigen 
Xheil der Univerfität ein. Der Geheime Rath Schmid 
war lebendig und feurig, wie nur Einer der Jüng— 
ten, und Göttling unerſchöpflich an guten Einfällen 
und liebenswürdigen Spähen. Er zog Wolff beim 
Improvifiren auf und brachte ihn leicht auf der Faf- 
fung; Wolff pflegte daher die Augen feft einzudrüden, 
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wie Göthe's Bänkelſänger bei Hofe; aber das rettete 
ihn nicht, und ald er einmal den Ausdrud: „feiner 
nicht" gebraucht hatte, rief Göttling aus: „Keiner 
nicht! wie ungeſchickt!“ 

„„Aber““, erwiderte Wolff, „„das iſt Sprach— 
gebrauch!““ „O ja”, verſetzte Göttling, „es iſt un— 
gefähr, wie die Fuhrleute jagen: Hat Kener kenen 
Schwamm nich?“ 

Einmal kam Göttling ganz vergnügt mit einem 
Geſpräch, das er eben von den Mägden am Brunnen 
gehört. Die Eine: Unſre Katze hat heute gekiezt, 
und da haben wir jo niedliche Kätzchen, ein jchwar- 
zes, ein bunte und ein weißes. Die Andre nach— 
denflih: unjre wird wohl nicht kiezen, denn das ift 
ein Katerchen! — 

Die Geſchichte iſt wirklich jo allerliebft, daf- man 
fie gewiß nicht fo gut erfinden könnte, und es war 
nöthig, daß ein Humoriſt fie mit anhörte und aus 
der Naivetät der Brunmengefellihaft in den Humor 
der Burgundergefellichaft erhob. 

Mir hatten den Prorector unter und. Wenn nun 
die Gejellichaft aufbrach, pflegten wir noch zuſammen 
durch die Straßen und über den Graben zu wan- 
dern; und eined Abends fiel es und ein, einem jun 
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gen Paar, das zur Univerfität gehörte und am Gra- 
ben wohnte, ein Ständchen zu bringen und dazu daß 
Led zu fingen: D Du verfluchter Bettelvogt, wie 
ſchön ift Deine Frau! aber ald wir eben anitimmen 
wollten, erichien einer von und, der ſich abgefondert 
batte, in der Rolle des Pedelld und redete und und 
die luſtige Magnificenz an: „Im Namen des Pro- 
rector®, meine Herren, ftören Sie die Nachtruhe der 
Bürger nicht, und gehen Sie ftill nad Haufe!“ 

So jpielten wir mit Erfolg Komödie und erhol- 
ten und von dem Gruft des Lebens und den Mühen 
der Arbeit. 

6. Im unferm Garten hatten wir unjre eigne 
Komödie, die regelmäßig allemal eintrat, wenn Das 
Dferd ded Buchhändlerd Schmid feinen Scheffel Ha- 
fer verzehrt hatte. Der Gärtner Heumann, der das 
Pferd zu pflegen hatte, trat dann unters Fenſter 
meined Freunde und rief: „Harrer Schmid! Harr 
Echmid!" — Reinhold Schmid legt ji in heitrer 
Erwartung mit der Pfeife aus dem Feniter: „„Was 
ift los, Heumann?" — „Das Pfard frißt niſcht!“ 
— „„Warum frißt das Pfard nicht" — „Sahn 
Sie was? Ich ſah niſcht!“ — wobei er eine weg: 
wiichende Bewegung mit der Hand macht. — „Nun, 
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da kaufen Sie nur wieder einen Scheffel!““ Diefer 
Auftritt wiederholte fi ganz genau bei jedem neuen 
Scheffel. 

Einmal ging Schmid rauchend im Gange des 
Gartens auf und ab; ich lag im Fenſter und ſah ihn 
eben ſich umwenden und einen kleinen knappen Men— 
ſchen zu ihm herantreten und ihn begrüßen. Schmid 
nimmt die Pfeife aus dem Munde, verbeugt ſich 
förmlich und ſagt: „ich habe nicht die Ehre.“ 

„Ich bin Hundeſchmidt, kennſt Du mich denn 
nicht zu u 

‚Nein, ich kenne Sie nicht und habe Sie nie 
gefannt." Dabei widerholte er jeine Kratzfüße. 

Hundejchmidt wurde ganz irre am fich ſelbſt und 
Jah fi nach einigem Hin- und Herſchwanken genö— 
thigt, Kehrt zu machen und unverrichteter Sache ab: 
zuziehen. Die feierlichen VBerbeugungen, der plöpliche 
Entihluß dazu und die Wirkung diefer höflichen Ab- 
lehnung der Bekanntſchaft gaben einen höchſt ergötz— 
lichen Auftritt für mich, der ich dies Alles ungeſehen 
mit anſah. 

7. Der Sommer war wunderſchön, die Geſellig— 
keit, die neuen literariſchen Anknüpfungen und die 
politiſchen Geſpräche, welche ſich durch die Ordonnan— 
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zen in Frankreich zu einer großen Lebhaftigfeit ftet- 
gerten, riffen mich vollends aus dem geiftigen Winter- 
ihlaf, in den ich während des Gefängnifjes durch 
meine Abwendung von der Gegenwart denn doch 
verfallen war. Karl's X. und Polignac’d verblendete 
Halöftarrigkeit gaben uns Hoffnung auf einen Um— 
Ihwung. Die Gegenfäge, bie es, find jetzt wie 
Stahl und Stein, ed muß Funken geben. Und As— 
verus fchlug vor, die Republifaner möchten Polignac 
eine Dank-Adreſſe jenden, denn er habe mehr für fie 
gethban, ald Rouffeau und Wajhington. 

Bon den Franzojen wurde hier mit Anerfennung 
ihrer geichichtlihen Verdienſte geiprocdhen: fie ſeien 
doch ein lebendiged bewegtes Volk, während die Preu- 
Ben weder an fich, noch an der Welt den geringiten 
Antheil zu nehmen fchienen, und ihren jchweigjamen 
Herrn die Geſchäfte des Landes in der dunfeln Kam: 
mer feines Kabinets ganz nad) Belieben und nad 
Rußlands Mohlgefallen treiben ließen. Noch Ärger 
dachte man wo möglich von Dejtreich, dem man mit 
vollem Recht feine andre, ald eine jchädlihe Einwir— 
fung auf die europätiche Entwidlung zutraute. ber 
was man Oeſtreich zutraute, war die natürliche Folge 
feined barbariihen und zurüdgebliebnen Inhalts, 
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während Preußen fich troß jeiner unglaublichen poli= 
tiſchen Stumpfheit einen wifjenichaftlihen Glanz, das 
Anjehn einer hohen Bildung erworben hatte; und in 
Preußen gab ed Leute, die den Tod des Volkes mit 
der Bildung derer entichuldigten, die diefen Automa— 
ten in Bewegung feßten, mit der Bildung des Be— 
amtenftanded. Der Beamtenitand war damals der 
Adel, die Junker ald ſolche galten gar nichts, nur 
durch Bildung konnten ſie's dahin bringen, daß ihr 
Samilientitel fie zur Bevorzugung auf der Leiter der 
polizeilichen Hierarchie empfahl. 

Alles dies hat fich feitdem bedeutend geändert. 
Preußen erregt 1863 ebenio viel Theilnahme, als 
Sranfreich 1830; und merfwürdiger Weije jcheint ſich 
die Gejchichte, die Schon in Franfreih eine Wieder- 
holung der englifchen Gejchichte war, nun in Preußen 
no einmal wiederholen zu wollen. Karl L bat 
12 Iahre ohne Parlament regiert, aber nicht ohne 
Gefahr. Und Deftreich, ja ſelbſt Rußland jehn wir 
gegenwärtig in die Bewegung des Jahrhunderts hin— 
eingeriffen, zur jocialen und gewerblichen Aneignung 
der Fortichritte und von da aus zum politischen Um— 
Ihwunge genötbigt — Erſcheinungen, die 1830 fein 
Menſch vorherzujagen gewagt hätte. 
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Frankreich war damals das einzige Land, dad eine 
augenfällige Entwidlung zeigte und die Theilnahme 
der Beobachter in Anſpruch nahm; um jo mächtiger 
wirkte dieſe Theilnahme auf das Gemüth. Wenn wir 
und lebhaft in die Feffeln zurücddenfen, in denen wir 
Deutiche zur Zeit der heiligen Allianz, troß unfrer 
tiefen Einfiht in die Weltbegebenheiten, gebunden 
lagen, jo werden wir im Stande fein, das plögliche 
Sprengen dieſer Feijeln durch den eleftriihen Schlag 
der Julirevolution noch einmal zu empfinden. Karl X. 
war der Borpojten des europäiſchen Gerberus; er hatte 
für die Todten über die Lebendigen zu wachen; jebt 
faßte er ſich ein Herz mit feinen Ordonanzen; er 
wollte auch die Franzoſen völlig mumdtodt machen; 
aber der Geilt von 1789 erhob ſich und ftürzte in 
drei Tagen das Geſchlecht der alten Bourbonen, bie 
nicht8 gelernt umd nichts vergeffen, für immer vom 
Throne. Die Juliſchlacht beftätigte die Prinzipien 
der großer Revolution und brady den Aberglauben 
der Menichen an die Unterjochung Europas durch die 
nordiichen Barbaren. 

Ald die Drdonnanzen erjchienen waren, glaubte 
nicht gleich Seder, daß ein Gegenftoß erfolgen würde. 
Auch in Jena hatten wir ſolche Ungläubige; der Ge- 
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heimratb Schmid aber jagte von Anfang an: „die 
Sranzojen werden den Handiduh aufheben, und ich 
zweifle nicht am Erfolge; die Frucht iſt reif, Die 
Schnitter gehn and Wert!" Died bie damals eine 
fee Zuverficht, denn die Welt war fo jehr an die 
Niederlagen ded Volks dur Waffengewalt gewöhnt, 
daß der Sieg von Partd gegen die Armee, als er 
wirklich eintrat, immer noch wie eine Offenbarung 
wirkte. Nun drehte fich aber die Stimmung plöglich 
und vollftändig herum, und das Vertrauen der Men: 
chen auf fi) und ihre Macht war dad neue Gemein- 
gefühl, Später hieß es jogar in Preußen, wenn 
3. B. von dem Durchdringen der Partei ded Kron— 
prinzen, oder des politiichen Mochenblattes die Nede 
war: „dad wird nie gelingen! da müßte es doch feine 
Zulirevolution gegeben haben!“ 

8. Die Nachricht von der Julirevolution traf 
Aöverud und mich, ald wir eben von einer Kahnfahrt 
auf der Eaale im Paradiefe landeten. Schmid kam 
berbet und rief und vom Lande zu: „Die Revolution 
it auögebrochen, man jchlägt fich in Paris!“ 

„Iſt es wahr, und wie geht die Sache?“ * 

„Ganz Paris bat fich erhoben wie ein Mann; 
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die Soldaten weichen zurüd; Karl X. ift in Saint 
Cloud und fpielt Whiſt.“ 

Wir eilten zum Geheimratb Schmid, der den 
Sonftitutionell erhielt und liegen und die Nachrichten 
vorlefen, eine prachtvolle Bejchreibung höchſt ergrei- 
fender Auftritte, aus denen man jchon jchließen Eonnte, 
wohin der Sieg fidy neigen werde. 

Die Aufregung und Freude machten den * 
Herrn ganz wieder jung. Wir hatten eine lange 
Sitzung mit ihm und er las unermüdlich den aus— 
führlichen Bericht und die prächtigen Ergießungen, 
die mitten im wilden Kampfe niedergeſchrieben waren. 

„So mußt eö kommen! hab' ich's Euch nicht vor— 
hergeſagt, Kinder? Nun, ich wünſche Euch Glück zu 
dem neuen Europa. Ihr könnt's noch erleben und 
genießen. Hoffentlich werden wir in einigen Tagen 
die Republik haben. England hat ein Hühnchen mit 
der heiligen Allianz zu pflücken und geht ſicher nicht 
noch einmal mit den Ruſſen und ihren deutſchen 
Treßbuben. Die Sache wird aber auch und warm 
machen, um jo wärmer, je gründlicher fie ausfällt. 
Sch bin ſehr geipannt auf die Fortſetzung.“ 

Als endli mit der Siegesnachricht nicht die 
Wiederherftellung der Republik, ſondern der Lieute- 
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nant general du Royaume in der Perjon des Her: 
3098 von Orleans angefündigt wurde, waren wir wie 
der auf feinem Zimmer. Bei dieſer Nachricht hielt 
er inne und fagte etwa Folgended: „Das ift eine 
ſchlechte Nachricht! Die Betrüger haben wieder Die 
Dberhand, und jo bat das Volk mit all’ feinem Blut- 
vergießen fih nur einen neuen Polizeichef erobert, 
der natürlich die Drahtzieherei Bonaparte'8 an dem 
Polizei: und Militärautomaten beibehält und alle 
GSelbitregierung des Volks unmöglich macht. Seit 
dem Gonvent wird num ſchon immer Ein Betrug 
auf den andern gepfropfl. So lange man aber in 
Paris Betrug und Politik für gleichbedeutend hält, 
bleibt die Wunde der Revolution offen und kann der 
ehrliche Nachwuchs immer nur wieder mit Gemalt 
antworten. Die übrigen Hauptitädte des Feftlandes 
halten einfache Gewalt für die richtige Politik. Jede 
Revolution ift nun zwar eine Kritik des Betrugs 
und der Gewalt, fie macht die Staatöweijen der bei- 
den unfittlichen und ſchließlich haltlofen Syſteme ſtutzig; 
jobald aber die Herren den Betrug wieder zur Ver— 
faffung Franfreichd gemacht jehn, find fie getröftet. 
Dann geht's wieder jeine fünfzehn Sabre jo fort. 
Dies wird eine erbärmliche Abſchlagszahlung. Man 
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muß aber freilich nehmen, was man friegen Tann, 
und was die Menſchen nicht verftehn, können fie mit 
aller Tapferfeit nicht erobern.“ 

Es wurde noch manches verhandelt, vornehmlich) 
über die Stellung Franfreichd in Europa. Nach der 
Berwahrlojung und Verkommenheit Frankreichs durch 
den Despotismus Ludwigd XIV. und die Regie- 
rung Ludwig XV. erwarb fi Frankreich und be= 
fonderd Paris die Achtung Europa's und eine ton- 
angebende Stellung durch feine Forſcher und feine 
Schriftſteller. Als nun vollends diejer Geift zu einem 
politiihen Umichwunge führte, wurde Parid unbe- 
ftritten die Hauptitadt des Feltlanded. Hier waren 
die Franzoſen das erfte große Volk, weldes die Po- 
litik zur Volksſache machte, und fie aus dem ver- 
ichlofinen Kabinet wieder aufs offne Forum bin- 
ausführte. Politiker aus den Reihen ded Volks be— 
wegten die Welt durch die Theilnahme diejed Volke, 
und alle wurden jo oder jo bei den öffentlichen An— 
gelegenheiten thätig. 

Wir können die Thatjache nicht hinweg leugnen, 
dab FSranfreih hiermit einen Vorſprung vor allen 
übrigen Ländern des Feftlandes gewonnen hat, und 
ed ift fein Wunder, dab Aller Augen dorthin ges 
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richtet find, wo die Sonne der neuen Welt aufge: 
gangen iſt. 

‚Bon dem Eindrud der eriten Revolution”, ſagte 
der Geheime Rath, „die der Welt dieſes große, ganz 
neue Schaufpiel giebt, daß ein ganzes Volk ſich ernit- 
lich in Bewegung feßt, um die großen Grundiäge 
der Humanität in's Werk zu richten, fünnt Ihr Jün— 
gern Euch daher gar feinen Begriff mahen. Was 
jegt vorgeht, iſt nur eine abgeſchwächte Fortiegung, 
aber es ift dennoch wieder die große Thatſache, daß 
dad Volk politiich lebt umd leben will, daß ed denft, 
handelt und fiegt.“ | 

I. Die Wellen der Bewegung jchlugen nad 
Deutſchland herüber, Heilen: Kafjel, Braunichweig 
und Sachſen waren die nördliche Grenze fiegreicher 
Bolföbewegungen, in Hannover fcheiterte die Be— 
wegung, in Preußen nahm fie gar feine poli— 
tiiche Form an; aber die Gedanken der Menſchen 
wurden überall von dem Umſchwunge erfüllt, der 
Polizeiftant hatte einen freieren Inhalt befommen, 
ala ihm lieb war, und wenn der Umſchwung Außer: 
lih das Heiligthum der heiligen Allianz, den Gerbe- 
rustempel jelbit, nicht ergriff, wenn feine Wellen in 
Hannover erlahmten, und über die Preußiſche Grenze 
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nicht hinüberſchlugen, jo hatte dafür auch Friedrich 
Wilhelm, der Dritte im Bunde, ruhig zuzujehn, wie 
die Gitadelle von Antwerpen dur die Franzofen 
bombardirt und Belgien unter dem Schuge von Eng 
land und Frankreich eine eigme conftitutionelle Mo— 
narchie wurde. Mit der Mebermacht der drei nor- 
diihen Mächte war ed vorbei, jobald England und 
Aranfreich ſich verftändigt hatten. England hatte ed 
erlebt, wozu es führte, daß Rußland feinen Schatten 
über das ganze Feitland warf, bis nady Neapel und 
Gadir hinunter jein Kommandowort geltend machte, 
und unverjchämt genug, ohne felbit einen wahren 
Inhalt und Kern zu haben, feine gterigen Gejpenfter- 
augen nach Gonftantinopel und Indien hinüberſchwei— 
fen lie. England jelbjt war innerlich freier gewor⸗ 
den, und die Sulirevolution hatte die Macht jeiner 
befjern und weiter blidenden Politifer geſtärkt. Dies 
führte die alten Feinde, England und Frankreich zuerft 
jufammen, und ihr erfteö gemeinjames Werk war das 
Königreich Belgien. 

Aus dem fremden Wort Revolution hat die Partei 
der Knechtung und der Knechte eine Bogelicheuche 
gemadt. Das Wort Revolution joll den Menichen 
in die Ohren klingen, wie früher die Hölle und der 


312 


Weltuntergang. Died ift auch bei vielen ſchwachen 
Seelen wirklich der Fall, während fein Menſch vor 
dem deutjhen Worte: Umfchwung zur Freiheit, Auf- 
ſchwung des Menſchen zu feiner Würde, und Kampf, 
fein wahres Weſen zu erreichen, erjchreden wird. Im 
Gegentheil, Jeder erjchriet vor dem Umſchwung zur 
Knechtſchaft, vor der Erniedrigung des Menjchen zum 
rechtlofen Unterthan und zum Sklaven, Jeder erjchrickt 
vor den Lehren, die dem Menjchen das Erkennen und 
Erreichen feines wahren Weſens zu verfümmern fuchen, 
indem fie die Wifjenjchaft mit der Heberlieferung des 
Aberglaubend in den Bann thun und das freie Ge— 
meinwejen aufheben durch die Vorrechte des Herrn 
von Gotted Gnaden vor den Millionen, die durch 
Gotted Zorn feine Knechte ſeien. Denn der Gnade, 
die den Herrn beglüdt, fteht nothwendig der Zorn 
entgegen, der den Knecht ind Unglüd ftürzt. 

Menn wir die Revolution und Contrerevolution 
jo in's Deutjche überfegen, jo wird es jedem Ber- 
ftändigen Far, wo er feine Theilnahme hinzumwenden 
hat; und wir, die wir diefe 33 Jahre, feit 1830, zu 
erleben dad Glück hatten, jehn jetzt die Wellen des 
weltbewegenden Um- und Aufihwungs jogar über 
Preußen, Deftreih und Rußland zuſammenſchlagen. 
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Noch mehr, wir fehen aud Amerifa von einem er 
bitterten Kampf für ganze Freiheit auf der Einen, 
und für ganze Sflaverei auf der andern, geftürzt. 
Wenn wir nun unjre Augen vor dem Unglüd des 
Kampfes verhüllen möchten, jo haben wir jie dagegen 
ftolz zu erheben bei dem Anblid der Riefenjchritte, welche 
die ganze Menſchheit ihrem großen Ziele entgegen thut. 

10. Der Sieg in Paris war eine Nachricht, die 
fih in alle, auch die unterften Schichten der Gejell- 
ichaft verbreitete. Wo man fonft nicht von den 
Zageöbegebenheiten hörte, in jede Hütte, in jeden 
Haldwinfel drang die Erzählung von der dreitägigen 
Schlacht, von dem Siege ded Parijer Bolld und von 
der Flucht des Könige. Die Leute erfuhren aud, 
weswegen der König und feine ganze Familie land- 
flüchtig geworden, und daß die Franzofen nun Die 
Tyrannei abgeichafft, die er habe einführen wollen. 
Die allgemeine Berbreitung dieſes Gedankens gab 
ihm die Macht, ſich geltend zu machen. Der Menſch 
handelt nad feinen Gedanken, und der Staat hat 
fein andre Dafein, ald in den Gedanken der Men: 
hen. Ihr Wille, d. h. der nach außen gefehrte Ge- 
danfe, ift fein Geſetz; wie fidh num die Gedanken und 
der Wille der Menjchen ändern, fo ändert ſich auch 
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ihr Staatsweſen. Ald daher plößlich den Leuten der 
Gedanke durch den Kopf ging, fie fönnten ihre Miß— 
bräuche jo gut abitellen, ald die Franzofen Died ge— 
fonnt, da waren die Staatsumwälzungen fertig, Die 
wir 1830 erlebt haben. Mo man Mifbräuche fand, 
da ging man ihnen zu Leibe. Dazu kam noch das 
böfe Gemwiffen der Regierungen, die ihre Verſprechun— 
gen von 1813 und 1815 nicht gehalten und den 
13. Artikel der Bundesakte nicht ausgeführt hatten. 

In Braunfchweig wurde Paris am genauften 
wiederholt, der Herzog weggejagt, fein Schloß nieder- 
gebrannt und ein neuer Herzog eingejeit. Sonſt bes 
gnügte man ſich überall mit der Abftellung von Miß— 
bräuchen unter den nämlihen Negenten, obgleich dieje 
bi8 dahin grade in den Mißbräuchen ihre beiten Ein- 
richtungen gejehn hatten. 

Nicht der geringite Zweifel an der Macht umd 
an dem guten Willen der Menjchen, fich ihrer Miß— 
bräuche zu entledigen, kann obwalten; die große Frage 
war nur, ob fie diefe Mißbräuche erfannten und mit 
diefer Erkenntniß ſah es überall jehr windig aus. 
In Frankreich ſchaffte man das Polizeiregiment, dieſe 
Drahtzieherei von Paris aus, nicht ab, man machte 
die Städte und Gemeinden nicht frei, überließ ihnen 
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nicht einmal die Wahl ihrer eignen Burgemeifter, 
man fuhr fort, Alles zu fommandiren, ftatt dem 
Kommando überall ein Ende zu machen, und an die 
große Hauptjache, die Abſchaffung der Armee, dachte 
feine Seele. Im Gegentheil, man fchaffte noch eine 
neue Art Soldaten, die Nationalgarde, an, und was 
Frankreich that, das ahmte alle Welt nach: alfo man 
ud fid nur immer mehr Polizei und immer mehr 
Soldaten auf den Hald und machte aus alten ver- 
nünftigen Leuten Narren und dumme Jungen, die 
ih ohne allen Sinn und Verſtand auf den Erercier- 
plägen berumtrieben, angeblich ald Wächter der Arei- 
beit gegen den Despotismus, in Wahrheit nur eine 
große Polizeitruppe und ohne alle Macht gegen die 
itebende Armee, das eigentlihe Werkzeug der Knecht- 
haft. Die Sade iſt einfach genug: nicht die Polizei 
muß die Bürger, jondern die Bürger müljen die 
Polizei unter ſich haben; nicht die Soldaten müfjen 
den Staat, jondern der Staat, d. h. dad Parlament 
muß die Soldaten regieren, Soldaten, die feine Bür- 
ger und allen bürgerlichen Geſetzen entzogen find 
darf ed gar nicht geben. Aber diefe einfachen Be— 
dingungen der Freiheit werden noch heutiged Tages 
ſehr wenig verftanden. 1830 waren bdieje Fragen 
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noch gar nicht aufgeworfen; denn daß Paul Louis 
Courier ſolche Dinge ernftlih gemeint, glaubte Fein 
Menſch, man dachte, er hätte nur feinen Spa damit 
gehabt, wenn er fagte, „ein Volk wäre beffer ver- 
theibdigt, als das, weldes feine Armee hätte.“ 

Aber bei aller Halbheit und bei allem Widerſpruch 
zwijchen dem, was man wollte und dem, was man 
that, war die Erfcheinung dieſer Bewegung von 1830 
etwas Außerordentliches. Die gehobene Stimmung 
und dad aufgeregte Selbftvertrauen der Menſchen 
brauchte nur einen klar erfannten Zwed, um ihn je 
gleich zu ergreifen und durchzuſetzen. Mo es fid 
daher nur um umerfüllte Verjprechen der Herrn umd 
um Einführung einer Bolfövertretung handelte, brauchte 
die Frage nur aufgeworfen zu werden, um auc in 
einem gewiljen Sinne ſogleich ihre Erledigung zu 
finden, d. h. immer mit Beibehaltung der alten, per- 
jünlihen Souveränität, denn das Volk follte ja nur 
vertreten werden, d. h. Fürjprecher bei jeinem Herrn 
erhalten, der Herr aber nady wie vor Herr bleiben. 
Died hölzerne Eifen, der Konftitutionalismus, war 
der Hauptgegenftand und Zwed der unklaren Bewer: 
gung. Sie iſt eine Art Anzweiflung des Hermes 
thums. Wo daher der politiiche Zweifel noch nicht 
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aufgetaucht war, da gab es auch feine Bewegung. 
So in Preußen. Die unbeftrittne perfönliche Sou—⸗ 
verainttät Friedrich Wilhelms III. und der einges 
lernte joldatiihe Gehorfam gegen den königlichen 
Oberfommandanten waren dort die Urfache der Un— 
beweglichfeit und Stumpfheit des Volks, dad weder 
eine Meinung, noch einen Willen zu haben wagte 
md fi von jedem Schnurrbart zitternd den Mund 
derbieten ließ. Der König hatte zwar jein Wort, 
ja jein Gefeg vom Mai 1815 nicht gehalten, der 
Juni mit La belle alliance folgte zu raſch auf 
dieien Mai, aber er genoß dennoch das allgemeine 
Zutraun, wahrjcheinlich hatten feine Unterthanen die 
vereiligen Maiverſprechungen gar nicht gelejen, und 
der geregelte ebenmäßige Verlauf der Staats- oder 
Polizeimafchine, in den er, fehr ungleich feinem 
wizigen Nachfolger, durch feine Willkür oder per- 
ſönliche Phantafie eingriff, glich einer Art Berfaf- 
fung und war in ber That nur um die madhtlojen 
Kımmerreden fchlechter, als all die andern Verfaſ— 
Jungen; um die auswärtige Bedientenpolitif, die ruf 
fihe Familieneinheit und die Verfolgung der Stu: 
denten und Univerfitäten kümmerte die geift- und 
ehtloſe Maffe der Menſchen fich nicht im mindeften. 
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Außerdem ift der fteife und ftarre preußtiche Cha— 
rafter, [die proſaiſche Langſamkeit ded Nordens ein 
ganz anderes Fahrwaſſer, ald die Beweglichkeit und 
die angereste Geſelligkeit des Südens und der klei— 
nen außerpreugiihen Staaten. 

11. In den Heinen Berhältnifjen einer Yanditadt, 
wie Jena, wo die einheimiiche Bevölkerung von den 
Fragen der geijtigen und politifchen Entwicklung der 
Zeit eben fo entfernt war, als ſich die Zuguögel der 
Univerfität darin eingejchloffen fühlten, erfchien die 
Nachwirkung der Iulitage natürlich nur auf burledfe 
Weiſe, die aber immer noch lehrreich genug iſt, um 
dad Große im Kleinen darzuitellen. 

Die Leute ftedten die Köpfe zufammen, und man 
jah wohl, daß etwas vorging, aber es verlautete nichte, 
ja, es war jchlechterdingd nicht zu erfahren, worin 
das allgemeine Geheimniß bejtand. Dies ging jo fort 
bi8 zum Markttage. Der Markttag war ungemöhn- 
lich ftarf bejucht, und es war eine Art Berabredung 
vor fich gegangen. Das wurde und des Abends Klar, 
denn die Frau Heumann, unfre Gärtnerin und Haus 
hälterig, kam jehr aufgeregt nad Haufe und fagte: 
„Mir müffen ooch unfern Krawall haben, anders 
geht's nu mal nicht, und morgen ſoll's losgehen!“ 
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Rir fragten mit unterdrüdter Heiterfeit, was fie 
denn verlangen wollten. 

„Das wiljen wir noch nicht“, erwiderte fie, „aber 
daß ed nicht jo bleiben fan, iſt gewiß! Morgen ſoll's 
auch feitgejegt werden, was werden joll!“ 

Wir gingen zu unjern Freunden und theilten 
ihnen zu ihrer nicht geringen Ergötzung diefe Rede 
mit. Als unſre Gärtnerin am andern Tage wieder 
vom Markte kam, jagte fie äußert vergnügt, jebt 
wühten fie, was fie wollten: „Abjchaffung der Hunde: 
fteuer und des Brüdenzolld zwiichen Grußen Jane 
und Wenichen Jane.” 

Die Forderungen ded Jenenſer Volks verbreiteten 
fh ohne alle Zeitungen wie ein Lauffeuer, und in 
wenigen Stunden wuhte Alles die große Nenigfeit. 
Shen am Nachmittage war ein Ausihuß von Bür- 
gern gebildet, der eine Staatsſchrift an die Regierung 
in Weimar aufzujegen hatte, um die zwei Punkte ber 
neuen Magna charta durchzuſetzen. Zugleich drängte 
ſichs auf dem Markt und in den Strafen von Stu: 
denten, Bürgern und Profefforen. Man jcherzte, be— 
tieth, fragte, was es gäbe, umd nur bie und da er- 
ſchienen ängftliche Geſichter. So wurde es dunfel; 
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da plöslih ging, auf dem Bergrande nad Kahla 
zu, Profeſſor Sudow’3 einſame Scheune in Flammen 
auf und leuchtete wie eine mächtige Fackel. 

Nun wurde Vielen ernſtlich bange. Man fürch— 
tete fich nicht vor den Leuten aus der Stadt, Die 
fannte man; aber man fürchtete ſich vor irgend einem 
Feinde, der irgendwoher anrüden werde. Diejer 
mächtige Unbefannte war das Gefpenft, das alle Welt 
in Schreden ſetzte. Die Bewegung wurde lebhafter, 
der Zufammenfluß von Menfchen immer größer, man 
hätte nicht denfen follen, daß in dem fleinen Jena 
fo viel Menſchen aufzutreiben wären. Dabei war 
fein Srauenzimmer und fein Gafjenbube zu jehn. 
Der ganze Marft füllte fi mit Männern. 

12. Wir waren fehr gejpannt, was nun weiter 
werden würde. Da trat aus dem Haufen der Gura- 
tor der Univerfität, der Herr von Ziegefar, zu mir 
heran, nahm mid bei Seite und fragte ganz er 
ſchrocken, was ich ihm riethe, daß er thun jolle, oder 
was wir bei der Sache thun Fönnten? 

Da ich nie mit ihm verkehrt hatte, ihn aber wohl 
ald eine gutmüthige Null kannte, fo war ich nicht 
wenig verwundert über diefe Auszeichnung und konnte 
nur daraus jchließen, daß er, wer weiß aus welder 
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Quelle, erfahren hatte, ich jei ein Anftifter von „Kra- 
wallen‘, wie man damals fagte. 

Ich wollte aber jein Vertrauen nicht betrügen und 
jagte ihm, er möge um alles in der Welt nicht hervor- 
treten, auch der Regierung nicht rathen, Gewalt zu 
rauhen. Das Einzige, wad man bier thun könne, 
jet, die Leute ruhig gehn zu laffen, und namentlich 
die Studenten, wie jie jchon vorgejchlagen hätten, 
ungehindert eine Sicherheitsgarde bilden zu lafjen. 
„Es it gar nichts zu ſichern“, bemerkte ich, „da nichts 
in Gefahr ift, aber es glaubt's doch jedermann; und 
die Studenten werden fidy nicht wenig dabei erholen.“ 

„Da ann ich Ihnen aljo Alles überlaffen und 
mich dabei beruhigen?“ * 

‚Sch bitte mich nicht mißzuverjtehen, Herr von 
Ziegefar, nicht mir, fondern diefen friedlichen Leuten, 
die Sie bier um ſich jehen, iſt Alles zu überlafjen, 
und die Behörden haben ſich nur nicht einzumijchen, 
jo werden fie gewiß nicht der Gegenitand ded An 
griff werden. Wenn fie aber mit Verboten oder 
Drohungen auftreten wollten, jo würden fie nur Un- 
glüd herbeiführen.” 

„Da ftimme ic) Ihnen vollkommen bei, das darf 
nicht fein! ich danfe Ihnen, Herr Doctor!” * 

u, 
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Mas wollte er von Dir? fragten meine Freunde 
neugierig, als ich wieder zu ihnen trat, und lachten 
berzlich, als ich's ihnen erzählte. 

13. Die Studenten waren im Umfehen ald Sicher: 
heitsgarde eingerichtet und luden und ein, dazu zu 
treten und die Runden mitzumachen. 

„Da muß ich auch mit halten“, ſagte der alte 
Hofrat Sudom, ein ſchwächliches ſchüchternes Männ- 
hen, „denn meine brennende Scheune ift > an 
dem ganzen Aufruhr jchuld.“ 

Es war bewunderndwärdig, wie bald As mit 
Säbeln und Schlägern verfehen zu den. Runden be— 
reit war. Wo famen all die Waffen ber, in diejem 
Sitz ded Friedend und der Mujen? Ich ſelbſt er- 
hielt, ich weiß nicht, von wem, einen großen Sar— 
rad, und nun ging's auf die Hauptwache, wo bie 
Ehrenjtellen auögetheilt und die Rotten eingeſchrie⸗ 
ben wurden. 

Natürlich mußte ſogleich eine Runde verſucht 
werden; und ich hatte die Ehre, ſie mit dem Herrn 
Hofrath Suckow zuſammen, anzuführen. Der Dr. 
Herzog, ein ſtämmiger Schweizer, der als Schrift: 
fteller in Iena lebte, jchloß den Zug. Wir verließen 
die Stadt, zogen durch's Paradies, fo heiten die An: 
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lagen an der Saale, und wendeten und dann nad 
der Kahlaer Straße; in diefer Richtung lag Suckow's 
Scheune, mit der die Aufrührer das Zeichen gege- 
ben hatten; — da erſcholl in der Ferne ein wildes 
Geſchrei. 

„Der Feind! der Feind! da kommt der Feind!“ 
bieh es, „ed find die Bauern!“ 

Ich commandirte halt und ließ den erfchrodnen 
Hofratb Herzogs Plab im Hintertreffen einnehmen, 
Herzog aber zu mir vorfommen. Dann rüdten wir 
rafh an die Brüde der Leuctra und erwarteten dort 
aufgeftellt, den Feind. 

Diefer ließ auch nicht lange auf fich warten. 
Mit lautem Gebrüll fam er auf die Brüde los. Es 
war ein Haufe benebelter Studenten, und ald wir fie 
anbielten und die Parole verlangten, jchrieen fie: 
‚Delmühle! (fo hieß das Wirthshaus) und gut Bai- 
rich!” womit wir ſie natürlich ziehen ließen. 

‚So, Herr Hofrath! nun fünnen Sie wieder 
vorlommen!“ rief Herzog, und gab ihm jeinen Ehren- 
platz wieder. 

14. Als died einige Tage gedauert hatte, famen 
die Leute von allen Seiten herbei, um ſich unfere 


Revolution anzufehen. Eines Tages erſchien auch 
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der Rentamtmann vom Ende des Jenaer Thal, er 
wohnte auf dem Uferfamm, Dornburg gegemüber, 
bei dem die Schmid8 ihre Strafzeit ald Weimarſche 
Hochverräther abgebüßt hatten. Cr war eine heitre 
Befanntihaft von und, hatte und wiederholt bei fich 
bewirthet, und war merfwürdig wegen feiner bledyer- 
nen Nafe, an der feine Brille befeitigt war, und die 
er aufhob, wenn er eine Prije nahm. Natürlich em- 
pfingen wir ihn ehrenvoll, und bewirtheten ihn in 
der Sonne mit Burgunder. Asverus machte aber 
einen Anjchlag, damit er doch aud) etwas von der 
Revolution erführe; und ald er abreif’te, und wir ihn 
an den Magen begleitet hatten, eilten wir ihm durch 
nähere Quergäßchen zuvor, fanden dort eine Runde, 
die Asverus hinbeftellt hatte; und ald nun der Wagen 
mit dem Rentamtmann herantollte, warfen wir ihm 
die Runde entgegen, hielten ihn an, fragten wer er 
jet, und verhafteten ihn im Namen ded Groß— 
herzogs. 

Einen Augenblick war er im heftigſten Wort- 
wechiel mit der bewaffneten Macht, der er ſich aber 
endlich gefangen gab, und eben ſchickte er ſich an, 
vom Magen zu fteigen, ald wir hervorfamen, und 
ihm feine Freiheit wiedergaben. 
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Zuerit freute er jich jehr; dann aber wurde er 
jernig und jchalt: „Das war aber dody ein dummer 
Spaß! jo muß man mit jeinen Sreunden nicht jcher- 
jen! Leben Sie wohl, meine Herren, leben Sie 
wohl!* 

Wir hörten jpäter, dab er die Geichichte jehr übel 
empfunden und einen Augenblid gedacht hatte, man 
jet in jeiner Abmwejenheit über die Rentamtskaſſe ge 
rathen, habe die Rechnung nicht richtig gefunden, und 
er werde nun deshalb feitgenommen. Der Schred 
machte ihn franf, umd er war mehrere Tage bettlä- 
gerig, wad wir ernſtlich bedauerten. Als er und 
aber gehörig feine Meinung gejagt hatte, verzieh er 
und, und der alte Verkehr war wieder hergeftellt. : 

15. Sm diejer Zeit liefen Gerüchte über die Ber 
wegungen der Preußen um, denen nichtd anders zum 
Grunde lag, ald die Furcht oder die Hoffnung, wie 
man gerade von ihnen dachte. Einmal ſollten die 
Preußiichen Hufaren ſchon in Saalfeld jein, und 
Asverus wünſchte, dab fie nur den Muth haben 
mödten, diejen ganzen Eleinen Kram in den Sad zu 
teen. Der Sad ift immer noch nicht fertig, und 
wenn er nahe daran tft, wei jedesmal irgend ein 
böjer ſchwarzweißer Geiſt ihn wieder aufzutrennen. 
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Es konnte nicht fehlen, daß bei dem allgemeinen 
Auffhwunge audy die Studenten wieder Muth faß— 
ten, und die langunterdrüdte Burſchenſchaft wieber 
berftellten. Die alte Gefinnung der #reiheit und 
Gleichheit aller Studenten, die zu unjrer Zeit ger 
herrſcht hatte, war volllommen verſchwunden gewejen. 
Die Verbindungen hatten die Herren und Tyrannen 
der Nichtverbundnen gejpielt; und dieje bildeten die 
große Maſſe. Selbit die Verbindung der Germania, 
welche ſich ald Fortfegung der Burſchenſchaft anſah, 
begte wahrhaft rujlische Gedanken. Ehrenhaft umd 
ebenbürtig erjchienen ihr nur ihre eignen Mitglieder, 
und diefe mußten die beiten Schläger jein, die dann 
mit den Webrigen machten was fie wollten, ein 
Ihändlicher Mißbrauch körperlicher Ueberlegenheit, ganz 
die alte Rohheit der Landömannfchaften, welche durch 
die Unterdrüdung aller unſrer Verbefferungen raſch 
wieder hergeftellt worden war. Nun, da der Drud 
der Behörden nachließ, empörte ſich natürlich das 
Gefühl der Leidenden gegen dieje entehrende Be 
drüdung, und es entitand jogleich eine große Ber: 
bindung, welche die alten freien Formen und Grund: 
jäge der Burſchenſchaft offen wieder zu den ihrigen 
machte. Nun trat die Frage auf, ob fich die biöhe- 
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rigen Tyrannen, die nicht über dreißig auserleſene 
Raufbolde zählten, mit der Mafje vereinigen follten. 
Beide Theile wandten fih an Schmid und mid), 
wir hatten verichiedne Unterredungen mit ihren Ab: 
gejandten, und ich rannte mit den Tyrannen fo 
Iharf zuiammen, dab ich ihnen rund heraus jagte, 
wir erfennten fie nicht ald unjre Nachfolger an, 
müßten fie vielmehr nur für die erbittertiten Feinde 
aller Freiheit erflären, denen wir nur rathen könnten, 
gleih nach Rußland audzumandern. 

Schmid fand, ich ſpräche mich zu fcharf aus, und 
der abgejandte Jüngling fragte, ob er denn aud fo 
rückſichtslos antworten dürfe, ald ich mich ausge— 
iprochen hätte. 

Ich enwiderte, dad verftünde ſich von jelbft, meine 
Rüdfichtölofigkeit ginge aber nur gegen tyranniſche 
und knechtiſche Anfichten, und jet in der Welt nichts 
weiter, ald der Inhalt und das Verdienſt der gegen- 
wärtigen Revolution, der die Unterfcheidung der Stu— 
denten in Herren und Heloten durchaus weichen 
müfje. Sie hätten fich diefem Geifte nur zu unter: 
werfen. Wollten fie ſich ihm aber widerjeßen, jo 
wäre ich für eine unbarmberzige und rüdjichtäloje 
Berfolgung, durchaus nicht für eine Schonung, weder 
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ihrer Anfichten, noch ihrer Perjonen, und würde eine 
ſolche Politik gegen fie bei der Mehrheit befürworten. 

Unjre ernftlihen Vorſtellungen führten allerdings 
Bereinigungdverjuche herbei. Ich erinnere mich nicht, 
ob fie gelangen, jedenfalld wären fie für die bisher 
Beherrichten und Unterdrüdten bedenklich geweſen. 
Es fam aber dazu, daß wir die neue Verbindung, 
die fi Arminia nannte, förmlich als Burſchenſchaft 
anerkannten, und ihr die Sahne, ein Geſchenk der 
Jungfrauen Jena's, die wir auf dem Lande in fichrer 
Hut wußten, und die fo viele Fahre nicht entfaltet 
worden war, wieder verichafften und förmlich umd 
feierlich übergaben. Auch die Behörden zeigten ſich 
diejer Wiederheritellung eines freieren umfafjendern 
Gemeinwejend der alademijchen Jugend günftig; und 
die neue Burſchenſchaft gab einen glänzenden Ball,- 
zu dem alle Profefjoren und der Curator eingeladen 
waren und größtentheild erjchienen. 

Zur Eröffnung ded Balld wurde die Marjeillaife 
vorgetragen, und der den eriten Tanz anführte, that 
ed mit einer jungen Gräfin Pappenheim, die durch 
ihre Schönheit, aber eben fo jehr durch ihre Aehn- 
fichfeit mit Bonaparte Aufjehn erregte. Wir haben 
nicht zu vergeffen, daß fein Geſicht damals in der 
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Oppoſition war, und die gehäfligen Züge rüdfichte- 
lojer Zyrannei erit jpäter wieder erlangt hat. 

16. Als neun Monate verflojjen waren, ohne 
daß ich eine Antwort vom Könige von Preußen er- 
langt hatte, jchrieb ich noch einmal an Seine jäu= 
mige Majeftät und ſagte, ich könnte mir allerdings 
wohl vorftellen, daß die Ereignifje Seine Majejtät 
mit dringendern Geſchäften überhäuft hätten, glaubte 
aber doch, daß ih nad neun Monaten endlih um 
eine Antwort auf meine Eingabe bitten dürfte. Sie 
erfolgte num umgehend, und Seine Majeftät drüdten 
die Hoffnung aus, dab ich hinfort ald guter Bürger 
im Staate leben werde. Ic glaube allerdings einer 
der beiten Bürger dieſes Staats gewefen zu jein, 
und nody heutigen Tages jein wahres Mohl richtiger 
zu veritehen, als die Hohenzollern und ihre biöheri- 
gen Rathgeber. Die Zufunft wird es lehren. Der 
Preußiſche Staat hat aber den Begriff des guten 
Bürgers bi jept noch nicht fo weit entwidelt, daß er 
zu dem meinigen ſtimmte, wie died z. DB. in Eng- 
land der Fall iſt; und jo hat die Regierung des 
Staatöftreichd vom 5. November ed denn für gut be= 
funden, mich meiner Bürgerrechte und meines Eigen- 
thums durch die bewaffnete Macht zu entkleiden, ledig- 
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fih darum, weil ich über diefe Bürgerrechte andere 
Anfihten ausſprach und druden ließ, als Friedrich 
Wilhelm IV., der Herr von Manteuffel und der Herr 
von Hinfeldey hegten und zu hören wünſchten. 

Daß die Dynaftie und ihre Räthe mich auf diefe 
Meife widerlegen würden, konnte ich natürlich 1830 
noch nicht wifjen, als ich mich thörichterweife darum 
bewarb, wieder ein Bürger des Staates fein zu bür- 
fen, in dem ich zu Haufe gehörte. 

Im Winter begab ih mich nun nad Halle, um 
mich mit Hermann Niemeyer über meine dortige An- 
fiedelung zu beſprechen, und Oftern 1831 begann id 
am Pädagogium und am Gymnafium des Waijen- 
hauſes Unterricht zu geben. Ich vertrat am Päda—⸗ 
gogtum einen Lehrer, der am der Schwindfucht Iitt, 
und lehrte für ihn Griechiſch, Lateiniſch und Deutſch; 
“auf der lateinifchen Schule des Waiſenhauſes Iehrte 
ih deutſche Metril. Das Pädagogium bezahlte die 
Stunde mit fünf, dad Waiſenhaus mit 2% Silber 
grofhen. Im rechten Flügel des Pädagogiums mit 
der Ausſicht auf die Statüe Franke's fand ſich zu ebner 
Erde eine leere Wohnung, die mir Niemeyer anweiſen 
ließ, und in der ich ſechs Monate lang eifrig diejen 
und meinen literariichen Geſchäften nachging. 


VI Bale und Italien. 


Der neuen Heimath und der neuen Freunde 
Zu raſch verſchwundnes Bilb will ich erneun, 
Der Liebe Glück, Italiens Leid und Luſt, 

Und neue Trauer, die den Blick umflort, 

Und neue Flucht zum Himmel des Gedankens, 
Dem ſichern Ordner alles irdſchen Schwankens. 
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1. 
Bas Pädngogium. 


1. Hermann Niemeyer war mir von der Uni— 
verfitätözeit oberflächlich bekannt, wir hatten aber 
einige gemeinjame Freunde gehabt und fahten jebt 
taich Vertrauen zu einander, da wir von Gemüthö- 
art nicht ungleich) waren, in der Gedanfenfreiheit zu— 
unmenftimmten, und ich ihn fehr bald für meine 
platoniſchen und humoriftiihen Studien gewann. 
Mit Epigrammen , Gelegenheitögedichten und allerlei 
tomiihen Bildern, die ich in Jena entworfen hatte, 
und jpäter unter dem Titel: „der Novellift* gedruckt 
babe, madyte ich mir ihn und manche Andre, bei de— 
nen er mich einführte, zu Freunden. Died waren 
die jüngern Docenten, welche die Freitagsgejellichaft 
bildeten, die etwas ähnliched war, wie die Burgun- 
dergejellichaft in Jena, unter ihnen vornehmlich Ritſchl, 
dann aber auch Leo, Roſenkranz, Rofenberger und 
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der alte Meier, wie wir ihn zu nennen pflegten, der 
Philolog. 

Niemeyer ſtellte mich natürlich auch den Lehrern 
am Pädagogium vor, dem Inſpektor Schmidt, den 
Doktoren Stahr, Echtermeyer, Fleiſcher und Rein, 
die ich dann täglich auf der Anſtalt ſah. Unter ihnen 
wurde ich bald mit Stahr und Echtermeyer am ver— 
trauteſten, mit Fleiſcher kam ich erſt ſpäter in ein 
näheres Verhältniß. Mit Echtermeyer brachten mich 
meine Kritiken in den Unterhaltungsblättern von 
Brockhaus in nähern Verkehr. Er knüpfte jedesmal 
allerlei Betrachtungen daran, kam eigens zu mir und 
erörterte die Gegenſtände auf eine gelehrte und geift- 
volle Weiſe. Auch Rofenkranz nahm Theil an die 
fem muntern Treiben, das er mir fpäter, nach den 
Jahrbüchern und nah der Revolution, in feinem 
mißlungnen Verſuch über dad Häßliche, jehr vor: 
nehm ald mein einziged Verdienft anrechnet. Roſen— 
franz und Cchtermeyer, beides Anhänger der Hegel- 
chen Philofophie, die aber Roſenkranz, wie ich mid 
fpäter überzeugte, weder im Häflichen, noch im Schö— 
nen, weder im Logiſchen noch im Pſychologiſchen ver- 
daut bat, denn er ift völlig unlogifh und undialef- 
tiſch, Koſenkranz und Echtermeyer waren damals 
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ebenfalld noch munter und hegten einen Augenblid 
den Plan, wir jollten doch ein belletriftifches Journal 
errichten. 

Echtermeyer brachte dies auf's Tapet in einer 
Gerellichaft in Niemeyer’d Gartenhaus, ald ich, etwas 
erhigt von einem Spaztergange, dazufam, mir von den 
Damen, mit denen ich jehr bald auf guten Fuß gefom- 
men war, die Erlaubniß ausbat, die Fenfter einige Minu- 
ten ſchließen zu dürfen, wegen des Zugs, gegen den ich 
jebr empfindlich ſei, und dann den Vorſchlag jo leb— 
baft angriff, dab ich mich nur noch mehr erhigte, 
Die ganze. männliche Gejellihaft nahm übrigens den 
lebhafteſten Antheil an diefer Erörterung. „Nach der 
Iulirevolution“, rief ich aus, ſei diefe Literatur über 
die Literatur, in der wir uns in Deutſchland herum— 
trieben, und die ganze abitracte Belletrijtif, das 
ihwindjüchtige Künftlertbum ohne Blut und Leben, 
ein veraltetes Weſen, oder vielmehr ein Unweſen, das 
wohl noch fortlebe, und im Morgenblatt gut genug 
dargeitellt jet, das wir aber dody wohl nicht ald etwas 
Neues und Zeitgemäßes in einer neuen Form auf: 
tiihen wollten. Man müſſe jetzt nothwendig den 
ganzen Geijt der Gegenwart in Wiffenjchaft, Kunſt 


und Politit in Bewegung jegen, wenn man dem Be- 
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dürfniy und den Erwartungen der Menichen ent: 
jprechen wolle.‘ Ich ſprach vom Hermes, wie richtig 
der Plan gewejen, und woran er meiner Meinung 
nach gejcheitert jet. 

Ehrentbalber vertbeidigte Echtermeyer jeinen Plan 
noch eine Zeit lang, dann wandte er ich aber herum, 
gab mir die Hand und jagte: „Uebrigens will ich 
nur geitehen, dab ich Durch und durdy Ihrer Anjicht 
bin, und dab ich Ihren Widerſpruch und Ihre Kri- 
tif mit der größten Befriedigung angehört habe. 
Sie gehn der Sache gleich jo arimdlich zu Leibe, 
dab ed zum Austrage fommt. Das muß uns mit 
der Zeit noch zu etwas führen.“ | 

Die Damen, die ohnehin von unjerm Gegenitand 
nicht jehr erbaut jein mochten, beichwerten fich nun 
über die verjchloffenen Balfonfeniter und ich öffnete 
fie natürlidy jogleih. Die Sitzung wurde aufgebo: 
ben, wir gingen in den Garten und ich beiprad 
mic noch fange mit Echtermeyer über die Nothwen— 
digkeit eined neuen Journald; aber jo nahe uns 
gleich im Anfange unſrer halliichen Zeit died Geſpräch 
an den Plan unſrer jpätern gemeinfamen Wirkſam— 
feit beranbrachte, jo wurde doch diesmal nichts wei- 
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ter erreicht, als dab der Vorſchlag zu einem belle- 
triftiihen Journal in den Brummen fiel. 

2. Echter meyer ſprach fortdauernd mit mir 
von der Philoſophie; vom Platonismus wollte er jedoch 
nichts willen, obgleich er nidyt damit befannt war, es 
verftünde ſich von jelbit, dat eine jo abgeftandne, alte 
Geichichte in der gegenwärtigen Zeitbewegung zu 
nichts dienen fünne, was davon zu brauchen jet, müſſe 
nothwendig in der Hegel’ichen Philojophie enthalten 
jein.. Died gab natürlich Grörterungen, in denen ich 
durh Die genaue Sachkenntniß den Bortheil auf 
meiner Seite hatte. Dabei war er damald noch 
äußerit pofitiv, und hierdurch geriethen wir auf uns 
jern Spaziergängen in lange, oft heftige Streitig- 
feiten. Um mir z. B. die Unfterblichfeit zu beweiſen, 
pflegte er zu jagen, man fönne ſich hier nicht aus— 
leben, worauf ich dann erwiderte: Die Meijten leb- 
ten ſich nur zu jehr aus, Manche überlebten jich jelbit, 
wie der alte Göthe, im Uebrigen fei der Grund wei- 
ter nichts, ald eine Entihuldigung für‘ die Nichts: 
thuer, die ihre Zeit verſäßen und veriäumten, eine 
Bemerkung, die in fpätrer Zeit jehr perjönlich wurde, 
als ich die Erfahrung machte, daß er nie fertig zu 
werden wußte, und die Abichlüffe aller feiner Arbeiten 
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immer bis ind Unendliche hinausichob. „Da braucht 
Du freilich die Uniterblichkeit“, pflegte ich zu jagen, 
„ic fage Dir aber vorher, daß Du's in jenem Leben 
nicht beſſer treiben wirft, als Du's Dir bier ange 
wöhnft!“ Ä 

Noch jeltjamer war einmal der Einfall: er wolle 
Tag und Stunde der Geburt Chrifti philoſophiſch 
beweijen, worauf ich jehr ärgerlich erwiderte, das jei 
gar Feine philojophiiche Aufgabe, und wenn fie ja 
geftellt würde, gehöre fie gar nicht nach Europa, 
ſondern nach Alien. 

„Uebrigens“, fuhr ich fort, „wäre ich doch neu— 
gierig, wie Du ed anfajlen würdet, beweije mir’ 
doch gefchwind! Worauf er erwiderte, jo etwas 
laffe fich nicht ertemporiren. Ich babe ihm Zeit ae 
nug gegeben, er ift aber begreiflicher Weiſe nie da— 
mit zu Stande gelommen, fo viel ich ihn auch damit 
hänjelte, er jei mir den Beweis noch jchuldig. 

Die Sade Elingt jo abentheuerlich, dag Mancher 
geneigt fein wird, fie zu bezweifeln; es jollte mid) 
aber wundern, wenn unſer gemeinjfamer Freund 
Stahr ſich ihrer nicht ebenfalld noch erinnerte. Die 
Berbohrtheit der ungewajchnen Hegelet jener Zeit war - 
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aber von der Art, wie Göſchel und andre Pfaffen, 
dies ſchwarz auf weiß, hinlänglich dargethan. 

In der Politif war mein fpäterer revolutionärer 
Genoſſe damald ſogar noch gegen die Gonftitutio- 
nellen, mit denen er in Leipzig, wo er Verwandte 
hatte, öfterd hart zufammen gerieth. Ich jelbit kam 
feltner mit ihm darauf zu Sprechen, und da ich eben 
fein Verehrer des Betrugd war, mit dem man in 
Sranfreih und Deutichland das Volk abzuipeiien und 
die alte Herrichaft nur zu verhüllen juchte, fo trennte 
und dies weniger. Dabei pries er mir Hegels 
Rechtsphiloſophie an: ich lad die Einleitung mit ihm 
zuſammen, weil jie einer Erflärung aus dem Zuſam— 
menhange des Syſtems bedurfte, und dann das 
Uebrige allein. Als ich damit fertig war, bemerkte 
ih ihm, mit diefem Buche habe e8 eine ähnliche Be— 
wandtnig, wie mit Platon's Staat. Beide ſeien nicht 
dazu geeignet, Borbilder neuer Staaten zu fein, und 
dab fie Abbilder irgend eined wirklichen Staats jeien, 
inne man aud nicht jagen. So lange beide die 
begriffliche Entwicklung allein im Auge hätten, jeien 
fie hinreißend und vortrefflih; jo wie es aber ver- 
fuht würde, das Zufällige, wie 3. B. bei Hegel ein 
geichichtliches Abkommen der Freiheit mit dem Her: 
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renthum, als nothwendig und ald reine Entwidelung 
der Freiheit darzuftellen,. jo würde die Sache abge 
Ihmadt. Das Zufällige gehöre der Geſchichte an. 
In der Geichichte erflärten äußere Umftände ſolche 
Dinge, wie die Engliiche Freiheit; als theoretiſche 
Nothwendigfeit ließen fich aber weder die Lords, noch 
der Kronprinz, nody der König nachweiſen. Auch 
wiſſe Hegel nicht, was die öffentliche Meinung jet, 
er verftehe darunter offenbar nicht den Geiſt eines 
ganzen Volkes, wie er fich bis zu einem gegebnen 
Augenblick entwidelt habe, diefen werde er jchwerlich 
als unberechtigt und ohnmächtig hinſtellen wollen, 
jondern denfe offenbar. an zufällige Strönumgen der - 
Meinung, wie fie gerade Mode werden möchte, deren 
Wankelmuth ſchon bei den Römiſchen Politikern 
fprichwörtlich geworden war. 

Echtermeyer erwiderte: die Politik. jet ihm wer 
niger geläufig, nur halte er mehr von der Englischen 
ald von der Franzöftichen Freiheit — 

Ich fiel ihm ind Wort : „— weil in England 
die Freiheit, in Frankreich der Despotismus das 
Mächtige ift. England und Amerika, das ift im 
Mejentlihen dad Nämliche — ein ſich ſelbſt regie— 
vended Doll." Für diefe Demokratie und ihre 
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weltbefreiende Macht hegte auch er die größte Hoch 
achtung. 

Wir wurden einander immer unentbehrlicher, ich 
kam ihm ſehr nahe und begleitete ihn wiederholt nach 
Zeig zu ſeinen Aeltern, wo wir vergnügte Tage ver— 
lebten. Unfre Streitpunfte trennten und jo wenig, 
dab fie und vielmehr gegenfeitig anzogen, und wenn 
ers gar zu arg mit dem paradoren Myſticismus 
trieb, wie einmal mit der Behauptung: „Ein Ge 
danfe, der auch nur gedacht und nirgend geäußert 
werde, trete dennoch in den großen Zujammenhang 
der Entwicklung ein und gebe nicht verloren‘ ; jo lief 
er fih allen möglichen Spott jehr gutmüthig ge— 
fallen. Ich würde jene Behauptung unvollftändig 
lafien, wenn ich nicht ausdrüdlich hinzuſetzte, daß die 
Entwicklung, die mit. jedem neuen Gedanken dem 
widerfäbrt, der ihn denkt, nicht gemeint war, jondern 
dad unmittelbare myſtiſche Einwirken dieſes Gedan- 
fend auf die allgemeine Entwidlung; denn die mit- 
telbare Einwirkung erft auf den Denker und dann 
durch defjen weiteres Verhalten in der Welt auf den 
allgemeinen Zuſammenhang beitritten wir andern ja 
in feiner Weite. 

Ganz verlor ſich bei Echtermeyer dieie Neigung 
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+ zum MWiderfinnigen nicht, injofern hatte die Philo- 
fophie ihn nicht ganz durchdrungen, und die dunfeln 
und unverdauten Theile der Hegelihen Schriften ihn 
vorzugsweiſe angezogen; auch trat ſpäter nach jeiner 
Trennung von mir der Gegenſatz in allen Punkten 
wieder grell hervor. Dennody näherten wir und jebt 
ſehr bald jo weit, daß wir ein und daſſelbe Ziel ins 
Auge fahten, obgleich noch ſechs Jahre darüber ver: 
gehen mußten, ehe ich zu irgend eimer freien Herr: 
haft über die philofophiiche Bildung der Zeit ge— 
langte; und diefer Mangel konnte ſich mir nirgends 
fühlbarer aufdrängen, ald in Halle, wo ich alle Tage 
mit begeifterten Anhängern und gründlichen Kennern 
der Hegelſchen Philoſophie, wie Echtermeyer und 
Hinrichs, zuſammentraf. 

3. Am Pädagogium war ich am meiſten be— 
ſchäftigt, und es war verabredet worden, daß ich mit 
der Zeit in eine der Lehrerſtellen, die freilich nur 
einige hundert Thaler abwarfen, eintreten ſollte. Ich 
machte daher meine Beobachtungen über den Zuſtand 
der Anſtalt mit beſondrer Theilnahme und fand am 
Ende, daß es beſſer ſein würde, das Verfahren Georg 
Bunſen's anzuwenden, um den guten Willen der 
Jungen zu gewinnen und ihrem böſen Willen allen 
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Vorwand zu rauben. Mit dem Unterricht mußte 
man unbedingt zufrieden fein, er konnte aber gerade 
durch den befjern Geiſt, der zu erzeugen war, weſent— 
lih gefördert werden. Ich ſprach mit Niemeyer, 
Ihilderte ihm den jepigen Zuftand und ebenſo den, 
der zu erzielen war, wie ich dies ja bei Bunjen er: 
lebt hatte, und erbot mich, diefe Umwandlung vorzu— 
nehmen, wenn man mir bei der Einrichtung der 
neuen Lebenöformen freie Hand gönnen wollte; dieje 
müßten im Mejentlihen darin beftehen, daß man die 
Zucht den Iumgen felber übertrüge. Alsdann hätten 
fie fich gegen feinen Zuchtmeifter mehr zu empören; und 
der Lehrer würde aus einem Gegner ein Freund und 
Vertrauter, der allemal jo viel Einfluß haben werde, 
alö jeine Perjönlichkeit und feine Theilnahme an dem 
Leben der jumgen Lente es mit fich brächte. 

‚Das wäre eine bedeutende Ummwälzumg.* 

„„Und eine jehr nöthige.““ 

Die Einzelheiten, die ich reichlich bei der Hand 
batte, weswegen und wie der Zuchtmeilter, ben 
Schmidt ald Inſpector zu ſpielen hatte, geprellt 
würde, gab ich ihm an, habe ich aber bier zu über: 
gehn. 
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„Sprich mit Schmidt. Ich will ihn vorbereiten. 
Er iſt ein gutes vernünftiges Kraͤut.“ 

„„Nur freilich in dieſem Punkt aus der alten 
Schule.” | 

„Er fennt die neue nicht.“ 

„Ich habe nichts dagegen, fie ihn fennen zu 
lehren, nur iſt er zu jehr Partei, um ſich nicht zu 
widerſetzen.““ 

„Er iſt jünger als Du und kann Deiner Ueber— 
legenheit nicht widerſtehen. Mach's mit ihm aus.“ 

Hier kam ich nun aber ſchief an. Nicht daß 
Schmidt mir unfreundlich gefinnt geweſen, im Ge— 
gentheil: faum hatte ihm Niemeyer unfre Unterre- 
dung mitgetheilt, jo befuchte er midy, holte mich mit 
feiner Frau zu einem Spaziergange ab und Ind mich 
nach demjelben zu fich ein. Aber meinen Vorſchlag, 
die Zucht aus den Händen zu geben und den Bur- 
ichen felber zu übertragen, fich dafür aber einen deito 
größern perjönlihen Einfluß zu fichern, fchien ihm 
der Weltuntergang zu fein; er verwarf ein jo wil- 
beö Unternehmen als völlig unpädagogiſch und zieh 
mich, wenn auch in milden Ausdrüden, einer thörich- 
ten Schwärmeret. 

Ih wurde num einiger Maßen bitter und erwi— 
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derte: „Sie ziehn es alfo vor, fich jo mitipielen zu 
laſſen, wie die Rüpel es thum, * ſie zu zähmen 
und zu bilden.“ 

„Sie haben ur Erfahrung genug im Schul: 
weien.” * 

„Id habe die doppelte Erfahrung meiner eignen 
Ingend und der Beobachtung Ihres Verfahrens und 
feiner nothwendigen Mängel Zu diejer Beobach— 
tung find drei Monate vollfommen auöreichend, drei- 
Big Jahre würden mich immer nur wieder dad Näm- 
lihe lehren. Aber freilich läßt fich mein Vorfchlag 
nicht ausführen, wenn Sie ſich ihm widerfegen; und 
Sie widerjegen fich ihm, weil Sie mid) 2 veritehn, 
oder nicht veritehn wollen.“ 

„Und wenn idy Ihren Vorſchlag könne wer 
follte ibn Durchführen!“ “ 

‚Sie „! 

„Ich kann ihn nicht zu dem Meinigen machen.“ * 

‚Dann müßte ich die Zucht übertragen Friegen, 
um fie bei der neuen Einrichtung an die Gemeinde 
der jungen Leute abzugeben, d. h. ich müßte die Um— 
wandlung jelbit unternehmen.“ 

„Das heißt, Sie mühten Direktor fein!“ * 
„Ich brauchte es nicht zu heißen, um es zu fein, 
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müßte aber in diefem ganzen Sad) der Einrichtung 
des neuen Lebens allerdings völlig freie Hand haben.” 

„Das ganze Lehrercollegium würde dadurd Ihnen 
untergeben.“ " | 

„Sn dem, wad man nicht veriteht, ift man 
immer untergeben.“ 

Mir tranfen unjern Thee, wie fidh denfen läßt, 
in einiger Berftimmung. 

Bei Niemeyer beichwerte ich mich aber, daß er 
jeinen Mann fo ſehr verfannt hätte Er hätte mich 
gleich nicht an ihn verweilen ſollen. Er ſei jung 
genug, aber auch pedantiich genug, und wenn jeine 
altfränfischen Anfichten maßgebend wären, jo bliebe 
ed natürlich bei den alten Mißbräuchen. 

„Du verfennft ihn. Du haft ihn nur nicht über=-- 
zeugt.“ 

„Freilich habe ich ihn nicht überzeugt; ich ver: 
fenne ihn aber ganz und gar nicht; auch ift er deut- 
lich genug geworden; und furz umd gut, ob ich finde, 
daß die Sade faul ift, nutzt nichtd, wenn er findet, 
daß fie fo bleiben muß. Ich babe auch nichts da— 
gegen, dab Shr ganz nad Eurem Geihmad ver: 
fahrt, bemerfe nur, daß es der meinige nicht wäre.” 

4. Dieſe Sache blieb für immer auf ſich be 
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rube, umd weder Schmidt noch Niemeyer liefen 
mih den Zuſammenſtoß entgelten. Im auf des 
halben Jahres wurden nun aber am Pädagogium 
wei bis drei offne Stellen mit ganz jungen Philo— 
logen bejegt, und ich hatte die Ausficht, allenfalls 
einmal der jüngſte Lehrer zu werden, obgleich ich 
mindeitens ſechs Sahre älter war, als diefe Ankömm— 
linge, und nur mit den vorgefundenen Lehrern ziem- 
lich auf gleicher Alteröftufe ſtand. 

Als ich Died gewahr wurde, und mich überzeugte, 
dab die alte Mühle der Mißbräuche mid höchſtens 
zu ihrem Kammrade machen und langjam abnugen 
werde, ohne dat ich je auch nur die geringite Aus— 


fiht hätte, meine Perfönlichfeit geltend zu madyen, 


und meine Anfichten durdhzufegen, fprach ich mit 
Niemeyer, theilte ihm meine Bedenken und zugleid) 
meinen Entſchluß mit, an die Univerfität zu gehn, x 
wo die Mebelitände der Altersunterſchiede und der 
Grade nicht ftatt fanden. Erwerben fünne ich dort 
aber gerade eben fo viel, als. hier, nämlidy meinen 
Yebensunterhalt, defjen ic) jest, bei meiner einfachen 
Art zu leben, durch Echriftitellerei ficher ſei. 
Niemeyer fand hierin vielleicht einen Vorwurf, 
und jagte bedenklich, indem er jeinen Ning herum 
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drehte, wie er ed in ſolchen Fällen zu thun pflegte: 
„Das mußt Du ſelbſt wiſſen, alter Freund, ich kann 
weder ab- noch zurathen.“ 

Ich verſicherte ihn, daß ich die Schulverhältniſſe 
und meine beſondre durch die ſechsjährige Einſper— 
rung etwas verſchobne Stellung durchaus nicht ihm 
zur Laſt lege, und mit meiner Erfahrung über dieſe 
Verhältniſſe vollkommen zufrieden ſei. An der Schule 
hinge ich bier und überall ganz von den Behörden 
ab, an der Univerfität hingegen könne ich mich auf's 
Publikum ftügen, und ich glaubte die Mittel zu be— 
jigen, mir bei dem eine Stellung zu maden. 


2. 
Die Unibersität, 


1. Ich ließ mich alio bei der Univerfität nojtri= 
fieiren, da ich nicht in Halle promovirt war, und habi- 
x litirte "mich. Als ich mit Gruber über die. Sache 
ſprach, fragte er mich, was ich ald Niederlaffungs- 

jchrift einreichen wolle. Ich hatte eine Darftellung 
ded Platoniſchen Syitemd im Sinne, er rieth mir 
aber, :dad Thema zu bejchränfen, und fo verfiel ich 
“auf die Platoniſche Aeſthetik, die ich num raſch 
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entwarf, in der Buchhandlung des Waiſenhauſes druden 
ließ, und Niemeyer und Göttling zueignete. Dies * 
ift eine elegante und forgfältige Darftellimg der Pla⸗ 
toniichen Erörtrungen über das Schöne und die 
Kunft. Meine Habilitirung als Philolog wurde hie— 
durch zu philofophiich, denn die Philologen kümmern 
fih nicht um den Inhalt der Alten ald joldyen, und 
als Philoſoph wäre ich den Hegeltanern nidyt philo- 
ſophiſch genug gewejen; die Sache glich ſich aber 
ſehr bald von jelbit aus, wie denn auch der alte 
Meier bei diejer Gelegenheit ſagte: „es leidet feinen 
Zweifel, da unfer junger Freund aus ſich machen 
fann, was er will, obgleich ich überzeugt bin, daß er 
ganz ind Lager der Philojophen übergehen wird.“ 
Died war nun freilich unvermeidlich. Ich las Aefthe- 
tif, und ald ic mir die Sache zuredhtlegte, und die 
„ericheinende Idee“, das Ideal, zu dem Begriff, 
machen mußte, um deffen Entwicklung es fich handle, 
fand ich, dab bei Plato der Begriff der ErjcheinumgX 
höchft mangelhaft erörtert fei, und gerieth auf He— 
geld Logik, um nachzuſehn, wie er dort behandelt 
würde. Hier wurde ich nun aber fogleich im Die 
Dialektik hineingeriffen, dad Buch ließ mich nicht 
wieder los, und ich entdedte zu meiner Freude den 
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untreunbaren Zuſammenhang der Beſtimmungen, der 

mich von dem Begriff der Erſcheinung auf den An— 
fang des gewaltigen Werkes zurückwarf. So wurde 
aus dieſem Studium eine Vorarbeit gemacht; und 
mit böſem Gewiſſen las ich meine Aeſthetik, denn ich 
ſah immer mehr ein, daß ich voreilig zu Werke ge— 
gangen war. Die Vorleſung mußte nun aber ein— 
mal durchgeführt werden. Was mir an Vorberei— 
tung dazu noch abging, erſetzte ich durch Eifer und 
Gewiſſenhaftigkeit in meiner Arbeit. Meine Zuhö— 
rer waren faſt lauter ältere Philologen, und ich war 
nicht wenig ſtolz darauf, ihre Aufmerkſamkeit bis zu 
Ende zu feſſeln. Das Univerſitätsgebäude war da— 
mals noch nicht gebaut. Ich las im Niemeyerſchen 
Auditorium am großen Berlin, ein Ereigniß, das ich 
mir nicht hätte träumen laſſen, als ich 1821 zum 
„eriten Mal in diefen Hörfaal eintrat. 

2. Als ſich im diefem Jahre die Cholera zum 
eriten Mal zeigte, behauptete Echtermeyer, fie jei 
eine barbariiche Krankheit, und müſſe am der deut- 
ichen Grenze halt machen. Sie fam aber bald nad) 
Berlin und — fogar Hegel, der deutjchefte Deutfche, 

erlag ihr. Nun wurden feine Werke auf Subjfrip: 
tion herausgegeben. Ich unterzeichnete jogleih, denn 


353 


id hatte erfahren, was ich an ihm hatte, umd was 
ih an ihm entbebrte. 


3: 
Die Kanzlerin Memeger und Jouise Düffer, 


1. Die Univerfitätsanfänge wurden aber durd 
ein Ereigniß unterbrochen, das mir ein ganz uner⸗ 
warteted und neued Leben aufichlof. 

Ich hatte mich bei der Frau Kanzlerin Niemeyer 
eingemiethet, weil mein Freund Ritſchl ganz in der 
Nähe wohnte, und mir zu der Wohnung rieth. 

‚Run mußt Du aber Deiner Wirthin auch einen 
Beſuch machen, das erwartet fie”, ſagte er zu mir. 
Ih legte alio meinen rad an, und ging zu ihr hin- 
auf, Merkwürdiger Weiſe hatte ich die liebenswür- 
dige und vortreffliche kleine rau, obgleich ich jo viel 
bei ihremı Sohn verfehrte, niemals dort angetroffen 
und nie vorher geſehn. Um jo angenehmer war 
ih von ihrem Empfange überraiht. „Mem Sohn 
Hermann hat mir oft von Ihnen erzählt, jo find wir 
ja alte Bekannte!” begann fie gleih. Wir unter- 
hielten uns einige Minuten jehr angenehm. Dann 
fielen der Heinen Enkelin, welche ſich am Fenfter zu 

1. | 23 
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thun machte, die Vorhänge fortdauernd wieder her— 
unter, als fie fie aufzuztehen verfuchte. „Ic habe 
Ihon lange nady dem Manne gejchicdt, der mir dies 
wieder einrichten joll, aber ...." „O den Mann kön— 
nen Gie billig haben““, fiel ich ein, ging an's Fen— 
fter, drüdte alle die Halter der Rollenftränge nieder, 
und zog ſie dann alle auf. Sie hatte kaum Zeit, 
vom Sopha aufzuftehen, fo ſchnell ging die Einriche 
tung vor fidh. 

„Nun, das muß ich geftehn! Sie find nicht blos 
ein angenehmer Gejellichafter, wofür Sie überall gel: 
ten, Sie jind auch ein nüglicher und practiicher Mann. 
Es ift mir eine rechte Freude, daß Sie bei mir ein- 
gezogen find und mich bejucht haben. Aber da 
fällt mir etwas ein. Sie fennen doch meinen Sohn 
Max?“ 

„Ei freilich, ſehr gut.““ 

„Und er hat Sie gern. Nun iſt er etwas trübe 
geſtimmt, und ich möchte ihn gern erheitern. Stehen 
Sie mir auch darin bei, wie bei den Fenſtervor— 
hängen. Ich will Ihnen ſagen wie. Eſſen Sie mit 
uns zu Mittag. Es klingt zwar ſonderbar, da wir 
uns heute zum erſten Male ſehen, aber wie geſagt, 
ich kenne Sie ja ſchon als einen Freund von Her— 
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mann und von Mar, und fo ift es gar nicht jo jon- 
derbar, wie ed ausſieht. Alto, wenn Sie wollen, 
ſeien Sie von heute an alle Tage unjer Tiſchgenoß! 
Es ift doch beffer, Sie effen mit uns, ald allein auf 
Ihrem Zimmer.“ 

„Es iſt im jeder Hinficht befjer, und ich wüßte 
mir nichts Angenehmered auszudenken.““ 

‚Nun gut! Ich erwarte Sie aljo. Wir efjen 
um ind.” 

„Werden die Leute aber nicht finden, Frau Kanz- 
ferin, Sie hätten ſich übereilt?““ 

„Wer jollte das wohl finden? Was wir thun, 
ift unſre Sache, und wenn ed und gegenjeitig eine 
Annehmlichkeit ift, wen kann ed da unangenehm jein? 
In jolden Dingen, das habe ich immer gefunden, 
folgt man am jicherften dem erften Eindrud. Ich 
weiß gewiß, dab ich mich in Ihnen nicht irre, ob» 
gleich ich Sie erſt jeit wenigen Augenbliden Tenne; 
und denken Sie, daß Sie mit mir längere Zeit 
brauchen?“ | 

„Rein, wahrhaftig nicht.*“ 

Ich fühte ihr die Hand und empfahl mich, ganz 
bezaubert von der Sicherheit, Jugendlichkeit und Lies 
benswürdigfeit dieſer audgezeichneten alten Frau; und 
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fo raſch die Freundichaft geichloffen wurde, jo dauer: 
haft ift fie geblieben. 

Der Tadel unierd Verfahrens blieb aber nicht 
aud. Die Frauen aus der Familie nahmen mich 
fogar bei Seite, jichalten mich freundichaftlih aus 
und meinten, id) würde ed dody nicht ernitlich anneh— 
men. Sie waren fehr erftaunt, als ich ihnen erwi- 
derte, wir hätten auch das ſchon beiprodhen und über 
diefe Bedenken nur geſcherzt. Mit derielben Auf: 
richtigfeit, womit wir begonnen, fönnten wir, wenn 
wir wollten, auch alle Tage wieder aufhören; vor 
der Hand aber jeien wir beiderjeit3 noch ganz zufrie- 
ben. Und wir blieben es aud. 

2. Died Verhältnig führte zu weitern Bekannt— 

Xxſchaften, zuerft mit dem Curator Delbrüd, der von 
Magdeburg kam, und mit der Kanzlerin befreundet 
war, jodann zu einer viel einflußreichern Befannt- 
Ichaft, die, wie ich fchon erwähnt habe, meine Bor: 
lefungen unterbrach. 

Eines Tages lud mich nämlich meine freundlicye 
Wirthin auf den Abend ein: „Sie finden eine Freun— 
din von mir, die Profefjorin Düffer und zwei junge 
Mädchen, deren Bekanntſchaft Ste machen müfjen.‘ 

Ih fam und fand bei Louiſe Düffer, dem einen 
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der jungen Mädchen, jo viel humoriftiichen Anklang, 
und jo viel Wis und Heiterkeit, dab ich meiner 
ältern Freundin ganz untreu wurde, und mid, diejer 
hinreißenden Gejellihaft völlig hingab. Die Kanz— 
lerin und die Mutter freuten fich jehr, dab wir und jo 
gut vertrugen, und jo angenehm unterhielten. Ich 
begleitete die Damen nad) Haufe. Sie luden mid) ein. 

Am andern Tage fragte die Kanzlerin, wie mir 
die junge Dame gefallen hätte? Ich erwiderte: „Ich 
babe mid, lange nicht jo angenehm unterhalten, und 
wüßte fein junges Mädchen, bei dem ich jo viel 
Geiſt und Bildung, einen jo unerjchöpflichen Witz 
und zugleich fo viel Einfachheit gefunden.“ 

„Sie urtheilen ganz richtig, ich halte ebenfalls 

viel auf fie, und was Ihnen nicht unangenehm fein 

wird zu hören, die Damen haben auch jehr freund» 
lich von Ihnen gefprochen, und werden ed gern jehn, 
wenn Sie fie bejuchen.“ 

Ich geftand, fie hätten mich eingeladen, und ich 
würde es ficherlich nicht verfäumen. Sie lächelte und 
jagte ſchalkhaft: „Ich an Ihrer Stelle würde es aud) 
nicht verjaumen. Werden Sie mir nur nit uns 
treu.” 

Ich verftand den Scherz wohl, dachte aber, wie 
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joltteft Du zu dem Glüde kommen, ein ſolches Mäd- 
hen zu gewinnen! Wär's möglich, jollten die Aus— 
ſprüche Deiner Schweftern noch in Erfüllung gehn, 
und Du grade bier Glüd machen, wo Du es fo 
jehr wünſchen mußt? 

So dachte ih. In der Stadt aber galt ich feit 
der plöglichen Freundichaft mit der Frau Kanzlerin 
für einen wahren Zauberer, obaleih die Zauberei 
ganz auf Geiten der genialen Frau war, und man 
jah meinen Erfolg bei Louiſe chen lange für gewiß 
ar, ehe wir beide noch davon wuhten Man fam 
mir wiederholt damit entgegen, man verficherte mir, 
wir paßten jehr zu einander und wünſchte mir Glüd, 
ald ich noch nicht wußte, was für eine Miene ich 
dazu aufſetzen ſollte. 

Die Beſuche bei Düffers wurden nun aber immer 
häufiger. Ein Polterabendſcherz, den ich auf Loui— 
ſens Verlangen entwerfen, und dann einüben laſſen 
mußte, brachte uns vollends täglich zuſammen, und 
ich konnte am Ende nicht mehr zweifeln, das früher 
unerreichbar Scheinende hatte ſich nun im Umſehn 
in eine Wahrheit und Wirklichkeit verwandelt, der 
nur noch das letzte Wort der förmlichen Anerkennung 
fehlte. 
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Ritſchl und natürlich die Frau Kanzlerin waren 
meine Vertrauten. Als ich nun die fürmliche Aner-.- 
fennung herbeiführen wollte, theilte ich auch der Letz— 
teren meinen Entſchluß mit und ſagte: „Ich gehe 
jegt zu Louiſen, um mir ihr Wort zu holen.“ 

„Jetzt gleich? das wollen Sie thun? Wiffen Sie 
aud, dab die junge Dame * elf Körbe ausge— 
theilt — 

„O, ich weiß genug, um ſicher zu fein, daß ich 
den zwölften nicht befomme; und wollen Sie uns er- 
lauben, dab wir heute Abend zu Ihnen kommen? 
Sie müfjen doch die Erfte jein, die wir bejuchen.“ 

„Nun, dad ſoll mir lieb jein, halten Ste nur 
Wort!““ 

Ich traf meine Braut allein; und wir hatten 
nur wenige Worte zu wechſeln, ſo waren wir einig. 
Ihre Mutter kam bald dazu, billigte unſre Verlo— 
bung, und ich lud nun beide zu meiner Freundin 
und Beſchützerin ein, wie ſie mir erlaubt hatte. 

Die liebenswürdige Frau ſagte, als wir uns ihr 
vorſtellten, mit Thränen in den Augen: „Es iſt mir, 
als wären Sie mein Sohn, ſo freue ich mich zu 
Ihrem Glücke. Nun werde ich Sie aber aus mei— 
nem Hauſe verlieren, wo Sie wie ein guter Geiſt 
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gewirkt haben, und Sie, liebe Loutje, haben mir immer 
jo nahe geitanden, daß ich außer meinen Kindern 
feinen Menſchen in der Welt wüßte, der mir lieber 
wäre.“ 

3. Zu diejer Zeit wüthete die Cholera auf eine 
erichredfende Weiſe in der Stadt. Biele Menjchen 
ftarben und viele fürchteten fih und wurden aus 
Angſt vor der Seuche ihred Lebens nicht froh. Von 
unſern Befannten wurde Roſenkranz bedenklich krank. 
Unjre Gegend blieb indeß lange verſchont, und ich 
brachte den Kreis meiner Braut und bejonderd unſer 
eigned Haus mit ganz andern Gedanken leicht dar— 
über hinweg. Das ging eine zeitlang gut. Endlich 
ftarb ein Mann im Nebenhauje; Profeſſor Pernice, 
der Schwiegerfohn der Frau Kanzlerin, der über mir 
wohnte, wurde nun von der Kranfheit ergriffen, dann 
ih jelbft. Der Screden in unjerm Haufe war 
groß, aber wir jchüttelten beide das Ungemach raſch 
wieder ab. 

Der Profefjor Pernice war aus bürgerlihem 
Stande gebürtig, um fo mehr ftaunte er die höhern 
Stände an; und war er jelbit fein Iunfer, jo konnte 
er doch als ehrfurchtövolles Werkzeug in den Troß 
der Partei eintreten. Mit diefer Gefinnung hat er 
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fh fortgeholfen. Eine geiftige Bedeutung beſaß er 
nicht, hat jie auch durch feine literarische Ihaten in 
Anſpruch genommen. Als ich ihm zuerit jah, war 
gerade das Engliſche Tory-Minifterium in der Min- 
derheit geblieben, Pernice behauptete, es werde nicht 
abtreten; ich erwiberte, ed folge nur dem Strom der 
Zeit. Die Toried könnten jetzt ‚nicht regieren, die 
Whigs würden aljo längere Zeit im Amte bleiben 
und eine neue Politif einleiten. Pernice hielt das 
für unmöglih: „Und worim jollte dieje neue Politik 
beitehen?“ 
„Imn einer Verbindung mit Frankreich gegen die 
heilige Allianz, deren Allmacht jest ein Ende hat.“ * 
„Das glaube ich nicht!“ 
„Run, die nächſten Nachrichten werden es 
lehren.” u j ; 
Echtermeyer, der zugegen war, nahm feinen Theil 
an der lUnterredung, meinte aber nachher: Man 
müſſe dieſen Zenten die veränderte MWeltlage zu Ge— 
müthe führen. Die Franzofen hätten aud) für und 
geriegt. | | | 
Selbit im Mat, ald ich mid) verheirathen wollte, 
hatte die Seuche noch nicht nachgelaffen, und ala 
die Frage auftrat, ob mein Vater und meine Schwe- 
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ftern, wie fie ſchon verfprodhen hatten, nun wirklich 
zur Hochzeit nach Halle fommen jollten, entitand das 
Bedenken, ob man ed aud) verantworten könne, fie 
dieſer Gefahr audzufepen, da ja Fremde gerade am 
eriten von der Krankheit ergriffen würden. Sch 
ſtimmte aber entichieden dafür, dab wir und an die 
Seuche gar nicht fehrten und ganz fo verführen, als 
ob fie gar nicht in der Welt jei. Der Gejundheitö- 
ausſchuß und die Aerzte hätten fich mit ihr zu be= 
faffen, wir dagegen müßten und durch guten Muth 
und heitre Gedanken über dem Waſſer zu halten 
juhen. Die Damen brachten erit alle Gründe ge— 
gen den Beſuch vor, um fie dann alle auf dem Altar 
der Liebe zu mir zu opfern; und jo ſah ich denn 
meinen Vater und meine Schweſtern im dritten 
Jahr unfrer Trennung wieder. 

4. Mein Bater hörte mit Freude und Beruhi— 
gung, dab die neue Familie mit einem Vermögen 
ausgeftattet fein werde, welches in den armieligen 
Verhältniffen des despotiihen Preußens bedeutend 
genannt werden Fonnte, und ein Creigniß war, wie 
er ed nicht zu hoffen gewagt. Und meine Schweitern 
traten mir ſogleich damit entgegen, ob fie mir's nicht 
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vorhergefagt, daß ich bei dem jchönen Gejchlecht Glück 
machen werde. 

Den eriten Tag vertrugen fie fich vortrefflich mit 
meiner Braut; da fie aber ungemein zärtlich gegen 
mich waren, jo erregten fie dadurd Louiſens Eifer: 
fucht in einem jo hohen Grade, daß ich dieſe am an— 
dern Morgen in Thränen gebadet und ganz untröft- 
ih im Garten fand. 

„Welch ein Unglüd hat es wieder gegeben?“ 
fragte ich erſchrocken und dachte dabei an den plötz— 
lichen Tod ded Bräutigamd einer Freundin von ihr, 
der vor Furzem das Glück diefer Familie gejtört hatte. 
Ich erwartete eine ähnliche Trauerpoft. 

„Du liebft Deine Schweitern mehr ald nid.” “ 

„Meine Schweſtern? — die liebe ich nur als 
Schweitern.“ 

„„D ja! das Hingt, ald wär’ ed was, ift aber 
doch nicht wahr. Du bift ganz verliebt in fie, und 
wären fie nicht Deine Schweftern, Du zögft fie mir 
vor. D, ich möchte fterben; denn ich kann es nicht 
ertragen, daß Du mich nicht am meilten, daß Du 
mich nicht ganz allein liebft. Hier in Halle habe 
ich feine Nebenbuhlerinnen, dad weiß ich wohl; nun 
fommen diefe Mädchen weit her von der Ditiee und 
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ftören mid) in meinem Befig, dem ich jchon fo ficher 
glaubte. Sa, geitehe ed nur, Du fönnteft fie mir 
vorziehn, und fie nehmen Dich ftundenlang in Be— 
ſchlag, ald wenn ich gar nicht in der Welt wäre.“ “ 
„Ich kann Dir nicht jagen, wie glüdlih Du 
mich mit Deiner Leidenſchaft machſt, aber ſieh nur, 
wie ich zu ihnen ſtehe. Als ich elend im Gefängniß 
lag, zerftörte mein Mißgeſchick, das zu dem meines 
Baterd noch hinzukam, auch ihr Glüd; nun it Deine 
Liebe und dad Glück umirer unabhängigen Stellung 
in der Welt auch ihr Glüd. Du kannſt es micht 


verfennen, wie jehr fie Dich drum lieben — —“ 
„— und Di dafür küſſen, ald wären fie, was 
ich bin.“ * 


„Run, fie find's ja aber nicht, und morgen rei- 
jen fie nad Pommern ab, und wir nad Italien; 
dulde es nur noch Einen Tag.“ 

„Nein, feine Minute länger!“ * 

Glücklicher Weiſe kamen die Sünderinnen darüber 
zu, und da fie etwas gehört hatten, denn die Yaube 
war nicht dicht genug, und Befjerung verjprachen, 
jo kam ein Sriedendvertrag für den legten Tag zu 
Stande, der von allen Theilen auf's gewifjenhaftefte 
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gehalten wurde; denn Louiſe war und blieb hierin 
unerbittlich. 

„„Rachber in Pommern“*, rief fie aus, „„kön— 
nen fie Dich lieben, jo viel fie wollen; aber ich kann 
ed nicht vor Augen jehen, ohne dab ” mid) elend 
und krank macht!““ 


4. 
Abreise nach Italien. Besuch bei alten Freunden. 


1. Louiſe war von hoher voller Geftalt und 
äußerſt edlen Gefichtözügen. Sie wurde am Ge- 
burtötage meines DBaterd, den 25. Mai meine Frau. 
Mit Freuden zahlte ich meinem Vater die Reife; 
und am andern Morgen früh reifte er mit meinen 
Schweſtern wieder ab nad Berlin und Triebjees; 
wir aber ftiegen in einen, eigends nach meinen An- 
ordnnungen eingerichteten Retjewagen, aus dem man 
völlig freie Ausfiht hatte und ſich doch gegen den 
Regen ſchützen konnte, und fuhren mit den glücklich— 
ften Ausfichten die blühende Kirjchenallee nad) Mer- 
jeburg entlang, wozu und der Poftillion alle Melo- 
dien vorblied, die er mußte, und ſich unfre volle 
Dankbarkeit damit erwarb. 
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„est bin ich alüdlich“, rief Louiſe aus, „iett 
jind wir frei!“ 

„„Und ich bin es doppelt durch Deine Liebe und 
durch die Abitreifung ded verwünjchten Staatsjoches. 
Ich glaube nicht daran, dab diefe Menſchen mir je 
wieder trauen, eben jo wie ich fie nicht ausſtehen 
kann.““ 

„Und verſprich mir, daß wir auch wirklich nach 
Italien kommen. Iſt dies denn nur der kürzeſte 
Weg?“ 

„Alle Wege führen nach Rom; aber ſieh doch 
die Sonne an, wir fahren ihr ja entgegen.““ 

‚Du wirft mich hintergehn, und erſt alle Deine 
alten Freunde befuchen. Ich fange ſchon an, fie zu 
haſſen, weil fie fi) und in den Weg drängen, nimm 
Did in Acht!“ 

„Die meiften werden Dir ungemein gefallen, 
vornehmlich die Jenenſer.““ 

Died war auch wirflih der Fall. Sie gaben 
uns ein Feft und wurden gleich eben jo große Freunde 
von meiner jungen Frau, ald von mir. Cinige juch- 
ten mich zu bewegen, gleich in Iena zu bleiben, oder 

x wenigitens dahin zurüdzufehren; und der alte Danz 
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ſagte zu Louifen: „Aber wilfen Sie aud, wen 
Sie da geheiratbet haben? Er heißt Ruge.“ 

„Nun ja, das iſt richtig.“ 

„Das heißt Ruh geh! Sie werden mit dem un— 
ruhigen Geiſt nie zur Rube fommen!“ 

Mit den Jenenjern vertrugen wir und aljo vor: 
trefflich. 

2. In Frankfurt am Main trat aber ein merk— 
würdiger Mißton hervor. Willer war wieder bei 
Georg Bunſen, und ich hatte ſo viel von ihm und 
von der Anſtalt erzählt, daß Louiſe äußerſt geſpannt 
war, die Leute zu ſehen, in deren Art und Weiſe ſie 
ſich ſchwer hineindenken konnte. Sie trieb alſo ſelbſt 
zu dem Beſuch. Georg Bunſen's Frau, eine kleine, 
raſch bewegliche Dame, war äußerſt unterrichtet und 
geſcheut. Auf die Erziehungsreform war ſie zwar mit 
Leib und Seele eingegangen, und hatte mit ihrem 
Vermögen die Anſtalt gründen helfen, daneben aber 
hielt fie etwas auf Literatur und Kunſt. Sie war 
eine Berlinerin. Mit ihr vertrug Louiſe ſich gleich 
ſehr gut, und ich ſah es gern, daß beide ſich in die 
Erziehungsfrage vertieften. Louiſe war ganz Ohr, 
und die Frau Bunſen that Alles, um ſie für eine 
Sache einzunehmen, die der ganzen Menſchheit zu 
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Gute fommen jollte, und wofür bejonders die Krauen 
fih begeiftern müßten. Ald wir und nad Tiſche 
Alle in Ruhe zufammenfanden, bradyte ich die Rede 
auf meine Weberjegung ded Dedipus, die ich Bunſen 
und Willer mit freundichaftlichen Briefen zugejchidt 
hatte. 

‚Ei, das ift wahr“, rief Bunjen, „ed war ein 
fleined gelbes Bud, was ift doch daraus geworden ? 
ich habe es nicht wieder geſehen“. Steiner von bei- 
ben dankte mir, im Gegentheil, fie jpotteten über den 
Einfall, ihnen eine ſolche Arbeit mitzutheilen, und 
dad Leſen derjelben zuzumuthen. 

„Da hätt! ich mir die Zufendung ſparen fün- 
nen““, bemerfte ich. 

„Gewiß!“ verjegte Willer, „audy fteht Dir das 
Bud ganz umverlegt wieder zu Dienften; ich will 
es holen!” 

„Wie hab’ ich das zu veritehn?“* 

„Wir find Gegner der müßigen Schriftitellerei“ 
antwortete Bunjen; „wir arbeiten nur für die Beſ— 
jerung des fünftigen Geſchlechts und haben feine 
Zeit, ſolche überflüffige Bücher zu lejen.* 

„Wenn Ihr keine Zeit habt, die Literatur zum 
Sophokles zu leſen, wie unterrichtet Ihr denn das 
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Griechiſche““? Jetzt war Willer wieder erjchienen, 
und rief mir entgegen: „Zum Unterricht im Grie— 
chiſchen brauchen wir Deine Verſe nicht“ ! 

„Das will ich zugeben. Nun möchte ich aber 
willen, wozu Ihr denn da das Griechiſche braucht, 
oder wenn dad Griechifche zur Geiftesübung, wozu 
denn andre deutiche Verfe, die Ihr doch wohl nicht 
ausſchließt?““ 

Hier fiel nun Georg Bunſen wieder ein, und 
hielt Göthe eine Lobrede, was ich mit Verwunderung 
vernahm, denn Göthe war ſonſt eben nicht der Lieb— 
ling der altdeutſchen Reformatoren. Von dieſer Lob— 
rede kam er dann gerades Weges auf mich und 
mein armed Buch, welches er Willer aus der Hand 
nahm: 

„Aus Göthe lerne ich was; aber was lerne ich 
denn aus dieſem Büchelchen? Nichte, gar nichts! 
Und eben weil nichts daraus zu lernen ift, als die 
Eitelfeit feines Verfaffers, fieh, darum, lieber Freund, 
baben wir's gar nicht aufgefchnitten.” Damit wies 
er mir's hin. Dann aber jchlug er irgend eine Stelle 
auf, las, und verjuchte fie im Leſen gleich lächerlich 
zu machen. 

„Ihr habt einen eignen Begriff von der Sreund- 
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ſchaft und von der Gerechtigkeit“ ?, erwiderte ich, 
„und tert Euch, wenn Ihr denft, daß ich mit eini⸗ 
gen rohen und völlig unbegründeten Späßen zu wer— 
fen bin. Mit großer Liebe habe ich immer an Euch 
gedacht, Deine Anftalt, „lieber Bunſen, hat mich um 
und um gewendet, und Du weißt es felbft, dab ich 
zu denen gehöre, die in Deiner Behandlung der Tugend 
einen großen Fortichritt fehen; aber mit der pädago— 
giihen Neform kannſt Du auch die geringſte 
fünftleriiche Studie nicht verwerfen; und wenn Ihr 
beide mir im Ernſt aus dieſer Arbeit einen fittlichen 
Vorwurf macht, fo erreicht Ihr weiter nichts, als 
die Zerftörung unferd bisherigen Verhältniſſes.““ 

‚Was nicht halten kann, muß brechen“, rief Wil: 
ler, „unire Wege gehn bier auseinander. Ja, wir 
betrachten Dich als einen Abtrünnigen, der ſich der 
feichtfinnigen Schönthuerei hingiebt, und unfre hei— 
fige Sache mit dem Rüden anſieht.“ 

Ich ftand auf, nahm meinen Hut, gab meiner 
Frau einen Winf, und wollte gehn. Nun legte fi 
die Frau Bunfen in's Mittel und meinte: „wir hät- 
ten dad wohl auch unter und ausmachen können, 
ohne die Frau Ruge damit zu verletzen.“ 

Darauf erwiderte Louiſe: „Sie verftehe den Streit 
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noch immer nicht genug, um dadurch verlegt zu wer⸗ 
den, jei vielmehr von. einer Rede zur andern immer 
begieriger geworden, der Sache auf den Grund zu 
fommen, und zu entdeden, was ich dern eigentlich 
verbrodhen hätte, und um, ihretwillen möchten wir 
und gegenjeitig nicht ſchonen, jondern nur. Ne fort⸗ 
fahren. 

Sch bebielt indeijen meinen Hut in bi Hand und 
fagte: Ic reife morgen nach Heidelberg, habt F 
was zu beſtellen? 

„Ei ja“, fiel Bunſen ein, „da nimm doch dem 
Guſtav (died war fein Bruder, der in Heidelberg 
ftudirte) jeinen Wechſel mit; ich wollte ihn gerade 
auf die Poſt thbun.” 

Er holte mir das Geld, wir jagten ihm Lebewohl, 
und gingen nach Hauſe. 

3. Unterwegs ſagte Louiſe: „Das. find merf- 
würdige Yeute und die Frau At fait eben jo fana- 
tisch, als die Männer, nur dab fie mir auch ſchon 
Göthe gelobt hatte, ungefähr fo, wie nachher ihr Ehe— 
gemahl. Ich würde nicht gerade wünjchen, wenn ich 
Kinder zu erziehen hätte, daß fie foldhe Früchte wür⸗ 
den, ald Deine alten Sreunde da, die Dich eben zur 
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Thür binausgeworfen haben, weil Du ein Griechiiches 
ZTrauerjpiel ind Deutjche überſetzt.“ 

„Du ſiehſt aber“*, ſagte ich, „„wie menſchlich 
und vernünftig ſie mit den Knaben umgehn, und 
nicht bloß einmal, oder etwa weil wir dabei waren, 
ſondern das iſt immer ſo. Es iſt aber eigen mit 
den Schulmeiſtern; die Zucht auszuüben, juckt's ihnen 
in den Fingern; nun haben dieſe da ſich derſelben 
gegen die Buben freiwillig begeben; dafür müſſen 
denn die Alten herhalten, die ihnen gelegentlich inm's 
Nep laufen, die Sungen erziehn fie auf die neue Alt, 
mich wollten fie nah der alten erziehn. So that 
auch die Burichenichaft Asverus wegen der Hegel: 
chen Philofopbie in Verruf; während fie die ganze 
Melt befreien wollte, hatte fie, wie der Papft, eine 
Lifte verbotner Bücher. Nun iſt es freilich kaum zu 
begreifen, wie dieje Leute mich wegen meiner Weber: 
ſetzung eines Griechiichen Traueripield in Verruf thun 
können; aber fie haben es gethan, wenigſtens feinen 
andern Grund angegeben. Es nügt mir num aud) 
nichts, wenn ich ihnen etwa nicht böſe bin, und nad) 
wie vor ihre Verdienſte anerfenne; das Gericht iſt 
einmal ergangen, ihr Urtbeil geſprochen und Du biſt 
ſicher, fie bleiben dabei. Aber ift ed nicht eine höchſt 
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anziehende Eriheinung? So gute Menjchen, die fich 
in eine ſolche Bosheit hineinphantafiren und ihre 
grösten Verehrer und aufrichtigiten Freunde zur Thür 
binauswerfen, während fie wahrlich feinen Weberfluß 
an Freunden haben !** 

„Sch veritehe jegt die Puritamer, die Walter 
Seott jchildert; der ganze Auftritt ift mir Außerft 
lehrreich geweſen. Aber biſt Du denn nur früher 
auch jo unvernünftig gewejen?“ 

Ich Härte fie über meine Stellung in der Par: 
tet auf und fchlug dann vor, auf die Poft zu gehn, 
wo wir Halliihe Briefe zu finden hofften. 

Wir fanden auch wirklich einen von ihrer Mut- 
ter, oder vielmehr Stiefmutter, der Frau Profefjorin 
Düffer, mit der wir uns fo oft fchrieben, ald ed nur 
tbunli war, und eingejchloffen an mich einen Brief 
von Willer, der am Tage unfrer Abfahrt angelom- 
men war, und in dem er mir aud denjelben Grün- 
den, die wir ſchon gehört haben, die Freundſchaft 
aufjagte, umd fich unterzeichnete: „Dein Dich viel- 
leicht nicht mehr fennender Willer.“ 

Ad wir nun dieſen Morgen bei Bunjend zum 
Beſuch erfchtenen, wußten Willer und Bunfen nicht, 
dab mich der Abiagebrief verfehlt hatte. Ich ver- 
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muthe daher, fie wollten abwarten, ob id; im Verlauf 
des Beſuchs Neue und Beſſerung zeigen, oder bei 
meiner Kegerei beharren "werde. Die Frage nad) dem 
Dedipus gab dann das Zeichen zum Angriff; weil 
den Beweis meiner Verhärtung in der unnügen 
Schhriftitellereitelfeit. 

4. Auch Emil Schwarz war bier. Wir ent- 
bedten jeinen Aufenthalt und wurden von feinem 
Juden, bei dem er Hauslehrer war, auf ein hübfches 
Landhaus eingeladen. | 

„Siehſt Du, Jüngling“, ſagte Schwarz, „ich 
bin hier bei dem Nabob Hauslehrer, aber ich trage 
immer noch meine leinenen Hoſen!“ und dabei 
ſchlug er ſich ſtolz auf die leinene Turnerlende. 

Es lag darin ein Vorwurf für mich wegen mei— 
ner Abtrünnigkeit von dem Schnitt und Stoff, den 
Rod und Hofe im neuen Jeruſalem haben ſollten, 
aber weiter trieb mein liebenswürdiger alter Freund 
feine Verketzerung nicht; er überließ mich der Trach— 
tenqual meines Gewiſſens. Ich glaube, Emil Schwarz 
bat mit der Beharrlichkeit bei der Turnhoſe jelbft 

Moßlieb Wadernagel übertroffen. Doch iſt dieß eine 
bloße Bermuthung, da ich Noßlieb lange nicht gefehn 
babe. Emil Schwarz fam aber noch 1846 nach 
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Zürih in der worgefchriebenen Tracht, und als ic 
eines Abends am Schreibtiiche ſaß, erſcholl vom Zelt- 
wege herauf der Ruf: „Iüngling! Jüngling“! und 
obgleich ich ihn jeit 1832 im Sranffurt nicht wieder 
gejprodhen, erfannte ich ihn doch, jogleich am der 
Stimme und rief ihm zur Antwort: Was Teufel, 
Schwarz, wo fommjt denn Du ber? und lief an's 
Fenſter. Er hatte fi) den Spaß mit meiner Frau 
verabredet, die er beim alten Hofrath Oken getroffen, 
und fam jehr vergnügt zu mir herauf, mit den Wor: 
ten: „Ja wohl, da bin ich wieder, und immer noch 
der Alte, denn ſiehſt Du, ich trage noch immer meine 
leinenen Hoſen!“ und dabei jchlug er ſich wie damals 
in Sranffurt auf jeine treue Lende. Ich hoffe, er 
trägt jie noch, während idy in der Englijchen Klei- 
dertyrannei jeufze, die bei aller fcheinbaren Willkür 
ein wahrer Terrorismus der Schidlichkeit it. 

9. Heidelberg bereitete und durch Guftav Bun: 
fen eine vermehrte und verbejjerte Auflage von Frank— 
furt. Dies jah ich vorher, und wollte eö vermeiden. 
Ih machte mich auf, um ihn auf feiner Stube zu 
treffen, und fand aud die Wohnung meines jungen 
Freundes, den ich von früherher ebenfalls fannte. 
Unglüclicher Weiſe war er nicht zu Haufe, und ich 
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mußte doch das Geld abliefern. Ich lud ihn alfo 
auf den folgenden Morgen zum Frühſtück zu mir 
ein in einem Zettel, worin ich fagte, ich habe ihm 
etwas von feinem Bruder Georg zu übergeben. 

Er fam pünktlich. Als er in die eine Thür trat, 
erichien Zouife in der andern, um den Auftritt, den 
fie erwartete, ja nicht zu verfiumen. Ich machte die 
beiden Eintretenden mit einander befannt, gab Guſtav 
Bunfen das Geld und lud ihn num ein, fich zum 
Frühſtückstiſch niederzulaffen. 

Guſtav Bunjen, in Turnhoſe und Frad, einen 
Dolch in der Brufttafche, wies meine Einladung 
mürrifch zurüd: er ginge nie nüchtern aus, und ed 
wäre ihm lieb, wenn auch ich möglichft rafch über 
das Frühftüd hinwegkäme, und ihm dann noch einen 
Augenblid widmen wolle, denn er habe mir was zu 
jagen. 

Was er mir zu jagen hatte, war mir aus feinem 
Aufzuge ziemlich klar, und ich erwiderte: „Vor mei- 
ner Frau brauhft Du Did nicht zurüdzubalten, 
wenn Du alfo beim Kaffee nicht mithalten willft, 
jo ſetze Did und ſprich.“ 

Er nahm und gegenüber Pla und begann: 
„Ihr wißt von der Hambacher Volksverſammlung. 
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Die Aufregung am ganzen Rhein entlang ift groß, 
und auf der Hanauer Verſammlung, die im eittigen 
Tagen jein wird, können wir gewiß einen Schritt 
weiter fommen. Ich bin nämlich der Anficht, daß 
endlih etwas geichehen muß. Kommt mit nad) 
Hanau.“ * 

‚Die Revolution ift in den Norden von Deutfch- 
fand nur theoretiih eingedrungen, und wenn Der 
Süden jetzt noch etwas unternimmt, jo wird er den 
ganzen Norden auf dem Halfe haben. Es iſt zu 
fpät. Die Gemüther find abgefühlt, und die Gewalt 
bat ſich wieder feftgejeßt. Hambach und Hanau find 
nicht Wien und Berlin. Ich nehme Theil an der 
Abſicht, aber fie ijt gegenwärtig nicht zu erreichen. 
Sch werde nit nah Hanau gehn, fahre vielmehr 
heut Abend nad Stuttgart.“ 

„Was hältft Du denn von einer Verbindung 
zur Leitung der Bewegung?“* 

‚Sch bin entfchteden dagegen, eben weil wir ohne 
den Norden, oder gar gegen den Norden feine Be- 
wegung durdführen fönnen. Eine Bewegung ein- 
zuleiten, die mißlingen muß, hieße aber nur Kraft 
verfchwenden. Verbindungen diefer Art kommen im- 
mer, wenn die offne Bewegung erlahmt, und wollen 
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dann durch verzweifelte Anftrengung die allgemeine 
- Spanufraft, an der es fehlt, erjepen. Ich bin ent- 
ſchieden gegen einen jolhen Plan.“ 

Guſtav Bunfen. fnöpfte feinen Frack zu umd 
fagte: „Ich bin entichieden dafür. Der Sumpf 
muß aufgeftört werden. Er wird es aucd werben. 
Wenn aber in vierzehn Tagen oder höchſtens vier 
Wochen Deutichland nicht in Revolution ift, jo gebe 
ich nad; Amerika.““ 

„Da rath ih Dir, nicht — zu warten, das 
iſt ja unmöglich. Die Aufwallung iſt 1830 gewe— 
ſen, ſie iſt zurückgeſunken und wird von Jahr zu 
Jahr nur noch mehr ſinken, bis endlich aus der Ebbe 
wieder eine Flut wird. Dies iſt das Geſetz der Ge— 
ſchichte. Darin muß man ſich ſchicken; das hilft nun 
einmal nichts!“ 

„Leb wohl, Du biſt aberweiſe ‘geworben, leb 
wohl!““ und damit ſtürzte er fort. 

„Was wollte er?“ fragte Louiſe ganz erftaunt. 

„„Eine Verſchwörung zur Leitung irgend eines 
Aufftandes ftiften. Das ift es wenigftend, was er 
fagte. Sie haben aber ſchon etwas vor, das 
jieht man wohl; was es aber jein mag, kaun 
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ih nicht iagen, dad muß die Zeit lehren, Nur 
jo viel iſt gewiß, dab dieſe Bewegung ſich ver 
jpätet bat, — wir jchreiben jetzt nicht mehr 1830, 
jondern ſchon 1832, — und darum mißlingen wird. 
Mich dauern die braven Jungen; wahrjcheinlich find 
fie fchon zu weit gegangen, um noch Rath anzuneb- 
men; und die Preußen werden ihre Gefängniffe wie— 
der bis oben hinaus vollpfropfen. Alle Welt muß 
darunter leiden, daß es fein Preußiiches Volk, fein 
Preußiſches Freiheits- und Ehrgefühl giebt.” * 

„Kannft Du fie nicht überzeugen?“ 

„Weder die Feinde, noch die Freunde. Du haft 
ed ja erlebt, geitern in Sranffurt und joeben bier.’ * 

‚Nun. fo lat und aufbrechen nad Italien! kön— 
nen wir nicht für fie leben, jo können wir doch fir 
einander leben!“ 

In Rom las id * in * Zeitung den Auf- 
fand von Frankfurt und Guftav Bunjens Flucht 
nach Amerika. 

Wir fuhren um 6 Uhr Abends nad) Stuttgart ab. 

6. Die Nacht war duftend und fchön; der Weg 
mit Leuchtfäfern bejät. Wir fuhren bei Nacht, weil 
& und bei Tage zu hei war. Im Stuttgart fand 
ich Nödinger und Tafel, beide verheirathet, und Louife 
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lernte die ſchwäbiſchen Damen fennen, wieder etwas 
ganz Neued für fie. Im diefem Kreije lebten wir 
nun wieder unbefangen bin, genofjen die Umgegend 
und fahen Danneder'd Werke, auch die im der rufft- 
Shen Kapelle auf einem Berge bei Stuttgart, wo 
der Pope mit dem Rauchfaß gegen Danneder'ö Grie 
chifche Statuen und gegen die Schönheit und Bil- 
dung profeftirte, womit diefe Kapelle den Proteftan- 
tismus beuchlertich zu beihämen fuchte. Als mir der 
Pfaffe fein Rauchfaß unter die Naſe fchwenfte, und 
ich in mich bineinbrummte: Welch ein Widerſpruch! 
fagte meine ſchwäbiſche Begleiterin: „Sie babe laut 
denkt.“ 

Die Kunſt und die Hitze gaben uns einen Vor— 
ſchmack von Italien und wir trafen noch einige Vor— 
bereitungen auf Beides. Sehr lieb waren mir einige 
Briefe an Thorwaldſen und Keſtner, den hannöver⸗ 
ſchen Gefandten und Sohn der Göthi'ſchen Lotte, an 
den mid, auch fchon Göttling empfohlen hatte. 

Zögernd trennten wir und von Stuttgart und 
dem freundlichen Kreiſe unirer Bekannten und fub: 
ren auf die Schweiz zu. Auf dem Wege nad) 
Schaffhauſen erlebten wir ein gefährliches Abentheuer, 
in dem wir buchſtäblich am Rande des Abgrunds 
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ſchwebten. Der Poithalter der legten Station ließ 
die Pferde vom Felde holen und entichuldigte fich, 
dab es eigentlich feine Poft-, fondern Adergäule wä— 
ren, aber die Thiere jeien muthig und würden und 
eben jo rajch hineinführen, als eingefahrne Poitgäule, 
Dieter Unterſchied beumruhigte und natürlich nicht 
im mindejten. Es war aber ein größrer Nehelitand 
damit verbunden, nämlich unzuverläſſiges Geſchirr. 
Wir fuhren indeß luſtig dahin, das Land wurde im— 
mer ſchöner und wilder, und wir waren miteinander 
im Geſpräch vertieft, als ich plötzlich bemerkte, daß 
es im Trabe einen Berg hinunterging, und daß der 
Wagen von dem Beipferde fortdauernd auf den Ab— 
grund zu, der chne alles Geländer war, hinüberge— 
zerrt wurde, weil die Hemmkette des Leinpferdes ge— 
riſſen war. Vergebens zerrte der Poſtillon zurüd, 
der Wagen folgte dem Zuge des Beipferded, der 
Sturz war unvermeidlid. Da fprang ich an der 
Seite des Abhanges, wo ich gerade ſaß, hinaus; ich 
hatte eben noch Boden, um darauf zu fußen, und 
noch Zeit genug, um vor die Pferde hinzulaufen, 
das Pferd und die Deichjel zu ergreifen, und fie mit 
aller Gewalt herumzureißen. So bradte ich dei 
Wagen quer über den Weg und zum Halten. Der 
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| Kuticher ſprang nun auch herunter, und rief aus: 
Sie haben uns gerettet! es wär das Einzige, was 
belfen founte! 

Mir bamden die — Hemmkette wieder feſt 
und fuhren dann ſicher hinunter. Die Gefahr war 
aber jo rafch eingetreten und jo rafch gehoben wor— 
den, daß Louiſe fie gar nicht entdeckt hatte und ſich 
wunderte, ald ich ihr den Vorfall erklärte. 

Meine Belanntichaft mit. Pferden und Fuhrwerk 
don meiner. Jugend her, und meine Kaltblütigfeit im 
entjcheidenden Augenblid waren und zu Statten ges 
fommen und hatten: und vor einem halögefährlichen 
Sturze bewahrt. 

Wir eilten nad, Zürich, wo ich Eduard Simon, 
der in Frauenfeld im Thurgau Arzt war umd mir 
zu Liebe nad Zürich fam, und Heinrich Geßner 
wiederſah. Simon bereitete fich vor, zu feinen Brü- 
dern in Cineinati am Ohio abzureifen, wie er fich 
ausdrüdte. Ic habe nie wieder von ihm. gehört. 
Geßner unterhielt ſich jehr gut mit uns und beglei- 
tete und über den Gotthardt bis zu den Inſeln im 
Lago Maggiore: Als wir von Brunnen über den 
Vierwalditätterfee ruderten, war ein Zell mit im 
Schiff; aber diesmal zeigte fich der Tell ald Anhän- 
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ger des Vogts, und der Geßner als ein Vertheidiger 
ber Freiheit. Natürlih rüdten wir dem Zell jeine 
Rorfahren und ihre Thaten vor, aber er hatte einen 
barten Kopf und lieh ſich nicht werfen. Bei dem 
thönften Wetter fuhren wir durd die gewaltigen 
Beraballen und ftiegen dann von Amſteg allmälich 
den Berg hinauf. Die Windungen des Wegs find 
auf der deutichen Seite jo leicht auffteigend, daß 
und die Reifemagen von oben in vollem Trabe und 
ohne Hemmſchuh entgegenfamen. Die Reuß ftürzt 
unaufhörlich über Felſen, die Luft wurde Fühler und 
Ichöner, wie wir und erhoben. In Hoöpenthal, wo 
wir übernachteten, trafen wir eine Gejellichaft Eng- 
länder, die ganz Deutichland durchreiſſt und dabei 
entdeckt hatten, dafj mam auf Alles mit „So“! ant- 
worten könne. Sonſt verftanden fie fein Deutich. 
Wir aben, wie man’d in der Schweiz thut, vor- 
trefflich mit ihnen zu Abend, die Forellen waren 
friſch aus den Teichen des Gotthardt geholt und ed 
fehlte nicht am jprudelnden Weine von Ati und an 
Erdbeeren. Als wir glaubten, der Wirth habe nun 
aber doch endlich feine Vorräthe erjchöpft, brachte der 
Kellner noch eine mächtige Torte, reich verziert, und 
jegte fie mit einer herausfordernden Miene auf den 
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Tiſch. Wir waren einftimmig der Anficht, dies jei 
denn doch ded Guten zu viel gethan; „aber“, be= 
merfte einer der Engländer, „die Torte fommt jeded- 
mal, wenn man nichtd mehr leiften kann; idy wette, 
fie ift uralt, und nur ein Schaugericht, dad Niemand 
anrührt, und das immer wieder aufgejeßt wird; wir 
wollen jie doch einmal anjchneiden!“ 

Geſagt, gethban; und eine Wolfe grünen Schim- 
mels ftäubte aus dem Innern der glänzenden Torte 
hervor. Unter lautem Gelächter wurde die Tafel 
aufgehoben. Der Wirth hatte zu feinem Schreden 
den Auftritt mit angejehen, und „rachebrütend ging 
er trußiglih von dannen‘. Died wurden wir des 
Morgens an der Rechnung gewahr. Geßner meinte, 
das liefe wider die Ehre der Schweiz und ſprach mit 
dem Manne im Dialet. „Was“, rief dieſer aus, 
„Ihr feid feine Engländer, jondern Schwyzer? Nun, 
da will ich's Euch wegitreihen und den Andern auf: 
jegen, die mir ohnehin die Staatd-Torte angeichnit- 
ten haben.“ 

7. Als wir auf die Höhe ded Berges Famen, 
fanden wir noch Schnee im Wege und fonnten uns 
mitten im Juni jchneeballen. AU die Wunder des 
Berges, die Fluten der Neuß, die und geftern ent- 
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gegengeftürzt, ihr jäher Sturz unter der Teufels— 
brüde, das Stille Urjernthal, die Gleticher des alten 
Flußvaters, an deren Fuß wir vorübergefahren, und 
nun der viel jähere Abitur; des Teſſin nach Italien 
hinunter, regten uns auf. Died war für uns alle 
der erite mächtige Eindrud. Der Weg wurde bier 
nun halsgefährlich. Die Lawinen hatten alle Gelan- 
der in die Abgründe hinabgejchlagen, und manchmal 
die Hälfte des Weges mitgenommen. Die ganze ſüd— 
lihe Bergfeite wimmelte von Arbeitern, die beichäf- 
tigt waren, den verwüſteten Meg wieder herzuftel- 
len, — lauter braune Gefichter mit ſchwarzen Ita— 
lieneraugen! Ald der Anblid des Weges gar zu ſchwin— 
delerregend und uns die Luft an den Einen großen 
Waſſerſturz des Flufjes durch das Gefühl der Furcht 
vergällt wurde, ftiegen wir aus und gingen neben 
dem Magen ber, um nicht etwa unverjehnd in den 
wilden Zeifin binabzufahren. Airolo hieß das erite 
Stalieniiche Dertchen, und: Si paga! d. h. „hier 
zahlt man’, die erite Italienische Infchrift, die wir 
lafen. 

‚Nun, da find wir in Italien! und ich habe 
mein Wort gelöft“, rief ich Louiſen zu. Es ging 
num rafch den Berg hinunter, die glänzenden Schnee 
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berge waren alle verſchwunden, aber auch die ſchwarzen 
Föhren und Fichten, und dafür hing die Wand diejes 
füdlichen Abhangs voll zahmer Kaftanien und duf- 
tender Nußbäume. Mit einem Schlage hatte die 
ganze Natur ſich zu einem blühenden warmen Garten 
umgeftaltet. Mit allen Sinnen erwacht bier die 
Geele zu einem höhern Leben, und mit vollem Ver— 
trauen giebt der Menſch fich den milden Elementen 
hin. 

„Hier können wir nun aufthauen und die lebte 
dumpfe Gefängnihluft loswerden, Heinrih! Welch 
ein menjchlicher freundlicher Eingang in das Mutter: 
land unfrer Kultur und das altrepublifaniiche Vorbild 
für den trägen Norden!” fagte ich zu Gehner. 

In Magadino fchifften wir und ein; es war das 
erite Dampfboot, das ich ſah; und mit ehrfurchtsvoller 
Neugierde folgte ich dem geheimnißvollen Wühlen der 
Maichine und dem muthigen Braufen der Räder, 
ald der Kapitain jein: avanti! in den Schiffsraum 
hinunterrief. Eine Ianggehegte Sehnfucht nach diefem 
Wunderwerk der neuen Welt und nad) dem Yande der 
alten Römer ging wie ein Zauber mit Eins in Erfüllung. 
Der Tag war glänzend, der Himmel unbewölft, der See 
jein mächtiger blauer Spiegel. Aber das Boot flog 
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rafch hindurch, und nur zu bald hatten wir Iſola 
bella erreicht und verloren unfern lieben Gefellichafter, 
der im leichten Boot, auf den Wellen des Dämpfers 
Ihwanfend, zurüdblieb. — 


5. 
Die Alpen und Mailand. 


1. Mit der Trennung von Heinrich Geßner 
nahmen wir von Deutjchland und von dem hoben 
fühlen Alpenlande Abichied. 

„Dort fährt er hin, jest landet er auf Iſola bella, 
und wir find allein unter Italienern und auf einem 
ihrer ichöniten Seen. Ein eigned Gefühl der Ver— 
laffenheit, aber auch zugleid) der Befriedigung, wandelt 
mich an, jest bin ich, und jegt zum erftenmal, ganz 
in Italien!“ rief Louiſe. 

„Das könnte man noch beftreiten““, erwiderte 
ich, „denn dies mächtige Wafjerbeden, in dem ſich 
der Teifin zum großen See fammelt, füllt der alte ehr- 
würdige deutiche Gotthardt aus feinen umerjchöpflichen 
Gletichern. Hier hat er eine jeiner Abklärungsfchalen, 
wenn nicht die ſchönſte, doch die jüdlichfte und mildefte. 
Aus feinem Eifesvorrath gießt er die Falte Gleticher- 
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milch nach allen vier Himmelsgegenden in die wunder—⸗ 
bariten Alpenjee'n aus, die es giebt, unfern Lago 
Maggiore im Südoften, den Vierwaldftädterjee, die 
Ausweitung der Reuß, im Weſten, den Bodenjee im 
Norden und den Genferfee im Südwelten. Hier feblt 
und nun der Anblid der großen Alpennatur, wir 
ſehen kein Schneegebirg dieſe liebliche Landſchaft 
erleuchten, wie wir's bei den drei andern See'n 
gewohnt find. Der Gegenjag der Gifesgipfel und 
der ſüdlich milden Landichaft giebt dem Genferfee 
eine hinreigende Schönheit; die mächtige Ausbreitung 
feines Bedens und die meerartige Macht der Waſſer— 
mafje zeichnet den Bodenjee aus; der Vierwaldftädterjee 
zeigt und in nächſter Nähe die wirfende Werfitatt 
der Natur, die Gletjcher des Urirothſtocks liegen auf 
jeinen gewaltigen Seljenufern auf, und dieje jelbft, 
die Felfen, welche fich unmittelbar aus dem Waſſer 
erheben, erjcheinen an vielen Stellen, als hätten fie 
ſich erft geftern aus dem Buſen der Erde hinaufge- 
zungen, im ihren Schichten gebrodhen und verbogen; 
unſer See bier, die Ausweitung des jüdlich feurigen 
Teſſins, ift zwar fchon ganz und gar im Gharafter 
des milden Italiend; aber immer find wir doch noch 
auf der klaren Alpenfluthb des Gotthardt.“ 


389 


Der Abftih von dem Alpenlande, das wir ſoeben 
verlaifen hatten, wurde immer fühlbarer, und in 
Seito Galende, dem Landungsplatz in der Lombardet, 
hatten wir den Anfang diefer fruchtbaren Ebene, 
dad blutgedüngte Schlachtfeld der franzöſiſchen Revo— 
lution und der Deftreichiichen Gontrerevolution erreicht. 

2. Ic war neugierig, wie ich mit meinem Ita- 
lieniſch fahren würde. Es ging zuerjt leicht gemug. 
Denn ald wir und mit unfrer Kaleiche ausgeſchifft 
batten, erichien der Pofthalter und fragte: cavalli, 
Signore? und ich hatte nur zu erwidern: Si, Signore, 
per Milano. Das fonnte nun freilich jeder letiten, 
ſowohl im Verſtehen, als im Antworten, und Louiſe 
ſtach dies auch ſogleich auf. Später fand ich aber, 
daß mir zwar das Verſtehen nicht ſchwer wurde, wohl 
aber das. Antworten. 

Es war eine prächtige Hitze, und ein wolfenlofer 
Himmel, der Staub lag ſchuhtief auf dem weißen 
Fahrweg; ich fürchtete,- er möchte und jehr läftig 
werden, aber unfre rafche Fahrt lieh feine Wolfe weit 
zurüd. - Der Poftillen, ein kecker Jüngling, blieb im 
Steigbügel ftehen, grüßte in den Wagen, fnallte mit 
der Peitihe und fuhr wohl hundert Schritte: fo 
ftehend im Galopp davon; dann ſchwang er fic) erft 
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in den Sattel, und nun gings immer fo fort, daß 
ein kühler Zug und um die Schläfe ſauſ'te, und die 
Mais- und Neiöfelder, die und zu beiden Seiten die 
Ausficht veriperrten, im Fluge an und vorübertangten. 
Die jchwarzen, runden, nicht jehr großen Italieniſchen 
Pferde find gutartig, und doch munter und feurig, 
ein weſentlich andrer Schlag als die großen Roſſe 
Steyermarks und die trägeren Schweizerpferde. Es 
war ein Genuß, durch dieje rafche Bewegung und ihre 
fühle Zugluft die mächtige italieniihe Sonne er: 
träglich zu machen, und fie doch unumwölkt zu jehn. 
Dabei ſetzte fich eine Cicade auf den leeren Borderfig 
und fang und das erfte Acht italienifche Pied vor, und 
eine ganz neue, wenn auch noch jo berühmte Sängerin. 
Es war ein großer Gewinn, daß der Poftillen ihr 
den Bod frei gelaffen hatte, und vom Pferde fuhr. 
Dies thaten auch alle feine Nachfolger, und lieben 
uns jo die Ausficht viel freier. Auch hatten fie eine 
Luft am Galopp, der fich am bequemften reitet und 
die befte Kühlung erzeugt. Oft waren die Dertchen 
zum Umfpannen jo dicht bei einander, daß fies in 
einem einzigen Anja abmadten. Sp etwas hatte 
ich in dem trägen Deutichland nie erlebt; und in der 
Schweiz vollends, wo es Feine Poften gab, und nur 
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Mietbfuticher ihre Pferde herliehen, war die Reife 
meift im Schritt und höchft bedächtig vor fich ge- 
gangen. Jetzt entitand die Frage, ob unsre hölzernen 
Achſen, denn jo weit waren wir mit unjerm Wägel- 
ben noch in der Gultur zurüd, nicht anbrennen 
würden. Als wir ankamen, ftieg ich aus, machte den 
mutbigen Jüngling mit dem Zuſchuß eines Zwanzigers 
glücklich, umd unterfuchte dann jorgfältig unfre Räder, 
die Schon durch den Geruch verriethen, daß fie- nad) 
Kühlung lechzten. Ich ließ fie nun bei jedem An- 
baltepunft begießen, worauf die Leute auch ſchon vor— 
bereitet waren. Auf dieſe Weife ging es weiter. 
Ein andrer Jüngling ſchwang fich in den Sattel und 
eine andre Galoppade begann. Merfwürdiger Weife 
rechnete mir diefer nun am Ende der Fahrt die 
Summe vor, die fein Vorgänger mit Einfluß der 
zugefchofienen Lira zum Xrinfgeld, „per la bona 
mano“ erhalten hatte, und al& ich fie ihm gab, ver- 
langte er num erft noch etwas pella bona mano für 
fih. Ich ging auf den Wig ein und fand, was ich 
erwartet hatte, daß jeder immer wieder den Gab 
feines Vorgängers ald Zahlung und dann noch einen 
Zwanziger dazu verlangte. Sie lädhelten jedesmal 
böchit befriedigt, wenn der Spaß gelang, und id) 
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wollte fie nicht in ihrer Erwartung täufchen, da es 
nicht der Mühe werth war, und bis Mailand höchſtens 
ein paar Thaler Unterfchted machte. Der legte aber 
meinte: Una Lira per entrare la eitt& di Milano! 
und ich gab ihm erichroden über meine Filzigfeit noch 
zwei dazu, obgleich er ohnehin ſchon durdy den Spaß 
der Steigerung mehrere Zwanziger zuviel erhalten 
hatte. | | 

Ich hatte num aber ein für allemal ihr Verfahren 
ſtudirt. Sie hielten wie treue Brüder zufammen, 
jagten fich immer einander Beſcheid und oft hörte 
ich, daß der Abgehende mich dem Solgenden ald einen 
liebenswürdigen Kunden empfahl; aud fand ich, daß 
fie einem Scherz jehr zugänglich waren, und als ich 
erit die Sprache jo weit in meiner Gewalt hatte, 
um ihnen damit aufwarten zu können, vertrugen wir 
und noch befjer, obgleich icdy dad Syſtem der Steige 
rung auf längere Fahrten nicht hätte aushalten fünnen, 
und auch leicht abftellte. Ich brauchte nur zu jagen: 
Dem Borigen hätt! ich grad eben fo viel gegeben, jo 
waren fie zufrieden. 

Hier will ich nur gleich bemerken, daß ich fein 
gutherzigeres und gefügigeres Volk fenne, als die 
Italiener, die Wirthe und die Kutſcher gar nicht aus— 
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genommen, daß ich ein ganzes Jahr lang immer mit 
ihnen auf dem freundichaftlichiten Fuße geitanden 
und mid, fait mie mit ihnen überworfen habe. Wer 
fie freundli behandelt und vernünftig mit ihnen 
redet, iſt ganz ficher, ebenjo von ihnen behandelt zu 
werden; und die vielen Klagen über die Italiener 
baben alle ihren Grund in der Ungejchiclichfeit und 
Unliebenswürdigfeit der Klagenden. Der Italiener 
bat vielleicht noch mehr Humor und Biederfeit ald 
der Franzoſe, und ift durchjchnittlich ebenſo gejegt und 
bedächtig ald der Deutiche. Died zeigt unter andern 
der Ausdrud, den man jo häufig hört, wenn Einer 
bisig wird: pazienza, signore, ci vuole pazienza! 
Dabei find fie zutraulih und liebenswürdig. Ein 
alter Arzt, der und jpäter in Nom Dad Fieber ver- 
trieb, nannte meine Frau immer: mia figlia und 
midy: caro mio dottore, und das gleich von Anfang 
an. Künftler und Andre, die länger im Lande bleiben, 
wiſſen Died auch jo gut, dab fie fich vollftändig zu 
Haufe fühlen; und man muß ſich über das Vorurtheil 
gegen die Italiener, dad jo oft ausgeſprochen wird, 
um jo mehr wundern, da doch die flüchtigen Reiſenden, 
die dann natürlich ihre Reiſe bejchreiben wollen, 
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manche von ihren anfäffigen Landsleuten geſehen und 
geiprochen haben müſſen. 

3. Gewinnt man num vom Durchfahren der 
großen Maisfelder feine Ausficht auf fie, jo gewinnt 
man dieje defto vollftändiger von dem Mailänder 
Marmordom herab. Die unendliche fruchtbare Ebene 
bietet aber wenig landicaftliche Abwechslung. Man 
hat fid) daher mehr an die Landhäufer und Baumerfe 
zu halten, die darin auftauchen. Ich erinnre mid 
nicht mehr, wie fih die ferne Abgrenzung diefer 
Ebne, die Alpen, zu dem Bilde verhalten, nicht 
einmal, ob fie noch fichtbar find; auch der Anblid 
der Ebne prägt ſich nur ald etwas Unbeftimmtes 
und Gleichförmiged ein. Celbit die Kuppeln, die 
weiterhin jo angenehm in’d Auge fallen, fehlen bier 
noch, und der mächtige Dom machte mehr den Ein 
drud einer endlofen Manniafaltigkeit, als eines großen 
Ganzen, da man ihm mwenigftend damals nirgends 
aus der richtigen Ferne betrachten konnte. So ftinmt 
er aber freilich zu dem Lande, in dem er fich erhebt. 

Bei unferm deutfchen Wirthe in Mailand ſaßen 
wir mit öltreichiichen Offizieren zu Tiſche. Ein alter 
Herr unter ihnen, mit dem wir bald vertraut wurden, 
nahm ohne Weitered an, Louiſe jei meine Schweiter, 
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und wollte ſich's durchaus nicht ausreden laſſen, die 
Aehnlichkeit bewieie es ja; was ich für eine große 
Schmeichelei nahm. 

Wir ſaßen ber Gartenthür gegenüber. Diefe 
öffnete ſich beim Nachtijch, und eine Truppe von 
Schauſpielern führte mit lebhafter Darftellung und 
vielem Feuer ein Kleines Singipiel auf. Hierin fand 
ih einen großen Fortichritt in der Kultur, und es 
bebagte uns beiden jehr. Mein graurödiger Nachbar 
bemerfte aber: „Was für Narren und Hanswürſte, 
und jolche Grimaſſen vorzumachen!“ 

Die Deitreicher find grade die legten unter den 
Deutichen, die fich zu den Stalienern paſſen. Se 
weiter fie in der Kultur zurüd und von dem freien 
Geifte des Nordend entfernt find, was man, außer 
ihrem Katholiciömus und ihrer Politit am beften an 
ihren Litteraturproducten (Medwig, Hadländer, oder 
gar den jogenannten Philojophen) fehen kann, deſto 
entjchiedner find fie den Italienern gegenüber nur 
Barbaren; und wenn man beide Nationen jo neben 
einander ſah, und die Gefichtd- und Körperbildung 
mit in Anjchlag brachte, konnte man nit umbin, 
fich lebhaft auf die Seite des edleren und unterdrüdten 
Volkes zu ſchlagen. Man mußte fih nothwendig 
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jagen: follte dieſes edle Volk einem ſolchen Gemiſch 
von Häßlichkeit, Knechtsſinn und Aberglauben Je 
immer unterworfen ble:ben? 

Der Gegenſatz beider Völker wiederholt ſich für 
dad Auge jedes Einfichtigen auf dem Triumphbogen 
vor dem Thore, dad von der Simplonftraße gerade 
auf den Dom losführen und durdy den Abbruch der 
Häufer, die jegt im Wege ftanden, ihm eine befjere 


Stellung geben jollte, aber durch Napoleons Sturz 


in der bloßen Anlage jteden geblieben war, wie jo 
manches andre Bauunternehmen in Italien. Auf 
diefem Triumphbogen fieht man zuerſt Bonaparte 
fiegreicy zu Roß in Auftritten aus feinen denfwürdigen 
italieniichen Feldzügen, und in Marmor nimmt fich 
jein Italienergeficht ganz gut aus, befonderd da er 
noch ald jugendlicher Freiheitäheld dargeftelft ift; das 
legte Feld nimmt aber dann die -fiegreiche heilige 
Alltanz ein, der Ruſſe, der Preuße und der Deftreicher, 
drei jo abjchredende Geftalten, ald man fie zum 
Gegenſatz gegen den Korjen, und unmdiejen zu heben, 
nur hätte auödenfen können. Dies Bild fragt den, 
der davor jteht: Denkſt du, dies geiftlofe häßliche 
Geſchlecht werde über den Aufſchwung und die 
Schönheit der franzöſiſch⸗italieniſchen Revolution, wie 
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fie auf den übrigen Feldern dargeftellt ift, endgültig 
fiegen und Europa unter jeine plumpen Füße treten? 

Es wäre viel weijer gewejen, wenn die Deftreicher 
den Zriumphbogen und dad Thor nach der eriten 
Anlage ruhig fertig gemacht und den von den Rache» 
geiftern aller Voͤlker bejiegten Napoleon, eva wie in 
dem Bilde von Fontainebleau, und nicht feine un- 
bedeutenden jcheinbaren Gegner auf das leergebliebne 
Feld eingegraben hätten. Nahmen fie fich fchon 
damald nicht vortheilhaft aus, jo fpielen fie jetzt 
vollends eine Hägliche Role in Mailand, und die 
Italiener können fie getroft oben lafjen. 


6. 
Genun und Spezzia. 


1. Damals war Piemont. in den Händen der 
Deftreichiichen, aljo der politiich und religiös rüd- 
läufigen Partei. Man ſprach in Mailand verächtlich 
von Piemont. Es jet eine Bettelwirthichaft. Die 
Zoll- und Paßbeamten ſeien ebenjo fäuflih, als 
quäleriich; überall, ſagte mir ein Mailänder, werden 
fie Ihnen in den Weg treten, aber nur, um die Hand 
nah einer Heinen Silbermünze audzuftreden; ver- 
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forgen Sie ji nur reichlich damit, drüden Sie 
jedem, der Sie aufhalten will, eine in die Hand, und 
Sie werden durch die Reihen diejer gepußten Bettler 
ruhig hindurchfahren. 

Und dies war wirflidy meine Erfahrung, als ich 
über Pavia und Tortona nad) Genua fuhr. Obne 
den Rath ded Mailänder hätte ich fie nicht zu 
machen gewagt. Wie hat fich jeit 1832 der Geift 
diejed Volkes und damit feine Stellung in der Welt 
gehoben! 

Die reihe Gebirgögegend wird kurz vor Genua 
öde; man fährt über ein braune kleinkörniges Ge— 
rölle. Wo man auf die Höhe gelangt, von der man 
da8 Meer zum eriten Mal erblidt, hat das Land 
allen Reiz verloren; ebenſo öde und baumlos ift auch 
der höchſte Gebirgäfamm, der wie der Rand einer 
halbdurchgeſchnittnen, nur gegen das Meer geöffneten 
Schüſſel, Genua überragt. Bon der Stadt fahen 
wir hier noch nichts, aber dad Meer, das ſchöne, 
dunfelblaue, fernhin klare Meer, machte einen be— 
zaubernden Eindrud, beſonders auf meine Begleiterin, 
die es noch nie gefehen hatte. Segel: und Dampf: 
ſchiffe kamen zur Linfen aus dem Hafen hervor, der 
und noch verſteckt war, und ein ferner Dampfer mit 
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feiner eignen langgezognen Wolfe war aud mir ein 
neuer Anblid. Die Fahrt ging immer bergab bis 
an’d Meer binan, wo wir links in eine Straße ein- 
bogen, die am Ufer entlang lauft und von Nizza 
berfommt. Plöglic fanden wir und vor einem engen 
Eingange zwiihen Berg und Waſſer; wir fuhren 
bindurd und mit Einemmale that jich die herrliche 
Muſchel von Genua vor und auf mit all ihrem 
innern Leben, dem Hafen voller Schiffe und der 
Stadt, die um das Beden ded Hafens herumgebogen 
und am Berge hinaufgedrangt fih vor und auge 
breitete. Eine zierlihe Brüde hatten wir über uns, 
die den Garten am Berge mit der Villa Doria ver- 
bindet, deren weite Marmorterraffe an das ſchöne 
Waſſerbecken des Hafens hinanreicht. 

So geräumig der Hafen, jo eingeengt ift Diefe 
merkwürdige, und bei aller Enge ihrer Gäßchen, von 
denen nur ein einziged damals fahrbar war, glänzende 
und großartige Stadt. Die Paläfte am Berge hinauf, 
namentlicy der Palazzo Durazzo, den der König von 
Sardinien mit allen Gemälden darin gekauft, über- 
treffen Alles, was man ſich an Bequemlichkeit, Glanz, 
Kunft und großartiger Ausficht nur vorstellen Tann. 
Bon dem Balkon des Palaftes Durazzo fieht man 
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. über Stadt, Schiffe und Hafen weit ind Meer 
hinaus. 

Als wir bis zur Mitte des Hafens in die Stadt 
hineingefahren waren, hielt der Poſtillon vor einem 
langen Gebäude an. Hier wurde der Wagen unter- 
gebracht und wir hatten uns den Gaſthof delle 
quattro nationi zu Fuß zu ſuchen. Died war ein 
uralted Gebäude von bedeutender Ausdehnung mit 
fühlen Gängen im Innern; und wir erlangten ein 
Zimmer auf den Hafen hinaus; vor diefem war eine 
Art Marktplas, auf dem die prächtigiten Früchte, 
namentlich Pfirfihe und Feigen, und kühlende Ge— 
tränfe, aqua in neve, mit lautem Ausruf angeboten 
wurden. 

2. Die Galttafel war zu dem Preiſe von 5 
Franken immer voll bejegt. Dieſe Genuejer mußten 
aljo doch nicht fo arm fein, ald man und in Mailand 
verfichert hatte. Wein konnte man trinfen, jo viel 
man wollte. Aeußerſt lehrreich war mir das Verfahren 
meined Nachbars, eines aroßen ftarfen Mannes, der 
ein gründlicher Kenner aller Speifen und Getränfe, 
und ein wahrer Ehfünftler war. Die Küche mußte 
gut fein, denn er billigste faft alle Gerichte durch die 
That. Auch der Tiſchwein hatte feinen Beifall. Er 


401 


tranf jedeömal jeine eigne Alajche jchnell aus, und 
half mir dann bei der meinigen. Die Früchte beim 
Nachtiſch aß er mit einer Gefchidlichkeit, die ich ver— 
gebend zu erlernen juchte. Feigen wurden beim Stiel 
ergriffen und mit dem erften Schnitt zur einen Hälfte, 
mit dem zweiten zur andern geichält. Bei jedem 
Schnitt blieb die Hälfte auf dem Meſſer liegen und 
wanderte dann ſogleich ihres Weges in den Mund 
des gejchicten und wohlgediehbenen Manned. Die 
großen rothwangigen Pfirfiche entfleidete er mit einer 
einzigen Drehung zwiſchen den Händen ihrer Wolle, 
fie wurden ganz glatt; dann ummanderte er mit 
rafhen Schnitten den Kern, der mit feiner rothen, 
etwas bittern Hülle beim legten Schnitt auf den 
Zeller fiel. 

Meine Srau hatte eine ebenjo unterhaltende Nach- 
barſchaft, eine Schweizerin, ſtark und nicht mehr 
ganz jung. Sie reiſ'te nicht nur auf ihre eigne 
Hand, jondern badete auch nad eigner Erfindung 
por dem Molo. Die Schiffer hatten nämlich Babe- 
bote, von denen man fleine Treppen ind Waſſer 
hinunterlieg für Schwimmer, die vor den Hafen 
binausfuhren und dort badeten. So wie man den 


Molo vorbeiruderte und ind ofine Meer binaus- 
II. 26 
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gelangte, gingen die MWogen body, und ed war nicht 
mehr Sedermannd Sache, dort zu baden, während 
man diesſeits des Molo im Hafen ruhiges Waffer 
batte. Dies hatte unfre Schweizerin gereizt, und fie 
erzählte meiner Frau bei Tiſche, ſie bade immer vor 
dem Molo im freien Meer und im tiefen Wafler; 
ed jei gar zu Schön. 

„Aber wie machen Sie dad?“ 

„„Ganz einfach; ich nehme mir ein. Boot und 
fahre hinaus, der Mann läßt die Treppe ind Maffer, 
wenn ich fertig bin, thut mir einen Gurt um, und 
hat eine Leine, mit der er mich hält, daß ich nicht 
unterſinke.““ 

„Aber der Mann — —“ 

„DO, der darf nicht binjehn, das ift ausgemacht.“ * 

„ah jo!‘ 

Mir waren nicht fo ehrgeizig, badeten im ‚Hafen, 
wo Badeſchiffe lagen mit Verfchlägen für die Damen 
und zum Schwimmen im. offuen Waſſer für die 
Männer, und fanden, dab ed auch ſo noch immer 
natürlicy genug -zuging. Das Waſſer war immer 
voll: Schwimmer aller, Arten, die auf die Schiffe 
jtiegen, und. ſich dann kopfüber wieder hineinſtürzten. 
Die Genueſiſche Salzflut iſt aber, ſehr verſchieden 
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von unjerm nordiichen Seewaſſer, jo jehr mit Sulz 
geichwängert, daß fie beim Schwimmen viel befjer 
trägt, aber aud) in Naſe, Mund und Augen empfindlich 
beit, wenn man untertaudt. 

3. Wunderbar jchöne Segelfahrten nad Gärten 
und Billen in der Umgegend, wo wir zuerft in Lor—⸗ 
beer- und Myrthengängen umberwanderten, ergößten 
uns, eine davon brachte und aber plöglich einmal in 
die Schußlinie der Artillerie, die fih gar nicht an 
uns fehrte ımd ihre Kugeln Iuftig um und herum— 
tanzen ließ, wobei unſre Schiffer ganz gelafjen ver- 
jicherten, ſie verſtünden's, ed habe nichts zu jagen, 
fie würden und nicht treffen. 

Schon ehe-wir von Halle abgereilt waren, hatten 
die Skorpionen eine große Rolle in den Geſprächen 
über die Reije geipielt. Profeſſor Me del, der Anatom, 
brachte und drei ganze Schüffeln voll dieſes jchuppigen 
Gewürms in Spiritud, ald wir einmal bei ihm ein- 
geladen. waren, und juchte und auch die Art vor, 
deren Befanntichaft wir im Italien machen würden; 
aber der Zufall wollte e8, daß wir. in dem ganzen 
Fahr unſers Aufenthalts in Italien nur einen 
einzigen, und zwar in einer Fenfterrige unfers jetzigen 


Zimmers zu Geſicht befanten.  Diejer wurde num 
26* 
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natürlich) mit großer Aufmerkſamkeit erft beobachtet, 
dann auf die Scheere gejpießt und fo verwundet aus 
dem Zimmer verbannt. 

Mir machten bier bedeutende Fortichritte im Ita— 
ltenifchen, denn wir bejuchten täglich die Kaffeehäufer, 
das Theater im Freien, teatro al giorno, und Abends 
den jchönen Erholungsplag der Genuejer Acqua 
sola, wo man leicht mit jeinem Nachbar auf ber 
Bank ind Geipräh Fam, und wo der Mond die 
Nächte jo hell beleuchtete, daß ich öfters unwillkürlich 
den Schatten der Bäume juchte, ald wäre es gegen 
die Sonne. 

Die Kunftihäge der Paläfte, die jedermann zu- 
gänglich find, die Negfamkeit der Schifffahrt, die 
wir täglid vor Augen hatten, die fchöne Fregatte im 
Hafen, die wir befuchten, dazu dad ganze Leben umd 
der Glanz diejer ehemaligen freien Seekönigin, gaben 
und denn doch einen andern Begriff von dem Reich— 
thum und den Hülfsmitteln Sardinien, ald die 
Deftreicher in Mailand und beizubringen geſucht. 

4. Mit Bedauern verließen wir Diefe einzige 
Stadt, wo wir im wenigen Wochen ganz heimiſch 
geworden, und fuhren auf der damals neuen Straße 
am Meere hin, — fie führt hart über dem Waffer 
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oft in einer bedeutenden Höhe und durch ausgehanene 
Seljenthore hindurch, — bei hellem Mondichein nad 
Spezzia. Eine märcenhaft fchöne Fahrt! Als der 
Meg das Meeresufer verlieh, führte er uns in ein 
mildes, reich mit Fruchtbäumen beſetztes Gebirgsland. 
Die Nacht war Fühler ald der Tan, aber immer noch 
warm genug, jo warn, dab meine Frau fich über 
die Hite beklagte, ihren leichten Sommermantel ab- 
warf und fich rückſichtslos von der füchelnden Zugluft 
abfühlen ließ. Ic, bielt dies für gefährlich, jo an— 
genehm es jein möchte, richtete aber mit meinen 
Vorftellungen nichts aus, und wirklich glaubte ich 
ipäter, in diefer Abfühlung den Anfang ihres Bruft- 
leidend, das ihr ſpäter den Tod brachte, zu entdeden. 
Am andern Tage war fie ſo heijer, daß fie faum 
ſprechen konnte. Für den Augenblid freilich und in 
der That während der ganzen Reife in Italien blieb 
ihr Bruftleiden nur eine geringfügige Beſchwerde, 
wie man fie gewöhnlich gar nicht weiter beachtet. 
Die Reiſe hatte dem aber vorbeugen follen, was fie 
nun grade herbeigeführt zu haben ſchien. 

Die Bat von Spezzia, viel mächtiger ald Der 
Hafen von Genua, dennoh nur ein Hafen in 
großer Anlage, damals aber noch ohne Kriegsichiffe, 
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iſt von Schönen, erhöhten Ufern umſchloſſen. Ald wir 
jie mit friſchem Segelwinde durdyfuhren, folgte ein 
großer brauner Delphin unferm Boote und tauchte 
unermüdlih im Fahrwaſſer auf und nieder, bald fern, 
bald näher, ald jpielte er hafchen mit unſerm Boot. 
Sein Auf: und Niederfteigen im Waſſer war wie 
dass Bäumen eined großen braunen Roſſes, er verließ 
und nicht. Als wir mitten auf dem Wafjer anhielten, 
um unjer Boot auf einem mächtigen warmen Duell 
ſüßen MWafjerd wiegen zu laffen, der bier mitten in 
der See aus der Tiefe hervorjprudelt und wie ein 
riefengroßer Roſenkelch übermwallt, kreiſte das zutraus 
liche Thier um und herum; es verließ und erjt am 
Ufer. 

Hatte ih mich noch in der Schweiz gegen Natur 
und geichichtliche Erinnerungen etwas ftumpf gefühlt, 
jo belebte nun Italien den Sinn für Beides wieder. 
Ih war mit der Abficht hergekommen, vor allen 
Dingen die Kunftwerfe, die man nirgends in folder 
Vollendung und in ſolcher Menge findet, zu ftudiren. 
Altenftein hatte mir dazu eine Empfehlung an Bunſen 
in Rom mitgegeben; aber ſehr bald fand ich die 
ganze Natur, dad Voll und feine Einrichtung in 
diejer herrlichen Welt von einem Hauche der Schönheit 
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geadelt und von einem aufitrebenden Geifte bejeelt, 
den ich lieben und verehren lernte, und der ſich in 
unjern Tagen jo rühmlich bewährt hat. 

Die Marmorbrühe von Maffa und Garrara, 
dieſe unerjhöpfliche Duelle ſo vieler Wunderwerke 
der Baufunft und der Bildhauerei, die fruchtbaren 
Ebenen von Lucca jahen wir im Fluge. In Pi 
am Arno hielten wir und auf. Jeder beſucht dort 
den Campo santo. Hier fanden wir dad erjte Bild- 
werf von Thorwaldjen und wurden unter den Fresken 
auf einen Mönch aufmerkſam gemacht, der lange vor 
Napoleon gemalt, ganz jein Geficht hat, und den ber 
Zeufel eben holen will. In dem blühenden Garten 
von Toscana fuhren wir nun am Arno hinauf nad) 
Florenz, wo wir und auf längere Zeit niederließen 
und bis Mitte September blieben. 


7. 
Florenz. 


1. Mit Florenz beginnt dad Erjcheinen der 
Kuppelform in dem Landſchaftsbilde, eine wejentliche 
Berbefferung. Bon der Anhöhe, die man Bello 
sguardo nennt, ftellt fid) daß Thal ded Arno und 
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* die zierliche reiche Stadt am vortbeilhafteiten dar. Die 
Verbindung der Wein: und Objtgärten — die Rebe 
Icheint bier den Schatten ſchon vertragen zu können, — 
macht den Anblic voller. Bon der Landſtraße in der 
Ebene hat man wenig Ausficht, weil man in ber 
Pegel von hohen Mauern umſchloſſen it, auf den 
Anhöhen hingegen schließt ſich dann gelegentlich 
Die ganze Fülle dieſes reichen mohlgepflegten Landes 
auf. Der Arno iſt ein Liebling der Alorentiner; 
man jept ſich Abends auf feine Brüde, wo Bänke 
und Stühle vermiethet werden, ind Kühle Hier 
trafen wir einen alten Seren, der Staliener deutich 
und Deutiche italientich lehrte. Wir wurden genauer 
mit ihm befannt, und als es ſich ergab, daß er auch 
unſerm Wirthe befannt war, wurde er unjer Lehrer. 
Wir entdedten jegt alle unfre Schwächen, und lajen 
vorher mit ihm die Stüde, die Abends im Theater 
aufgeführt wurden. Auch feine Söhne lernte ich 
fennen, die ganze Italiener, ja jogar eifrige Garbonari 
waren, und mir von den Gefinnungen und Plänen 
der italieniſchen Jugend erzählten. 
Im Theater herrſchte die Unfitte, daß nur der 
Hauptkomifer und die Prima Donna angehört, die 
Uebrigen aber alle'mit dem rüdfichtelofeften Geſpräch 
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der ganzen Zuhörerſchaft übertäubt. wurden. Den 
beiden Lieblingen dagegen hörte man allemal mit 
lautlojer Stille zu. Einmal machte die Schöne einen 
großen Eindrud mit einer foquetten Antwort, ald fie 
mit einem neunmaligen Nein (no, no, no! no, no, 
no! no, no, no!) ja zu jagen hatte. Cinen eben 
jo günftigen Eindrud brachte der wohlhäbige Barbier 
von Geldern gleich mit feinem erften Auftreten hervor, 
wo er die Wirthin anläßt: Datemi una tazza di 
Vostro maledetto ‚Caffe! 

DE cacini in einiger Entfernung vor der Stadt 
find ein Erholungsert, wo grade große Vorftellungen 
von Wettrennen auf Kleinen zweträdrigen Wagen nach 
Art der Alten und mit vier Pferden ohne Wagen, 
wo der Zenfer auf den beiden legten ftand, aufgeführt 
wurden. Died Schaufpiel wurde gegeben. von einer 
Geſellſchaft Kunftreiter, die ein gewiſſer Guerra hielt, 
und in der Renz, defien Name jept in Dentichland 
jo befannt ift, damals erfter Athlet war. Guerra 
pflegte auch Napoleon mit feinen Generälen zu Pferde 
darzuftellen, wobei man zu bewundern hatte, wie 
ähnlich er fih dem Korjen zu machen mußte. Diefe 
Borftellung fand vielen Beifall. Wir machten bei 
diefer Gelegenheit die Bekanntſchaft eines Juden, 
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Namens Goldimid, den feine reichen engliichen Bettern, 
um ihn los zu werden, nad Italien geſchickt hatten, 
und den wir nun ebenjo wie Guerra und feine Pferde 
überall wiederfanden. Die Pferde fanden fi in Rom 
einmal jogar unter unferm Schlafzimmer eingehauft. 

Meine Frau, die fehr viel und raſch zu lejen 
pflegte und, wenn wir fo dahin fuhren, mir oft ganze 
Romane wieder erzählte, verfiel hier auf die Me- 
moiren der Herzogin von Abranted, die jie von einem 
Ende zum andern durdhlad und mir Band für Band 
wieder erzählte. So ſpukte Bonaparte um und herum. 
Ald fie damit fertig war, fam Corinne ou VlItalie 
daran. Darin lad ich ebenfalld, wegen des Gegen- 
ftanded, warf aber eined Tags dad Bud) mit einer 
nicht jchmeichelhaften Aeußerung gegen die Verfafferin 
aud der Hand, worauf meine Frau mid) mit ben 
Morten zurecht wied: „Werde du nur erft fo berühmt 
als fiel“ _ 

„Das ift wahrhaftig nicht mein Ehrgeiz!““ 

„Die Trauben find fauer, fagte der Fuche.“ 

2. Als wir eined Tages nah Fieſole hinauf- 
gingen, erklärte umd der Führer die cyelopiichen 
Mauern mit den Worten, fie wären noch zur Zeit 
der Proteftanten gebaut worden, lange vor der katho— 
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liſchen Zeit. Diejer gelehrte Führer hatte fich jo jehr 
in Louiſe verliebt, daß er es gewagt, beim Hinauf— 
fahren nad) Fiejole, ald er neben dem Wagen herging, 
ihr die Hand zu ftreicheln. Sie theilte mir died im 
aller Angſt mit, und befürchtete, es möge dunkel 
werden, ehe wir die Stadt wieder erreichten, und er 
mich auf dem Heimwege ermorden, womit die Ita— 
liener nach der allgemeinen Meinung ſo ſchnell bei 
der Hand ſind. Darnach ſah mir der Jüngling nun 
zwar nicht aus. Als es nun aber wirklich dunkel 
wurde, und wir durch dichte Laubgänge auf die Stadt 
zugingen, ließ ich ihn zu ihrer Beruhigung vorauf 
gehen, da er uns doch den Weg zeigen müſſe. Er 
gehorchte einigermaßen zögernd, wahrſcheinlich weil 
er dadurch Louiſe aus den Augen verlor, aber er ge- 
horchte. Es wurde immer finitrer. Er führte und 
durch endlofe grüne Gänge umher, und das Thor 
wollte immer nicht fommen. Sept begann ich eben- 
falls Verdacht zu fchöpfen, und ich hatte mich nicht 
einmal mit einem SHanditode verſehen. Aber der 
Knabe war jo böje nicht, und nad) einer ermüdenden 
Wanderung tauchte die langerſehnte Stadt mit ihren 
Litern vor und auf. Wir warfen und in den erften 
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Magen, den wir antrafen umd erreichten, einigermaßen 
aufgeregt durch den Vorfall, unfern Gafthof. 

Die berühmten Bilder des Palaſtes Pittt und 
die Marmorbilder der großen Sammlung in ber | 
Stadt haben ſich mir freilich beſſer eingeprägt, ald 
die Bilder, die ich in Genua gejehen. Bet der medi— 
catichen Venus fiel mir der Delphin auf und erinnerte 
mich an unjern Begleiter in der Bucht von Spezzia. 
Er iſt im Untertauchen begriffen, damit wollte alfo 
der Künftler. dad Auftauchen feiner Göttin aus dem 
Meere daritellen. Sie tritt nicht bloß aus dem Bade 
heraus; e8 joll die mythiſche Geburt der Anadyomene 
jein; und ihre Verſchämtheit, wie jie dieje durch ihre 
Stellung ausdrüdt, deutet nur auf die Jungfräulich— 
feit der Göttin, und ift nicht durch irgend eine Weber: 
rafhung zu erflären. Aus dieſem Grunde ift fie 
auch fo zart und Klein, mad Venus in andern Ver- 
hältniſſen durchaus nicht zu fein braucht, und die be— 
rühmtefte, die von Milos, nicht ift. 

Biel mehr hat mich aber die Gruppe der Niobe 
beichäftigt, zu der man immer und immer mit nener 
Theilnahme zurückkehrt. Denn da8 Tragiſche in dem 
Vorgange richtig zu faffen, und zugleich die eble 
Mäßigung ded Ausdruds der Trauer und Verzweiflung 
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zu veritehen, erfordert ein gründliches Einleben in 
die Abficht des Künftlerd und in die Bedingungen des 
Gegenftandes und des Stoffes. 

Auch der geiftreich dargeftellte Götterbote von 
Benvenuto Cellini, der von dem Winde fortgeblajen 
wird, bleibt wohl Allen unvergeplich, die ihm bier 
begegnen. 

Florenz taucht und zuerft ganz und gar in den 
Geift fo vieler unfterblicher Kunftwerfe ein, daß eine 
neue Welt vor und aufgeht und Allee, was man 
bisher an Malerei und Marmorbildern geſehen, da= 
gegen in den Schatten tritt. Ald ic) died Alles zuerft 
fennen lerıtte, hielt ich e8 für unmöglich, dab es noch 
übertroffen werden fünne Im Ginzelnen ift dies 
auch richtig, aber Florenz im Ganzen tritt: doch wieder 
vor Rom bedeutend zurüd. Auf dies Letzte und 
Größte bereiteten wir und jetzt vor. 


8. 
Kom. 


1. Der legte Eindrud, den ich von Florenz mit 
nahm, war eine öffentlihe Sitzung der Academia 
della Grufca, wo ein Profeffor einen beredten Vortrag 
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hielt über die Verdienſte Toscanas um die italtenijche 
Litterafur. Die wohltönende Rede ded Gelehrten, der 
große ſchöne Saal und die gebildete Verſammlung 
von Herrn und Damen ftimmten jehr gut zufammen; 
defto mehr war der geſcheute Geſichtsausdruck eines 
ftarfen und hübjchen jungen Mannes, der neben mir 
ſaß und eifrig zubörte, mit feiner Kapuzinerfutte in 
Widerſpruch; auch erhob er ſich, ald der Vortrag zu 
Ende war, mit einem Geufzer, warf noch einen 
traurigen Blick auf. eine Gruppe ſchöner junger Flo— 
rentinerinnen, die ihm bekannt jein mußten, umd 
verließ eilig den Saal. 

Unſre Ungeduld, nah Rom zn kommen, war fo 
groß, daß wir gefliffentlich den näheren und öberen 
Meg über Siena und Viterbo dem jchöneren Umwege 
über Perugia vorzogen. Aber wir hatten mit einen 
ſehr bedenklihen Hinderniß zu kämpfen, ehe wir bie 
ewige Stadt erreichten. Bon dem wilden Fahren 
waren die Räder unjerd Wagens, die der Wagner in 
Halle für ganz zuverläffig erflärt hatte, jo loder in 
ihren Fugen geworden, daß wir Gefahr liefen, auf 
einer öden Landftraße plötzlich Schiffbruch zu leiden 
und hülflos liegen zu bleiben. Nur. mit großer 
Vorſicht erreichten. wir BViterbo, . Der. Appenin, der 
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wir vorher zu überiteigen hatten, war fahl und un— 
fruchtbar: armielige Dertchen, wie Acquapendente und 
Radicofant lagen weit auseinander und boten weder 
Schmiede noch Wagner. Im Biterbo angelangt, 
hielt ich jogleih eine Berathung mit einem Meiſter 
Stellmader; und ed wurde beichlofen, die Felgen 
der Räder mit Striden und Klammern jo ftraff zu: 
ſammen zu binden und zu befeitigen, daß wir ohne 
Beſorgniß bis Nom fahren fönnten. Die Ausbeſſe— 
rung, die ich forgfältig beauffichtigte, beruhigte mic, 
vollfommen, und der Meiiter verficherte mir ftolz: 
jept hielten die Räder beijer ald neue. 

AU diefe Noth, per entrare la eitt& di Roma! 
Es war una posta Imperiale e Reale, Wie, fragte 
ich, warum nicht eine posta Papale? 

Das ift ſchon richtig, erwiderten die Leute, Rom 
ift der Sit bed heiligen Vaters, aber Rom ift die 
Hauptitadt von Italien, und. darum ift die Poft, Die. 
nah Rum fährt, una. posta Imperiale e Reale. , 
Diefe Auslegung fiel mir ſchon damals auf, und es zeigt 
fich jetzt wieder, wie tief die politiiche Bedeutung Roms 
das ‚ganze Volk ergriffen hat, wie denn die damaligen 
Römer überall die alten Römer ihre DBorfahren 
(# nostri padri) nannten, und einmal einem deutichen 
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Profeffor, der ihnen bemweifen wollte, man müffe 
Kikero jagen, erwiderten: Wir müfjen doch wohl am 
beiten wifjen, wie unfre Vorfahren geſprochen haben; 
Cicero, das iſt Tschitschero haben fie gejagt. 

Mir fuhren alfo mit vollem Vertrauen auf unfre 
Räder dahin, bis wir auf eine Anhöhe gelangten, wo 
wir mitten in einem Felde von ſchwarzem verbrannten 
Ginjter anhielten, und eine große eben jo verbrannte 
Fläche vor und ausgebreitet jahen: Das ift die bes 
rühmte römiiche Campagna, und dort in weiter Ferne 


- erbliden Sie den Dom von Sankt Peter! rief der 


Poftillon mir zu. Er war nod drei deutiche Meilen 
entfernt, und blieb noch lange Alles, wad man von 
Rom jehen konnte; ein gewaltiged Bauwerk! So 
hat Feind vor ihm dies ganze Latium beherrſcht, in 
dad wir jegt eintraten. | 

Rom felbft, und vornehmlid zu unſrer Rechten. 
der Monte Mario mit feinen maletifchen Pinien, die 
ſich oben auf dem: Gipfel herrlich gegen den blauen 
Himmel abzeichnen, erſchien erft in der Nähe des 
Ponto molle. Hier geht nun der Dom der Peterd« 
fiche in die Mafje der Stadt auf. Cine Menge 
Hleinerer Dome treten daneben hervor, die Billa 
Borgheje und der Monte Pincio (collis hortulorum) 
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mit jeinen Anlagen, der künſtleriſche Ausdrud aller 
Bauwerke, auf denen dad Auge ruht, zeigen ſogleich 
den Ehrgeiz ded neuen Roms, der Erbin eines jo 
großen Namens. 

An der Porta dei Popolo hatten wir eine Unter: 
juchung wegen des Zolld zu beitehen, da wir feinen 
Freipaß vorzeigen konnten, den man ſich an der Grenze, 
wie ich dort auf eine drollige Wetje erfahren, nehmen 
kann. As wir die Römiſche Grenze überjchritten, 
war dort nämlich der Prinz Friedrich, der in Düſſel— 
dorf rejidirte, mit der Weifung angemeldet worden, 
ihn nicht zu unterfuchen. Ald ich num meinen Paß 
abgab, der anfing: Wir, Friedrich Wilhelm ıc., hielten 
die Herren vom Zollamt Seiner Heiligkeit den 
Namen Seiner Majeftät ganz gegen alle Ordnung 
für den meinigen, und dieſen wieder für den des 
Prinzen Sriedrih von Düfjeldorf. Ste kamen mit 
vielen Berbeugungen an den Wagen heran und 
nannten mid einmal über das andre: Königliche 
Hoheit! zur großen Ergögung meiner Frau; und als 
ich erflärte, fie irrten fich, fragten fie ganz erftaunt, 
ob das denn nicht mein Name fei? und zeigten dabei 
auf Friedrich Wilhelm III. Al ich fie aber aufklärte 
und ihnen mittheilte, da3 jei der Name des Königs 

ut, 27 
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verdienen feine Erhaltung; andre unbedingt. Sieht 
man die Ausdehnung der Trümmer und des wült 
liegenden Boden? ar, der dad alte Forum einjchlieft, 
jo kann man nicht umhin, die Verfchwendung anzu= 
ftaunen, mit der diefe Erhaltung und Austellung 
des vermwülteten alten Roms bewirkt wird, und man 
denft unwillfürlich an Sonderung und Einrichtung, 
‚ ba dies Bild ja doch nur ein Bild der Vermüftung, 
nicht ein wahres Bild des alten Roms darbietet. 
Aber der antiquartiche Gefichtöpunft, der doch ein ab- 
jtract theoretiicher und oft eine bloße gelehrte Neu— 
gierde, keineswegs der Trieb nach werthuollem Wiſſen 
ift, beherricht gegenwärtig alle Welt jo ſehr, daß 
jeder, der nicht ohne MWeitered dad Lebendige dem 
Todten und diefer Todtenfchau zu opfern bereit ift, 
ein Barbar gefcholten wird. | 

Bor dem Lateran hinaus bededen dann noch 
weithin die Gräberftraße, die Wafferleitungen und 
der Circus Marimud die Campagna mit ihren 
“ Trümmern und Grinnerungen an das alte Rom. 

Aud die Sampagna jelbft jollte aus ihrem wüften 
Zuftande herausgeriffen und mit Bäumen und Wohnun⸗ 
gen der Menjchen bejegt werden; aber die Verwahr— 
lofung der Welt ift der Geift des Papſtthums umd die 
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Malaria ein richtiges Product jeined Stumpflinnd. So 
wie man über die Grenze von Toskana in den Kirchen- 
ftaat hineinfährt, verläßt man mit einem jcharfen Ab- 
ſchnitt das menſchlich beherrichte und ſchön blühende Land 
und tritt in ein verwahrloftes, halb wüſtes Gebiet 
ein. Wie das Königreich Italien gegen den Kirchen: 
ftaat, jo ift mit einem Schlage auch die Kultur vor- 
gerüdt, und die Römiſche Campagna Hat ficherlich 
auf die Groberung Roms für das freie Italien zu . 
warten, ehe fie wieder wohnlih und gejund wird, 
wie ganz Italien die geiftige Malaria nicht 108 
werden wird, wenn's nicht mit dem Papſtthum und 
dem Katholicismus bricht. 

3. Welch ein fonniges, reifed, Durch Geſchichte 
und Lage bevorzugted Kulturland, dieſes Italien! 
wel eine Wunderftadt, dieſes ſchöne Rom, dem ganz 
Europa jeine Schäge, und große Künftler ihren 
Geiſt gejpendet, um mit dieſen Schägen Würdiges 
zu leiſten! und dennoch, weld eine geiſtige Wüſtenei 
iſt beides, Italien und Rom! 

Was wir ſchon ſeit Jahrhunderten geleifte, den 
Bruch mit der geijtigen Tyrannei, das war in den 
dreißiger Jahren und ift noch immer feine Italieniſche 
Frage, dafür jind noch heutige Tags feine Politiker 
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zu aberweife. Die Männer der Mehrheit, und folg- 
lich die Negterenden, wollen ſich mit dem Papſt ver- 
ſöhnen und die Pfaffen beibehalten. Höchitend be— 
ichränfen fie die Zahl der Klöfter und heben die reine 
Derfumpfung und FSaullenzerei auf, aber der Jeſuit 
mag nur feine Sichel fchleifen, mit etwas Weltver- 
ftand hat er eine große Ernte zu thun; aus diefem 
Grunde find Iefuiten für die jegige Negierung Ita— 
liend aufgetreten; aus diefem Grunde ift Garibaldi 
in der Minderheit; die Staltener find bereit, Gari- 
baldi zu vergöttern, aber weder ihm den Gott, noch 
den Priefter zu opfern. Es fteht nicht viel beſſer um 
Mazzini's Motto: Dio e il popolo, Gott und das 
Boll! Denkt Mazzini, dab ed einen Gott . ohne 
Priefter und ein geiftig freied Bolf mit Prieftern geben 
könne? Der Dio ift freilich nur ein Aushängejchild, 
und ald ich ihm eines Tages ſagte, er fchriebe fein 
Motto nicht richtig, es müffe heißen: Dio & il po- 
polo, der Gott ift der Menſch, fah er die Nothwen⸗ 
digfeit der DVerbefjerung zwar nicht ein, hatte jedoch 
nicht viel dagegen einzuwenden; wer aber auch nur 
ein ſolches Aushängefchild wählen kann, rechnet auf 
bigotte Menfchen, in deren Sinne er fprechen will, 
und jpricht wie fie, — ohne zu denken. Es fehlt 
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ihm die Philofopbie und ihr letztes und erſtes Wort, 
die Oberhoheit ded vernünftigen Weſens, das feine 
Vernunft duldet, die höher wäre ald die Vernunft, 
und das Höchfte, den freien Geift, nicht außer fich, 
ſondern in fich ſelbſt, ſucht und findet. 

4. Die Italiener find freilich nicht die Einzigen, 
die über die völlige Abſetzung aller phantaftiichen 
theologiihen und politischen Mächte durdy Vernunft, 
Wiſſenſchaft und bürgerliche Freiheit erjchreden; aber 
fie find darin zurüd, daß fie noch nicht einmal mit 
der tyranniſchen Hierarchie, d. h. mit der förmlich) 
gealiederten Gewalt der päpftlichen Herrichaft über 
alle Geijter gebrochen haben; während wir es bereits 
dahin debracht haben, dab. Einige von uns als ganze 
Guropäer denken und fühlen; d. b. als treue Nach— 
folger der. Griechiſchen Denker, die Mitglieder eines 
Freiſtaates waren, amd ſich ihre Welt nicht von 
jüdischen Dichtern und Bhantafieverfäufern, ſondern 
nur aus der Wiſſenſchaft erklären ließen. 

Die Wunder des alten und neuen Noms ließen 
mid, nicht kalt; aber wie vermißte ich umter all diejen 
Wundern alter Größe und neuer Kunft unfere deutiche 
Größe, die freie- Gedanfenbewegung und ihre Ein X 
rihtungen! Die armfelige Augöburger Zeitung, dies x 
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durch, Kolb burſchenſchaftlich verballbornte Blatt, war 
Alles, was man von Deutichland gedrudt zu Gefichte 
befam. seine Bücher, fein Buchhandel in unferm 
Sinne, feine Litteraturzeitungen, und dabei Italien 
jelbit ohne Zeitungen, und jeine Buchhändler eigentlich 
nur Antiquare! Die Franzoſen und Engländer mögen 
ih damald wie immer: mit ihren Pariſer und Lon— 
doner Zeitungen verjehen haben; wir beſaßen aber in 
den dreißiger Sahren noch weniger eine politiiche 
Preſſe als jebt; und wer nicht im Herzen: der geiftigen 
Beweyung. leben, und an den wiſſenſchaftlichen An- 
ftrengungen und Strömungen unmittelbar im der 
Heimath theilnehmen fonnte, der lebte gar nicht mehr 
mit. Ich fühlte mich daher, wie unter die Todten 
verbannt; , Es war "hier ‚feine Seele, mit der man 
auch. nur dad unbedeutendite Geipräch über unſre 
philojophiihen Fragen hätte führen können. Die 
ganze Melt ging in Kunſt und Alterthum und 
größtentheild in ‚einen abgeftandnen Kunſtkram 
auf. - | ar DE . J 
Die Maler und Bildhauer in Rom lebten von 
der Wiedererweckung der ſchönen Formen, wie fie 
diefe in der Antike und in der chriftlihen Malerei 
ald Vorbilder vor Augen hatten. Aus dieſer That⸗ 
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ſache machten num ſeltſamer Weiſe die Maler Glau— 
bensſätze, und man hörte in allem Ernſte ſolche Aus— 
ſprüche, als: Die Geſchichte ſei von der Malerei er— 
ſchöpft worden, die ganze heilige Geſchichte, meinten 
ſie, ſei bereits gemalt, und eine andere gäb' es nicht, 
mindeſtens nicht für den Maler, dem daher gegen- 
wärtig nichts ald Genre-Malerei übrig bleibe. 

Unter den Bildhauern herrichte nicht dieſe heilige 
Beſchränktheit; fie waren beſſer daran, hatten nur die 
Form zur Richtichnur behalten, den Inhalt, den Grie- 
chiſchen Mythus aber glücklicherweiſe ganz verloren. 
Dazu kam Thorwaldſens erfinderifcher und unerjchöpf- 
licher Geiſt; fein Studium war eine Welt, eine Ent- 
defung; und wer die Gabe ded Begreifend und das 
Talent des Bildens hatte, der konnte von ihm nicht 
ohne Anregung weggehen. 

Aehnlich wie Thorwaldfen regte der Franzoie Ho— 
race Vernet mit feiner Malerei ans der lebendigen 
Welt und der allerunmittelbariten Gegenwart an. 
Seine Studien aus. der Campagna, die wildgeworde- 
nen Ochſen, die Treiber, die fie zu Pferde einholen, und 
dergleichen erweckten Bewunderung und Nachahmung. 
Horace Vernet's Anfiht von der Darftellung ge- 
ſchichtlicher Gegenftände aus der allerneuften : Zeit 
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wurde aber verworfen, weil fie dem oben erwähnten 
Glaubensſatze widerſprach. 

Ueber eine Nachahmung der Campagnaſtudien 
Vernet's muß ich ein Wort ſagen. Ein Bekannter 
von mir, ein junger Maler aus Berlin hatte ſich den 
Gegenſtand gewählt, wie Algierer Seeräuber, Heer— 
den und Landleute aus der Campagna wegführen. 
Das Bild war ſchon weit vorgerückt, als ich eines 
Tages Thorwaldſen bei ihm fand. Sie ſprachen 
über das Bild und Thorwaldſen lobte die Studien 
und die einzelnen Figuren. Aber was wollen Sie 
mit dem Ganzen darſtellen? fragte der freundliche 
einfache Mann, der übrigens eine große ſtattliche Er— 
ſcheinung war. 

„Seeräuber, welche Heerden und — aus 
der Campagna wegführen.“ | 

„„Seeräuber? aber wo ift denn da die See und 
dad Schiff, wohin fie ohne Sweif ihre Beute füh- 
ren wollen?“ * 

Daran hatte unjer Maler nicht gedacht. Aber 
die Bemerkung ded großen Meifterd ließ ihm feine 
Ruhe; umd er brachte mit großer Noth noch etwas 
See und ein Schiff in das Gemälde "hinein. 

Derjelbe junge Mann ritt mit mir durch die 
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Campagna und lehrte mich Neize der Umgegend fen-. 
nen, die ich ſonſt nicht entdedt hätte Gr malte 
nich und meine Frau, da er gut traf und Riepen— 
baujen mich dazu an ihn verwiefen hatte. Als wir 
nun von unferm Ritt zurüdfamen und er meine 
Sicherheit zu Pferde bewundert hatte, redete er mich 

„Die wär, wenn ih Sie zu Pferde nahme?“ 

„Mich zu Pferde? Sind Sie toll? Lieber noch 
zu Ejel. Bin ich dem ein Dragoner?“* 

Jetzt befann er ſich erſt darauf, daß ich weient- 
lich zu der unberittnen Menfchheit gehörte, wenn ich 
aud; ald Junge das Reiten gelernt hatte, und daß 
man Einem doch in feiner wejentlihen Ericheinung, 
wie die Seeräuber nicht ohne See malen müffe. 

Er, wie viele Andre, hatte mehr Talent, ald Mut- 
terwig, um von einem gejchulten Denlen nun gleich 
gar nicht zu reden, denn die Schulmeifter, wie Bun 
jen und andere, welche die armen ungen bier hör- 
ten, waren jchredlich und beftärkten fie nur in 
ihrer Beſchränktheit. 

5. Die werthvollſten Befanntichaften A Rom 
verdankte ic Göttling, der mid an den Maler Rie- 
penhaufen: ımd an Käſtner, den hannöverichen Ge— 
fandten empfohlen hatte. Käſtner beforgte auch die 
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Geihäfte für England. Er war ein Sohn der Wer- 

ther'ſchen Lotte. Diefer liebenswürdige Mann hatte 
eine reihe Sammlung von römiſchen Alterthümern 
aller Art, die er natürlich gern erflärte; und da er 
viel Beſuch empfing, gaben ihm manche Maler ihre 
Bilder, um fie befannt zu machen. Käftner war 
ganz in der Deutſchen Maler- und Künftlerortho: 
dorie befangen, jedoch jehr nachgiebig und anfprucdhe- 

— os, und ließ ſich ohne Empfindlichkeit widerſprechen, 
natürlich aber nicht überzeugen; denn er war felbit 
ein Stüd von einem Künftler. 

In jeinem Album hatte er ein Bild feiner Mut- 
tet, wirklich ein bedeutended Gefiht mit voller eben- 
mäßiger Entwidelung der Stirn, der Naſe und dei 
Kinns. Auch hatte ihm Göthe — eine Landſchaft 
bineingezeichnet, ‚die freilich fein andres Verdienſt, als 
ihren Berfaffer hatte: Käſtner jelbft jcherzte dar- 
über, jagte aber doch, es fei ihm ein liebes Anden- 

Ten, mit dem Göthe: ſich fo viel Mühe gegeben, um 
ihm jeine damalige Stimmung lebhaft auszudrüden. 
Göthe war in. Rom von ber REN, angeſteckt 
worden. 

Käſtner ging — — einige Zeit nad) Fras⸗ 
cati, wo Bunfen: ſchon war, gab uns feine Wohnung 
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an und jagte: Da fünne er und am beiten mit Bun— 
ten befannt machen. Wir fuhren aljo eines Tages 
nad) Srascati hinaus, wo gerade Jahrmarkt war. 

Als wir durdy die Buden gingen, fagte Käftner 
zu Louiſen: Nun will ich Ihnen zeigen, wie es hier 
zugeht. Möchten Sie wohl jened Gorallenhaldband 
haben? Was joll es koſten? fragte er den Verkäufer. 

„Sieben Scubdi.” 

„Einen will ich geben““, ermwiderte Käftner. 

„Da ift ed, Signore; ich jehe, dab es für die 
Dame iſt, da kann ich nicht nein jagen.“ 

Bunjen, der Preußiſche Gejandte, war mit feiner 
Frau und einigen Malern und Predigern ausgegat- 
gen. Wir fanden die Gejellihaft bald in der Rich— 
tung von Albano mit Betradhten und Skizziren der 
Landſchaft beſchäftigt. Auch Käftner hatte feinen 
Stuhl und fein Sfizzenbud mit, und ald er mid, 
bei Bunjen eingeführt hatte, fette er ſich zurecht, 
um die herrlichen Linien des Albanergebirged aufzu- 
nehmen. 

Bunſen fragte mich nad) der Univerfität Halle 
und vor Allem nach feinem Freunde Tholud. „Es 
thut mir leid, Herr Geheimerath, die Frommen fchlie- 
Ben ſich ab, wir Andern jehn fie nie; ich kann Ihnen 
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daher von Profeſſor Tholu weiter feine Nachrichten 
bringen, als daß er wohl auf war, wie wir Halle 
verließen.“ 

Nun wußte er doch, dab ich nicht fromm war, 
und die beiden Prediger, die ſich der Frage nach Tho— 
(ud bejonderd erfreut hatten, wuhten es auch und 
jahen etwas verftimmt drein. Bunſen aber blieb ſich 
“gleich, wurde fogar heiter und humoriſtiſch und 
Icherzte mit den Predigern. Dazu war er ein hüb- 
fcher Mann, von einnehmendem Aeußern. Der Ber: 
liner Bildhauer Wolff hatte eine Büfte von ihm in 
jeinem Studio neben einer Gypsbüſte von Tiberius 
jtehen, und machte und auf die merfwirrdige Aehn- 
lichfeit der beiden Männer aufmerkſam. Ich fam mit 
Bunſen auf Plato zu fprechen, den er weniger fannte, 
und jo fragte er mich mit vieler Theilnahme aus. 
Dann mußte ih ihm über Schulpforte berichten, 
wohin er feinen Sohn ſchicken wollte und wo eben 
der Rector Kirchner dem alten Ilgen im Amte ge- 
folgt war. Ich lobte ihm Kirchner, wie er ed denn 
verdiente, und erzählte ihm, was ich jonft von Echter- 
meyer über die Anjtalt gehört hatte. 

Hierauf Fam der Sächſiſche Gefandte Plattner 
daran, der auch im der Gejellichaft war und mit 
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allerlei altfränfiihen Schnurren aufgezogen wurde. 
Diejer Ausflug war eben jo ungezwungen ald unter- 
baltend, und die Gegend und die erfriichende Ge: 
birgsluft mußten natürlich Alles entzüden. So 
wurden wir bis Sonnenuntergang aufgehalten, und 
fuhren dann unvorſichtigerweiſe in unjerm offnen 
Wagen und ohne Mäntel durdy die Campagna, über 
die ſich ein blauer Fühler Nebel ausbreitete, wieder 
nah Rom. Die unmittelbare Folge davon war, daß 
wir beide am Fieber erfranften. Died fam mir ſehr 
in die Quere, denn ich hatte den Vatikan noch nicht 
geiehn, und num hieß ed, Fieberfranfe dürften fich noch 
lange nad) ihrer Genejung in die falten Marmorſäle 
nicht bineinwagen. 

6. Unfer Fieber war freilich nur das Wechſel 
fieber; aber wir hatten lange genug daran zu leiden, 
denn nachdem es durch Chinin vertrieben worden 
war, kehrte es bei dem geringſten Verſehn, beſonders 
in der Diät, wieder. Sehr freundlich nahm ſich 
unſer die Familie Vollard an, verhalf uns zu Aerzten 
und Aufwärtern, und rieth uns, vor Allem die Woh— 
nung zu wechſeln, und auf dem Spaniſchen Platz 
oder auf dem Corſo ein ſonniges Zimmer zu ſuchen; 
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denn der Römer habe ein Spridwort: Ove il sole 
non entra, entra il medico. 

Um diejen Nat meines Freundes auszuführen, 
ging ich eines Tags ind Gaffe Greco, wo man immer 
deutiche Maler und andre Landsleute traf, die Einem 
rathen und beijtehen fonnten. Ein junger Mann 
von frommer Haltung und freundlichem Aeußern 
nahm ſich meiner an, und verhalf mir auch wirklich 
zu einer Wohnung auf dem Corſo. Ic hatte den 
Gejandichaftöprediger Herrn von Tippelöfich noch 
nicht gejehn, glaubte ihn alfo in meinem verbindlichen 
Begleiter vor mir zu haben, und dankte ihm beim 
Abichied mit den Worten: Ich bin Ihnen jehr danf: 
bar, Herr Prediger. Er erwiderte, ich bin der Ge- 
fandichaftsfeeretär von Sydow, und habe es eg 
gerne gethan, Herr Doctor. 

„O, da bitte ih um Entichuldigung, daß id Sie 
ohne weiteres für einen Geiftlichen angejehn.“ 

„Eine größere Ehre hätten Sie mir. nit er- 
weiſen fönnen.“ “ 

Hier auf dem Corfo blieben wir — Winter über 
wohnen, ſahen nachher den Carneval, der aber wegen 
der Julirevolution in Paris noch im zweiten Jahre 
ohne Masken abgehalten werden mußte, und dadurch 
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natürlid) bedeutend verlor, jehr bequem aus unjern 
Senftern mit an. Beim Garneval wird das Gedränge 
der Kutichen, die hinauf und hinunterfahren, jo 
groß, daf wer einmal in der Reihe tft, fie nicht ver: 
laffen fann, außer bei einer Duerftrafe. Nun wurde 
in der Reihe einmal ein Engländer mit feinem 
Magen unter unjerm Fenſter feſt und fuhr den 
Kutſcher an, er ſolle doch zufahren. Diejer, ein 
Römer von ächter Währung, drehte fich höflich herum, 
bot ihm Zügel und Peitihe an, und ſagte: „Wollen 
Sie den Kuticher madyen? jo fonimen Sie her! hier 
find die Zügel, da ift die Peitihe Wo nicht, jo 
reden Sie mir nicht drein, ich verftehe zu fahren.“ 

Zwiſchen Herr und Diener ift in Italien nicht 
der Abſtand, wie in England und Frankreich oder 
Deutihland. Die niedern Klaffen fühlen fi und 
werden: gejellig weniger zurüdgejegt; namentlich die 
Römer find voll würdiger Haltung und Selbitachtung, 
die Neapolitaner viel weniger. 

7. Unfer Wirth empfahl und einen Weinbauer 
in Albano, feinen Freund, der den römijchen Roth- 
wein forgfältig zubereite, und die Trauben vor dem 
Keltern audlefen laſſe. Dadurch erzeuge er einen 
ganz andern Wein, ald alle Uebrigen. Er überzeugte 

I. 23 
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und durch eine Probe. Es war ein Getränf, dad an 
den Burgunder erinnerte, von dem aber jelbit Damen 
ohne Unbequemlichfeit ganze Biergläjer vell trinken 
fonnten, wie died auch mit dem milden und beliebten 
Weißwein, dem Drvieto, der Fall iſt. Nachdem wir 
eine Zeitlang mit dem Meinbergöbefiger von Albano 
jehr zufrieden verfehrt hatten, fam eines Tages der 
Wirth mit der Nachricht, der Padrone di Vino jei 
felber angefommen, er improvifire und wir müßten 
ihn fennen lernen. 

Ich lud ihn zum Abend mit dem Wirth, einen Gui— 
tarrenjpieler, der die Smprovijationen begleiten jollte, 
und einigen deutichen Bekannten ein. Meine Frau feste 
der Gejellichaft zuerſt Thee vor, wie es bei und Sitte 
it. Dabei fehlte es im Haufe an Theelöffeln. Es 
wurden aljo Heine Eßlöffel genommen. Die Italiener, 
namentlich unjer Padrone di Vino, fannten den Thee 
gar nicht, lobten ihn aber fehr, und afen ihn mit 
den Eleinen Pöffeln. 

Darauf wurden Aufgaben zum Improvifiren ver- 
langt. Ein Berliner Etudent, Namens Wolltoff, 
gab ihm den Apoll aus dem Belvedere. Sch erichraf 
und bemerfte, eö wäre wohl fein geeigneter Gegen- 
ftand; aber der Padrone di Vino hatte nichts dagegen, 
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trällerte dem Guitarrenfpieler eine Melodie vor und 
begann jofort, Apoll und feine ganze mythiiche Ge- 
ſchichte mit einer Geläufigfeit zu befingen, die er— 
ftaunlihb war. Gleichwohl war die Aufaabe etwas 
ungehörig, und die Ausführung mußte fteif erfcheinen. 
Als ich ihm daher das Lob feines Weines zur Auf: 
gabe ftellte, fühlte er fich gleich mehr zu Haufe und 
jang mit viel mehr Leichtigkeit. Dank für die Be— 
wirthung gelang noch bejjer, und wir hatten alle den 
gebildeten ftattlihen Padrone di Vino wegen feiner 
Verſe zu bewundern und zu beflatichen. 

Im Geſpräch Auferte er, Deutichland wäre von 
einer Menge von Völkern bewohnt, „da giebt es“, 
fagte er, „Tedeski, Allemanni, Prufftanni, Bavarefi, 
Auſtriachi, Saſſoni und viele andre.” Dann fragte 
er mich, weöwegen ich nah Nom gefommen wäre, 
und ſetzte gleich hinzu, wahrjcheinlih um Fatholiich 
zu werden. Ich brady in die Worte aus: Wie würden 
meine Freunde in Halle darüber lahen! „Wie“, 
rief er aus, „ilt das eine Sache zum Lachen?" E 
questaun a cosa da ridere? und ich befand mid) 
in großer DVerlegenheit, denn wie follte ich ihm das 
Komiſche an der Eache begreiflih machen? 


Die Bildung unjerd Padrone di Bino war aber 
28* 
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bei alledem feine gewöhnliche und brachte mir Hoch— 
achtung vor den Gutsbefigern von Albano bei. 

8. Ein großer Hebelftand in Rom war die Frei- 
heit, welche ji die Mafje des Volks mit den Aus: 
biegungen und Balfonen der Spanijchen Treppe und 
mit den gewaltigen Golonnaden der Peterskirche 
berausnahm, wo Jedermann zu jeder Zeit ganz un— 
befümmert jeine Nothdurft verrichtete. Der Anblic 
diefer glänzenden Bauanlagen war daher ein höchſt 
widriger. Die Polizei Seiner Heiligkeit jchien daran 
nicht den geringiten Anſtoß zu nehmen. Ebenſo 
dachten Die Leute von den Paläften im Allgemeinen. 
Ein junger Holfteiner, der in Rom war, um Manues 
jeripte zu vergleichen, und den ich auf einer Bibliothek, 

+ wo id) für meinen Freund Ritichl ähnlich beichäftigt 
war, fennen lernte, beſuchte mich eined Tags und ers 
zählte, ald er joeben in feinem großen Haufe an der 
Piazza Navona, wo der Gemüjemarft gehalten wurde, 
die Treppe herunter gefommen, habe er dort einen 
Bauer in der unanftändigiten Beichäftigung fiten 
gefunden, und ald er ihm eine Mauljchelle gegeben, 
babe der Menjch gejagt: „Verzeiben Site, Herr, ich 
glaubte, died wäre ein Palaſt.“ 

Es ilt merkwürdig, dab bei der fchlechten Polizei 
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Diebitähle und Einbrüche äußerſt felten waren; ſolche 
Unternehmungen liegen nicht im Volkscharacter. Da— 
gegen ereignete fi’ einmal, daß am hellen Tage 
auf dem Spaniſchen Plag vier Männer einen Eng- 
länder, der vor fih hin dufelte, in ihre Mitte nahmen, 
in einen Thorweg führten und aller jeiner Koftbar- 
feiten, auch feines Mantels beraubten. Die geiitlichen 
Herren, die zur Regierung gehörten, und in dem 
Speiſehauſe „zum Hafen’ zu Mittag afen, fchämten 
fih ſehr über den Vorfall, es jcheint aber, daß die 
Thäter nie entdedt wurden. 

Ein bedeutender und glänzender Punkt diefer 
herrlichen Stadt ift der Quirinal. Diefer Hügel 
trägt Die beiden berühmten Koloffe, die Pferdebandiger 
und hat eine fchöne herrichende Lage. Er ift jeden- 
fall geeignet, der Sitz der Italienischen Regierung 
und der wahre Mittelpunkt des großen und eigent- 
lichen Romd zu werden; auch wenn der Papft nicht 
im Stande jein follte, was wir zum Beften Italiens 
hoffen müffen, den Vatifan und flein Rom jenfeits 
der Tiber zu behaupten. 

Ich erlebte die höchſt ergöglihe Einſegnung der 
Pferde und Eſel bei der Kirche des heiligen Anto- 
nius, wo fie vorgefahren und vorgeritten wurden, um 
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mit Meihwaffer beiprengt zu werden. Dabei waren 
fie drollig mit Bändern und Schleifen aufgepußt. 
Bon diefer Seynung des heiligen Antonius jchreibt 
fich der feine Ausdrud: benedetto da San Antonio 
ber, wenn man Jemand nicht gradezu einen Eſel 
nennen will. 

Aber der Glanzpunft Roms tft gegenwärtig natür- 
lich die Peteröfirhe und der Vatifan. Der Raum, 
den die Colonnaden einjchließen, iſt auf eine unendlich 
große Volksverſammlung berechnet, um bier den Segen 
ded Papfted vom Balfon der Kirche zu empfangen. 
Als diefe merkwürdige Segnung der Gläubigen und 
DVerfluhung der Ungläubigen eintrat, waren wir zu⸗ 
gegen. Der ungeheure Platz und die Höhe des 
Balkons erlaubten und kaum, Seine Heiligkeit ordent- 
lidy gewahr zu werden. Das Papieren mit dem 
Fluch flatterte äußerſt unfcheinbar vom Balkon herunter. 
An eine Ausfüllung des Platzes war nicht zu denfen, 
ja, ih möchte behaupten, daß wir Ketzer, die aus 
Neugierde herbeigefommen waren, die Mehrzahl des 
Publikums ausmachten. In der Sixtiniſchen Kapelle 
beim Oſterfeſt war die ganz gewiß der Fall. 

Der damalige Papit, Gregor XVI., las manchmal 
die Meſſe auf dem Corſo in der Kirhe San Carlo. 
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Hier fuhr er dann in einer großen Staatskutſche vor, 
die hohe Slasthüren hatte. Als er einmal in feinen 
Sefjel mit den Pfauenfächern an der Seite aus der 
Kirche in die Kutjche getragen wurde, warfen ihm 
die Umſtehenden jo viele Bittichriften zu, daß er fat 
davon bededt wurde, und ald er in den Wagen ftieg, 
flogen ihm nod einige Nachzügler an den Kopf. 
Aber das aufwartende Publicum war auch hier jehr 
unbedeutend und beitand größtentheild aus Straßen- 
jungen. Das Erjcheinen Seiner Heiligkeit machte 
durchaus nicht das Aufjehen, welches ich davon er- 
wartet hatte. Die gebildeten Klafjen waren geradezu 
religiös freifinnig. Das niedre Volk dagegen ließ 
damald über Religion durchaus nicht mit fich ſpaßen. 
Ein Maler, der mit Freunden aus der Campagna 
zurüdfam und in emem Wirthshauſe mit feinen 
Freunden beim Weine lachte und fcherzte, wurde von 
einigen Leuten aud dem Voll mit Meffern ange- 
griffen, weil fie ihn in Verdacht hatten, er jpotte 
über ihre heilige Religion. Died bat fich feit 1848 
bedeutend geändett. 

9. Bei Bunjen im Palaft Gaffarelli waren wir 
auch ohne Altenfteindg Empfehlung, die ich nicht ab» 
gegeben, nachdem Käftner mich vorgeftellt, gut genug 
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angejchrieben, beſonders jeit wir den neuen Gottes— 
dienft in der Gejandtichaftöfapelle auf dem Tarpe— 
jtichen Felfen beiucht hatten. Bunſen hatte befanntlich 
einen eignen Gotteödienft mit alten Liedern „von der 
X füben Wurzel Jeſſe“ und andrer dergleichen orien— 
taliſcher Würze, mit Niederfnieen und Aufftehn, „mit 
Demütbigung vor dem Herrn” u. ſ. w. erfunden. 
ir waren neugierig, und gingen im die Falle. Als 
die Demütbhigung vor dem Herrn von dem Fleinen 
Herren von Tippelskirch, dem Gejandtichaftöprediger, 
angefündigt wurde, ſah man, wie profan dieſe Ver— 
jammlung noch war, niemand war fiher, wohin er 
jih wenden jollte, viele Fnieten gegen ihre Stühle 
und trafen dort mit den Nafen derer zufammen, die 
hinter ihnen faßen und richtig knieten. Ich diöputirte 
mit meinem Hintermann und bewog ihn zum Um— 
fehren, obgleich er'& richtig und ich verkehrt gemacht 
hatte. Buͤnſen ging, wie ein Gott, mit feinem Ge— 
ſangbuch durd die Gemeinde der Heiligen, und grüßte, 
wegen ber feierlihen Stimmung mit einiger Zu— 
rüdhaltung, aber er grüßte und gewiß mit danfbarem 
Herzen, denn jeder Sonntag, der ihm feine Fapitoli- 
niiche Kapelle füllte, zeigte ihm das Gelingen feiner 
Schöpfung War der Schöpfer glüdlich, jo konnten 
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wir loyalen Geſchöpfe und an der Sonne jeined 
glücklichen Blicks erfreun, und aud darauf rechnen, 
bei dem DBater in Berlin empfohlen zu werden. 

Aber ich jollte feine gute Meinung bald ver- 
herzen. Meine Frau Fonnte ihre Lejeluft nicht be- 
friedigen und verfiel am Ende auf die Bibel, die 
werde ich dech Schaffen können. Nichts ift leichter, 
erwiderte ich, ich brauche nur Tippelskirch darum an- 
zugehn, aber es ift gefährlich, wir fteigen dann zu 
hoch in feiner Gunſt, er fängt an zu jeelforgen, und 
die ganze Heuchelei fommt an den Tag. 

Es half mir aber nichts, ich mußte aufs Capitol 
wandern und eine Bibel holen. Sofort erſchien der 
Herr von Tippelskirch und fragte nad den Wirkungen 
des heiligen Buches. 

Ich ließ meine Frau in Stich, um zu jehen, wie 
fie fih aus dem Hanfe finden würde. Died ging 
zuerft vortrefflih denn fie begann dem Herrn von 
Tippelskirch die Geſchichten zu erzählen, die ſie gelejen 
hatte, und ließ ihn allerlei Schwierigkeiten der orien- 
taliichen kühnen Berficherungen erklären. 

Als diefer geichäftliche Theil ded Beſuchs, Beſſe— 
rung und Geelforge, vorüber war, fam die Politif 
daran, und ed zeigte fich, daf der Herr von Tippelskirch 
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auch an die Himmelfahrt des Generald Chaffe in der 
Antwerpner Gitadelle glaubte. Chafje hatte nämlich 
gedroht, er werde fich in die Luft jprengen. Daher 
ſchrieen alle Royaliften: Chaſſé ſprengt ſich in die 
Luft, er ergiebt ſich nicht! 

Nun wurde mir die Sache zu bunt; ich bemerfte 
alfo ganz kühl: Chaſſé ergiebt fih und ſprengt fich 
nicht in die Luft! 

„Was!“ rief Tippelöfich, „Sie halten ed mit 
den Franzoſen?“ 

„Das thu' ich allerdings, und wer thäte es 
nicht?” * 

‚Sch zum Beifpiel, und alle guten Preußen.“ 

„Wenn die Güte der Preußen darin beiteht, 
ſich der gejchichtlihen Bewegung und ber Freiheit zu 
widerſetzen, die wir auch diesmal wieder dem braven 
Bolf der Franzofen verdanken.” * 

Zippelöfich jprang erfchroden von jeinem Stuhl 
auf und die ganze Blafe der Frömmigkeit und Loya- 
lität war geplapt, er fonnte ſich's nicht verhehlen, 
daß er mit einem Erzrevolutionär und Ketzer zu thun 
hatte. Meine Frau fagte, ich wäre zu weit gegangen, 
unjern freundlichen Beſuch fo gradezu zu widers 
ſprechen; ich aber fagte, es ift beffer, der Herr Prediger 
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weiß died, damit ihm Später die Zeitungen nicht zur 
jehr überrafchen, wenn der General Chaſſéè ſich nicht 
in die Luft ſprengt. 

Der Herr von Tippelöfirch empfahl ſich bald, und 
wir waren mit dem Kapitol zerfallen. 

10. Die Reichthümer des Vatikans an Marmor: 
bildern ftellten natürlich die Florentiner Sammlung 
bedeutend in den Schatten; auch die Anlage der 
Säle, um dieſe überwältigende Maſſe von jeltnen 
Kunftwerfen aufzuftellen, ift großartig und glänzend, 
Nicht nur geben die berühmten und audgezeichneten 
Statuen, die Jedermann aus Abgüffen kennt, wie 
die Yaofoond-Gruppe und der Drachentödter Apoll im 
Belvedere, einen hohen Begriff von der alten Kunft, 
auch die Wagen, Stühle, Tiſche und andrer Hausrath 
in Marmor, und der reiche Thierfaal voll von Mar: 
morbildern idealifirter Thiere machen den Reichthum 
und die fünftleriihe Ausfhmüdung der Wohnungen 
des alten Roms anfchaulid. Der fleinfte Haudrath 
diefer Art deutet auf einen Adel ded Geichmade, der 
beutiged Tages ganz und gar verloren gegangen ift. 
Was von fünftlerifcher Veredelung in unfer Leben 
eingedrungen ift, jchreibt fich alles von dem Anblid 
diefer Kunſt der Alten ber. In Nom, wo fidy eine 
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fo reihe Sammlung von Vorbildern findet, iſt dieſe 
Wirkung am ftärfften gewejen. Die Mofaif- und 
Goldarbeit ift daher in Nom zu einer Fünftleriichen 
Vollendung gediehen, die man gleich in Florenz, 
Neapel und Venedig nicht mehr findet. Mit den 
geichnittnen Mufcheln verhält ed fich eben jo. Nur 
in Rom findet man fie fünftlerifch ausgeführt. Auf 
den Bau der Wagen, der Häufer, der Kirchen und 
des Hausraths hat der gefteigerte Kunftfinn der 
Nömer den entichiedeniten Einfluß gehabt. Die 
Nömer find nicht nur ein charaftervolles, männliches, 
jondern auch im höchſten Grade talentvolled Volk. 
An ihnen wird dad neue Italien eine große Eroberung 
machen. 


9. 
Nenpel, der Vesub und Pompeji. 


1. Die Reife von Rom nad) Neapel machten 
wir mit einem Fräulein Wigerd und dem Berliner - 
Studenten Wollkoff zufammen in dem bequemen Eil- 
wagen, den alle Welt benuste. Nun geht es geradezu 
und ein gutes Stüd nad) Süden. Die pontinifchen 
Sümpfe find dad erfte, wodurch; man bedeutend auf: 
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geregt wird, denn es ſoll eine gewiſſe Gefahr damit 
verbunden jein, wenn man ſich dem Schlafe überläft, 
während man hindurchfährt. Die Menichen, die bier 
den Poftdienft verjahen, famen uns wirklich bla und 
franf vor. Die große Wiejenflähe von falt über- 
füllten Kanälen durchichnitten, der Halbfreid des 
grauen, jonnigen Felſengebirges, der fie einſchließt 
und bei Zerracina hart and Meer hinanläuft, Flärte 
und mit einem Schlage über die geheimnißvolle Vor: 
ftellung der Sümpfe auf. Für Menſchen mag es 
bier nicht wohnlich jein. Pferde und Rindvieh jchienen 
aber von der Malaria Ddiejer verrufenen Gegend 
nicht zu leiden. Bei der Durchfahrt durch den Eng- 
paß von Terracina fieht man die erite Palme; bei 
Mola di Gaeta einen ganzen Drangenwald, der offen- 
bar nicht, wie in Rom, des Winterd eingehauft 
werden fonnte. Dad Meer trat prächtig hervor. Im 
der fruchtbaren Ebene von Capua fanden wir fodann 
die hohen Pappeln mit Weinreben behangen und 
das Land forgfältig umd blühend angebaut. Der 
erite Anblick des Veſuvs mit feiner Rauchſäule ift 
für. jeden ein großed Ereigniß, der zum erften Male 
dieſes Weges kommt. 

Neapel ſebſt iſt auf den erſten Anblick durch das 
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Meer, durch die füdliche Natur, durch den Veſuv und 
den Paufilip und durdy die merfwürdigen Inſeln 
Capri und Iſchia, die vor feiner weiten Meereöbucht 
liegen, viel einnehmender und bezaubernder ald Rom 
und feine Umgegend; auf die Yänge aber kann e8 
fi mit Rom und feiner Umgebung jelbit ald Yand- 
ichaft nicht meſſen; denn es iſt immer ein und der— 
jelbe, wenn auch hinreißend jchöne Anblid. Das 
Bolf von Neapel ift Außerft verwahrloft und dem 
von Rom in feiner Hinficht ebenbürtig. Wie es fid) 
aus Schmuß und Lumpen nichts macht, fo hat e8 
aud die jchöne italientiche Sprache merfwürdig ver— 
ftümmelt; 3.8. ndio heißt andiamo; vlo cro! heit 
volete carozza? ngor, cro? heißt signore, carozza; 
Crape beißt Capri; Naupl heißt Napoli— Schlanz heit 
Eccellenza, und Ischia verjtümmeln fie in Ischk;; kurz, 
fie wiſſen faft Alles einfilbig zumachen, und fümmern ſich 
nicht im mindeiten um den Wohllaut. In den Mufeen 
find einige Marmorbilder, welche jidy mit den beten römi⸗ 
ſchen mefjen fönnen, vor allen die Venus Kallipygos, der 
Farneſiſche Stier und Herkules; ſonſt aber zeigten die 
Gärten der Chiaja nur Gopieen der berühmten römiſchen 
und florentiniichen Statuen. Durd die Ausgrabungen 
von Herfulanum und Pompeji find die Miufeen zwar 
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mit vielen intereffanten Gegenftänden bereichert worden, 
an mirflihen Kunſtſchätzen bleiben fie aber weit 
hinter der Sammlung des Vatikans zurüd. Der 
Kunftfinn der Handwerfer, namentlich der Goldar- 
beiter ijt darum in Neapel nicht im Entfernteften fo 
angeregt und ausgebildet ald in Nom. Unter den 
Maſſen von Schmudjadhen, zu denen die Lava ver- 
arbeitet wird, findet man faft gar feine fünftlerifch 
werthvollen Arbeiten. 

2. Der Veſuv hatte vor furzem einen Ausbruch 
gemacht, jegt war der Lavafluß fchon erfalte. Mäch— 
tige Schwarze Schollen hatten fich über einander ge- 
ihoben, und man konnte nun auf diefen den Ajchenfegel 
bis zu dem Rande, von dem ſich der Krater erhebt, hinauf 
fteigen, ohne in der Aiche zu waten, was ſehr bejchwerlich 
ift. Das unterirdiiche Feuer war noch immer zwijchen 
den Zavafchellen zu jehen, aber es war diesmal nicht 
mitten aud dem Krater, ſondern aus der Geite des 
Aſchenkegels nach Neapel zu hervorgebrodhen. Am 
Rande des Aichenkegeld angelangt, lagerten wir und 
und hatten die Freude, daß unfre Führer an dem 
unterirdifchen Feuer und Aepfel brieten und Gier 
fohten. Die lebendigen Flämmchen waren ftellen- 
weile ganz gut zu erreichen und zu benupen. 
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Den Krater hatte ih mir lange nidyt jo weit 
und groß gedacht. Auch hatte idy mir wohl vor: 
geftellt, man müfje dort in die unterirdiiche Feuerwelt 
bineinfehen fünnen. Died war aber nicht der Fall. 
Drei große Schollen, die ganz anderd audjahen ala 
die frijch eritarrten ded Ausbruch, waren jo zufammen 
und über einander gefallen, daß fie ein jolided Dad) 
über das verborgne Innere bildeten. Aus ihren und 
andern Spalten ftrömte der Rauch hervor. Diefer 
war das Einzige, was wir zu vermeiden hatten, und 
da, wo der Wind ihn von und wegblies, ſtieg ich 
ohne Gefahr mit den Führern in den Krater hinein 
und ging auf dieſen Schollen umher. Sie waren 
allerdings jo heiß, daß ich mir die Stiefeln verbrannte, 
während ich über die verglaften ſchwarzen Scollen 
des Ausbruchs unverbrannt Binweggefommen war. 
Meine Frau machte natürlich die Fahrt in den Krater 
nicht mit, jondern war, bei den Führern am Rande 
des Aſchenkegels zurückgeblieben. | 

Bei der Rückkehr jollten wir nun die Lacrimae 
Chriſti trinken, deren Trauben am Veſuv wachſen. 
Der Wein, den wir wirklich erhielten, war aber nichts 
weiter ald ganz gemeiner faurer Rothwein. 
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3. An der Seite ded Berges, die ſich von 
Neapel abwendet, liegt das fonnige eingefchlofine 
Thal von Pompeji. Died ift ein reizender Winkel, 
der ſich bejonderd vom Veſuv herab bequem über- 
jehen läßt. Die Aſche ded Vulkans ift mit gewöhn— 
licher Aſche nicht zu vergleichen, ſondern gleicht einem 
feinförnigen ſchmutzig gelben Kies, liegt ziemlich feit 
aufgelagert und iſt vom Winde nicht zu bewegen. 
Freilich bei dem Fall über Pompeji herab, wird doch 
ein jtarker Luftzug die Maſſe vom Veſuv hergeführt 
haben, ſonſt wäre fie auf den Aſchenkeſſel herabge- 
riejelt, der ziemlich gleichmäßig aufgebaut ift, und 
einem großen Aſchkuchen gleicht, woraud man wohl 
ihließen darf, daß die Ajche ſich am häufigsten ruhig 
und von feinem Orkan getrieben, niedergelafien hat. 

Dieſe körnige Aſche bildet eine wallartige Er- 
höhung über Pompeji. In dieſen Wall hatte man 
nun förmlich Thore geichnitten, welche in die merf- 
würdig engen, oft nur für Einen Wagen fahrbaren 
Strafen des Städtchen führten. Zu beiden Seiten 
der Gäßchen waren ziemlich hehe Bürgerfteige. An 
denen lagen die Häuferchen, deren Dächer durch den 
Aſchenfall alle eingefchlagen waren. Das Forum, dad 


Theater, und ein Tempelhen daneben waren bloß: 
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gelegt; auch ein ſchönes Haus mit einem einge: 
ihloffnen Garten und dem berühmten Mofaif, auf 
dem Alerander mit eingelegter Yanze zu Pferde gegen 
Darius auf feinem hohen Wagen anjtürmt und die 
Perjer in ihren bunten Beinkleidern einen ganz neu= 
modiichen Eindrud machen. Im Garten ftand ein ſchön 
erhaltner runder Marmortiſch von einem Greif getragen. 

Ein Bonner Profefjor mit feiner Frau ging mit 
und durch die Straßen Pompeji's; und die Frau er- 
Härte ſehr vorwitzig den ſchützenden Phallus über einer 
Hausthür für eine Brille und behauptete, dort müßte 
ein Optifus gewohnt haben | 

Der Aichenfturz, der Pompeji begrub, hat das 
Amphitheater, welches ganz in der Nähe der Stadt 
in einer Aushöhlung des Bodens angelegt ift, nicht 
erreicht. Ich glaube mich zu erinnern, daß es nicht 
zu den Ausgrabungen gehört. 

4. In Neapel fand ich einen alten Freund aus 
Jena, den rofenrothen Meier wieder. Er freute ſich 
jehr und brachte einige Abende bei und zu. Später 
hab’ ich ihn jehr verändert gefunden. Als ich nämlich 
1849 nad dem 13. Juni Parid verlaffen und mid) 
nad London gewendet hatte, ging ich eined Tages 
mit dem Doctor d'Alquen Picadilli entlang. Ein 
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Mann, der und begegnete, war ftillgeitanden und 
batte mich aufmerkiam betrachtet, ohne dat; ich es be- 
merkte. Der Dr. D’Alquen machte mich darauf auf: 
merkſam, ich drehte mich herum, und e8 ergab fich, 
dab ed mein alter Freund, der rojenrothe Meier war. 
Nun war die Freude auf meiner Seite, ich fraate 
ihn, wo er wohnte, und fagte ihm, wo er mich finden 
fönnte, damit wir und einmal in Nuhe wiederjähen. 
Er bedauerte, dab er den nächſten Tag nach Gotha 
abreife, und jo trennten wir und. Nach einiger Zeit 
führte mid der Dr. d'Alquen in ein Concert, und 
ald eine Pauſe eintrat, erjchten der rofenrothe Meier, 
dem ber Goncertgeber mit großer Ehrerbietung ent- 
gegen ging, um ihn an einen bevorzugten Plab zu 
führen. Wir fonnten uns dieſen Vorfall nicht er- 
flären, auch mußte ja der rofenrothe Meier längft in 
Gotha jein. Daß er's aber war, litt feinen Zweifel, 
und da wir dad Ende des Concert? nicht abwarten 
fonnten, blieb und das Räthſel für den Augenblic 
ungelött. Es dauerte nur einige Tage, und ber 
rofenrothe Meier erichten und nod einmal räthjel- 
hbafter ald zuvor. Wir ftanden im Hyde-Parf am 
Serpentine bei einem engen Pförtchen, wo viele 
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fagte der Dr. d'Alquen: „Dort kommt der rojenrothe 
Meter! jebt bin ich dod) neugierig, wie fi) die Sache 
entwiceln wird.” Gr batte und nicht eher bemerkt, 
ald bis er aus dem Pförtchen hervorgetreten war, 
und mir unmittelbar gegenüber ftand. Aber wie ein 
großer Feldherr fahte er fich ſchnell, ſchloß geſchwinde 
das Auge auf meiner Seite, fuhr mit der Hand 
unter den Frackſchooß, um deſto befjer vorbeizuichlüpfen, 
und ging eiligft an dem Serpentine hinunter. Denn 
ed war ihm darum zu thun, aus dem Bereich unjerd 
Gelächterd zu entkommen. „Aber was iſt ed nur 
mit dieſem Menjchen?“ fragte der Dr. d'Alquen. 
„Erſt befhügt er den Mufifer, und jegt drüdt er 
gegen und ein Auge zu.” 

„Ich weiß ed mir nicht zu erklären.“ 

Die Erklärung erfolgte durch einen Zufall, ald ich 
einen andern alten Befannten, den Doctor Ehrenbaum 
auf der Straße antraf, der ein Bewunderer ded Manz 
teuffelichen Staatöftreichd und des Nitterd Bunjen, 
unferd damaligen Gejandten in London war. „Sie 
fennen ja Bunjen von Rom ber, fommen Sie doch 
des Abends zu ihm, Sie treffen dort auch den Dr. 
Meier, den Sie ja kennen müſſen.“ 
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„Den Dr. Meier, Sie fennen ihn alio auch? 
jagen Sie mir doc, was iſt diefer Dr. Meier?“ * 

„Das willen Sie nicht? Er iſt der Bibliothefar 
deö Prinzen Albert!“ 

Jetzt fonnte ich mir das zugefniffne Auge erklären. 
Er gehörte zur Hofbedienung, und war jo hoch ges 
ftiegen, dab er mich ſchon in Piccadilly nicht hätte 
wiedererfennen dürfen, und um diefen Fehler wieder 
gut zu machen, beim Serpentine das rechte Auge 
zukniff. | 

5. Der jüdlichite Punkt, den wir in Neapel er- 
reichten, war Paeſtum, we die fchönen Tempelruinen 
am Meere ftehen. Die Malaria verwüſtet dieſe 
Gegend. Napoleon wurde audy hier durch die Reftau- 
ration im Wegebau und in der. Anpflanzung des 
Landes, die er vorhatte, unterbrodhen. Die Anlage 
feiner Heeritraße war rafch wieder von der jüdlichen 
Begetation überwuchert worden. In Salerno, wo 
wir übernachteten, hatten wir Zimmer ohne Fenfter 
deren Thüren alle auf einen großen Balkon am 
Meere hinauögingen. Bon diefem Balfon aus fahen 
wir ein Begräbniß mit an, welches höchſt eigen- 
thümlich und von unfrer Weije abmeichend war. Der 
Sarg war offen, nicht Schwarz, ſondern fehr freundlich) 


454 


angeltrichen, die Frau, welche begraben werden ſollte, 
lag Schön geputzt in Seide darin; jo wurde fie bei 
unjerm Balfon vorbei nad dem Kirchhof getragen 
und dort aus dem Sarge, der für alle Todten dient, 
berauögenommen und unmittelbar in die Erde gelegt. 
Eine andre Eigenthümlichkeit der Salerner hat mid) 
empört. Der arme Wollfoff hatte einen kurzen Fuß 
und hinfte ftarf. Died brachte eine Menge Straßen— 
jungen und halb erwachſene Menfchen auf die Beine, 
um den armen Jungen mit Spott und Gelächter zu 
verfolgen. Ja, fie zeigten nicht übel Luft, ihn auch 
noch zu jteinigen. Ich wandte mich gegen fie herum, 
trat mitten in den Saufen und machte fie herunter 
für ihr gefühllofe8 und boshaftes Betragen. Es war 
aber nicht möglich, mit Wollkoff in Salerno auszu- 
gehen, weil ſich diefe Auftritte immer wiederholten. 
Zu Wagen gingen wir nur bis Amalfi, welches 
höchſt maleriſch an dem fteilen Meerufer hinaufgebaut 
ift. Hier mietheten wir und ein Boot nad Capri. 
Zuerjt wurde gerudert. Vier Fräftige jchöne Seeleute, 
ein ganz andrer Schlag Menſchen ald die verwahr- 
loften Neapolitaner, waren unſte Mannſchaft. Es 
mochte im Februar fein, und troß eines frijchen 
Windes, der auffam, war ed jo warm, dab; unfre 
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Matroien ihre Jacken wegwarfen, und dann aber ein 
Segel aufitedten und erklärten, die8 wäre der Sirocco 
und würde uns rajch nach Gapri führen. Das Boot 
fegelte an dem jchönen mit Holz beiegten Feljenufer 
der Bucht entlang. Plöslih kam em Flug Wögel 
an und vorbei und warf fich in das bewaldete Ufer. 
Unfere Schiffer Flatjchten in die Hände und riefen 
ihnen nad): Rossignoli! Rossignoli! Primavera! 
Primavera! 

Auf Capri trafen wir einige luftige Maler, mit 
denen wir Männer einen Ausflug nah Anacapri 
machten. Der Weg hinauf geht über fteinerne 
Stufen, die fein Eſel bejchreiten kann, und ift in 
der heiten Sonne äußerſt beichwerlih. An dieſer 
Erhebung der Inſel fallen die MWachteln, die eben 
von Afrifa herüberfommen, in großen Maffen nieder 
und werden hier, weil jie matt find, leicht gefangen. 
Auf dem Gipfel von Anacapri hatten die Franzofen, 
ich weiß nicht bei welcher Gelegenheit, höchſt unnüge 
Verihanzungen aus großen Steinen aufgehäuft. 
Anacapri iſt nämlich jo hoch, daß jchwerlich irgend 
jemand mit Kanonen hinauf, nody einer von bier 
hinunter nah Schiffen ſchießen kann. Wir machten 
und nun über die lojen Blöde ber, wälzten fie auf 
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die Kante des ſchroffen Abhangs, und ließen fie in's 
Meer hinunterjpringen. Auch die größten verloren 
wir jehr bald aus den Augen, fo tief ging es hin— 
unter; aber wir wurden in unſerm Spiel durdy Ge— 
jchrei von unten unterbrochen. Es befanden fich dort 
Leute, die wir mit unfern Felöblöden ernftlih in 
Gefahr gebracht hatten. 

Die blaue Grotte ift zu befannt, um fie noch zu 
befchreiben; die Maler aber verficherten mir, Tiberius, 
der befanntli auf der Inſel Capri gehauft, habe 
einen geheimen Meg zu der Grotte hinab gehabt, 
den man auch von unten fchon ein Stüd aufwärts 
verfolgt habe. Es war ein jchöner Abend, und wir 
ließen und von unfern Matrofen aus Amalfi noch 
nah Iſchia hinüber rudern. Auf diejer Fahrt habe 
ich zuerit ein jehr ſchönes Meerleuchten gejehn, das 
Einichlagen der Ruder und die von den Rudern 
fallenden Tropfen leuchteten in den herrlichſten Farben. 
Iſchia Ichließt die Bucht von Bajae, an deren mit 
Naturwundern und merkwürdigen Weberbleibieln aus 
der Römerzeit reich beſätem Ufer wir mehrere Tage 
umberwanderten. Es ift unbegreiflich, wie dieſe Ge- 
gend, vielleicht die lieblichite in Italien, jo fehr in 
Berfall gefommen. 
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10. 
Kückkehr. 


1. Da wir vier waren, Miß Wigers, Wollkoff 
und wir zwei, und wenig Sachen von Rom mitges 
nommen hatten, jo beichloffen wir, in einem eignen 
Wagen nad) Rom zurüdzufahren, und nahmen dazu 
unjern gewöhnlichen Kuticher, mit dem wir eine große 
Freundichaft geichlofjen hatten. In Neapel hat jeder 
Lohnkutſcher feinen Ragazzo hintenauf ftehn. Diefe 
Ragazzi find manchmal ſchon alte Burſche, jehr oft 
mit audgefranzten Mänteln, und dienen eben nicht 
zum Zierratb des Fuhrwerfd. Schon nad) Salerno 
hatte er feinen Nagazzo nicht mitnehmen dürfen, nad) 
Rom war died nun vollends außer Frage. Er war 
erit jehr betrübt über diefe Nothwendigfeit, dann aber 
tröftete er fi damit, dab er die ewige Stadt Rom 
ſehen werde, wad er in jenem Leben nicht gehofft 
hätte. Als ed aber zur Abreije fommen follte, er: 
ſchien er mit Thränen in den Augen und erflärte, er 
fönne nun doch nicht fahren, denn er habe geltern 
eine Schlägerei gehabt und ſei dafür von der Polizei 
mit Stadtarreit belegt worden. 
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Ich tröftete ihn und verfprach, durch eine Empfeh— 
lung unjerd Geſandten, des Herrn von Lottum, an 
den Polizeichef die Sache beizulegen. Ich begab 
mih nun zu dem Herm von Lottum, mit dem ich 
mich durch Käftnerd Empfehlung ſehr gut ſtand. Er 
fand den Fall durchaus nicht jchwierta, war auch nicht 
abgeneigt, mir zu helfen, konnte ſich aber dennoch 
durchaus nicht entichließen, mir das Billet an den 
Polizeipräfidenten zu jchreiben. Erſt fagte er: Gehn 
Sie doc zu Puttbus. Das war fein Schwager und 
der Geſandſchaftsſecretair. Ich erwiderte: aber Sie 
wiljen, Herr Graf, daß Ihr Herr Schwager nicht 
italieniſch verſteht. Auh muß ja die Sade von 
Ihnen ſebſt kommen. 

„Nun, jo wenden Sie ſich an meinen Pförtner“, 
antwortete er. Ich wußte nicht, was ich dazu denfen 
follte, ftand verdußt auf und empfahl mid). 

Als ic) herunter Fam, drüdte ich dem ftattlich 
aufgepußten Pförtner eine Heine Silbermünze in die 
Hand, erzählte ihm die Gejchichte und fragte ganz 
verwundert, was der Herr Graf damit gemeint hätte, 
daß ich mich an ihn wenden folle. 

„D, das will ich Ihnen jagen“, erwiderte der 
Pförtner, „die beiden Herren von der Gejandtichaft 
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ind mit dem Stalienifchen über den Fuß geipannt, 
und da babe ich ihnen denn die Gorreöpondenz zu 
führen.” Der Pförtner feste fich aljo nieder, ſchrieb 
das gewünjchte Billet, lie ed von dem Herrn Grafen 
unterzeichnen, und fo gelang es mir, unjern freund» 
Iihen Betturin vom Stadtarreit zu befreien. 

Wir fuhren nun auf einem andern Wege, ala 
wir gefommen waren, wieder nach Rom, blieben dort 
noch bis zum Mai und fuhren dann über Perugia 
nach Florenz zurüd und von Florenz nad) Venedig. 

2. Der Abfchied von Rom, wo wir in den fieben 
Monaten unjerd Aufenthaltd viele Freunde erworben 
hatten, war uns jehr jchwer geworden; nirgends wird 
man fo leicht heimisch, ald in Rom. Al die Wunder 
der Natur, welche und die ſchöne Fahrt über Terni 
und Perugia zeigte, fonnte und über Rom nit 
tröften; die Quälereien der Deftreicher, die ſchon in 
Ferrara begannen, welches fie bejegt hielten, waren 
der erfte deutiche Händedrud, den wir bei der Rückkehr 
empfingen. Nach allem, was wir in Stalten gejehen, 
regte aber dennod die Wunderftadt in den Lagumen 
unfre Erwartung aufs Höchſte auf. = 

In Meftre angelangt, fchifften wir und ein. Die 
vier Ruderer des Poftboot3 nannten ſich Gavalli, und 
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ald ich fragte, wo denn der Poftillon wäre, erwiderten 
fie, fie wären Cavalli intelligenti. Die Lagunen 
find bier nicht tief, aber die Mafferflähe war fo 
ausgedehnt, daß wir Venedig lange nicht jehen fonnten 
und es erit gegen dad Ende der Fahrt auf dem 
Mafleripiegel erblidten. Es war aber auch wieder 
nur die Außenfeite, Fein Ueberblick der Stadt, der 
fih uns darftellen konnte. Bet der Einfahrt und 
am großen Kanal entlang nannten uns die Cavalli 
intelligenti einen Palaft um den andern, deren Mar: 
morläulen von dem Salzwaffer oder von der Zeit 
verunztert und deren Fenfter hin und wieder mit 
Brettern vernagelt waren. Die alte Seefönigin litt 
unter der Deftreichiichen Vergewaltigung, und Die 
Häufer der alten Tyrannen wurden öde und wüſt 
unter den Händen ded neuen Tyrannen. Sch freute 
mich, ald ich unter den vielen verlafienen Palläften 
den Pallaft Tiepolo noch bewohnt fand. Tiepolo 
icheiterte bei dem Verſuch, die Nepublif aus der Ty— 
rannet der Ariltofratie und ded Dogen Gradenigo zu 
befreien. Die Verſchwornen fielen auf dem Marcusplat, 
nachdem fie ihren jungen Anführer durch einen Zufall 
verloren hatten. In einem der Gäfchen, durch die 
fie heranzogen, war ihm ein Blumentopf auf den 
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Kopf gefallen und hatte ihn getödtet. Sein Schickſal 
war der Tod der Venetianiichen Freiheit. Die Ty— 
rannei der Familien, die im goldnen Buche aufge 
zeichnet waren, wurde erjt durch den General Bona- 
parte gebrochen; aber Venedig hat den Geilt der 
Freiheit, mit dem es in den Lagunen erjt eine Frei— 
ftatt, dann eine Weltmacht aufgerichtet, nicht vergeſſen, 
jo wenig ald das Bolf von Genua und von Rom 
feiner ruhmreichen Borzeit uneingedenk iſt. 

Mit dem Schickſal Tiepolos und Venedigs hatte 
ich mich ſchon in Colberg eifrig beſchäftigt, um ſo 
merkwürdiger war mir jetzt der Beſuch ſeines Fami— 
lienpalaſtes, den ſeine ſiegreichen Gegner alſo der 
Familie nicht geraubt hatten. 

3. Das Leben der Venetianer auf dem Waſſer, 
das Hin- und Widerſchießen der ſchwarzen Gondeln 
mit ihren ſcharfen eiſernen Schnäbeln iſt jedem 
Fremden ein anziehendes Schauſpiel. Der Venetianer 
iſt freilich von Jugend auf an das Waſſer gewöhnt. 
So lag ein Junge von etwa acht Jahren in einer 
Art Mulde auf dem großen Kanal, über die er 
Arme und Beine hinausſtreckte, um damit zu rudern 
und fang dazu ein Lied. 

Mir fuhren natürlich auf einer Gondel nach dem 
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Lido und verweilten einen Augenblid bei der Aus- 
fahrt im das ftürmifche Adriatiiche Meer. Auf den 
Infeln, die hier hinter einander gegen das Meer 
liegen, wurden Fiſche getrodnet. Dies Geſchäft ver: 
peltete aber die Luft in einem foldhen Grade, daß 
unjre beleidigten Geruchsnerven und eilig wieder 
auf's Waſſer trieben. Es erjchienen wenig Deftreicher 
in der Stadt. Ic erinnere mich nicht, auf dem 
Marfusplag einen einzigen Soldaten geſehen zu 
haben; im Gegentheil, Kaufleute, vornehmlich Juden 
und andre Drientalen belebten diejen weltberühmten 
Pla. Auch in den Kaffeehäufern, und wo ich fonft 
bingefommen bin, war man immer unter Stalienern. 
Es ift auch nicht leicht, hier Soldaten unterzubringen; 
denn anderöwo, ald auf dem Marfusplag iſt gar 
fein Raum für fie, es giebt wohl enge Fußwege, aber 
gar feine Straßen. ine glüdlihe Stadt, ohne 
MWagengeraffel und Pferde, und glücklich vollends, 
wenn ohne Soldaten! Es ſollen bier früher viele 
Leute gelebt haben, die nie ein Pferd geſehen. Solche 
Zuftände, die blo8 auf Handel, Induftrie und Freiheit 
berechnet find, müfjen die Deftreicher zur Verzweiflung 
bringen. Ein alter Offizier hatte auch wirklich die 
Gejellihaft jeined Pferdes nicht länger entbehren 
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fönnen, und ed fich, ohne Zweifel mit vieler Mühe, 
fommen laſſen. Unſer Gondelführer zeigte ihn uns 
als ein Wunderding, wie er in einem engen Garten 
auf und niederritt. 

Wenn man durdy die engen Gäßchen geht, jieht 
man Frauen zur Mittagszeit mächtige dampfende 
Schüſſeln voll allerhand gefochter Seethiere (frutto 
di mare) auftragen. Ich geitehe, daß ich jehr gern 
einmal’ mitgegefjen hätte, aber ich wagte nicht, mid) 
zu Gaſt zu bitten. 

Im Dogenpalait, deffen abgeihmacdte Bauart 
jedermann in Bildern geſehen bat, jahen wir viele gute 
Gemälde aus der Venetianiſchen Schule; in einigen 
Privatpaläften, die wir bejuchten, ebenfalls. 

Auch den Freihafen, der forafältig von der übrigen 
Stadt abgejperrt war, bejuchten wir mit einigen 
Befannten aus unferm Gaſthauſe. Die Damen 
fauften fich natürlich orientaliihe Shawls, und was 
ſonſt unmittelbar mit zur Zoilette gerechnet werden 
fonnte. Ich vermuthete, die Mächter am Cingange 
würden dad neu Eingekaufte ſogleich erkennen, die 
Kaufleute aber verjiherten, dafür jei ſchon 
gejorgt, und jammelten ven den Käufern die nöthige 
Summe, die fie fchon bejergen wollten. Died war 
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richtig, und wir Stiegen unbeläjtigt wieder in unſre 
Gondel. 

Dur den Geldwechöler, mit dem ich bier zu 
thun hatte, ließ ich mich bereden, Schnellpoftpferde 
bis Wien zu bezahlen, jo würde ich in jeder Hinficht 
beijer fahren. Died war aber ein großer Irrthum 
gewejen, und das geringite Uebel bejtand darin, dat 
die Leute in Kärnthen und Krain nur Schritt fuhren 
und mich verficherten: „ihre große Roß' gingen 
jchneller im Schritt, ald die Kleinen italieniſchen Pferd’ 
in Galopp.“ Der ganze Weg bis Wien war höchft 
langweilig. Selbſt der Sömmering ift ein unbe- 
deutender Berg gegen die hohen Alpenpäffe der Schweiz 
und Tyrole. 

4. Wien war der erjte anziehende Drt, den wir 
wieder erreichten. Bis bieher und bis nad Halle 
zurüd fuhren wir fortdauernd mit dem Frühlinge. 
Einen jo langen und einen jo jchönen Frühling hatten 
wir nie erlebt. Als wir im Januar nach Neapel 
famen, fanden wir jüdlihe Fruchtbäume in den 
Gärten ded Paufilip in voller Blüthe; in der Bat 
von Amalfi begrüßten uns die wiederkehrenden Nach— 
tigallen; auf dem Rückwege nah Rom die eriten 
Schwalben, und ald wir im Mat auf der Fahrt 
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nad Florenz waren, hatten fi) die Buchen und 
Eichen belaubt: Es ift merkwürdig, daß diefe nor- 
diſchen Baume in Italien ihren Winterſchlaf aller 
Sonne zum Troß fo lange fortjegen, bis ihre Brüder 
im Norden auch wieder ausſchlagen. Und was jehr 
angenehm war, überall, wohin wir famen, war es 
gerade. Erdbeerenzeit. 

Wir wohnten in Wien in der Stadt London. 
Natürlih war eind der eriten Geſchäfte, wozu ich 
mich bier veranlaft ſah, eine Wanderung auf die 
Polizei. ME ich am dad Gebäude gelangte, fand ich 
über hundert Handwerksburſche, dicht gedrängt vor 
einem großen Thorwege aufgeitellt. Ich dachte jchon, 
ich würde mid) bier anfchließen müſſen, wurde aber 
von einem bdienftbaren Geiſt bei Seite genommen 
md unmittelbar vor den Chef der Polizei geführt. 
Died war ein junger, feiner und hübſcher Mann; er 
bejorgte meine Aufenthaltöfarte und meinen Paß 
jogleich, knüpfte dann eine Unterredung über Italien, 
die Reife, den Norden von Deutichland, die Univer- 
ſität u. f. w. mit mir an und zeigte ſich überall 
auf beite zu Haufe. Dann fam ich auf die Hand- 
werfer, die man jo lange vor der Thür warten laſſe, 


und dat ich zwar jehr freundlich bevorzugt, die armen 
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Leute aber um ihre wertvolle Zeit gebracht würden; 
aber mit diefer Borftellung fand ich weiter feinen 
Anklang; fie müßten halt wärten, er fönne _ 
nicht helfen. 

Als ich nach unjerm — fand 
ich den Oberkellner mit einem Ungarſchen Magnaten 
in Streit. Der Ungar wollte ein Zimmer für ſich 
und feine Frau, aber keins für ſeinen Huſaren, den 
er mit batte, nehmen. Der jchliefe auf der Thür- 
ſchwelle. Der Kellner erklärte, in Wien ſchliefe Nie- 
mand auf der Thürſchwelle, wenn der Hujar fein 
Zimmer haben folle, jo fünne die Herrichaft auch 
feind. haben; umd als der junge Menſch feſt bei diefer 
Erklärung blieb, entſchloß ſich der Ungar, audy dem 
Huſaren ein Bett geben zu lafjen. 

5. Mien gleicht noch in vieler Hinſicht einer 
italieniſchen Stadt. Die Corjofahrten, die im Prater 
gehalten werden, die Art, wie überall für Vergnügen 
und Unterhaltung im Freien gejorgt tft, die‘ jitdliche 
Lage und vor Allem die Gemäldegallerieen find eine 
Wiederholung Italiens. Da viele Gemälde ſich bier 
wiederfinden, die man: ſchon in Stalien gefehen bat, 
jo gerät man leicht auf den Verdacht, ed möchten 
nur Gopieen fein. 


- 


467 


Ad wir etwa eine Woche dort geweien  warett, 
machte uns der Wirth einen Beinh und lud und 
auf fein Landhaus nad Baden ein. Bei diefer Ges 
legenheit erfuhr ich, daß fich damals eine Actierge- 
jellichaft für die Donaufchifffahrt und für den Bau 
von Dampfichiffen gebildet hatte, aber von der väter- 
lichen Regierung abſchläglich beichteben worden war. 
Ein foldyes Unternehmen werde Handel und Reid: 
thum, und folglih die Revolution befördert. Die 
Rückfahrt am Nachmittage dur einen bewaldeten 
Gebirgäfamm, der dem Fürften Liechtenftein gehörte, 
war ſelbſt nady jo manchen italieniſchen Fahrten eine 
bezaubernbe. 

Wir verliefen Wien höchlich befriedigt mit den 
geielligen Tugenden und dem freundlichen Wefen 
aller Derer, mit denen wir verlehrt hatten. 

6. Ueber Prag gelangten wir nad) Dresden und 
fanden bier zuerft wieder Freunde und Verwandte. 
Leider bitte Lontjend Huften fih ſchon in Neapel 
und dann auf der ganzen Rückreiſe verjchlimmert. 
Sie war bruftfrant. Das Gefühl der Gefahr trieb 
fie audy eher von Rom hinweg, ald wir es jonft ver- 
laffen haben würden. Mit dem vollen Bewußtſein 
und mit der größten Ruhe ſprach fie von ihrer ge— 
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fährlichen Krankheit, hoffte. aber mit großer Zuver- 
fiht durch einen Homöopathen bergeftellt zu werben. 
Es wurde auch ſogleich in Dresden einer zu. Rathe 
gezogen und dieſer verſprach Alles, was man nur 
hören wollte. Von Halle aus wurden nachher ſogar 
noch Briefe mit ihm gewechſelt; aber weder die Ho— 
möopathen noch die andern Aerzte konnten dem Uebel 
Einhalt thun und im Oetober des Jahres 1833 ver: 
lor ich ſie durch den Tod. 

Mein Haus war jetzt verödet; ich ließ mir daher 
meine Familie aus Pommern kommen, und als nach 
einigen Monaten auch mein Vater ſtarb, ging ich 
mit den Meinigen auf unſer Landhaus nach Gie— 
bichenſtein und vertiefte mich ganz und gar in He— 
geld MWerfe, die. während des Jahres meiner Abwe— 
jenheit von Deutichland erfchienen waren, und Die 
ih in zugebundnen Packeten zufällig unter einem 
Haufen alter Acten und Papiere hervorgewühlt hatte.) 
Dort hatte man den Uniterblichen hingeworfen. 
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An die Deutichen. 

Was id) biöher über den Geift ımfrer Zeit mit- 
getheilt, war in einer Form, die Allen geläufig fein 
mubte und die zu meiner Freude Vielen gefallen bat. 
Hätte ed mihfallen oder wäre ed unbeachtet vorüber 
gegangen, jo hätte ich nicht jagen können, daß Diele 
Auffaffung des Geiftes, wie er fih zu Anfange des 
Sahrhunderts zeigte, unfre gemeinſame Angelegenheit 
wäre. Sept habt Ihr fie damit zu der Eurigen ge 
macht und mir aus der Hand genommen. Ihr habt 
die Vertheidigung unfrer Jugend genehmigt und über 
die endlofen, aber eben fo geiftlofen Anklagen unjrer 
Gegner ein Urtheil geiprochen, das fte für immer be- 
ſeitigt. 

So iſt mir etwas Großes gelungen. Ich habe 
ein richtiges Licht über die Zeit unfrer gemeinſamen 
Jugend verbreiten fünnen und Gefühle und Xeiden- 
haften rechtfertigen dürfen, ohne die fein Volk ehren- 
wertb leben kann, und die vor Allen feiner Tugend 
zufommen. Ich wußte, wie wichtig das Unternehmen, 
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wie groß meine Verantwortung war, und mit aufs 
richtiger Scheu hab! ich mich dem viel entweihten 
Tempel diejed jugendlichen Geiftes wieder genaht, um 
fein Allerheiligfted Denen zu enthüllen, die nie darin 
waren, und denen wieder zu Gemüthe zu führen, die 
nur diefer Erinnerung bedurften, um den Schab zu 
heben, der ihnen ſchon gehörte. 

Was ich nun aber mitzuteilen habe, ift andrer 
Art. Es ift zwar derfelbe Geift der Zeit in jeiner 
Entwidlung, aber zurüdgedrängt in jeine höchſte und 
legte Spite, in die Bewegung des jchöpfertichen Ge— 
dankens, in das Gebiet der Alles beherrichenden Wiſſen⸗ 
ſchaft der Philoſophie. Vor ihren Formen erichridt 
die Menge, fie hat fie verrufen, weil diefe Formen 
nur den Genuß der Arbeit und des Schaffens, 
niht den Genuß der mühelofen Aufnahme 
ichöner, Ichon befannter Gefühle und Anfchauungen 
gewähren. 

Soll ich nun diefe unfterblichen Formen der Wil: 
jenichaft vermeiden, und von dem aöttlichen Plate, 
von jeinem großen Schüler und von unferm Alles 
umfaffenden deutſchen Philofophen nur in Worten 
reden, die auch den Frauen und den naturwüchſigen 
Geiftern, gelehrten oder ungelehrten, geläufig find? 
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Die Angelegenheit iſt jo groß, die Darftellung 
diejer Entwidlung jo wichtig und eingreifend, daß 
wir vor der Scheinbar unüberwindlihen Schwierigfeit 
nicht zurüdjchreden dürfen. Und die Lölung der Auf- 
gabe iſt eine Ehrenjache für mid. Manche von Denen, 
die meine Platonijche Aeſthetik und die Halliichen und 
Deutihen Jahrbücher nicht kennen, und nun in den 
Mittheilungen „aus früherer Zeit“ von den Studien 
Plato's und Hegel's geleſen haben, höre ich ungedul- 
dig ausrufen: „Was nennft dur und jene Unfterblichen, 
obne fie und zu zeigen? Wenn du fie fennft, wie 
du dich rühmft, jo lab uns in genießbarer Form an 
deiner Kenntniß Theil nehmen, und hüte dich, und 
deine Helden zu verleiden, ftatt fie und zu Freumden 
zu machen.” Ä 

Sch nehme die Mahnung an. Wer die grie= - 
chiſche und deutihe Philoſophie nit ver- 
ftebt, der verfteht unsre Zeit nicht. Ihr aber 
habt es Euch jelbft zuzuichreiben, wenn ih Euch 
Dinge „genießbar“ made, die Ihr biöher nie in den 
Mund genommen habt, die Euch) zuerft vielleicht ſauer 
anfommen, die Euch aber, wenn Ihr fie verdaut habt, 
ein beſſeres Blut in die Adern giehen werden. 

Dabei verſprech' ich indeß den Unverbefjerlichen, 
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wir werden nicht in diefem Heiligthum der geiltigen 
Entwidlung bleiben, fondern überall, in Halle, in 
Berlin und in Dreöden wieder unter die armen ge 
danfenlofen Sterblihen, Minifter, Profefioren und 
andre Philiſter, herabgeftürzt werden und an ihren 
Purzelbäumen ein ſokratiſches Vergnügen haben, das 
und um fo wirkſamer befriedigen wird, je beſſer wir 
die Götter unſers Tempels, denen wir ſie opfern 
wollen, zu würdigen wiſſen. Denn die ‚Mächtigen 
dieſer Erde“ ſind nur die Hofnarren der Philoſophie, 
oder die Kreiſel, die wir mit der Pritſche unſers 
Geiſtes umtreiben. Dies ſind die wahren Umtriebe, 
die man aber erſt inne wird, wenn der Tanz aus ift. 

Die Zeit ift nun jo weit gediehen: die Philo— 
jopbie ift die Sonne, die fie durchleuchtet, nur in 
ihrem Lichte jehen wir Alles, wie ed fih in Wahr 
beit verhält. Und um dies gewahr zu werden, ift 
ed wohl der Mühe werth, einige Stunden zu Plate’ 
und Hegel's Fühen zu fihen. 

Ihr, die Ihr im diejer Zeit lebt, Ihr werdet 
doch das Glüd, dann aber audy die Mühe nicht von 
Euch weifen wollen, fie und ihren innerften Kern, 
ihren Geift und ihr Denken fennen zu lernen? 


VIH. Die Philofophie. 
1833 —1838. 


Studien in der Verschollenheit, 


1. Unfer Landhaus in Giebichenftein wurde bald 
lebendig, meine Freunde aus der Stadt vergafen mich 
niht, und wir verlebten manden frohen Feierabend 
mit einander. Selbſt die Herren von der Univerfi- 
tät famen öfter in den Garten; dies hielt fie aber 
nicht ab, mich in ihren Berichten nad Berlin als 
„verichollen” aufzuführen. So erzählten fie mir jpäter 
jelbft, als ich ihnen zu vorlaut wurde, nun aud) 
meinerjeitd Berichte über fie — nicht geheime an den 
Minifter, fondern öffentliche an alle Welt — machte, 
und fie fühlen ließ, daß ich mich in meiner „Ver— 
iholfenheit* keineswegs auf die faule Seite gelegt 
hatte. Sie mußten aud, daß der Doctor Gutife, 
deſſen Einficht fie anerkannten, mir das Leſen an der 
Univerfität auf eine Zeit lang unterjagt hatte, weil 
ih an der Bruft litt; aber in dem Bericht an den 
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Unterrichtöminifter nahm ſich's wohl befjer aus, wenn 
ih „verichollen”, ald wenn ich unwohl war. 

2. Meine Flucht aus der Stadt und dem Uni— 
verfitätäleben konnte man alfo nicht freiwillig nennen, 
denn ich war jung und ehrgeizig genug, um mid, 
jelbjt mit unvollfommenen Mitteln, in den Kampf 
zu ſtürzen und um den Beifall der lernbegierigen 
Jugend zu werben. Aber ih fand bald in dieſer 
Einſamkeit und ‚Verſchollenheit“ ein überſchwengliches 
Glück, die Verwirklichung meiner kühnſten Wünſche 
und Ideale. Die bedeutendſten von Hegel's Werken, 
in denen er ſeine jugendliche Kraft und Kühnheit 
niedergelegt, lagen vor mir, die Phänomenologie, 
die Logik und die Encyklopädie. 

3. Da war ich mun wieder bei der Grörterung 
des Weſens und der Wahrheit aller Dinge angelangt. 
Die wohlbefannten Gedanken der Griechen fand ich 
- wieder, aber auf heimiſchem Boden, in Hegel's Ent- 
widlungen eingereiht und jo wie neu geboren. Denn 
nicht mehr, wie bei Plato und Ariftoteles, in einzel» 
nen Ausführungen, die wohl jo oder jo zujammen- 
hingen, aber doch nicht ald ein Ganzes aus einander 
entiprangen, wurden. fie von diefem Meifter und Bol: 
ender ber Dialektik behandelt; — hier lag die ganze 
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Welt der Natur und des Geiſtes in Einer großen 
Entwicklung vor mir ausgebreitet. 

Mit Staunen und Ehrfurcht wurde ich gewahr, 
daß in dieſem großen Unternehmen viel mehr geleiſtet 
worden, als ich mir je geträumt hatte, daß unter: 
nomnten werden mülfe Was nod nie gejchehn, die 
Eine Alles umfafjende Entwidlung war zum Princip 
gemacht worden: raſtlos erzeugte ſich Begriff aus Be- 
griff, und in einem erhabnen Kunftwerf, dem Syſtem 
des Denfens, der Natur und des Geifted, erichien die 
Idee in ihrer Vollendung, aber: keineswegs ald ein - 
Abgeichloffened oder Ruhendes, jondern im ewigen 
Kreislauf ihrer Bewegung und a) ſich 
ſelbſt und ihr Andres ſchaffend. 

Hatte die Krankheit mich bergeführt in meine 
„Bericholfenheit* unter Giebichenfteiner Nachtigallen 
und Pirolen, die freilich bejjer war, ald meine Kol- 
berger Berbannung unter Unteroffiziere und Schwamm: 
flöpper, jo hielt mid) num dieje geiftige Genefung zur 
vollen Geifteöfreiheit unſers Jahrhunderts feft, und 
mein Danf gegen den großen Befreier war und joll 
der-fein, dab ich dieje einzig wahre Offenbarung der 
Geheimniſſe des Geifted und der Natur, die wir ihm 
verdanken, immer von neuem aller Welt verrathe. 
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4. Diefer Verrath ift feine Sklaverei, er ift freie 
Arbeit. Die frühere Philofophie wird aufgenommen, 
das ift unfre Pflicht, unfer Recht, und unſer Bor: 
theil, darin find wir Spätergeborne und glückliche 
Erben; aber freilich entwidelt fi der Gedante, 
den wir aufnehmen; wenn wir ihn wirklich haben, 
verdauen wir ihn auch. So erſcheint die griechiiche 
und alle werthvolle und wirkliche Philoſophie der Ver: 
gangenheit bei Hegel in wejentlich fortentwicfelter, aber 
darum nur im befferer Geftalt. Handelte ſich's nun 
um Hegels eigne nnveränderte Form, jo brauchten 
wir nur auf feine Bücher zu verweifen; aber jo wie 
wir ihn weiter verbreiteten, den Geift jeiner Philo— 
fopbie in die Melt einführten, mußten wir ihn mit 
jeinem eignen Princip der Entwidlung und der Frei- 
heit entgegentreten. Wir hatten ihn nie jo verftan- 
den, wie die Anwälte der religiöfen und ftaatlichen 
Knechtſchaft, die genug in ihm fanden, was für fie, 
aber auch gegen fein eigned Princip ſpricht. Wir 
haben ihm gewiß nicht Unrecht gethan, ald wir ihn 
gegen fich ſelbſt in Schu nahmen, obgleich wir fehr 
gut wifjen, daß er fich gegen und erflärt haben würde, 
wenn er unsre Auffaffung feiner Philofophie er- 
lebt hätte. | 
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Diele Philofophie, aus den Felfeln der Scholaftif 
berausgeriffen und von der elenden Furcht des Staats— 
bienerd befreit, ift eine Macht in Deutſchland ges 
worden. Sie ift beſtimmt, unwiderftehlich zu fein. 
Sie war auf gutem Wege, fich felbft umzubringen, 
da haben ehrliche und furdhtlofe junge Männer ihr 
Leben und Ehre gerettet. 

5. Dod davon‘ hernach. Erft wollen wir dem 
großen Gegenftande felbjt näher treten. Mie könnten 
wir angemefjen von der MWeiterentwidlung der Phi— 
loſophie reden, ohne vorher von ihr jelbit geſprochen 
zu haben? 

Die Engländer und viele entartetg, Deutiche er— 
klären die griechiſche und deutiche Philojophie für 
eine Berirrung des Geijted (Greek philoso- 
phy was a failure*), jagt ein englijcher Geſchicht— 
fchreiber der Philojophie), die Franzofen haben erft 
vor Kurzem angefangen, fih mit und auf dieſem 
Felde zu befchäftigen**. Einige ſetzen der Philos 


*) A biographical History of Philosophy. Vol. IL p. 
221. G. H. Lewes. Only fancy: Lewes a success and 
Aristoteles a failure! Noch dummer fprechen Baco und 
Macaulay; Baco tft aber der Vater diefed Unverftandes, 


**) Das Bud ded Schotten Stirling über Hegel ift ein 
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fophie die Naturforfhung und überhaupt zufälliges 
Herumjuchen in der Welt, Andere den alten Glauben, 
den ihnen die Syrier aufgebunden, entgegen. Allen 
diefen ift die Philojophie entweder unbefannt oder — 
unzugänglich. 

In ihrer reinen, von orientaliiher Phantaſie 
. freien Entwidlung gehört die Philoſophie den Griechen 
und den Deutichen, im Princip Schon Hegel, in völli- 
‚ger Reinheit exit feinen Kritikern. Als Meltbildung 
und politiiched Prineip finden wir diefen Geift in der 
franzöfiihen Aufklärung und Revolution. Aufklä— 
rung und Revolution ift Freiheit und Humanismus 
ohne Metaphyfit; der deittiche Geiſt tft Humanismus 
durch Metaphyſik und aus metaphyſiſcher Entwid- 
fung. | 

Was ift nun dieje verfannte, jo Vielen unbe 
fannte und dennod Alles beherrichende Philojopbie? 

Sie ift die Entwicklung des menjclichen Geiſtes 
im Denken jelbft, fie ift die Ausbildung des 
Denkens in der Geſchichte, fie ift alfo die fid 
entwicelnde Geichichte jelbft, aber im Kopfe, im 
Elemente des Gedankens. Ihr Inhalt find die 


großer Sortjchritt in der englifchen Philofophifchen Literatur. 
Es war noch nidyt erfchienen, als ich dies niederjchrieb. 


13 


MWiffenihaften und ihre Form ift das Syſtem der 
Wiſſenſchaften; aber der Inhalt ift nicht todter Stoff, 
fondern lebendiges Denken, und die Syftemati- 
firung ift fein äußerliches Fachweien, ſondern die 
Hmdurdführung, d. h. Entwidlung der Ideen 
(oder bed lebendigen Denkens) durch alle ihre Ge— 
ſtalten. 

So tadelt Hegel an Schelling, daß „die Natur“, 
die Schelling „erſtarrte Intelligenz” nennt, von ihm 
nicht als dieſe Wirklichkeit der intellectuellen Welt 
entwidelt jei. „Es fehlt ihm“, fagt Hegel*), Die 
Form der Entwidlung, die das Logiiche ift, und 
die Nothwendigfeit des Fortgange. Die Idee ift die 
Wahrheit, und alles Wahre ift Idee; da8 muß be- 
wiejen werden und die Syitematifirung ber 
Idee zur Welt ald notbwendige Enthüllung, 
ald Dffenbarung, muß gezeigt werden.“ 
Dieſe Aufgabe der Philoſophie, wodurd die Wiſſen— 
ſchaft erſt zur wirklichen Wiffenfchaft wird, hat Hegel 
gelöit. Ä 

Aber er hat fie nur gelöft, indem er die Mahr- 
beit feines unmittelbaren Vorgängers und die Epoche 


— —— — — — — 


Geſch. der Phil. IL 683. 
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machenden Gedanken aller jeiner philoſophiſchen Vor— 
fahren aufnahm. Es find nicht nagelneue Erfindun- 
gen eines einjamen Sonderlinge, jondern es find die 
mit ſtaunenswerther Gelehriamfeit verarbeiteten, ent- 
widelten und an ihren richtigen Platz geftellten Ge: 
danfen aller wirklichen Philoſophen; und es iſt hie 
mit eine Kritif der reinen Vernunft gegeben, der 
‚nur Plato und Nriftoteled etwas Aehnliches, fein 
andrer Denker ein gleiches Werk entgegen zu ſetzen 
bat. Es ift nie etwas jo Großes geleiftet worden. 
Schon die wahre Form der Entwicklung zu finden, 
war viel; wie viel mehr ift ihre Durdführung durch 
den ganzen Stoff, den Natur und Geſchichte in un: 
bewältigter Geftalt darboten? 

6. Weil nun die Philojophie in Wahrheit dieſe 
geſchichtliche Entwickklung des Denkens von Anfang 
an iſt, ſo gehört ſie nie einem einzelnen Gelehrten 
und Denker ausſchließlich als ſein Erzeugniß an. Sie 
iſt vielmehr immer nur ſeine Bearbeitung des Stoffs, 
den die Geichichte ihm liefert. So nahm Plato und 
nody ausdrüdlicher Ariftoteles die ganze frühere gries 
chiſche Philoſophie auf, wobei aber jeder feinen Fort⸗ 
Schritt durch feine Auffaffung machte. Die legte Phi— 
loſophie ift alfo weſentlich nur die legte Bearbeitung 
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der Philofophie; Ehre genug für fie, wenn fie die 
Wiſſenſchaft weiter bringt; und es ift eine Ichiefe 
Borftellung, eine wirklich lebendige, eingreifende und 
Epoche machende Philofophie ald unabhängige, aus 
dem Zufammenhang geriſſene Schöpfung eines ori— 
ginellen Kopfed aufzufaſſen. Voöllig kindiſch ift die 
Borftellung, die früheren Philoiophien ſeien Ber: 
irrumgen des menjchlichen Geilted; fie find alle Ent: 
defungen der Wahrheit; eine ſolche ift jogar der 
Baconiihe Rath, die Natur jelber fprechen zu laffen 
und ſich nicht mit abgedroichener Scholaftif den 
Weg zum Erkennen der Natur verrennen zu laffen. 
Jede Philoſophie ift ein Glied in der ganzen Kette 
der dialektiich in der Geſchichte hervortretenden Ge: 
danken. Ob fie nun gleich der Vergangenheit ange 
bört, fo bleibt fie dennody immer in der Entmwidlung 
. des Ganzen ein werthuolles Moment. Sie wird nur 
weiter entwidelt, dadurch aber nicht zum Irrthum, 
ſondern erſt zur Wahrheit gemacht. 

Wenn nun die Philojophie die ganze Entwidlung 
aller Syfteme ift, jo ift diefe Entwidlung die wer- 
dende Wahrheit, und ein Syftem um jo wahrer, je 
vollfommener es die ganze Reihe in verdauter Ge- 
ftalt in fi aufgenommen hat. 
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7. Sie bat feinen andern Zwed, ald die Ein- 
ficht; und ihre Werkzeug ift die Vernunft oder das ' 
Denken. „Sie tft die einzig wahre Miflenfchaft, 
weil fie nur um ihrer jelbft willen gefucht wird, fo 
wie nur der ein freier Menſch genannt werden kann, 
der um feinetwegen da tft, und nicht um eined An- 
dern wegen“, jagt Ariftoteles. 

Obgleich nun diefe Wiſſenſchaft in ihrer ganzen 
Ausbreitung über dad große Feld der Geſchichte und 
in ihrer ftrengen Form, der ſyſtematiſchen Entwid- 
lung ihrer einzelnen Theile, nicht von allen Zeitge 
noffen, ja nicht einmal von allen Gelehrten unfers 
Volks bejeffen werden kann, jo tft doch der geiftige 
Zufammenbang der Genoffen Eined Volks und Einer 
Zeit jo durchgehend und bindend, dab der allge: 
meine Zeitgeift mit der jedeömaligen Phi— 
loſophie und diefe mit ihm Eine und diejelbe 
geiftige Bewegung bildet. 

Schön drüdt Hegel died Verhältniß, das er durch— 
gängig nachzuweiſen ſucht, in den lepten Morten 
feiner Vorleſungen über die Geſchichte der Philo— 
Sophie *) aus: „Sch wünſche, m. H., dab die Ge— 


*) IIL 691. 
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ſchichte der Philofophie eine Auffordrung für Sie 
enthalten möge, den Geift der Zeit, der in und na- 
türlich iſt, zu ergreifen, und aus feiner Natürlichkeit, 
d. h. Verſchloſſenheit und Leblofigteit hervor an den 
Tag zu ziehn und — jeder an feinem Orte — mit 
Bewußtſein an den Tag zu bringen.“ 

Die Hegel’iche Philoſophie iſt gleichzeitig mit 
der großen franzöfifchen evolution erfchienen, die 
ben freien Menſchen in all feinen Geftal- 
ten zum Zwed des Staats erhebt. Daffelbe 
nun thut diefe Philojophie, fie zeigt, daß das Ab: 
folute der denfende Geiſt und feine Wirklichkeit der 
denfende Menſch ift: das höchſte Weſen, d. h. das 
völlig freie, ift ihr der denfende Menſch, der fich durch 
dad Denken der Wahrheit felbft befreit. So wird die 
vielverjpottete Göttin der Vernumft aus ihrem Winkel, 
in den fie die Mnvernunft der blöden Umfehr ver- 
ftoßen, wieder an's Licht gezogen und wenn fie nicht 
Göttin, fondern das Abfolute genannt wird, fo erhöht 
dad nur ihre Würde, denn die legte Form des Den- 
fens und der MWiffenfchaft beweift ihre Wahrheit und 
zeigt durch die ganze Entwicklung aller Gedanken, 
daß die freie Perfönlichkeit die einzige Verwirklichung 
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des abjoluten Geiſtes ift, und wer's nicht begreift, 
dem wird ed gejchenft. 

In diefer Thätigkeit ſeines Denfend überwindet 
der Geift alle jeine Schranken, er defretirt nicht, daß 
er frei fein will, er wird ed. Die Menjchenrechte 
Amerikas und Frankreichs laſſen ſich, nad) diejer Ret- 
tung in den Himmel des freiften Denkens, wohl mit 
der Zimmerart von den Monumenten der Stadt Paris 
abbauen, wo fie ſich ald Injchriften vorfanden, aber 
alle Aerte und alle Kanonen der Welt können fie, 
feit die Wiffenjchaft fie in ihren Tempel aufgenom- 
men, mit äußerlicher Gewalt nicht wieder aus dem 
Geiſte der Menfchheit hinaustreiben. Dies iſt die 
große Stufe des Selbſtbewußtſeins, die unſre Zeit 
erreicht hat. Die Weiterentwidlung kann nichts an- 
deres jein, ald die Verwirklichung einer ſolchen Phi 
Iojophie und eines folchen Geiſtes. Die Selbftent- 
fremdung der Afiaten, die einen Despoten außer der 
Melt oder dem geſetzlich geordneten Univerfum und 
außer dem Staate oder dem gefeplichen Gemeinmefen 
einjegen, ift hinfort unmöglich; aller Anjchein des 
Gegentheild kann den nicht täuſchen, der auf den 
Grund der Entwidlung, den Geilt der Zeit, Die Ges 
danken der Mitwelt, zurückgeht. 
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8. Diefelbe Philoſophie, die Hegeliche, welche dem 
menjchlichen Geifte die höchſte Würde, die des abfolut 
Bollendeten und Freien erwirbt, ift aber aud eine 
Zeitgenojjin des Gegenftoßes des alten Zeit- 
geiftes genen die Freiheit im Denfen und 
im Staat. Gie fann nun freilidy ihr Princip und 
ihre Entwidlung nidyt in den Dienft diefed Gegen- 
ſtoßes geben; aber der Philojophivende und faft alle 
jeine Schüler fünnen von der NRepublif und von der 
eignen Philoſophie abfallen und zum Despotismus 
und zur Dogmatik überlaufen; denn „in allem, was 
ift, it ja Vernunft.“ Und wir haben mit Schreden 
eriebt, wie eifrig fie fid) bemüht haben, uns zu be— 
weijen, daß auch im diefer Hinficht der gemeine Geift 
der Zeit und der ihre übereinftimmten. 

Dies iſt die nothwendige Weile aller Entwid- 
lung, dab der Widerfprudy im Geifte ſelbſt ber- 
vortritt, ſich auf die Spipe treibt und ſich erft jo 
wieder zur freien Bewegung auflöft. Es iſt ein Un- 
glück, dem Zwiejpalt zu dienen; es ift das größte 
Glück und die ſchönſte Befriedigung, ihn aufzuheben 
und dem denfenden Menichen die Würde des Freien 
wiederzugeben, die er in feigem ärevel von jeiner 
Stirn gerifjen. Wir werden diejed Unglüd und diejes 
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Glück weiterhin noch näher darzuftellen haben, umter 
andern, wie Hegel ſelbſt buchftäblih an feinem Ab— 
fall von ſich ſelbſt geſtorben  ift. 

9. Wenn nun die Philofophie Humanismus uud 
ihre ftaatliche Verwirklichung der Freiſtaat ift, jo läßt 
fi erwarten, dab die Barbaren, d. h. die Orientalen 
und die orientalifch gejinnten Völfer — um nicht 
weiter hinabzufteigen — feine Philojophie im wahren 
Sinne ded Worts haben werden. Und fo ilt es. 
Dem eigentlichen Orient ift unfre Wiffenjchaft fremd; 
er denkt nicht; die orientaliich gefinnten Völker unirer 
Zeit denken nur, fofern fie von den europäiſch ge 
finnten dazu veranlagt werden, und wehren ſich 'v 
gut fie können gegen die Anſteckung durch die Grie— 
hen und die Deutſchen. Die Philofophie beginnt 
alfo bei den Grieden. 

Obgleich Hegel den Griechen nicht treu bleibt, ſon— 
dern von ihnen an den Macedonter Alerander und 
an die Fabeln der Syrier abfällt, fo joll er und doch 
bier zum Zeugen dienen. Er jagt ehr jhön®): 
„Bei dem Namen Griechenland ift es dem gebildeten 
Menfhen in Europa, inäbefondre und Deutichen, 
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bheimathlid; zu Muthe. Die Europäer haben ihre 
Religion, das Drüben, dad ntferntere, einen 
Schritt weiter weg von Griechenland, aus dem Mor: 
genlande und zwar aus Syrien empfangen. ber 
daß Hier, dad Gegenwärtige, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, was unjer Zeben befriedigend, 
ed würdig madt und ziert, wiflen wir von 
Griechenland ausgegangen.“ 

„Höhere, freiere Wiffenfchaft (philoſophiſche MWii- 
jenjchaft), wie unſre ſchöne Kunft, der Geſchmack und 
die Liebe derjelben wurzeln im griedhiichen Leben; 
aus ihm haben wir diefen Geift gefchöpft. Wenn es 
erlaubt wäre, eine Sehniucht zu hegen, — fo wär’ 
ed nach ſolchem Lande, ſolchem Zuſtande.“ | 

„Die Griehen haben freilich die Anfänge ihrer 
Religion, ihrer Bildung und ihres gejellichaftlichen Zu— 
ſammenhaltens mehr oder weniger aus Afien, Syrien 
und Aegypten erhalten; aber fie haben das Fremde 
diejed Uriprungs ſo ſehr getilgt und fo umgewandelt, 
verarbeitet, umgefehrt, ein Andres draus gemacht, dab 
Alles, was fie, wie wir daran ſchätzen, erkennen und 
Iteben, eben weientlich das Shrige tft.“ 

‚In Indien und China“, heißt e& bei Hegel), 
*) Gef. der Phifof. II, 36. 
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„Ist Republif gegen allen gefunden Menichenver- 
ftand —“ er jagt bier nicht, was fie in Berlin zu 
feiner Zeit gewejen, aber er jagt es in jeiner Rechtö- 
philoſophie —; „bei den Athentenjern *) war Demo- 
fratie, und reinere, ald in Sparta. Jeder Bürger 
hatte sein ſubſtantielles Bewußtſein in der Einheit 
mit den Gejehen, mit dem Staate; aber zugleich war 
der Iudividualität, dem Geifte, dem Gedanken des 
Ginzelnen frei geftellt, fich zu gewähren, zu äußern, 
zu ergeben; und wir jeben bier die Kreiheit der In— 
dipidualität im ihrer Größe auftreten.“ 

„Sn Athen, diefem edlen, freien, gebildeten Wolfe, 
der Erſte ded Staat? zu jein, — Died Glück wurde 
Perifled zu Theil; und diefer Umftand erhebt ihn ſo 
hoch, ald wenige Menichen gejegt werden Fönnen. 
Von Mem, was groß unter Menſchen ift, iſt bie 
Herrichaft über den Willen der Menſchen, die einen 
Willen haben, das Größte; denn diefe herrliche In: 
dividualität (Perifles) muß, wie die allgemeinfte, ſo 
die lebendigfte fein, — ein Loos für Sterbliche, wie 
ed wenige oder Feind mehr giebt. Die Größe jeiner 
Individualität war eben fo tief, als durdhaebildet, 


*) Geſch. der Philoſ. I, 386. 
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eben fo ernft, als energifch ruhig: Bon Perifles find 
und bei Thucydides einige Neden an dad Volk er- 
halten, denen ed wohl wenig Werke an die Seite zu 
fegen giebt. Unter Perikles findet ſich die höchite 
Ausbildung des fittlichen Gemeinwefens, der Schwehe- 
punkt, wo die Individualität noch unter und im Al- 
gemeinen gehalten iſt.“ | 

Die Philoſophie und die Komödie haben dann 
nach Hegel dem Individuellen daß Webergewicht 
gegeben und dadurch dieje ſchöne Melt zeritört. Der 
bemußte Gedanfe bebt immer den unbewuhten auf. 

10. Zu Perifled Zeit fam nämlich) mit feinem 
Freunde Anaragorad, aud Klazomenae an der Joni— 
chen Küfte von Kleinaften, die Philoſophie nach Athen, 
dem ariechiichen Mittelpunfte. 

Zuerft finden wir fie unter Einem Breitengrade 
mit Athen, dem 38°, in Milet, wo die Naturphilo- 
ſophen Thaled, Anarimened und Anarimander lebten. 
Sodann wandert fie mit Pythagoras aus Samos 
binüber nad) Großgriechenland in Unteritalien und 
fteigt mit Parmenided und Zeno bis Velia oder lea 
zum 40° hinauf, geht wieder zurüd mit dem großen 
Denker Heraclit nah Epheſus und noch einmal nad 
Italien, nämlich nad; Agrigent in Sicilien mit &m- 
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pedocled, um dann mit Anaragorad ihren Si in 
Athen aufzufchlagen, und dort Socrates, Plato, Ari- 
ftoteled, die Stoifer, die Epicuräer, die Neuafademi- 
fer und die Sfeptifer zu erzeugen. Dies klare Gries 
henthum finden wir jpäter in trüber Gährung durch 
die Alerandriner wiedergeboren. Sie find die Scho- 
laftifer des Heidentbums und geben den Scholaftifern 
des Chriſtenthums wie dem Chriſtenthum ſelbſt die 
dogmatiſchen Phantaficen, in denen alle Wiſſenſchaft 
und Vernunft untergeht. In Alerandrien unter 
dem 31° gedeiht die Pflanze der reinen Vernunft 
nicht mehr; fie wuchert zu einer theoſophiſchen Schling- 
pflanze empor, bie mit phantaftifchen Arabesten fort 
dauernd ind Efftatiihe und Unfenntliche verfchwimmt. 


1. 
Die geſchichtliche Entwidinng der Philoſophie. 


11. Es ift nicht zu verwundern, daß die freien 
Städte in den jchönen Buchten der Joniſchen Küfte 
Kleinafiend und Unteritaliend zuerit die Philojophte 
bervorgebradyt. Der Menſch muß ſchon aus der Sfla- 
verei der Natur umd der Gefellichaft heraus fein, 
wenn er fih dem Wiffen um des Wiſſens willen 
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widmen fol. Er muß fih pelitiihe und Außerliche 
Freiheit erarbeitet haben, um die legte und höchſte 
Freiheit, die ded Denkens zu eritreben. Dieje Grund» 
lage, auf welcher der Menſch den Kopf frei befommt, 
fand fih in diefen ioniſchen Nepublifen am Meer. 
Das eigentlihe Aſien hingegen ſcheint feiner Freiheit 
günftig zu fein; erſt auf den griechtichen Inſeln und 
an der griechiichen Meeresfüite finden wir blühende 
Republiken; und erft in ihnen erzeugt fich die Philo- 
ſophie, eine Ehre, welche dieſe griechiſchen Handels— 
ſtädte bis jetzt auch vor den freien Handelsſtädten der 
neuen Welt voraus haben. 

12. Hödft merkwürdig bleibt es dabei, daß die 
erſten Jonier, die Mileſiſchen Naturphiloſo— 
phen, Thales, Anaximenes und Anaximander noch 
unter dem Einfluß des aſiatiſchen Geiſtes ſtehen und 
in ihrem ächt europäiſchen Unternehmen, die Welt 
nicht aus Theogonieen, ſondern aus ihr ſelbſt zu er— 
klären — daß ſie dabei auf natürliche Beſtimmungen 
verfallen, wie Waſſer, Luft, die Materie; und daß 
erſt die Philoſophen, welche in Unteritalien oder Groß: 
griechenland auftraten, namentlicy die Cleaten, über 
das Natürliche hinaus und zu reinen Gedanken, zu 
rein ideellen Beftimmungen fortgehn, daß ſich alſo 
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der wirflihe Gedanke zu allererft auf völ— 
[iq europäiſchem Boden erzeugt. 

13. Obgleich das Waſſer noch immer eine große 
Rolle in den Hypotheſen über die Erdbildung ivielt, 
fo ift es doch ſchwer, fich in Thales Auffafjung bin- 
einzufinden, nad der Alles aus dem Waſſer beruor- 
gehn ſoll; eben jo fchwierig ift es, unter der Luft 
de8 Anarimened, wenn man fie auch jeelenbaft nimmt, 
ald das allgemeine nvenua oder anima, das allge 
meine Princip oder Element von Allem zu verftehn; 
und erft Anarimander brinat etwas leichter Eingeben- 
ded vor, wenn er dad Unendliche zum Princip macht, 
und aus diefem Einen, der Materie überhaupt, 
Alles hervorgehn und wieder darin zurüdgehn läßt. 

Ariftoteled jagt von diefen Joniſchen Philoſophen, 
‚Tie gäben bloß die Elemente des Körperlichen, aber 
nicht des Unförverlihen an, und ihrem Allgemeinen 
fehle ed an der Thätigkeit“. Hegel aber Iobt fie, 
„daß fie denn doch eine allgemeine Subſtanz in 
Allem und diefe bildlos gefaßt“, — was allerdinge 
der Anſatz zur Wiſſenſchaft und der Schritt aus dem 
Drient oder aus der Phantafie heraus ift. 

14. Pythagoras, der Samier, der aber in 
Kroten in Unteritalien lehrte, fam darin noch weiter, 
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indem er die Zahl zum Prinein machte, ihre Beden- 
tung in der Natur aufwies und namentlich viel aus 
der „Dreiheit“ machte, „außer der“, nach Ariftoteles, 
„das Körperliche feine Größe mehr bat“ — die drei 
Dimenfionen. — „Eben jo babe Anfang, Mitte und 
Ende die Zahl des Ganzen, die Trias.“ 

‚Die Chriſten“, ſagt Hegel *), ſuchen ihre Drei- 
einigfeit in dieſer Trias. Es iſt Sinn darin d. h. 
es kann nur von dem Begriff der Dreiheit die 
Rede ſein, nicht von der Vorſtellung eines Vaters, 
Sohnes, u. ſ. w. — natürliche Verhältniſſe gehn 
uns nichts an.“ Hegel hat in der Geſchichte der 
Philoſophie den Stolz des Philoſophen, während er 
leider ſpäter ſich nur zu viel mit „den natürlichen 
Verhältniſſen der religiöſen Boerftelung” zu thun 
machte und den Nachweis, daß fie „natürliche Ver— 
bältnifje* und feine metaphyſiſchen Kategorieen ſeien, 
andern überließ**). Hier dagegen nimmt er nid 
nur died Thema zu Feuerbach's Weien des Chrilten- 
tbums, ſondern aud das zu Strauß’ „Leben Jeſu“ 
vorweg, ja er ſpricht noch durchareifender ald Strauß, 


Geſch. der Philof. I, 257. 
“*) Keuerbach, Weſen des Chriſtenthums. 
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und Sagt*) von Pythagorad’ Leben: „Es fei 
überliefert worden in dem Geſchmacke mehr 
oder weniger, wie bad eben Chriiti uns er- 
zählt wird, auf dem Boden gemeiner Nirf- 
lichkeit, nit in einer poetijhen Welt, ald 
ein Gemifh von wunderbaren, abenthener: 
lihen Fabeln.“ 

Pythagoras ift eine von den großen Perjönlid- 
feiten, deren fi) immer die Sage bemächtigt, in jenen 
Zeiten aber noch mehr, ald in unfern. Gr fol zuerft 
den Namen Philoſoph gebraucht haben. 

Wo die Zahlenverhältniffe hingehören, in der Ma- 
thematif jelbft mit der Aufitelung des berühmten 
Pythagoräiſchen Lehrfages, in der Aftronomie — fie 
nannten die Erde „einen Stern, der fih um ein 
Gentralfeuer im Kreife bewege‘, Sprachen von „einer 
Harmonie der Sphären“ und hatten den Gedanken 
eined nothwendigen Verhältniſſes diefer Sphären zu 
einander — ferner in der: mufifalifchen Harmonie 
lehre haben die Pythagoräer ſchon jo früh Großes 
geleiftet. Auch zu der Einficht müſſen fie fpäter 
fortgegangen fein, daß die Zahl denn doch feine Ge 


*) Geſch. der Philof. I, 220, 
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danfenbeitimmung jei, denn fie haben die Bedeu: 
tung ded Gegenſatzes im Denken geltend ge: 
macht und die Erörterung logiſcher Katego: 
tieen eingeführt. 

15. Damit madyt nun aber die Eleatiſche 
Schule Epoche. „Ihre Sätze“, ſagt Hegel, inter— 
eſſiren die Philoſophie noch immer, und ſind noth— 
wendige Momente in ihrer Entwicklung“, während 
alles Bisherige nur dahin trieb, wie wir angedeutet, 
den reinen Gedanken hervorzubringen. 

Darum achteten auch Plato und Ariſtoteles die 
Eleaten jo body. Beide widmen ihnen eigne Schrif- 
ten. Der Platoniſche Parmenides iſt freilich eben 
jo wenig der geichichtliche, ald der Platoniſche Su: 
frates, und doch ift er es auch wieder eben fo fehr. 
Die bewundernswürdige Dialektik, in welcher Plato's 
Parmenided an dem Eind und AU alle möglichen 
ſich widerfprechenden Beltimmungen aufzeigt, geht 
weit über den Standpunkt des geichichtlichen Parme— 
nides hinaus, ehrt aber die Eleaten, Parmenides, den 
Ihönen Greis von 66 Jahren und Zeno, den Mann 
in jeinen beiten Jahren ald die Urheber dieſes logi- 
chen Anfangs und der Dialektik, die im Zeno jo 
glänzend zum Vorſchein kommt. 
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Nuter den Eleaten find Parmenides und Zenv 
die berühmteften Denker. Obgleich Xenophanes aus 
Kolophon in Kleinaften, der aber vornehmlidh in Si- 
cilien lebte, Parmenides' Yehrer genannt wird, jo tritt 
er doch gegen jeine beiden großen Nachfolger jehr zurud. 

Die Eleaten gingen zum reinen Denfen fort, 
und erklärten ſich jehr ftarf gegen „die Meinung”, 
wie jie und der Augenjchein zuführt, d. h. gegen die 
gemeine Vorjtellung. 

Sie fatfen das Abjolute ls „das Eins, weldes 
ift und weder entſteht noch vergeht“, denn, jagen fie, 
„nur das Sein iſt, das Nichts it gar nicht”. „Es 
ift daher auch uothwendig, dab das Denken das 
Seiende iſt“. „Die Wahrheit ift nur das Sit. Dies 
ijt unerzeugt und unvergänglich, ganz einartig, unbe 
wegt und ohne Ende. Es war nicht, noch wird es 
jein, jondern jegt it alles zugleich — Ein Zuſam— 
menhang. Denn welche Geburt wolltejt Du für das 
jelbe juchen? Wie und woher follte eö vermehrt ſein? 
Aus dem Nichtieienden? Daß das Sit nicht ſei, iſt 
weder jagbar noch denkbar. So ift dad Entſtehen 
verihwunden und der Untergang unglaublich.” 

Bon Parmenides wird ferner angeführt: „das 
Denken und das, um weflentwillen der Gedanfe tft, 
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ift dafjelbe, denn nicht ohne das Seiende, in wel: 
chem es hervortritt, wirſt Du das Denken finden, denn 
es iſt nichts und wird nichts fein außer Dem Seienden.* 

Mit erbabner Kühnheit wendet ſich der Gedanfe 
bei jeinem erſten Durchbruch und bei dem tiefen 
Ausipruch: Alles ift, und dad Denken ift eins mit 
dem Sein — gegen das ganze Reich der Vorſtel— 
lungen, auch gegen die religiöfen Vorftellungen und 
gleich Renophanes joll gejagt haben: „Wenn tiere 
und Yöwen Hände hätten, und Kunftwerfe maden 
fönnten, würden jie die Götter eben jo bilden, und 
ihnen eben einen jolchen Körper geben, wie die Ge— 
ftalt, die fie jelber haben.“ 

16. Zend geht nun zur Dialektif fort und zeigt 
die widerjprechenden Beftimmungen in dem Einen 
auf. Zuerſt beweift er die Einheit Gottes. „Der 
Gott müſſe dad Mächtigfte jein, und Alles vermögen 
was er wolle, alio von feinem andern Gotte daran 
verhindert werden können, jonft wäre er nicht Gott.” 
Dann zeigt er: „das er Kugelform habe, weil ex ſich 
überall gleich jein mülje‘. Das Merkwürdigfte aber 
ift: „da er Einer und fugelförmig ift, jo muß er 
zugleidy weder unbegrenzt noch begrenzt jein. Das 
Unbegrenzte wäre das Unbejtimmte, died das Nicht: 


32 


feiende; dad Eins (Gott) ift aber jeiend, folglich 
nit unbegrenzt. Gegenſeitige Begrenzung er 
forderte aber Mehrere; num iſt nur das Eine, folg- 
[ich ift ed nicht begrenzt.“ 

Eben jo „iſt ed weder bewegt, noch unbewegt; 
denn unbewegt ilt das Nichtieiende; im dies fomnıt 
weder ein Andres, noch gebt es jelbft in ein Anderes 
hinüber. Bewegt wird aber nur dad Mehrere. 
Denn Eind mühte ſich ind Andre bewegen. Folglid 
ift das Eine weder bewegt, noch unbemwegt." 

Diele MWiderfprühe in dem Einen find ganz im 
derjelben Art aufgezeigt, wie in Plato's Parmenides, 
der folglich in der Art und Weije völlig eleatiich umd 
nur in dem höhern Bemußtjein über dieſe Methode, 
und in dem weiteren Umfange, worin fie geltend 
gemacht wird, platoniſch iſt. Plato hatte Heraflit 
zum Lehrer, war aljo auch jchon mit der Aufhebung 
des Einen und ded Seins durdy dad Nichtjein ver 
traut, während kei Zeno das Eine und dad Sein 
noch das Maß find, mit dem Alles gemefjen wird, 
dem alſo die Widerjprüche noch nichts anhaben follen. 

Wie in dem Einen, jo weiſ't er auch die Wider— 
ſprüche in der Materie und in der Vorftellung von 
den Atomen auf. „Wenn DVieles it, jo ift ed groß 
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und Hein; groß, weil es der Größe nach unendlich 
ift; Klein, weil die Bielen feine Größe haben, da fie 
Atome find“. „Was aber feine Größe, Die, Maffe 
bat, das ilt gar nicht. Würde es zu einem Andern 
binzugefegt, jo würde ed dad nicht vermehren und, 
von ihm weggenommten, würde es daffelbe nicht ver- 
mindern; es iſt aljo Nichts.“ 

Neil nun die Bewegung der erfcheinende Wi— 
derſpruch — der MWideriprud von Raum und Zeit 
— iſt, jo bat ſich Zeno vorzugsweiſe „durch Aufzei— 
gung dieſes Widerſpruchs berühmt gemacht. 

„Der fliegende Pfeil ruht, denn er ift immer 
in einem Dirt, und fommt aus feinem Ort nicht 
heraus“. liegend jegt er fih immer in jeinen 
Ort. Er ruht allerdings indem er ſich bewegt, 
und bewegt ſich indem er ruht, ift und ift nicht 
in jeinem Ort. 

‚Wer ſich bewegt, fol ein gewiffes Ziel erreichen; 
das Ziel iſt aber umerreichbar: Du fommft erit bei 
der Hälfte ded Weges am, ehe Du an's Ziel kommſt. 
Diefe Hälfte hat wieder eine Hälfte, und fo fort, 
folglich fommft Du nie an’ Biel.“ 

Nachdem Hegel hiezu mit Ariftotele8 bemerkt, 


der wirflihe Raum ſei immer ein beitimmter, und 
IV. 3 
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werde von feinem, der fich bewegt, wirklich ins Un- 
endliche oder in's Unbeitimmte getheilt, fügt er bin- 
zu, wenn Zeno die Bewegung leugne, jo bemege 
er ſich jelbft in feinen Gedanken nur um jo kräftiger. 

17. Aber der große Meifter des Widerſpruchs 
und der durch die Aufhebung des Widerſpruchs die 
Bewegung felbit zum Princip machte, war Heraflit 
aus Epheſus, der ſich durch jeine tieffinnigen Aus- 
führungen den Namen ded Dunkeln zuzog. 

Er fnüpft an die Gährung, die in dem Denken 
der Eleaten durch den Widerſpruch ſchon eingetreten 
war, an und fagt: „Das Nichts ift eben ſowohl, ald 
dad Sein; Sein und Nichts find daffelbe: das Mahre 
it das Werden”. Nicht: „Alles ift“, ſondern: „Alle 
wird", „Alles fließt”; und wie der Fluß in jedem 
Punkte zugleih iſt und nicht iſt, jo tft Alles zu 
gleih und iſt nicht. 

Hegel nennt ed einen großen Gedanken, jo vom 
Sein zum Werden überzugehen, zu der erften con 
creten Einheit Entgegengejegter, da ja im Werden 
immer Beided zugleich geſchieht, das Mebergehen vom 
Nichts zum Sein — oder dad Entſtehen — und dad 
Debergehen vom Sein zum Nicht? — dad Vergehen. 
Das Entitehen ift zugleich das Vergehen, der Auf- 
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gang it der Niedergang. Alles ift immer Beides 
in Einem. Die Sonne geht immer zugleih und in 
demjelben Punkt auf und ımter; indem die Gegen- 
wart ift, ift fie Schon nicht mehr, fie it Vergan— 
genheit und Zukunft in Einem Puntfte. 

Heraflit macht dur dieſe Bewegung die Zeno- 
niſche Dialeftif zur Wahrheit. Im Platonifchen Gaft- 
mahl jpricht der Arzt Eryrimachus von der Befreun— 
dung der Entgegengefegten, und mit Rückſicht auf die 
Auflöfung der Diffonanz führt er Heraflit an, der 
fage: „Das Eine, in ſich entzweit, einige jich mit fich 
felbft, wie die Etimmung einer Lyra.“ 

„Die Heraflitiiche Philofophie”, jagt Laffalle in feiner x 
meifterhaften Darftellung und dialeftiichen Entwidlung 
derjelben*), „it weit davon entfernt, dunfel jein zu 
wollen, fie ift vielmehr gerade diejed ungeheurefingen, 
die Natur ded Gedankens in der Form des Gedanfens 
audzudrüden. Died fann fie aber nicht erreichen. 
Sie ſpricht das wirkende Nichtſein im Dafein immer 
nur ald unmittelbar Daſeiendes und in jinnlidher 
Form aus“. „Diefe finnlihe Form, ald euer, 
Fluß, Krieg und Harmonie, Nothwendigfeit, Gerech— 
tigkeit und Ungerechtigfeit, der Weg nad Oben und 


*), Heraflit, der Dunkle, Theil L. 3. 
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— die Rettung unjrer Wiſſenſchaft, die Rettung der 
Bernunft in der Geſchichte; — es iſt unſer eigner 
Bortheil, um den es ſich bei dieſer Entwidlung des 
wifienschaftlichen Denkens handelt; und erft die Ein- 
fiht in fie giebt und unjer volles Vertrauen in die 
Macht des Geifted. Dagegen iſt die ununterrichtete 
Melt nur zu geneigt, troß der jonnenflaren Darle- 
gung der großen Entfaltung dieſer Gejchichte bei 
Hegel, deren Beziehung zu dem jedeömaligen Zuſtande 
des gemeinen Weltbewußtſeins geflifjentlihh hervor— 
gehoben wird, — die Welt, ſage ich, iſt immer nur 
zu geneigt, in das reine Chaos zurückzuſinken und 
mit den hirnloſen Bakonianern alle Philoſophien außer 
ihrer eignen, für Verirrungen des menſchlichen Geiftes 
zu erklären, ftatt fie ald Entwirrungen unſers Geijtes 
aus den Feffeln jeiner natürlichen und phantaftifchen 
(d. h. religiöjen) Vorurtheile anzuerkennen. 

Unfre Bildung und unjre Philojophie entiprin- 
gen aus Heraflitiicher Speculation, aus Platoniſcher 
Dialektik und aus Ariftoteliihem Denken und Ariſto— 
telifcher Wiſſenſchaft; und find auch nur in dieler 
Berbindung vollitändig zu begreifen. Denfe niemand; 
es werde ihm gejchenft; er bleibt ewig ein Stottern- 
der ohne dieje, die einzige Offenbarung der Wahrheit. 
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19. Eine denfwürdige Stufe in diejer Aufflä- 
rung deö Geifted über fich jelbit bildet Anaragoras 
mit dem Ausſpruch: „Der Gedanfe, der vons, das 
Allgemeine, jei dad inmamente Wejen in und und 
in der Welt“, ein Ausſpruch, der aljo mit Heraklit's 
Worten: „Alles, was und umgiebt, ift logiſch und 
verftändig* Ernft machte, und über den Ariſtoteles 
in die anerfennenden Worte ausbricht: „der zuerſt 
fagte, dat Vernunft, wie im Lebenden, jo auch in 
der Natur, und die Urjache der Welt und aller Ord- 
nung jet, iſt wie ein Bejonnener erjchienen gegen die, 
weldhe vorher ald Blinde jprachen.“ 

Ariftoteles rühmt ed, „daß mit dem Gedanfen, 
dem vorne, der Seele, dem fich jelbft Bewegenden, der 
Begriff des Umweſſentwillen, des Zwecks, eintrete“, 
— ein Begriff, der bei Ariſtoteles eine ſo große 
Rolle ſpielt; — und während Heraklits Proceß nur 
eine Nothwendigkeit, einapuew, ſei, erhalte ſich die 
Xhätigkeit, die Anaragorad’ vos ſei, in der Bewe— 
gung“. Ariftoteles fühlte, dab Heraklit Die Gedan- 
tenbewegung nur in natürlicher Form ausdrücke. Diefe 
„Weltfeele” hingegen iſt ein Feuer, das ſich immer jelbft 
entzündet und nie erliicht. Das Selbft, das Geiftige, 
wird geboren. 
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„Aber” fügt Ariftoteled hinzu, „obgleich Anaxa— 
goras die Vernunft, den vods, als MWeltbildner zu 
brauchen verſucht, — wenn er nämlich in Berlegen- 
beit ift, die Nothwendigfeit einer Sache aufzuzeigen, 
— fo braucht er doch ſonſt Alles andre eher zur Er— 
Härung, als den voos; — und nody ausführlicher be 
ſchwert ſich Sokrates im Phädon über dieſen Mangel der 
Durdhführung des geiftigen Principe durch die Natur. 

In feinen „Homöomerieen® — dem Gleichtheiligen, 
— die der Geift zu Geftaltungen ausſondern und 
wieder in das Unbeftimmte zurüdnehmen joll, er- 
bliden gleich Plato und Ariftoteled feine Verwirkli— 
hung des voos oder derBernunft in der Welt. Diele Ver: 
wirflihung bat erſt Hegel durchgeführt und aufgezeigt. 

20. Aber von nım an ift das Bemwuhtfein”), 
die Vernunft, die mwollende und die benfende, der 
Geiſt jelbft, das Princip und der Gegenftänd Des 
Philofophirens, nicht mehr einzelne Beftimmungen 
der Natur, wie die vier Elemente, die Empedofles 
and der Naturphiloſophie zuiammenfaßte, noch Die 
einzelnen Beitimmungen der Logik, die Heraflit ald 
realen Proceß in den Auflöiungen der Gegenfähe in 
eins ſetzte. 

*) Hegel, Geſch. der Philoſ. Th. IL 
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Anaragorad' Nachfolger, die Sophiſten, ſodann 
Sokrates, Plato und Ariftoteles liegen und eben dar⸗ 
um ſchon jo viel näher, dab ihre Ideen überall bei 
uns in Umlauf, zum Theil, wenn auch ſchief aufge 
faßt, wie Sofratifhe Ironie, Platonifche Liebe und 
ſophiſtiſches Philofophiren, zum Sprichwort, zum 
Theil, wie Sokrates' Gewiffen, Plato's Idealismus 
und Ariftoteles' Logik, maßgebend geworden find. 

Hter beginnt nun zuerst das Ethiſche, dann 
überhaupt die eigentliche Geiſtesphiloſophie und die 
Betradtung der Idee des Guten, Wahren 
und Schönen, im Gegenlag zu der biöherigen 
Raturphilofophie und Logik. 

Der Geift macht ſich ſelbſt zum Gegen: 
ftand des Denkens. 

21. Die Sophiſten, die Söhne Herallit's, 
wenden die Dialeftif der Eleaten und Heraklits auf's 
Leben an, ziehen als Lehrer der Jugend im Lande 
umber, und unterrichten für Bezahlung in der Kunit 
der Debatte vor Gericht und vor dem Doll. Da fie 
jeder Sache die gute Seite abzugewinnen lehren, fo 
verhalten fie ſich gegen den Inhalt eigentlich gleich 
gültig oder ffeptiich, wie unfre Advocaten, und mit 
Protagoras’ berühmten Sag: „Der Menſch ift das 
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Map aller Dinge‘ machen fie ihr Bewußtſein 
zum beftimmenden, und die Wahrheit aller Dinge ift 
nad) ihnen nur, wie fie ihnen ericheint. 

Die Sophiften machen in Griechenland den 
Nebergang von der alten zur neuen Zeit. Sie bilden 
die Dinlektif der Eleaten und Heraklits durch werth— 
volle Unterfuchungen weiter. Gorgias 3. DB. zeigt: 
„Das Einzelne der Erfcheinung, wie diejed Pferd, 
fönne nicht gedacht oder gejagt werden.“ Jedes Wort 
drüdt ja etwas Allgemeine aus. Es iſt aljo fein 
Wunder, dab Lafontaine den Halliſchen Stallmeijter 
in Berlegenbeit jegte, als Diejer ihm ein Pferd vor: 
führte mit den Worten: „das ift nun ein Pferd!“ 
und Lafontaine erwiderte: „Beweilen Sie mir das!“ 
Er konnte es ihm zeigen, aber nidt jagen”). 
Lafontaine verließ ihn mit der Bemerkung: „Was 
er für ein Profefjor jei, der feinen erjten Sa nicht 
beweijen könne!” 

Die griechiſchen Sophiſten ſprachen in dem Sag, 
der Menjch jei dad Maß aller Dinge, zugleich jchon 
den Gedanfen der neuen Zeit auß. 

Wegen ihres Advocaten-Talents und ihres Unter: 


*) ©. Hegel’d Phänomenologie zu Anfang. 
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richts im Debattiren jind fie dann jo ftark in Ber: 
ruf gefommen, dab ihr Name zum Borwurf gewor: 
ben und es bis auf unire Tage geblieben iſt. So— 
frates umd Plate, die beide weder die Dialeftif, noch 
dad Princip ihrer Vorgänger fallen lieben, haben 
ihnen vornehmlich diejen Tadel der Willfürlichkeit und 
Gewifjenlofizfeit zugezogen. 

22. Sokrates, der dad Gemijien in Per- 
ſon it, dad er jeinen Dämon nennt, und der das 
Gute, oder die Ethik zur Aufgabe des Philojophirens 
macht, iſt freilih der Gegenjag zu den Sophiiten, 
obgleich er ftarf mit ihren eignen Waffen fiht, umd 
trog jeined Verwerfend der Naturpbilojophie, und 
der Dialektik, ſich's mit beiden jauer genug bat 
werden lajien, wie wir in Platon’d Parmenides und 
Philebus ausdrücklich belehrt werden. 

Seine liebenswürdige Ironie, fi dumm zu ftellen, 
und den Andern, (den er gewöhnlich auffordert, ihn 
zu unterrichten) durch Fragen in Verwirrung zu 
bringen, oder ihn au, wie den Eutyphron, jeine 
Aberweiöheit, trog aller aufgezeigten Abgeſchmacktheit, 
behaupten zu lafjen, — dies ironiſche Verfahren ift 
eine Dramatifirung der Dialeftit, welche jogar noch 
mehr Gemwandtheit und Geifteögegenwart vorausjept, 
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ald eine dialektiſche Entwidlung ohne die zweite Per: 
jon. Wegen feiner Ironie könnte man alfo aud) von 
Sokrates jagen, er jei die Dialektik in Perjon 
geweien, und jeine Hebammenkunſt, deren er fich 
rühmt, babe eben darin beftanden, “daß er die Ent: 
wicklung des Denkens überall hervorgebracht. 

Auf beide Meilen, ald der Urheber der Idee 
des Guten und als dieier Meifter der Dia- 
leftif im Geſpräch, wird Sofrated die perſoni— 
fizirte Philofopbie; und indem er die Freiheit, 
dad Gute nach jeinem Gewiſſen zu beftimmen und 
alles mögliche „Beſtehende“ der ironifchen Erörterung 
zu unterwerfen und dadurch wanfend zu machen, ganz 
allgemein und überall in Athen anwendet, geräth er 
in Widerſpruch mit diefem Beftehenden, wird ber 
Gottlofigkeit und der Verführung der Jugend ange: 
Hagt, und — trinkt den Schierlingsbecher. Wie das 
nod immer zugeht. 

Hegel fagt*) von diefem Kampf des alten und 
deö neuen Geiltes: „Sm allgemeinen Bewußtjein, im 
Seite des Volks, dem Sofrates angehörte, jehen wir 
die Sittlichfeit (die unbewuhte Sitte und Gejep- 


Geſch. der Piloſ. IL, 71. 
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lichkeit) in Moralität (Handeln des Einzelnen nad) 
jetnem Gewilfen) umſchlagen und Sofrates mit Be- 
wuhtjein an der Spige diefer Veränderung ftehn. 
Der Geilt der Welt fängt bier eine Umkehr an, die 
er Später vollftändig ausführt. Das Bewußtſein 
erfennt ſich als das Weſen.“ 

Die Erkenntniß der frühern Philoſophen: Das Ab— 
ſolute iſt das Sein oder dad gedachte Sein, oder 
dad Werden genügt nicht, und dad Abfolute wird 
das Bewußtſein. 

Hegel fügt, nicht aufflärend, ſondern verdunfelnd 
binzu: „es entitehe hier dad Bewußtſein, daß Gott 
Geift it, oder wenn man wolle, in einer gröbern 
finnlichern Form, daß Gott menſchliche Geftalt 
anziehe.“ Hiemit giebt er aber feine neue Stufe 
in der Cntwidlung an. Alle griechiichen Götter, 
oder Doch die meiften, ziehn ja menjchliche Geltalt 
an und ſind obne Zweifel auch jchon bei den Dich— 
tern „Geiſt“. 

Diefe Berdunflung des Denfend durch gang und 
gäbe Vorftellungen, wie bier der Einfall, aus So: 
frated eine Art zweiten Chriſtus zu machen, wird 
dadurch nicht wieder aufgeklärt, daß Hegel „die Er: 
ſcheinung des Gottes im Fleisch” eine „gröbere, finn- 
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liche Form“ nennt. Poefte und Vorftellung find nach 
Hegel jelbit „Feine angemehne Formen der Wahrheit“ ; 
wer daber Wahrheit will, muß fie in der Form des 
Gedankens juchen, nicht den Gedanfen durd die Vor— 
ftellung verdunfeln. Das Abfolute ift weder der grie= 
chiſche, noch der jüdiſche, noch der chriftliche Gott; fie 
alle find gegen den Gedanfen „jinnlihe, grobe Vor— 
ftellungen“. Hegel läßt fih aber oft verleiten, chriſt— 
liche Borftellungen, angeblich ald Erklärung, in Wahr- 
beit aber ald Verdunflung feiner Gedanken einzuflech— 
ten, nicht in die Entwidlung oder ind Denken — 
denn das iſt unmöglich — aber wohl in die erläu— 
ternden Zuſätze, in denen die Entwidlung nur unter- 
brochen wird. Dieſe Verunreinigung der Philojopbie 
mit afiatifchen oder chriftlichen Phantaſieen ift das 
Scholaftiihe in ihm, womit er von jeinem eignen 
Princip und deſſen denfender Entwidlung abfällt. 
23. War mit Sofrates dad Gewiffen, dad Be— 
wußtſein ded Einzelnen und das Gute Princip ge 
worden, jo fuchten nun die Sofratifer dad Gute 
näher zu beitimmen. Was Ariftipp fagte: „es jet 
dad Angenehme (A 75ov7), aber was dem philoſophiſch 
Gebildeten angenehm ſei, was Hegeſias: „es fei, 
ohne Beſchwerde und Leid zu leben“, waß die Cy— 
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nifer: „es jet die Unabhängigkeit von Bedürfniffen“ 
—, alle diefe Beftimmungen enthalten zwar eine Ent- 
widlung des Guten, aber nur eine jehr oberflächlich, 
wie fie denn auch noch immer denen durch den Kopf 
gehen, die fich die Frage nad) dem Guten fo im erften 
Anlauf beantworten, wie 3. B. der Franzoſe: „Ce 
que me fait du plaisir, est le bien; ce que me 
donne de la peine, est le mal.“ 


Die Pfatonifhe Philofophie. 

24. Erſt in Plato entfaltet fi der Geiſt, der 
mit Sofrated in die Welt gefommen war, zu jeinem 
Reihthum und zu feiner Tiefe, indem er die ganze 
bisherige griechiſche Philoſophie in ſich verarbeitet und 
das Sofratifche Princip entwidelt. 

Folgende zwei Arten der Weiterentwidlung zeigen 
fih nämlich in der Philofophie: 

1) der Gegenfaß gegen den Vorgänger, ein 
Gegenſatz, welder die Löſung des Problems giebt, 
das der Vorgänger aufftelltee Diejen Gegenfat bil- 
det Jeder, wie wir geliehen haben, der etwas leiftet; 

2) die Zufammenfajlung der ganzen biöheri- 
gen Entwidlung und folglih die Aufnahme aller 
frühern Standpunkte des Philojophirend in ihrer 
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Wahrheit. Dies thun nur die, welche bedeutende 
Knotenpunkte in,der Entwicklung bilden, wie Hegel 
fih ausdrückt. Solche Denker find Plato, Ariftoteles - 
und Hegel. Ariſtoteles giebt feine Gedanken nicht in 
Dialeftiicher Form; er entwicelt nicht, im eigentlichen 
Sinne des MWortd, er docirt. Die größten philoje- 
phiſchen Künftler oder Dialeftifer find Plato und 
Hegel; und der große Entdeder der abjoluten, alles 
bewegenden, alles jegenden und aufbebenden Dialek- 
tif ift Heraklit. 

Die Platoniiche Dialektik ift aber von der Hegel’ 
chen verichieden. Wir müffen uns beide etwas näher 
anjehen. Bon der Dialeftif ded ironiſchen Dialoge 
haben wir fchon bei Sokrates geſprochen. Im ihr 
löſt 1) der Platoniihe Humor die endliche Ericei- 
nung auf und bringt jo das Denken hervor; 2) giebt 
Plato uns die dialeftiiche Bewegung feined Themas 
z. DB. in den Ummwandlungen der Liebe und Schön— 
beit (im Gaſtmah und in dem Entwijchen ded So— 
philten von einer Geftalt in die andre und endlich 
in's Nichtjein (in jeinem Sophiften) ; 3) giebt er und 
rein logiſche Entwidlungen, und mit vollem Bewußt— 
jein der Methode, denn, fagt er im Phadrus, „nur 
vermöge des dialeftifchen Verfahrens fann Einer gründ- 
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lich philofophiren, und dies befteht in der naturge- 
mäßen Entwidlung des wahren Weſens aus 
ſich jelbft heraus.“ Und im Sophiſten nennt er 
„Das dialektiſche Geſchäft des Trennens und Ver— 
bindens der Begriffe die Haupteigenſchaft des 
Philoſophen.“ 

Als ich die Platoniſche Philoſophie im Gefäng- 
niß zu Kolberg ſtudirte, beglückte mich vor allen 
Dingen die geiſtige Befreiung durch alle jene For— 
men der Platoniſchen Dialektik; und wenn ich ſeinen 
Geiſt und ſeine künſtleriſche Form genoß, wie es jeder 
thut, der dieſen fiegreihen Humor des Philoſophen 
zu faſſen verſteht, ſo bin ich ihm eben ſo redlich in 
der rein logiſchen Dialektik gefolgt, und habe mir 
für ſeine Aeſthetik die Begriffe aus dem Ver— 
ſtändniß allet ſeiner Werke in ein eignes Moſaik zu— 
ſammengeſetzt. 

Dies war vor meiner Bekanntſchaft mit Hegel; 
und obgleich ich jetzt das Künſtleriſche im Plato als 
die Kunſt des Denkers von der Kunſt des Darſtellers 
und Dichters ſchärfer ſcheide, als ich es damals that, 
auch die Wahrheit nicht mehr für „ein unentdecktes 
Land“ halte, wie ich ed damals, trotz meines Plato 
einige Urſache hatte zu thun; fo muß ich duch die 
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Darftellung des Platonidmus, die dad Schriftchen, 
‚die Platoniiche Aeſthetik“ giebt, noch immer für 
richtig und befriedigend halten. 

Mein großer Gewinn aus Plato war die Liebe 
zur Entwicklung und der Haß gegen alle Doctrin 
ohne Entwidlung Als ich nun die Hegel’iche Dia— 
lektik kennen lernte, fah ich ein, daß man erft von 
ihr aus die Griechen und alle ihre großen 
Gedanken verftebt, und daß Hegel die Platonifche 
Dialeftit begrifflih und das Syſtem der Wiffenichaft 
fünftlerifch (im philoſophiſchen Sinne) vollendet. 

Die deutfche Philoiophie ift ohne die griechifche, 
und die griechifche ohne die deutſche nicht zu ver— 
ftehn. Durch die griechische Philoſophie wird und die 
unjre eine erfüllte Sehnſucht, und durch die deutſche 
Philojophie wird und die griechiſche die alte geliebte 
Heimat. 

25. Hegel jagt *) über das Aufbewahren der 
früheren Philofophieen in der legten: „die Philoſophie 
bat zum Grunde Einen Gedanken, Ein Weſen; umd 
an die Stelle der früheren wahren Erkenntniß des— 
jelben fann nicht? Andered gejeßt werden — fie muß 





*) efch. der Pbilof. II, 181. 
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in den Spätern eben ſo nothwendig wieder vor— 
kommen.“ | 

So lehrreidy died für die Driginalitätönarren ift, 
fo beilfam wäre den Feinden der Philoſophie Plato's 
Stelle aus dem Timäus, die Hegel *) jo überjept: 

„Die Kenntniß der vortrefflihiten Dinge fängt 
von den Augen an. Das Unterjcheiden des ficht- 
bareu Tages und der Nacht, die Monate und die 
Umläufe der Planeten haben die Kenntniß der Zeit 
erzeugt, und und die Nachforſchung der Natur des 
Ganzen gegeben. Woraus wir die Philofophie ge- 
nommen haben; und ein größere® Gut als fie, ift 
weder gekommen, nody wird es je kommen.“ 

Dlato’8 berühmten Ausipruh, „die Philoſophen 
mühten regieren“, erklärt Hegel einerſeits ganz richtig, 
wenn er**) jagt, „die Idee fommt zu Stande in der 
Welt, da hat es feine Noth; es ift nicht nöthig, daß 
die Negierenden die Idee haben. Alle ihre Zwecke 
find nur Mittel, die Idee hervorzubringen, weil fie 
die abjolute Macht ift“. Wenn er dann aber ***) 
findet, in dem gejeglichen Zuftande, dem Zuftande der 

*) Sefch. der Philof. II, 191. 

*) eich. der Philof. II, 193. 


**) Geſch. der Philoſ. II, 195. 
4 * 
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Gerichte, der Verfaffung, des Geifted, der jo feft in 
ſich jelbit jei, dab nur für das Momentane noch eine 
Entiheidung nöthig jei, alfo in dem deutſchen Staate 
feiner Zeit, in dem es noch gar feine bewußte, be- 
rechtigte und thätige Stantöbürger gab, jei die Re 
gierung der Idee befjer verwirklicht, ald in den alten 
Demofratieen, jo ift das ein großer Irrthum. Der 
Staat, wie er zur Zeit Hegel's in Deutjchland war, 
ift noch gar fein Staat, fondern nur eine verwaltete 
Domäne, ein königliches Nittergut, dad der Entwid- 
lung der Idee zwar ausgeſetzt ift, wie wir gefehen 
haben, aber das fie noch nicht in fih aufgenommen 
hat, wie die Demokratie, und deſſen Beamte ſich ein- 
bildeten, die Entwidlung der Philojophie fönne mitten 
in diefer Domäne vor fih gehen, ohne die Entwid- 
lung der Domäne zum Staat nad) fich zu ziehen. 
Hegel hat Recht, die Idee regierte doch, aber fie 
regierte nicht mehr, jondern weniger, als in der Athe- 
nienfiichen Demofratie, wo nad) Hegel’ eignem Aus— 
druck Perikles über Menſchen berrfchte, „die einen 
Willen hatten.“ Auch it es nicht richtig, daß alle 
griechischen Philoſophen gegen Die griechiiche Demo: 
fratte ſeien; Ariftoteles Politie oder wahrer Staat ift 
weſentlich verbefjerte, d. h. geſetzlich befchränfte Des 
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mofratie, wie die vereinigten Staaten von Nord- 
Amerifa. 

26. Bei der Charakteriſtik Plato's ift dad Erſte 
jeine Ideenlehre; denn, jagt Hegel, „jeine ſpecula— 
tive Größe ift die nähere Beitimmung der Idee, 
womit er Epoche in der Weltgeſchichte macht.“ 
Dad Weitere iſt jeine Idee des Schönen und des 
Guten, die legtere in feinem Staat. Wir müffen ' 
alle drei etwas näher anſehen. Dabet geht uns bier 
die ſchöne Form des großen Mannes verloren; diefe 
muß Jeder bei ihm jelber genießen; und wir haben 
und zu hüten, die gemeine Vorftellung, von der er 
oft audgeht, die Mythen, die er einflicht, die ironi- 
chen und dichteriichen Ausfchmüdungen, in denen er 
fi) ergeht, für baare Münze oder für Platoniſche 
Philoſophie zu nehmen. Dies habe ich ſchon 1832 
in der Platoniſchen Aeſthetik ſorgfältig beobachtet. 
Hegel trägt nun in das ganze glänzende Gebäude die 
helle Fackel ſeines tieferen Verſtändniſſes all der 
großen Geheimniſſe der Philoſophie hinein; und es 
giebt feinen größern Genuß, als dieſen verklärten 
Anblick des Unſterblichen, und keine größere Aufgabe, 
als feine Mittheilung. 
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nimmt, wie die allgemeine Form der Bank. Dennod 
ift &2dos und Zöca die Idee, in Wahrheit fein draußen 
im Himmel oder „über dem Himmel aufgehängtes 
Vorbild“, jondern, wie Plato im Philebud die Idee 
oder den Begriff des Endlichen und Unendlihen (ro 
nepas xal rd äneıpov) dialeftiich behandelt, fo ift die 
Platontihe Idee wirklich das Allgemeine, dad wahr- 
haft Seiende oder dad wahre Weſen, welches ſich 
im Denten (vinors) bewegt; und von der Bor: 
ftellung (454), ja ſogar von dem wiſſenſchaftlichen 
Nachdenken (der öcavora), — wie in der Geometrie 
und überhaupt der gemeinen, jogenannten eracten 
Wiſſenſchaft, — einem Nachdenken, das feine Ent- 
widlung wirfliher Begriffe it, umterfchieden wird. 
Die Platoniihe Idee iſt alſo durchaus nicht die 
todte Form, fondern dad lebendige Denken 
und wird von Plato jelbit überall fo behandelt. 
Damit ftreitet nicht, daß „die Idee überall das 
MWahrhaftfeiende in dem raftlofen Wechſel des 
Endlihen, des Werdenden, daß ſie dad Einfache, 
immer ſich jelbit Gleiche ift“. Denn auch das For—⸗ 
mell- Allgemeine ift Idee, und im Gedanken, auch 
wenn er nur der formelle Begriff, wie die gedachte 
Banf, ift, wird Alles in dies unfinnlicdhe, metaphy— 
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fiihe Reich der unwandelbaren Allgemeinheit er- 
hoben. Der Begriff Bank ift feine ſich abnutzende 
oder zerftörbare Bank mehr, der Fluß, wenn er der 
Begriff des Fluffes ift, ift fein hier und dort zugleich 
jeiender mehr, denn fein „Hier und Dort“ find nicht 
mehr das äuferliche, örtliche Hier und. Dort, fondern 
daß er bier umd dort zugleich ift, da er in Einem 
und demjelben Punkte zugleih ankommt und daraus 
fort ift, daß diefer Punkt bier und nicht hier zugleich 
ift, das ift der ewig ſich ſelbſt gleiche Gedanfe oder 
Begriff ded Fluffes, der dennoch Bewegung ift, aber 
nicht äußerliche Bewegung, Sondern Gedanfenthätig- 
feit, die eine in fich rubende, dem äußerlichen Wer— 
den entnommened „wahrhaftes Sein” ilt. 

Heraflit hatte in dem Namen, inder Sprache, 
dad wahre Weſen der Dinge, ihre allgemeine Form, 
ihre Erhebung in die metapbufiihe Welt gefunden 
und den Adyos daher dem vonos gleichgejegt, den 
Namen dad Gejep genannt, jedody wegen ber zu= 
gleich äußerlichen und finnlichen Form des Wortes 
immer die finnlich wechſelnde Form, das MWillfürliche 
und zugleih Schwanfende, wad im Namen liegt, 
beibehalten müffen. Aber, jagt Laffalle (Heraflit II, 
405) ganz richtig: „An fich ift in diefer Auffaffung 
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der Sprache bei Heraflit ſchon die Platonifche Idee 
enthalten, und Plato’3 Kratylus zeigt und das Ver— 
hältniß des Heraflitiihen Namens zur Platonijchen 
Idee, die Erhebung des Allgemeinen, weldes jedes 
Wort jhon ift, zur wahren, reinen, immer ſich jelbft 
gleichen Allgemeinheit des Gedankens.“ 

Dies ift eine der jchöniten Ausführungen in Laſ— 
jalle'’3 lichtvuollem Buch über den dunfeln d. h. tief: 
blifenden und gründlich denfenden Heraflit, den erft 
dad Verſtändniß unjers unſterblichen Hegel, wie Laſ— 
jalle es beſaß, gründlich wieder an’d Licht ziehen 
fonnte. Laſſalle's Bud ift zugleich ein philoſophi— 
ſches Kunftwerf, und bei aller Tiefe des Inhalts das 
leichtefte und leöbarite Werk in unfrer ganzen gelehr- 
ten Literatur, weil der Verfaſſer, der jeinen großen 
Gegenftand ganz beherriht und die Philofophie voll- 
fommen verjteht, feine Schwierigfeit findet, was er 
jelbft fieht, auch Andern zu zeigen. 

Das Ideelle it Plato dad einzig Reale, das 
wahre Weſen. Die Bewegung der Idee oder die 
Dialeftif zeigt dann 1) die Nichtigkeit des Endlichen 
auf, und bewegt ſich 2) in ihrer reinen Form ganz 
in Begriffen Diefe reine Dialektif zeigt im 
Dhilebus den Widerfpruc des Endlichen und Unend- 
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lichen, im Parmenides die Widerſprüche in dem Eins, 
das iſt amd nicht iſt, oder vielmehr, fie läht dieſe 
Widerſprüche, dab „Eins in derjelben Rückſicht ift 
und nicht iſt“ wirken. 

Ueber den wirkenden und lebendigen Begriff heißt 
es im Sophiiten: „denn wahrhaft Seienden fann 
Bewegung, Yeben, .Seele und Denfen nidt abge: 
prochen werden, und die Seele, der Gedanfe (von;) 
könnte in Nichts fein, was nicht bewegt wäre,“ 

Die Einheit der Entyegengeiegten in derjelben 
Rückſicht (0 Zrepov rauriv) und „dab das Nichtjein 
ijt“ ſagt umd zeigt er im Parmenides. Die Zödur 
oder ydyn ind das Allgemeine. Dies hat den Unter: 
ſchied in ſich. | 

Sm Philebus beit ed: „Das ſich ſelbſt beſtim— 
mende, der thätige Gedanke, ift in Einer Einheit 
unendlich und endlich“. „Nur dieje Betrachtung“ — 
der Einheit der Entgegengejegten — „iiebt die we— 
jentliche Wahrheit. Solche Betrachtungen find an— 
zuftellen in Betreff der Identität und Nichtidentität, 
der Ruhe und Bewegung, des Entſtehens und Ver— 
gehene, des Seins und des Nichtieind: was jedes für 
fich ift, und was die Beziehung bei der Annahme 
des Einen oder des Andern ift.“ 
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Dabei hat Plato das große Bewußtſein, daß der 
fich felbft beftimmende Gedanke (voös), die fich felbft 
ſetzende Grenze, (rö nepas) dad Wahre und Höhere 
gegen dad Unendlicke (ro Arerpov) ift. Woraus dann 
die Träumer unfrer Tage fi folgern fünnen, daß 
das denfende Ich die höchſte Verwirklichung ded Un- 
endlichen tft. 

‚Und nur im Reich der Gedanken ift jeliges 

wahres Leben und wahre Freiheit”, jagt Plato. 
| Niemand kann Plato's Merfe lefen, ohne Diele 
Erhebung in das Neich der Ideen und der wahren 
Freiheit zu empfinden und mitzumachen; aber bie 
dialeftiiche Bewegung der Gedanken dort anfzuneb- 
men, wo Plato fie gelaffen, diefe große That der 
Dhilofopbie, war unferm Hegel vorbehalten. 

Die Platonifche Dialektik finft im Parmenides 
und im Philebud immer wieder in ſich zufammen; 
die tiefen Blicke in das wahre Weſen der dialeftiichen 
Dewegung, die und im Staat und im Timäus mit 
Begeifterung erfüllen, fommen nicht ſyſtematiſch und 
funftgemäß zur Anwendung. Plato'd Dialektik durch— 
dringt allerdingd feine Werke, und lehrt jeden, ſich 
mit ihm in der Entwidlung der Begriffe kräftig be 
wegen; aber fie lehrt nicht die Methode viefer 
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Bewegung, und hat in der That diefe Methode weder 
im Gedanfen, noch in der Anwendung dargeftellt. 
Die Platoniſche Dialektik gleicht daher in feinen logi- 
Ihen Werfen, Parmenides und Philebus, dem chemi- 
ſchen Prozeß, der immer wieder in ſich zujammen- 
finft, und aufs Neue von Außen her angeregt fein 
will. 

Hegeld Fortichritt in der Dialektif über Plato 
hinaus tft dagegen dem Lebensprozeß zu vergleichen, 
der fich jelbit anregt und die ununterbrodene 
Selbitentwidlung der Idee tft, indem jeder aufge- 
hobne Widerfprudy feinen neuen Gegenſatz erzeuat, 
ihn zum Widerſpruche verichärft und mit der Auflö- 
jung des neuen Widerfpruchd nur wieder den eriten 
weiteren Schritt „ded dialektiichen Verfahrens“ ein- 
leitet. 

Als ich diefe Aufklärung über die Natur und 
Bewegung ded Denkens in Hegeld unfterblicher Logik 
fand, hat fie mid) mit unbegrenzter Bewundrung er— 
füllt: „das alfo war der lebendige Keim, und jo 
glänzend ift er nad fo vielen Jahrhunderten unter 
und aufgegangen!” 

Diefe Entdedungen beſchloß ich aus meiner Gie- 
bichenfteiner Berihollenheit den Halliichen Studenten 
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mitzutbeilen. Ich unternahm es, fand fie aber nicht 
fonderlich darauf vorbereitet, an meinem Enthuſias— 
mus Theil zu nehmen. Der Etudent bat ich erit 
in das Erworbene einzuleben. Dieje Arbeit beichäf- 
tigt ihn hinlänglich, und die Fortichritte der Entwick— 
fung bat er erft ipäter zu erleben und ſchätzen zu lernen. 


2. Die Idee des Schönen oder die Platoniide 
Aeſthetik. 


28. Gleich in dem Mythus des Phädrus finden 
wir „dad Schöne mit dem Weiſen und Guten am 
überhimmliſchen Ort“. „Dad einzelne Schöne erin: 
nert an die Idee, welche Die Seele dort geſchaut'. 
Die Schönheit ift „ein helles Ehenbild der Idee’ 
und „die ſchöne Anſchauung führt die Idee mit ſich.“ 

Aber nicht nur in der Wahrnehmung (arodne,) 
jondern auch in der Borftellung (sta) und im 
Denken (vonas oder yuwors) ericheint das Schöne; 
denn, heißt es im Phädrus: „das farblofe, geſtaltloſe, 
unberührbare, wahrhaftfeiende Sein nimmt nur den 
Lenfer der Seele, das Erkennen, zu feinem Be 
ſchauer.“ 

Dies iſt nun nur mythiſch oder uneigentlich ein 
Schauen genannt; aber die Begeiſtrung für das 
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reine Denken oder die philoſophiſche Idee läßt Plate 
überhanpt nicht zur Anerkennung des äſthetiſchen 
Gebietd ald einer Form des Abfoluten fommen und 
eine unangemefne Form des Abjoluten oder der 
Wahrheit bleibt die Dichtung und alle Kunft immer: 
diefe Schöne, aber der Wahrheit nicht angemekne 
Form tritt daher unter Umſtänden als entichtedner 
Feind der Wahrheit auf. Wir werden jogleich ſehen, 
daß und weshalb Plato die Didyter und Künftler aus 
feinem Gedanfenjtaat verweilt. Dabet iſt jein Gaſt— 
mahl jelbft die anſchauliche, d. b. die Fimftleriiche 
Darftelung „der ſchönen Erfenntniffe und Be- 
ftrebungen des idealen Sokrates — eine Dar» 
tellung, worauf freilich die Schmeichler der Menge 
d. b. die gewöhnlichen unwiſſenden Dichter nicht aus— 
geben fünnen. 

Im Philebus heißt ed dann weiter: „das Ein- 
artige, das Mahrhaftjeiende jei in dem Dielen, dem 
Berdenden, und der Begriff jet das Maß der Dinge‘. 
„Wenn der Geift fein Maß zu feinem Zwed in das 
Ungesrdnete bineinbringe, jo jei alles fo entitan- 
dene Abgemefjenheit und Verhältnißmäßigkeit und 
überall Schönheit und Tugend‘. „Schönheit fei die 
Etſcheinung des göttlichen Gedankens im gewordnen 
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Sein’, — „eine unförperlihe Ordnung, die fchön 
über einen belebten Körper herrſcht“. (xösuos res 
downaros üpfwv xalws Euhöoyov owparos). „Schön 
jet, was feinem Begriff am meijten entjpreche.“ 

Aber nicht nur dad erjcheinende Wahre, jondern 
auch das erjcheinende Gute ift nah den Ausführun- 
gen im Staat dad Schöne: „Schönheit ift, wo das 
Wahre und Gute im geworden Sein vollitändig zur 
Erſcheinung kommt.“ 

Hegel, obgleich er nur den großen Hippias an— 
führt, ſagt daher ganz richtig, „was bei Plato am 
Sinnlichen ſchön ſei, ſei eben geiſtig. Die Schön— 
heit ſei die der Wahrheit unterworfene Wirklichkeit.“ 

Der ‚nachahmenden“ Kunſt des Volk's der gunſt— 
und beifallſuchenden Dichter kann Plato daher nur 
ſeinen Beifall geben, wenn ſie damit vor der Idee 
des Guten und Wahren beſtehen können. Seine 
Verurtheilung der Dichter im Staat iſt aus dieſem 
Geſichtspunkt nicht zu mißdeuten. 

3. Die Idee im Weltall. Timäus. Die Idee des 
Guten. Der platoniſche Staat. 

29. Wie die Idee in der Wirklichkeit als das 
Schöne erſcheint; fo iſt auch die ganze Welt von 
der Idee GWeltſeele) durchdrungen, fie iſt „der le— 
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bendige Gott“. „Da Gott die Welt fich ähnlich, 
fie zum Gotte machen wollte”, heißt es im Timäus, 
‚jo hat er ihr die Seele gegeben, und dieſe in die 
Mitte gefegt und durch dad Ganze ausgebreitet, und 
died auch von außen durch fie umfchloffen; und auf 
diefe Weiſe dies ſich ſelbſt genügende, feines 
andern bedürftige, fich ſelbſt befannte und 
befreundete Weſen zu Stande gebradt; und 
jo hat Gott durch alles dieſes die Melt ald einen 
jeligen Gott geboren.“ 

Die Welt it eben jo wohl dem Geift entgegen- 
gejeßt, fein Andres, ald fie auch eind mit ihm und 
eine Berwirklihung ift. Sie ift dad Nichtlebendige 
und doch ift mur fie das Lebendige. Sie iſt das 
Nichtdenkende und doch der jelige Gott oder der ſich 
jelbft genügende Gedanke; denn fie ift der außgelegte 
Gedanke: in ihr hat der Gott nur ſich felbft wieder- 
geboren. 

Den Ausdrud von dem Gott und dem Werf- 
meilter (Önespyos) weiſ't Hegel ald Beiwerk und als 
Deberleitung aus dem gemeinen Bewußtjein in den 
Gedanken unter die Nedeformen, die bei Plato jo 
häufig find und doch nicht zur feiner Philoſophie, 


ſondern nur in den Vorhof derjelben gehören. 
IV. 5 


66 


Plato unterichted beide Sphären mit voller Schärfe. 
&8 heißt im Timäus jelbit: „Wenn der Kreis des 
Sinnlichen, richtig fich verlaufend, fich feiner ganzen 
Seele zu erfennen giebt, jo entftehen wahre Mei- 
nungen und richtige Weberzeugungen. Wenn aber 
die Seele jih an das Vernünftige wendet, und der 
Kreis des Sichſelbſtgleichen ji zu erfennen 
giebt, jo vollendet jih der Gedanfe zur 
Wiſſenſchaft.“ | 

So verwirklicht die Welt die Idee; und jo ver: 
wirklicht die Idee ſich jelbit in der Welt. 

Die Idee ded Guten nun verwirklicht ſich im 
Staate und zwar am Volllommenften in dem Ge— 
danfenftaate, in dem allein der Philoſoph fich mit 
der Regierung befaffen will*). Der Platonijche Staat 
it nämlich eben jo wenig, als der Hegel’iche, eine 
Anwerjung zur Einrichtung eines wirflicyen Staates, 
was Ariftoteled’ Politit allerdings fein will. Beide, 
Hegel's Rechtsphiloſophie und Plato's Staat, find die 
Darlegung der ſich verwirflichenden Freiheit oder 
„Gerechtigkeit“, d. b. der philoſophiſch oder theore 
tifch durchgeführten Idee des Rechts, aber keineswegs 


— — — — 


*) Hoi. IX. zu Ende. 
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eine Anweiſung, wie man praftifch einen Staat ein- 
richten ſolle. Das thut der lebendige Volksgeiſt im 
Laufe der Zeit, — „oder meinft Du*, fragt So— 
frated den Glaufus*), „dab die DVerfaffungen von 
der Eiche oder vom Felfen eniftehen, und nicht aus 
den Sitten derer, die in den Staaten find?“ 

Bon feiner Republik Sagt Plato**) ausdrücklich: 
‚Diefer Staat habe nirgends, ald in Neden Wirk— 
lichkeit und es Set wohl nur im Himmel, auf der 
Erde jedoch ficherlich nicht für den Kundigen ein 
Mufter davon anzutreffen‘. Und er Toll eine Art 
Seelenleitung***) jein und die Frage beantworten: 
Unter welchen Verhältniſſen würde die philofophifche 
Kunft, welche gerechte Menfchen darftellen will, mit 
möglichfter Sicherheit zur Anwendung kommen? 

Dabei ift allerdings, wie Hegelt) ſagt, das 
griehiiche Staatöleben daB, was den wahren (po- 
litiſchen) Inhalt der platoniſchen Republik ausmacht“, 
ja er fügt+t) binzu: „Plato wolle die jubjective Selbft- 


*), TloA. VII. zu Anfang. 

**) ]JoA. IX. 591. e. Ed. Steph. 

”**) /JoA. VII. 515. e. und IX. zu Ende. 
+) Geſch. der Philof. II. 275. 

tr) Geſch. der Philoſ. IT. 278, 
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beftimmung des Einzelnen, das bereinbredhende Ber: 
derben des Griechenthums“ (wovon übrigens jeine 
eigne Philoſophie die Spige war) „mit Gewalt von 
jeinem Staate ausſchließen“. Dies iſt jehr richtig. 
- Niemand darf ſich feinen Stand ſelbſt wählen, das 
Privateigenthbum (wenigſtens für die Wächter) hebt 
er auf; und die Ehe ift nur ein zeitweiliged Zu— 
fammengeben, eine Hochzeit, welche die Regierenden 
veranftalten; die Kinder werden in einer allgemeinen 
Ammenanftalt erzogen, und niemand ſoll das jeinige 
fennen, damit Alle Allen angehören. 

Es ift wahr, Plato geht mit alledem noch hinter 
Marathon zurüd. Er macht den Staat zu einem 
alle perjönliche Freiheit, alfo auch fein eigned Prinzip, 
verichlingenden Ungeheuer. Aber das iſt im Grunde 
noch nicht Alles. Wer it diefer Staat? Bei Plato, 
wie bei Ariftoteles, wird die ganze untre Schicht der 
Gejellichaft den wenigen VBollbürgern, die Philoſophie 
treiben und auf die Wache ziehn, aufgeopfert, da ja 
„auf niedrigem Handwerk und Tagelöhnerei ein 
Schimpf ruht“). Der ganze Staat ift bei beiden 
großen Philofophen nur dazu eingerichtet, um dieſe 


) lo). IX. zu, Ende. 
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„ Borirefflichen“ herworzubringen und ihnen ‚Muße 
zu gewähren‘. Die fchufterhaften und Främerhaften 
Geifter verlieren wir bei Plato fat ganz aus den 
Augen und es ift bei ihm offenbar, wie bei Arifto- 
teled „dat fie nicht befjer, ald Sklaven, d. h. leben- 
dige Werkzeuge‘ find. 

So jehr iteden die großen Denker im Geifte 
ihrer Zeit. Hegel geht ed natürlich nicht befier. Er 
tegelt mit jeinen Zeitgenofjen nad) England, um ſich 
„das Herrenhaus” oder wie er jich abenteuerlich ges 
nug auddrüdt, „den jubftantiellen Stand“ der Fuchs— 
jäger und Jodeihalter zu holen, ohne die freie Preffe, 
die maßgebenden Bolköverfammlungen, die Dberhoheit 
des Geſetzes und die fubftantielle öffentliche Meis 
nung mit nad) Haufe zu bringen. | 

Plato nimmt jeine Bevorrechteten zu MWächtern 
wegen ihrer „Hundenatur*, „damit jie, wie bie Hunde, 
freundlich gegen Haudgenoffen und fnurrig gegen 
Fremde ſeien“; aber Hegel nimmt die „Herren“ zu 
Gejeggebern ohne alle Ironie, und jagt und nicht, 
ob wir die Fuchsjäger wegen ihrer Hundes oder wegen 
ihrer Pferde- oder wegen ihrer Drobnen-Natur aus 
England eingeführt haben Sollen. 

Trotz diefer Beichränftheit in ihrem Zeitgeift find 
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Plato und Hegel in ihren gedanfenmäßigen Ausfüh— 
rungen unvergleichlich ſchön und fruchtbar. Ihre 
Meisheit jtedt nit in der widerfinnigen Angabe, 
wie Wächter und Junker angeihafft und eingelegt 
werden fönnten, um die Philojophie und die Freiheit 
abzuschaffen, — denn Dad muß immer notbwendig 
ihr erfter Einfall fein, weil jie ihren Todfeind mit: 
tern müljen, jo wie fie ind Leben treten, — fondern 
Hegel's und Plato's Weisheit ftedt in der Entwick— 
lung der Idee; und darin bewegen fich beide Philo— 
jophen nicht als die Sklaven, jondern als die Könige 
ihrer Zeit, die man aber, wie ſich zeigt, nicht unum- 
Ihränft und nicht ohne Kritik herrſchen laſſen darf. 

Stimmen Plato und Ariſtoteles weſentlich darın 
überein, daß fie den Ginzelnen dem Staat, und den 
VBollbürgern die niedern Klaffen opfern, fo lobt Arifto- 
tele8 jogar die Kaften der Aegypter und Hegel „Die 
organiichen Standed-Unterjchiede‘. Die Einpferhung 
der Menſchen in feite Unterichiede ift aber überall 
von der Europätichen Givilifation niedergebrochen wor— 
den. Schon Sofrated war eined Bildhauerd Sohn, 
berrichende Geiſter find faft immer dem Arbeiterftande 
entjprungen, denn die Arbeit ſelbſt ift die große ent- 
widelnde Thätigfeit, die Entelechie; nicht die Muße 
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und der Müßiggang find das Wirkende. Wenige, die 
nicht müſſen, find edel genug, die Arbeit zu lieben. 

Plato, Ariſtoteles und Hegel machen die größten 
Revolutionen, die die Welt geſehn, und dann ſchlägt 
ihnen das Gewiljen, und fie juchen der Dialeftif und 
der Uebermacht ded Gedanfens durch Kaften, Wächter 
und Gtaatdallmaht einen Damm entgegenzuſetzen; 
aber ihre Gedanken find mächtiger, ald ihre politiichen 
Mittelchen; und ihre Dialektif und die Dialektik der 
Geſchichte löſ't die Kaften, die Kriegähorden und den 
abioluten Staat auf, und macht die Arbeit zum 
Prinzip und zum höchften Ruhm der Gejellichaft. 

Wir wiſſen jept, daß feine Arbeit entehrt, daß fie 
allein die Menſchheit fördert und befreit; und Hegel 
bat (in der Phänomenologie) felbft gezeigt, „wie der 
Sklave dur die Arbeit zum Herrn jeined Herrn’ 
wird“. Um alle Arbeit zu adeln, tft ed nur nöthig 
die Begriffe zu entwideln und einzujehen, was Arbeit 
ift und leifte. Sie Ichafft die Menichheit alle Tage 
von neuem; und diefen fich ſelbſt gebärenden Gott 
fonntet ihr verachten? 

Dabei braucht feiner bejorgt zu fein, dab zum 
Hunde- und Pferdefüttern, zum Fuchsjagen, zum 
Fiihefangen und Vogelſtellen und zu aller möglidyen 
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Beſchäftigung, wie ſie die Wilden und die Kinder 
lieben, ſich keine Liebhaber finden würden; die Ariſto— 
kratie zeigt uns, was für Beſchäftigung die wählen, 
die ſich der wahren Arbeit nicht zu unterziehen 
brauchen. 

Ariſtoteles Politie, d. h. geſetzlich beſchränkte De— 
mokratie, aber als Arbeiterſtaat, als organi— 
ſirte „bürgerliche Geſellſchaft“, die Republik 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, iſt das 
höchſte, was der Menſchengeiſt in ſeiner geſchichtlichen 
Staatenbildung bis jetzt erreicht hat. 

In der Platoniſchen Republik, die ja eigentlich 
Seelenleitung iſt, ſpielt natürlich die Erziehung 
eine große Rolle; ja ed wird Alles fortdauernd er- 
zogen und geleitet. Dabei werden VBorichläge gemacht, 
deren Macchiavelli und die Sejuiten ſich erinnerten. 
So beißt e8:*) „Unwahrheit dürfen nur die Regie 
renden jagen, der Feinde und auch der Bürger wegen 
zum Nugen der Stadt‘. Die Dichter werden nur 
in cenfirten Ausgaben zugelaffen, und ed wird über 
legt, wie „die Unterwürfigfeit der Beherrſchten zu 
erzielen und der Uebermuth gegen die Vorgeſetzten zu 


*) lo}. III, 389, 
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brechen jeit. „Diele Vorgeſetzten ergänzen fich Telbft 
aus der Maffe der Bürger“, wie feiner Zeit der wohl: 
weile Rath in Bremen und Hamburg. 

Wenn wir aber auf den Grund geben, fo ift es 
die Herrihaft der Wahrheit in dem Reich der Ge 
danken und in dem gedachten Staate, um die es ſich 
handelt; und im Reich des Gedanfens gilt allerdings 
feine Duldung der Unwahrheit. Die Wahrheit ift 
nothwendig ausfchließend gegen den Irrthum, aber fie 
ift Fein fremder und fein Aufßerlicher Zwang, fie iſt 
nur der Zwang der Vernunft, den jeder fich jelbit 
anthut: Der Philoſoph ift fein Tyrann, er ift mur 
ein Redner, der die Wahrheit und die ganze Wahr— 
heit jagt; und die Unmwahrbeit hat fein Recht auf 
irgend einen Schub gegen den Gedanken. Formell 
ift die Herrſchaft der Philofophie in der Englifchen 
öffentlichen Meinung, ſubſtanziell ift fie in der deut- 
ſchen Wiſſenſchaft erreiht. Die Bereinigung der 
Prehfreiheit und der freien Wiſſenſchaft wäre die erfte 
Berwirklihung der Sofratiichen Forderung, die Phi- 
loſophen zu Herrfchern einzufeßen, d. h. fie als das 
anzuerkennen und von Rechtswegen dabei zu ſchützen, 
was fie der Sache nad immer waren und in aller 
Zufunft ja doc ſein werden. 
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Hegel ſpricht *) auch über den berühmten und be 
rüchtigten Vorſchlag, die Dichter Homer, Hefiod und 
die ZTragifer aus der Republik zu verbannen, den 
richtigen Gefichtöpunft aus: „Auf einer gewiſſen 
Stufe der Bildung find Kindermärden unfchuldig; 
aber wenn fie zum Grunde der Wahrheit und bei 
Sittlihen gelegt werden jollen, ald gegenmärtiges 
Geſetz, — dann wird es Zeit, fie zu etwas Bergan- 
genem herabzujegen‘. „Damals fing es an, Ernſt 
zu werden mit den Betrachtungen des Glaubens an 
Jupiter und die Homeriſchen Gefchichten”. Hegel 
‚erinnert dabei an das alte Teftament und das Aus— 
rotten der Völker, die unzähligen Schändlichkeiten, 
die David, der Mann Gotted begangen, u. f. w., 
aber er jpricht an diejer Stelle nicht von dem neuen 
Zejtament, von den aud- und eingetriebenen Teu— 
feln und „von den abgeichmadten Fabeln in denen 
dad Leben Chrifti erzählt wird.“ 

Plato's Wendung gegen Homer, Hefiod und die 
Tragiker, „die alle den ſchlechten Leidenſchaften ſchmei⸗ 
chelten, unwürdige Fabeln von den Göttern vorbräch⸗ 
ten und überhaupt als nachahmende Kunſt nur die 


*) Geſch. der Philoſ. U, 287. 
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Welt der Ericheinung darftellen wollten, aljo die 
Wahrheit und das ewige Weſen gar nicht zu ihrer 
Aufgabe hätten“ — hat den tieferen Sinn, daß die 
Dichtung, oder auch die unfünitlerische, ganz zügellofe 
Phantajie der Mythen, auf der ja alle Religionen 
beruben, ſich nicht in die Unterfuhung der Wahrheit 
zu milchen habe. Die Ausſchließung Homer's und 
der übrigen Dichter ift das Verwerfen der griedi- 
Ihen Bibel, denn dad waren fie, wie auch Hegel 
ſchon angedeutet. Philoſophiſch ausgeiprochen ift bie 
Sade dann diefe: Glaube, Phantaſie und Dich— 
tung fönnen die Wahrbeit nicht ausdrüden; alle 
Dichtung, gute und jichlechte, iſt alſo gleich ſchädlich, 
jobald fie für Wahrheit und nicht für Dichtung, ſo— 
bald fie für Ernſt, und nicht für ein Spiel der 
Phantafie genommen wird. 

Alle Religionen, von den älteften bid auf die 
neuefte, die der Mornonen, haben eine Dichtung 
und mande von ihnen eine umfangreiche, geichicht: 
lich didaktiihe Dichtung zu ihrer Grundlage. Ihre 
Prieiter machen dann aus diefen Gedichtianmlungen 
heilige, d. h. unantaftbare Bücher, und verlangen, 
daß man alle möglichen Fabeln für Löſung wejent- 
licher Probleme und für die Offenbarung der Wahr- 
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beit jelbit nehmen ſoll. In diejem Fall waren die 
Fabeln der griechischen Epifer Plato gegenüber, und 
die Philoſophie, die höchſte Form der Wiffenichaft, 
hatte ſich dieſes Alpdrudd, womit der Aberglaube 
ihrer Zeit fie belaftete, zu erwehren; ebenjo wie wir 
die noch Häglicheren Erzeugnifje der jüdifhen Phan— 
tafie, die nicht einmal dichterifche Form und das Ver: 
dienft der Schönheit haben, abſchütteln müſſen, wenn 
wir anderd dad Neich des freien Denkens und 
die Herrihaft der Wiſſenden über die Un- 
wiſſenden durchſetzen wollen. 

Die Dichter ſind alſo ein für allemal aus dem 
Tempel der Wahrheit hinauszuwerfen und eine große 
Befreiung der Welt wäre ed, wenn wir die alten 
jüdiihen Wjurpatoren der Gewalt im Geiſterreiche 
von Ron: bis London, von Edinburg bis Wafhing- 
ton nur jo weit unter die Herrfchaft der Philofopbie 
bringen fönnten, wie died in Deutſchland ſchon jetzt 
der Fall ift. 

Plato's liebenswürdige Ironie gegen die Dichter, 
die er mit großen Lobſprüchen aus der Republif ent- 
läßt, ift daher nur da zu verftehen, „wo die Philo— 
jophen berrfchen” ; und die beften Dichter find nicht 
„Die beiten Nachahmer des Unwahren“ wie Shake— 
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ipenre, jondern die, welche das Wahre im Kopfe haben 
und darnach Ideale bilden, wie gewiffe nicht unphi— 
loſophiſche Dichter der Deutichen, diefe Achten Söhne 
der göttlichen Griechen. Wem die Idee fremd ilt, 
der kann fie freilich nicht zum Mufter nehmen; wer 
das Ideal nicht will, jondern nur die Naturwahrbeit, 
der iſt nur intereffant, nicht ſchön; eine ähnliche Büſte 
giebt Feinen Jupiterskopf. 

Dies ift die Wahrheit der nicht eben jchmeichel- 
haften Höflichkeit, womit Plato die Dichter aus feinem 
philoſophiſchen Staate entläßt. Diejer foll von 
der Idee, und nicht von der Einbildung, von der 
Wahrheit und nicht von der Nahäffung des Un— 
wahren durchdrungen fein, um doch jo viel ald mög: 
ih das Gute zu verwirklichen. 

Ueber die Idee ded Guten felbft oder über das Ab- 
folute und über dad Verhältniß des Philofcphen zur 
Regierung eines wirklichen Staates noch einige Worte. 
Daran will ich dann Ariftoteled hausbadne Politik 
anfnüpfen. Ariftoteled ftand dem Platoniichen Staat 
jo nahe, daß er von feinem Glanz geblendet wurde. 
Indem er die ewigen Gedanken unerwähnt läßt, auch 
von dem Unterfchiede des Reichs der Gedanken und des 
wirflihen Staates fein Wort jagt, tadelt er nur ganz 
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richtig die Aufhebung der Ehe, ald der wahren Liebe, 
und ded Eigenthums, als der nächſten Verwirklichung 
des Willens eined Jeden, ohne jedoch in der Haupt: 
ſache weniger ald Plato dem griechiichen Vorbilde des 
Vollbürger-Staated, dem der Einzelne geopfert wird, 
ergeben zu fein. Ohne Zweifel wird gerade dies 
politiiche Philojophiren, der Zuſammenhang ber beiden 
großen Griehen und Hegel’, Theilnahme erregen, 
weil die Anwendung des Denfend auf die fittliche 
Melt bei dem großen Haufen immer für bedeutender 
gilt, ald das Denken jelbft, der Alles Ichaffende Gott 
in feiner metaphyſiſchen Welt. 

Plato Sagt): „Das Auge, das jonnenähnliche, 
braucht die Sonne, und das Auge fieht, wenn es ſich 
auf das richtet, was die Sonne beidheint. Ebenfo wenn 
die Seele fich auf das heftet, woran Wahrheit und das 
Seiende glänzt, jo bemerkt und erfennt fie ed, und 
ed zeigt fich, daß fie Vernunft hat. Wenn aber auf 
dad mit Finfternik Gemiſchte, das Entitehende und 
Bergehende; fo meint fie nur, und ihr Gefidht ver- 
dunkelt fih jo, daß fie ihre Vorſtellungen bald io, 
bald jo berummirft, und wieder To audfteht, ald ob 


*) fol. VL, 508. 509. 
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fie feine Bernunft hätte. — Dieſes alſo, was dem 
Erfennbaren Wahrheit mittheilt und dem Erfennenden 
dad Vermögen bergiebt, nenne die Idee des Guten; 
aber wie fie zwar Urfadhe der Eikenntniß und der 
Wahrheit iſt, welche erkannt wird, ſo wirſt du, ſo 
ſchön auch dieſe beiden, Erkenntniß und Wahrheit, 
ſind, doch nur richtig urtheilen, wenn du dir jenes 
ald ein anderes und noch ſchöneres, als Beide denfit. 
Wie es aber recht war, Licht und Geftcht zwar für 
fonnenartig, aber nicht für die Sonne ſelbſt zu hal— 
ten, jo ift ed bier auch richtig, Erfenntnih und Wahr: 
beit zwar für autartig, aber nicht für das Gute ſelbſt 
zu balten.“ 

„Eine überihwengliche Schönheit, ſagte Glaufon, 
verfündigft du, wenn ed Erkenntnis und Wahrheit 
bervorbringt, dieſe jelbit aber nody an Schönheit über- 
trifft. Für Luft aljo hältſt du es doch gewiß nicht. 
— Frevle nicht, ſprach ich, Sondern betrachte fein Eben- 
bild noch weiter jo. — Wie? — die Sonne, denfe 
ich, wirft du jagen, verleihe dem Sichtbaren nicht nur 
das Vermögen, gejehen zu werden, jondern auch das 
Werden, den Wahöthum, und die Nahrung; obwohl 
fie jelbft nicht dad Werden iſt. — Wie follte fie das 
jein! — Ebenſo nun ſage auch, daß dem Crfenn- 
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baren nicht nur dad Erkanntwerden von dem Guten 
fomme, jondern aud) dad Sein und Weſen habe es 
kon ihm, da doch dad Gute ſelbſt nicht das Sein ift, 
fondern noch übek das Sein an Würde und Kraft 
hinausragt.“ 

Im folgenden Buh*) führt Plato dann das 
treffende Bild von der Höhle ein, in die nur Schat— 
tenbilder ded Wahren fallen und jo das gemeine Bes 
wußtiein erzeugen. Kommt nun einer diefer Höhlen- 
bewohner an die Sonne der Wahrheit heraus, jo wird 
er geblendet und fieht zuerft gar nichts. „Wenn du 
nun das Hinauffteigen aus der Höhle und die Be— 
jhauung der obern Dinge ald den Aufihwung der 
Seele in die Gegend der Erkenntniß ſetzeſt, jo wird 
dir nicht entgehen, was ich meine; daß nämlich zulegt 
unter allem Erfennbaren nur mit Mühe die Idee 
ded Guten erblict wird, wenn man fie aber erblidt 
bat, fie auch gleich dafür anerkannt wird, daß fie für 
Alle die Urſache alles Richtigen und Schönen iſt, im 
Sichtbaren das Licht und die Sonne erzeugt, im 
Erfennbaren aber fie allein als Herrſcherin Wahr⸗ 
heit und Bernunft bervorbringt, und daß aljo Diele 


*) IloA. VII, 516. 517. 
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jehen muß, wer vernünftig handeln will, fei es in 
eignen oder in öffentlichen Angelegenheiten.“ 

Plato zeigt num weiter, „dab ed den Philojophen, 
die jih einmal an das Licht der Wahrheit gewöhnt 
hätten, gar nicht lieb jein werde, zu den Höhlenbe: 
wohnern zurüdzufcehren und an ihren Streitigkeiten, 
die dort unten im Dunfeln und ohne Kenntniß des 
wahren Weſens der Dinge geführt würden, Theil zu 
nehmen. Nun fönnten aber weder die Ungebildeten 
und der Wahrheit Unfundigen dem Staat gehörig 
vorftehen, noch auch die, welche fih immerwährend 
mit den Wiſſenſchaften beichäftigten; die Einen, weil 
fie feinen Lebenszweck haben, mit Rückſicht auf den 
fie alles thäten, die Andern, weil fie gutwillig gar 
feine Gejchäfte werden betreiben wollen, in der Mei- 
nung, jie lebten nody immer auf der Inſel der Seli— 
gen, und jeien aljo abwejend. — Uns alſo, alö den 
Gründern der Stadt, ſprach ich, liegt ed ob, die treff- 
lichften Naturen unter unfern Bewohnern zu nöthigen, 
daß fie zu jener Kenntniß zu gelangen fuchen, welche 
wir im Vorigen ald die größte aufftellten, nämlich 
das Gute zu fehen, und die Neife aufwärts zu ihm 
anzutreten; aber wenn fie dort oben zur Genüge ge— 


ſchaut haben, darf man ihnen nicht erlauben, was 
IV, 6 
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ihnen jest erlaubt wird. — Was meinjt Du? — 
Dort zu bleiben, ſprach ich, und nicht wieder zurüd- 
fehren zu wollen zu jenen Gefangnen, noch an ihren 
Mübhieligkeiten und Ehrenbezeigungen Antheil zu neh 
men, mögen diefe nun geringfügig oder bedeutend 
fein.” 

Dies ift dad Verhältniß des Philojophen zum 
Staat, und obgleich dies jchon der von Sokrates ein 
gerichtete Staat ift, jo ift es doch in dieſer Stelle 
der wirkliche Staat, an deſſen Regierung der Phi 
lofoph nur wider Willen Theil nimmt, während er, 
„in dem himmlischen Staate, der nur in Gedanken 
befteht, immer gern mitregieren will.“ 

So durddringt die Platoniihe Idee die Melt, 
dad Schöne und den Staat oder dad Gute; und der 
Platoniſche Idealismus befteht darin, daß überall dieje 
Durchdringung nachgewieſen und mit großer Schön- 
heit und Meifterfchaft dialeftiich dargeſtellt wird. 


Xriftoteles’ Politik. 


30. Mir iſt e8 ein großer Genuß gewejen, mid) 
wieder einmal in Plato’3 helle und ſchöne Ideenwelt 
zu verjenfen, und einige Spinnweben der Ueberliefe— 
rung von dem glänzenden Spiegel der Wahrheit zu 
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entfernen. Hoffentlich habe ich einige Höhlenbewohner 
mit heraufgebracht. Wird es diefen aber unheimlich 
in der Sonne des Platonidmus, fo mögen fie num 
durch Ariftoteles’ Politif wieder in die Höhle des ge- 
meinen Bewußtſeins hinabfteigen, und bier immer 
noch ſchöne Echäbe der empiriſchen Wiffenichaft oder 
der drivora finden, da der Philofoph die vönars, das 
reine Denfen, für ein andered Feld aufſpart. 

Man mul Ariftoteles’ Politik für das nehmen, 
wofür fie fi giebt. Died anregende und tieffinnige 
Merk ift feine Entwidlung, fondern eine Kri- 
tif der vielen Formen von Städteordnungen, was 
damals die Etaatöverfafjungen waren, und eine An- 
weilung, wie man fih am beiten politiich einzu— 
richten habe. Aehnlich iſt e8 mit der Poetif, Beide 
find darum viel mehr nah dem Geſchmack gewöhn— 
licher Politifer und Künftler, als Plato's äfthetiiche 
und ethiſche Entwicklungen, bei denen es fich ledig: 
lih um die Bewegung ded Gedanfend handelt und 
nichts für den Hausgebrauch abfällt. 

Beide Philofopben wollen den ftraffen griechiichen 
Staat feithalten, Plato durch Zerftörung aller freien 
Mahl ded Einzelnen, Ariftoteled durch Gejege, Die 
ſich fogar in die Kindererzeugung einmijdhen. Beide 
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opfern ihrem Bollbürger die ganze bürgerliche Gejell- 
ichaft, die Geſchäftswelt, um alsdann den Bollbürger 
jelbit wieder dem Staat, der freien Stadtgemeinde zu 
opfern. 

Auch Hegel's Politik opfert die bürgerliche Geſell— 
ihaft, den Notbftaat, dem Staate der Freiheit, und 
diefer ift wieder ebenjo von drüdenden Geftalten un— 
ferer Vorzeit belaftet, als Ariftotelee und Plato's 
griechiiche Mufterftaaten von den drüdenden Geital- 
tungen des Griechenthums belaftet find. 

Die Welt hat ſich Glück zu wünſchen, daß die 
conjervativen Geftaltungen der drei größten Philo— 
jophen in den Staaten entweder nicht jo fcharf ver- 
wirkliht worden find, als fie verlangt wurden, oder 
dab fie in freiere aufgelöft werden mußten. Die 
Melt ift in der That jedes Mal ſchon mit Sieben- 
meilenftiefeln über dieſe Geftalten binausgewejen. Als 
Plato und Nriftoteled das Individuum unter dem alten 
Staate feithalten wollten, hatte ed ſich Schon denfend 
und fpottend losgelöſt; ja fie ſelbſt mit ihrer Philo- 
ſophie waren Die ärgiten Befreier diejed Individuums; 
und in unſern Tagen richtet die bürgerliche Ge- 
jellichaft oder die arbeitende Welt allem Alp- 
drud des vorweltlihen Drohnenthums zum Trotze, 
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fih ald Freiftaat ein. Diele bürgerliche Geſellſchaft, 
die fich frei einrichtet und die herrſchenden Drohnen 
überall auswirft, wie wir das in den Dereinigten 
Staaten von Nordamerifa vor und haben, das ift die 
Bewegung der gegenwärtigen Menjchenwelt und zu= 
gleich ihre richtigfte Entwicklung, denn fie macht das 
Weſen eined Jeden zum Zwed, fie macht den Men- 
ſchen zum Menſchen. 

Die drei großen Philoſophen ſind darum nicht 
minder lehrreich. 

Ariſtoteles aber hat, wie die beiden andern, ſelbſt 
dafür geſorgt, daß man ihm nicht aufs Wort glaube. 
Er fagt *): „das Ganze ſei früher als der Theil“; aber 
dann vergißt er dieſen unentwidelten, unmwahren **) 
und bier im Gebiete des Geiſtes in der That une 
yaffenden Sat wieder, und fpricht „von dem erften 
zufammentretenden Verein“ „Der Menſch ift ihm 
von Natur ein politifhes Mejen, nichtödefto- 
weniger fpricht er von „dem, der zuerft den Staat 
gegründet bat.“ 


”) Ich führe das Folgende aus Karl Stahr'd trefflicher 
Ueberfegung an. 

**) Märe das Ganze früher als die Theile, fo müßte es 
ja obne feine Theile ihr Ganzes fein können. 
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„Der Menſch formt die Götter nad) feinem Bilde”, 
jagt er mit dem leaten, aber dann vergibt er Daß 
wieder, redet von Jupiter, wie jeder Andere, und jogar 
„von einem Gott unter Menjchen, der Herricher von 
Natur jet.“ 

Einmal heißt ed: „Wer außer dem Staat ftehen 
will, ilt entweder ein Thier oder ein Gott;” und da 
fieht man denn wohl, daß er dad Thier meint, und 
dab der Gott nur eine Redendart ift; ein andermal 
ericheint aber in allem Ernſt ein jo bevorzugtes 
Weſen, dab ihm Alles willig gehocht, „wie man ja 
auch über Zeus nicht werde herrichen wollen.” Die 
Hinweifung auf Alerander befjert nichts; denn den 
ſollen wir und doch wohl nicht ald unfern Zeus ver- 
faufen laffen! Der Menich ift ein politiiches Weſen 
und daß er eine Beſtie wird, wenn er es nicht ift, 
hat Mlerander deutlicher bewiefen, als viele jeines 
GSleihen. Der Größte ift immer am meilten das 
Erzeugniß der Gejellihaft; und dafür wollen wir 
Ariftoteles jelbit anführen, nicht feinen mißrathenen 
Zögling. 

Auch gegen feine Theorie der Sklaverei ift nur 
diefe Vertheidigung anzuführen, daß Ariftoteles über 
feine Gejellichaft nicht hinausfonnte. Es ift merf- 
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würdig, wenn er fagt: „die Mafchine fünne den 
Sklaven entbehrlih machen“; aber ed ift nicht für 
ihn anzuführen, daß ed noch Sklaven gäbe, die ganze 
Dienerichaft und die Armen; denn dieſe jehen ſich 
jelbft immer nur jo an, wie wir fie anſehen, und 
die durchdringende Idee, die Selbſtachtung und unſre 
Achtung, bat bier die Kraft, die Sklaverei aufzu- 
heben; dab die Gemeinheit auf beiden Seiten es 
nicht thut, beweift nichts gegen den Begriff, jo wenig 
als der Krüppel gegen den Gejunden "beweilft. 

Die Theorie der Sklaverei ift bei Ariftoteled voll- 
ſtändig: „der Sklave iſt ein lebendiged Werkzeug“ 
und „Einige find von Natur Sklaven, Andere von 
Natur Herricher‘. Das ift ein verhängnißvolles Wort, 
und wird in der That zur Einbildung aller derer, 
die in der Rohheit der Sklavenhalterei den Menfchen 
aus- und dad Thier angezogen haben. Ariſtoteles 
geht jo weit, dab er uns mittheilt: „dem Sklaven 
fehlt die Kraft der Heberlegung durchaus, dad Weib 
bat fie zwar, aber ohne Feftigfeit, auch der Knabe 
befigt fie, aber unentwidelt.” Nun geriethen aber 
die Griechen jpäter bei den Römern in Sflaverei 
und Sklaven wurden Lehrer; auch haben wir Weiber 
genug gejehen, die Feftigfeit, und Knaben, die Ueber- 
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legung entwidelten. Wer freilich „von Natur’ ein 
Sklave ift, dem fehlt allerdingd die Neberlegung, denn 
jonft wäre er ed nicht, oder bliebe es nicht. 

Es geht Ariftoteled zwar bei, daß die Sklaven 
doch Menjchen jeien; aber die griechiichen Freien 
hatten an den wirflihen Sklaven noch nicht Folie 
genug und der Pbilojoph nennt jogar die Hand» 
werfer Sklaven. „Ein Staat mit der beiten Ber- 
faffung werde den Handwerker. nicht zum Bürger 
maden; denn die Freien feien die, welde der 
Arbeit für die nothbwendigen Bedürfniife 
entboben ſeien.“ „Wer diefe Arbeit für Einen 
verrichtet, ift Sklave, wer für dad gefammte Publi- 
fum, ift Handwerker oder Tagelöhner.“ 

„Glückliches und würdige® eben jei der Zweck 
ded Staats;“ „Deöpotie bezwede nur den Nuten des 
Herrn und nur mittelbar den ded Sklaven.“ „Bei 
Rechtögleichheit jei abwechſelndes Regieren nothwen- 
dig, und die normalen Verfaſſungen müßten das 
allgemeine Wohl bezwecken.“ 

: Normal fönnen fein: „Herrfchaft des Einen, wenn 
er der beſte ift, Herrſchaft der Beften, (Ariftofratie), 
und abwechjelnde Herrſchaft Gleicher, (Republif);" Aus- 
artungen find ihm ‚Tyrannei, Oligarchie, Demokratie, 
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wo der Staat fir den Einen, für die Reichen oder 
für die Armen verwaltet wird.” 

Miederholt fommt er auf den Einen zurüd, „der 
an geiftiger und fittlicher ZTrefflichfeit überlegen jet. 
Einem ſolchen würden alle gern gehordhen, weil er 
und feined Gleichen ewige Könige in den Staaten 
jeien“, indem fie dann aber, nad Ariſtoteles' eigner 
Ausführung, den Staat, dad gejeglihe Gemeinweſen, 
aufbeben. 

Bei der Gelegenheit erwähnt er die Maßregeln 
gegen die zu Bedeutenden und Hervorragenden (mie 
den Dftractdmus) und billigt fie, wenn fie im Inter- 
eſſe des Staats ergriffen würden. Ueber das König- 
thum heißt ed, „daß es bei einigen barbarijchen Völ- 
fern beftehe”. „Denn die Natur gab den Barbaren 
eine jflaviichere Sinnesart, ald den Hellenen, und den 
Aftaten überhaupt mehr Sklavengefinnung, ald den 
Europäern, daher ertragen fie die Herrichaft der Des— 
poten ohne Unbehagen.” 

„Es giebt fünf Arten von Königthum: 

1) „Das Königthum (das erbliche) der heroiſchen | 
Zeit, da ift der König Opfer-, Gerichtd- und 
Kriegäherr, zulegt meift nur noch Opferherr“, 
rex sacrificulus. 
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2) „Das Königthum der Barbaren iſt geſetzliche 
Despotie.“ 

3) „Die Aeſymneten, geſetzlich beftellte Thrannen.“ 

4) „Das Ipartanische Königthum, lebenslängliches 
Feldherrnamt. “ 

5) „Wenn Einer die Gewalt über Alles hat, wie 
ſonſt das Volk ſelbſt, jo entſpricht das der 
Hauswirtbichaft. " 

„Aber nur das Geſetz ift ohne Leidenjchaft: jeine 
Herrichaft ift daher der perlönlichen vorzuziehen‘, — 
womit er denn ſelbſt „Teinen Gott, der ſich jelber 
das Geſetz jein ſoll“, widerlegt. Solche Götter haben 
fich eben nur gejeglich, nicht ungejeplich breit zu machen. 

„uch fehlt die Menge weniger, ald der Einzelne“. 
— Die Maſſe hat den JInſtinkt der Geredtigfeit, 
außerdem müſſen jich die Vielen erft in Einem 
Gedanfen vereinigen, um zu handeln, während 
Einer ohne Ueberlegung zugreifen fann. 

‚Shen Xriftofratie tft (daher) dem Königthum 
vorzuziehen.” 

„Wenn Biele ſich zur Trefflichkeit herangebildet, 
laffen fie fi) eine ſolche Herrſchaft nicht mehr ge— 
fallen, fondern verlangen ein Gemeinwefen und ftiften 
eine Republik.“ 


—⸗ 
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„Die beftimmte Ordnung, d. b. das Geſetz, dad 
Soll herrichen, nicht der einzelne Bürger”. „Einer 
lann ed ja doch nicht, fondern braucht Viele, die ihm 
ergeben oder jeine Genoſſen find“. „Das König- 
thum it nur da im der Ordnung, wo Giner Alle 
weit an Fähigkeit und Tugend überragt. Wenn diejer 
dann nur das allgemeine Wohl zum Zwed bat, ift 
der Staat ein normaler”. So jagt er in Wider- 
Iprudy gegen jeinen eignen Begriff vom Staat. 

Ariftoteled entwidelt nicht, wie Plato, jchreitet 
alio auch nicht fort, Jondern fommt nur immer und 
immer wieder auf feinen Grundgedanken zurüd, wenn 
es ihm nicht etwa begegnet, dab er ihn aud einmal 
vergißt. 

„Die befte Verfafjung ift aljo die Politie, Der 
Sreiftaat, wo das Geſetz gehalten wird und 
dad allgemeine Wohl der Zwed der abwech— 
jelnd Regierenden ift.* 

‚Demokratie ift politiiche Gleichberechtigung der 
Bürger (Bollbürger) ohne Rückſicht auf Befig‘. „Sie 
entartet, wenn die jededmaligen Volklsbeſchlüſſe ent 
Iheiden, nicht das Gefeh“. „Wo das Gejep nit 
berricht, da iſt überhaupt feine Berfajjung“. 
„Die befte Berfaffüng entipringt nun aus Miſchung 
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von Oligarchie und Demokratie" — etwas Aehnliches 
bieten England und Nordamerifa dar, wo die Reichen, 
die Zeit haben, zu den Aemtern gewählt werden und 
fih gern wählen laſſen, ja, die Ehre oft theuer be 
zahlen. „Die Reichen in Aemtern, die Armen in 
Geſchäften“, Sagt Ariftotelee. „Tyrannei ift Allein- 
berrichaft ohne Verantwortlichfeit über Gleiche und 
Beffere, zum Vortheil des Machthabers und nicht der 
Bürger”. „Der Mittelftand ift nothwendig, gleich: 
jam ald Obmann zwijchen den Armen und den 
Reichen.” 

Ariftoteled kommt dann zu den Revolutionen, 
denen die verjchiedenen Verfaffungen unterworfen find, 
und zu den Mitteln, wodurd fie ſich erhalten können. 
„Der Gejepgeber muß das Volk nicht zu betrügen 
ſuchen; denn nothwendig entfteht mit der Zeit aus 
dem Scheinguten ein wirkliched Uebel“. „Feft fteht 
nur die Verfafiung, welche Gleichheit der Rechte nad 
Berhältni der MWürdigfeit gewährt, und im welder 
Jeder hat, was ihm gebührt.“ 

Die Urſachen der Nevolutionen in unfern Ber: 
bältniffen find die hiſtoriſchen Umgeftaltungen der 
Gejellichaft, in denen der Sklave fich die Freiheit er- 
arbeitet und das Denken den Glauben aufbebt. Diele, 


93 


die eigentlichen Revolutionen, treten im Altertum 
noch nicht ein, oder treten dem Philofophen noch nicht 
ind Bewußtjein. Die Revolutionen feiner Städte 
ordnungen find daher mehr formell, oft gar nur per 
jönlich, während bei uns felbit Die perſönlich jcheinen- 
den aus dem Zuftande und Character der Gejellichaft, 
den die Gejchichte hervorgebracht, entjpringen, und nur 
Laubfröſche ihrer Entwidlungsitufe find. 

Das Königthum fallt daher nach Arijtoteled in 
den Städten oft aus perjönlidhen Urſachen, wenn ;. 
B. der Machthaber Weiber mißbraucht und Männer 
beleidigt. „Harmodius wollte an Hipparch die Schweiter, 
Ariitogiton den Harmodius rächen“. „Megalles und 
jeine Freunde tödteten die Penthaliden in Mitylene, 
weil fie prügelten.“ | 

Dann zählt Ariftoteled Verſchwörungen gegen 
Monarchieen auf, die aus Zucht, Ehrgeiz, Haß und 
Zorn entjprangen, und zeigt, dab jo viele Aitentate 
darum mißlingen, „weil nicht Leben an Leben ges 
jept werde“. „Aber ed ift rühmlicher, einen Tyran— 
nen zu erichlagen, ald einen Dieb.“ 

Dem Begriffe nad erfolgt der Untergang bes 
Königthums durch gefteigerte deöpotifche Tendenz, die 
fih dadurch fund giebt, „dab der König feine Macht: 
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befugniß in Widerfpruch mit dem Geſetz erweitern 
will.” 

„Das erblihe Königthum bringt verächtliche 
Subjecte auf den Thron und geht daran unter.“ 

„Wenn ed viele Gleiche giebt und Feine hervor— 
ragende Größe mehr anerfannt wird, dann find nur 
noch Tyrannen möglich”, wie gegenwärtig in $ranf- 
reich. Ä 

„Bon dem Augenblid an, da ihn jein 
Bolf nicht mehr will, giebt es feinen König 
mehr.” 

Erbaulidy find natürlich die Mittel, wodurch fich 
dad Königthum und die Tyrannei erhalten; und 
Macchiavelli hat fie in feinem „Principe“ aus 
Ariftoteled ausgezogen“) und auf feine Art erweitert. 
Während Ariftoteled eine Anweifung oder ein Necept 
nur für das Wahre, im Uebrigen nur einen Befund 
der Thatjachen giebt, Schreibt Macchiavelli ein Necept 
für die Verbrecher. Ariſtoteles' Darftellung der Er— 
jheinungen und auch feine fittlihe Anwendung, die 
er dann hiſtoriſch beweift, jollten die Herren Ver— 
brecher aber lieber an der Duelle, ald im Macchia— 


*) Worauf Karl Stahr in den Noten zu feiner Ueber— 
ſetzung hinweift. 
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velli nachlejen „fie fcheitern ja doch am diamantnen 
Felſen des Rechtes“, ſagt Aeichylus. 

„Das Königthum erhält ſich durch Ermäßigung 
ſeiner Macht, wie Heſiodus ſagt: Thoren nur wiſſen 
es nicht, die Hälfte iſt mehr als das Ganze.“ 

Dann kommen die Mittel, womit die Tyrannei 
ſich zu erhalten ſucht: „die Bekanntſchaften zu er— 
ſchweren, den Verkehr und das Vertrauen zu zer— 
ſtören, Spione, Horcher, Zuträger zu gewinnen, die 
Leute arm zu machen, enorme Bauten anzufangen, 
Kriege anzuſtiften“. — „Die Schmeichler, die Weiber 
und die Schlechten werden in Dienft genommen, die 
Shlechten, denn ein Keil treibt den andern“. Der 
Tyrann „kann Menſchen von Character nicht leiden, 
traut Fremden mehr, ald Einheimiſchen und zieht die 
dremden zu Hofe” — „is he not a clever fellow? 
the French deserve it; they are not fit for li- 
berty!“ Died Angeljähfiiche iſt nicht aus Ariſto— 
teled. — 

„Dies find lauter unfittlihe Mittel, und allen 
Itegt die Abficht zum Grunde: 1) Kleinmuth, 2) ge 
genjeitiges Mißtrauen, 3) Ohnmacht bei den Men: 
ihen zu erzeugen!“ 

Eine andere faft entgegengejehte Art des Tyran— 
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nen ſich zu erhalten, ift: „Er nimmt den Schein der 
Gejeglichkeit und des guten Haushalterd an“; umd 
es ift nicht leicht, zugleich verächtlich zu fein, und 
würdevoll zu erjcheinen”. „Er jucht aljo eine hohe 
Meinung von feinem Werth ald Staatömann einzu- 
flößen, baut die Stadt aus, und verjchönert fie, als 
wenn er ihr Verwalter, nicht ihr Tyrann wäre.“ 

„Er giebt ſich den Schein, ald nähme er es jehr 
Ernit mit der Religion; und ſucht ausgezeichnete 
Perjonen jo zu ehren, daß fie nicht hoffen Eönnen, 
bei freier Berfafjung je größere Ehre zu erlangen.“ 

„Trotz alledem dauert die Tyrannei immer nur 
furze Zeit, die ſich jelbjt mildernde natürlich noch am 
längiten“. Ariftoteled zählt nun die Beiſpiele auf, 
wo denn durhichnittlich auf jede Tyrannei faum 18 
Fahre herausfommen; natürlich! weil der Beftand ded 
Unweſens an Einer Perjönlichkeit hängt, Die dann 
nicht ſogleich zu erjegen ift, denn fie muß einen völlig 
verderbten Geſchmack mit einer gewiſſen Pfiffigkeit 
verbinden, fi die Schwächen der Menfchen zu Nupe 
zu machen. 

Mie ſich dad Königthum am beiten dadurch er: 
balten kann, daß es feine Macht felbit ermäßigt, jo 
empfiehlt Ariftoteled auch den Demofraticen und Dlis 
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garchieen, dad principielle Gepräge nicht zu weit zu 
treiben, und läßt eben darum die Politie oder rich— 
tige Republif aus einer Mifchung von Beiden ent- 
ftehen. 

„sum wünſchenswerthen Leben gehören äußere, 
fürperlihe und geiftige Güter. „Gut gehen 
fann ed nur dem, der das Gute thut“. „Zum 
beiten Leben ift alſo nöthig Tugend mit äufern Gü— 
tern jo weit außgeftattet, da eine Theilnahme an 
ſchönen und guten Handlungen möglich wird.“ 

„Die Glüdjeligfeit befteht in der Thätigkeit, 
aber nicht nur die erfolgreiche Thätigfeit des Politt- 
ferd, der andre Freie beftimmt, dad Gute und 
Schöne zu thun, ift ein würdiges Leben, jondern die 
höchſte und befte Thätigkeit ift die de denfenden 
Sorichers, die ihren Zwed in fich jelbft trägt, wie 
dad denn auch mit der allgemeinen Anficht ftimmt, 
daß der geiftige Urheber der wahre Thäter fei.“ 

Darm ſchließen fich wichtige politiiche Betrach— 
tungen, immer von der Einficht aus, dad Freie habe 
feinen Zwed in fich felbft, der Einzelne fowohl, ala 
ver Staat. 

„Die Richtung deöpotiicher Staaten auf Unter- 
johung der Nachbarn oder der Krieg als Zweck des 

7 


IV. 


98 


Staatd, wie bet den Scytben, Thraciern, Derjern 
und Gelten, ift daher Barbarei, und gewiß ift es 
feines Staatömannd Aufgabe, audzumitteln, wie man 
die Nachbarn unter Zwingberrichaft halten fünne.“ 

Fälſchlich halten die Meijten die Kunft der un- 
umſchränkten Herrſchaft für Politik.“ 

„Man darf nidt alle Menihen beberrichen 
wollen, weil nur Einige von Natur Eflaven 
ſind“. „Ein Staat ‚aber braucht gar nicht über 
andre Staaten zu herrſchen.“ 

„Es ift wider die Natur der Dinge, dab; dem 
Menichen durch Raub und Gewalithat das Gute zu— 
falfe'. „Wer gleih zu Anfang den Weg des 
Guten verlieh, fann durdh all fein fpäteres 
Thun das Unheil aus der früheren Heber- 
tretung nicht wieder gut maden.* 

„Er entzog jeined Gleichen den ihnen fo gut, als 
ihm gebührenden Antheil an jchönen und guten 
Handlungen, und ftellte fih Weſen, die ihm ähnlich 
find, ald Unähnliches wider die Natur gegenüber; 
nichtd aber, was wider die Natur ift, ift Schön”. 
Dennoch fommt bier zum dritten oder vierten Male 
„der an Tugend und Thatkraft Meberlegne, dem Alle 
gern gehorchen werden“, wieder vor; d. h. Ariftoteles 
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macht aller Vernunft und dem eben deutlich bewie— 
jenen Princip der Gerechtigkeit zum Trog, noch ein- 
mal jeinen macedonijhen Büdling, den er ſich hätte 
eriparen jollen, denn: „nichts, wad wider die Ver: 
nunft iſt, iſt jchön.“ 

‚Für den Einzelnen und für die Staaten tft das 
beite Leben bafjelbe; die innre Aufgabe, dad wür— 
dige Schöne Leben ift ihre wahre Aufgabe, alſo ſelbſt— 
genugjam zu jein, wie der Gott oder das Weltall‘. 
‚Der Staat ift für ſich und“nicht für Andre!“ 

Beide, der Gott und dad Weltall find bei un- 
jerm Philoſophen „nad dem Bilde ded fich felbft 
genügenden Denfend gemacht.” 

„Alzugroße Staaten find nur Voölkerſchaften, 
feine geordnete Staaten mehr”. Der Staat muß 
eine überjehbare Größe haben, die zu jeiner Selbit- 
ftändigfeit genügt.“ 

Jetzt ijt ein gemeinfamed Gulturziel und gleiches 
Interefje, oft die natürliche, aber biöweilen auch die 
politiſche Nationalität das Beſtimmende geworden; 
und durch Vertretung, Verbündung und Aufhebung 
der örtlichen Abſtände mittelſt der Schienenwege ſehen 
wir in Amerika einen halben Continent mit Leich— 
tigleit Einen Staat bilden. 


7* 
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„Die ökonomiſche Selbitftändigkeit”, von der Arifto= 
teles jpricht iſt jegt in die bürgerliche Geſellſchaft, die über 
alle Staaten übergreift, aufgehoben. Je weiter die Civi— 
liſation ſich entwidelt, defto unjelbitftändiger und in 
gewiffen Sinne von dem großen Zufammenhange ab» 
hängig werden die einzelnen Staaten, ein Verhältniß, 
wodurch zuleßt der Weltfriede erzwungen werden wird. 

Bon den Europäern feiner Zeit, mit Ausſchluß 
der Griechen, jagt Ariftoteles: „den Europäern it 
Muth und Freibeitöjinn eigen, aber ihr Verftand und 
Kunſtvermögen gering. Die Afiaten find intelligent 
und fünftleriich, aber ohne Muth, daher in Unter— 
würfigfeit und Sklaverei. Die Griechen halten bie 
Mitte, find muthvoll und intelligent, behaupten ihre 
Freiheit und haben die beften Staaten. Cie würden 
alle Nationen beberrichen fönnen, wenn fie in Einem 
Staat vereinigt wären“, — wobei fie dann freilid) 
nach Ariftoteles' eigner Ausführung gegen den wahren 
Zwed des Staates, Selbitzwed zu fein, jündigen 
würden; denn „der Staat ift ja der Berein von 
Gleichen zum Zweck des möglichſt beiten Lebens“, 
und die Kriegs: und Croberungspolitif ift ja als roh, 
barbariich und tyranniſch bereits gründlich verworfen 
worden. Sie war „gar feine Politif.* 
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Obgleich Ariftoteled die Nothwendigfeit der Arbeit 
für den Staat wohl einfieht, jo verfennt er doch ihren 
ſchöpferiſchen Charakter und ihren weltbildenden und 
weltbefreienden Adel. Er verfennt, daß fie die Ueber— 
windung und Geftaltung der äußern und der Menjchen- 
Melt vollbringt, und daß fie dies nicht als bloßes 
Leben, fondern mit denfendem Geilt und ald Selbit: 
befreierin thut. Der Arbeiter ift fein Thier, fondern 
denfender Menſch. Der Begriff des Gemeinen lebt 
der Arbeit nicht mehr an, fobald man fie nur in 
ihrer fchöpferiichen Alles durchdringenden Thätigfeit 
auffaßt und begreift. Durch die Arbeit der Hand- 
werfer und Künftler fommt der Geiſt in feinem An— 
dern zur fich felbft, durch die Wiſſenſchaft in feinem 
eignen Clement. Für den Staat läßt mun aber 
Ariftoteled Beides ausfallen; die Arbeit der bürger- 
Iihen Gejellfchaft ift ihm unter, die Arbeit der Philos 
jophen über dem Staat, während in Wahrheit die 
Einen fein Herz, die Andern fein Kopf find. 

„NRothwendige Berrichtungen im Staate jind: 
1) für Nahrung, 2) die Arbeit der Handwerker und 
Künftler; 3) die Waffenführung; 4) die Finanzen; 
5) der Gultus; 6) Staatd- und Nechtöverhandlungen.“ 

Die Thätigfeit des Gelehrten ift nicht mit auf: 
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gezählt, und, heißt ed, „alle gemeime Arbeit und 
framerhafte Thätigkeit ift im beiten Staate dem 
Bürger verboten”; „denn ſolches Leben ift ohne Adel 
und der Tugend im Stillen entgegen. Auch der 
Aderbauer taugt nicht zum Staatsbürger im wahren 
Sinne ded Wortes, da diejer der geiftigen Tugend 
und Muße bedarf.* 

Hieraus fieht man nun auch, dab „der Mittel- 
ftand“, der oben jo gelobt wurde, jich bereits vom 
Geſchäft zurüdgezogen haben muß, und ganz und gar 
nit unjer Mittelitand, fondern etwas Hehnliches, 
wie die Engliſche Gentry ift. 

Darnady „bleiben als wejentliche Staatsangehörige 
nur übrig die Krieger, Politifer und Nechtövermalter”. 
Und „die Bürger, die die Waffen führen, haben das 
Beitehen und Nichtbeftehen der Verfaſſung in Hän— 
den’. „Die Iungen follen aber die Waffen führen, 
bie Alten Politifer fein‘. Zu Prieftern nimmt € 
ausgediente VBollbürger. 

Dies find ſchon bedenkliche Mittheilungen; die 
Sache wird aber noch ärger, wenn er und bie 
Kaften der Aegypter Iobt*), wo ed denm auch heikt: 


*) Buch 7, Kapitel 9, $ 4,5. 
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‚Grund und Boden müſſe denen gehören, die bie 
Waffen führten.“ 

Ariſtoteles Vorſchläge find zum Theil eben fo 
abenteuerlih, als die Platonischen, 5. B. der: „das 
Land in drei Theile zu theilen, und einen Theil für 
den Cultus, einen für die gemeinfchaftlichen Mahl 
zeiten, und den dritten zum Privateigentbum zu 
laffen, —“ alfo den Kriegern, zu übergeben. 

Natürlich Fönnen die Herren Krieger nicht jelbft 
auf dem Felde arbeiten; „dazu find alſo Sklaven zu 
nehmen, und zwar nicht von Einem Stamm und 
nicht Menfchen von Muth und Gelbftgefühl; Srohn- 
bauern aus dem Auslande find das befte.“ 

„So befummen wir Staatö- und Privatſklaven“ 
und Ariftoteles jchlägt vor, „fie mit Nusficht auf ihre 
Freiheit ald Lohn arbeiten zu laſſen.“ 

Noch abenteuerliher find feine Vorſchläge hin- 
fihtlih der Ehe. „Der Geſetzgeber ſoll das Alter 
und die Eigenfchaften der Brautleute beftimmen, die 
Zeit foll feftgefegt werden, wo die Kinder die Eltern 
abzulöien haben“, und er will es durch gejepliche Be- 
fimmungen erreichen, „daß die Kinder von folden 
Körper ſeien, wie der Gefeggeber fie wünſcht“. „Daß 
feine verfrüppelte Geburt aufzuziehen fei”, läßt ſich 
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anordnen; „Die Zahl der Kinder aber gejeplich feſt— 
zuftellen, und anzuordnen, wann dad Kinderzeugen 
aufhören ſolle“, jind Vorſchläge, die den wunderlich— 
ften im Platoniſchen Staate nichts nachgeben. 

„Zu junges Heirathen giebt ſchlechte Nachkom- 
menjchaft, der Mann jei 37, die Frau 18 Sahre 
alt“; „auf eheliche Untreue ftehe der Verluft der bür- 
gerlihen Ehre." Die Kinder find im Sinne des 
Staates zu erziehn, alle Einzelnen gehören dem 
Staate, die Erziehung jet alfo Staatsſache.“ „Out 
und tugendhaft werden die Menjchen durch drei 
Dinge: Natur, Gewohnheit und Vernunft.“ 

Indem er von den Bildungsmitteln redet, hält 
er fi lange bei der Mufif auf, umd fucht ihr eine 
jittlihe Wirfung abzugewinnen, jebt fie alſo zum 
Mittel herab, wie er das auch mit der Poefte macht. 
Nicht die Kunft, nur das Denken faßt er als Selbft- 
zweck. 

Bei der Erziehung bricht das merkwürdige, von 
Staatöweisheit ftrogende, ſich oft wieberholende und 
fih noch öfter widerfprechende Büchelchen ab; e3 gebt 
jo gut, als der Platoniiche Staat auf die Erreichung 
des Guten und Schönen für und dur den Men 
ihen im Staat, und zielt eben jo auf eine Seelen 
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leitung und eben jo auf das Felthalten des Alles 
durchdringenden griechiichen Gemeinweſens, deffen harte 
und rückſichtsloſe Einmiſchung in das Allerperſönlichſte 
beide Philofophen durch ziemlich unausführbare Vor: 
Ihläge nur noch zu fteigern fuchen. 

Ariftoteles ift am lehrreichſten und tiefiten als 
Kritifer. Die ariftotelifche Politif iſt eine kritiſche 
Ueberſicht aller Berfafiungen mit praftiiher Nuban- 
wendung. Vieles gilt für alle Zeiten, Vieles hat die 
Zeit, die Alled enthüllende, berichtigt. Bei Ariftoteles 
ift noch nicht jeder Menſch, jondern nur jeder Voll: 
bürger der Zwed des Staatd, oder vielmehr dieler 
Staat ift der Zwed jedes Vollbürgerd. Der Ariſto— 
teliiche Staat ift noch nicht die, fich die Freiheit er: 
arbeitende Gemeinſchaft aller jeiner Angehörigen, er 
it nur der Oberbau der Vollbürger, die nicht arbeiten, 
jendern alle Andern für fich arbeiten laſſen, um Krieg, 
Kunft, Wiffenihaft und Staatsgeſchäfte zu treiben. 
Sklaverei und Arbeit find ibm noch ſynonym; 
der hohe, tivilifirende, ehrende Begriff der naturüber- 
windenden Arbeit fehlt noh. Den hat die Zeit er: 
zeugt, obwohl nod nicht durchgeſetzt. Die große 
Schwierigkeit ift nämlich, den Nothftaat der bür- 
gerlichen Geſellſchaft als Freiheitsſtaat zu confti- 
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tuiren, und den Unterbau felbft zum Oberbau, d. h. 
zum einzigen Bau zu erheben. So lange der Staat 
noch, als Gebiet der Sreiheit, dem Nothitaat, ald der 
Sflaverei ded Grarbeitend und Erwerb, gegenüber 
fteht, fehlt allerdings noch dem Ganzen das Prinzip: 
daß eines Jeden Arbeit dad Ganze und das Ganze 
jeden Arbeiter zum Zweck bat, daß e8 aber nur noch 
Arbeiter, und feine Drohnen mehr giebt; denn „mur 
das Thätige ift das Freie.” 


Die Hrifiotelifhe Philofophie. 

3l. Aristoteles polemifirt in feiner Politif gegen 
Plato's Communismus und Regierungshodhzeiten auf 
Zeit; und merkt nicht, dab beides nur Folgen des 
allmächtigen, den Einzelnen ganz auffaugenden grie- 
chiſchen Staates find, der eben jo fehr fein als 
Plato's Staat ift. Plato zieht die Confequenzen 
rückſichtslos, Ariftoteled ift inconfequent aus ganz ver- 
ftändiger Rückſicht; und freilich ift nun diefer Abfall 
vom Communismus ded Alles auffaugenden Staates 
der Fortſchritt; und die geſchichtlich Fritiiche Ueber— 
fiht aller bi8 dahin wirklich erreichten Staatöformen 
ift ein großer Schab für die Wiſſenſchaft. So tft 
die Ariftoteliiche Politik bei allen formellen Mängeln 
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politiich ein mächtiger Fortſchritt über die viel groß- 
artigere und formell viel vollendetere Platoniſche Re— 
publif. Bet Ariftoteled werden wir über den Gegen- 
ftand eingehend und ordentlidy belehrt; und diefer 
Gegenftand wird beftimmter gefaßt und allen ireni- 
hen Schwankungen jo vollftändig entriffen, daß wir 
feinen Augenblick darüber zweifelhaft fein können, 
was wir denn eigentlich an dem geiftreichen Werke 
vor und haben, wie dies bei den glänzendſten Dia- 
Iogen des göttlichen Plato am meiften der Fall ift. 

Ebenſo polemifirt Ariftoteles in feiner Metaphyſik 
gegen Plato’8 Idee in der Geftalt der formellen All— 
gemeinheit, wie Tiſchheit, Banfheit — fie jet feine 
Thätigfeit. Darin thut er nun, wie wir wiffen, Plato 
eben jo jehr Unrecht, ald Plato Heraflit Unrecht thut, 
wenn er dad werdende Gein gegen daß wahr— 
bafte Sein herunterjegt, da ja Heraflit'd Werden 
wirflihe vollkommne Dialektif ift, und die Plato- 
niſche Dialeftif der Idee nur dadurch einen Schritt 
weiter thut, daß fie dad Werden und die Bewegung 
ded Gedanfend und im Gedanken ift, während He— 
raklit's Dialektik fich in finnlihen und bildlihen 
Sormen bewegt und das allgemeine und gereinigte 
Element der Idee nicht erreicht. 
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Indem nun Ariftoteled der Natur und dem 
Geiſt die Thätigkeit (Zwedthätigfeit) — oder, wie 
wir fagen würden, Entwidlung und Gelbitbeitim- 
mung — zuichreibt, führt er allerdings die Plato- 
niihe Idee zu größerer Beitimmtheit und Tiefe 
fort; aber in feiner Zogif bleibt er ganz und gar in 
der ftarren allgemeinen Beitimmtbeit fteden. Sa, 
fein ganzes Philoſophiren leidet an diefem ftarren 
Ausernanderfallen in beftimmte Begriffe. Seine 
Werke werden dadurd ein unendlicher Reichthum be— 
ftimmter Wiſſenſchaften, fein Ganzes; umd fogar 
den einzelnen Willenichaften fehlt weientiich die ord— 
nende Dialeftif und die Form der Entwidlung. 

Er vollendet alſo die Platoniſche Dialektif nicht, 
ja, er ftreitet gegen Plato's und Heraklit's Ineins— 
jebung der Gegeniäge und hält dem die Verichieden- 
heit ded äußerlichen Seind entgegen: „ein Menſch 
jei fein Schiff“, was Heraklit auch nicht behauptet, 
wenn er jagt, daß er immer zugleich ift und nicht 
ift, indem er wird. 

Dennoch iſt Ariſtoteles wiiienihaftlihe Be— 
ſtimmtheit und ſein Herausheben des Weſens der 
Sache eine Weiterbildung des Platonismus 
und ein gelehrtes und philoſophiſches Verfahren zugleich. 
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Hiedurch wird er der Gründer der meiſten unſrer 
Miffenihaften; Logik und Ceelenlehre nähren ſich 
nod heute von feinen Begriffen, die Natur und der 
Geift find nicht tiefer erfaßt worden, als von ihm. 
Vielfältig finfen die Spätern hinter ihn zurüd, indem 
fie nur die Empirie und die äußerliche Beſtimmtheit, 
aber nicht die tiefe Einfiht in das Weſen ter 
Sache aufnehmen. Ja, fie lefen berühmt gewordne 
Zrivialitäten (z. B. die jogenannte ariftoteliiche Logik 
und die tabula rasa des Geiſtes) aus ihm heraus, 
wie fie ganz und gar nicht von ihm gemeint find. 


Ariitoteled wird durh die Bewältigung des 
reihen Stoffs der Wiſſenſchaft der große Philojoph; 
er Sucht allem auf den Grund zu kommen und 
trägt es im Icharfen und glücklich gewählten Gedanken. 
vor; „wie er den Menjchen ein politiiches Weſen mit 
Vernunft? nennt; und ift mit Recht der größte Lehrer 
des Menichengejchlehts genannt worden. Er docitt, 
wie ein Profeffor *), nimmt Alles vor und fieht jeder 
Schwierigkeit ind Geficht. Dem Lernbegierigen bietet 
er eine unendliche Fülle; dem Entwidlungäbegierigen 


*) Hegel, Geſch. der Philof. II, 314. 
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ift er aber ein Torſo ). Bewundern wird ihn, wer 
ihn begreift, mißbrauchen der Pedant und der ftarre 
Dogmatifer. 

Seine Berftandeöform der getrennten Beitim: 
mungen dialeftifch zu verbinden und namentlich jeine 
Logik in Fluß zu bringen und feiner |peculativen 
Tiefe auf den Grund zu bliden, daß ift erit der 
Hegeliihen Philoſophie gelungen, eine unfterbliche 
That der Befreiung des Geilted aus feſtgewordnen 
und feifelnden Gedanfenbejtimmungen. 

Wir haben jeitdem einen idealifirten Ariftoteled 
vor und**). Das alte Chaos wird gelidytet, das ftarre 
Eiſen der Säge ded Widerſpruchs, der Verftandes- 
ſchlüſſe und ihrer leeren Formen, des Geifted und 
der Natur darneben — Alles das fließt in den 
Schmelzofen des dialektiſch befreienden Gedankens; 
und der große Schatz des Stagiriten, den weder dad 
alerandriniiche Alterthum, noch das chriſtliche Mittel: 
alter, noch die Philtiter der neuen Zeit heben Eonnten, 


*) Seine Scyäpe find daher erjt durch Entwicklung wirl- 
lich zu heben und er tft oft ſehr jchwer flüſſig au machen. 

**) Bieſe bat diefe Darftellung vortrefflich durchgeführt, 
wenn auch im Ganzen Arijtoteles zu frei in Hegel überießt, 
was er ſelbſt zugiebt. 
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ift jept mit dem Zauberftabe des Gedankens gehohen. 
Der Gedanke wird nur von dem Denker begriffen, 
und du mußt dem Geifte gleichen, den du begreifen 
willſt. 

Wenn 2. Feuerbach in feinem reformatoriſchen 
Zorn gegen den Hegel'ſchen Scholaſtiecismus Hegel 
nicht den Ariftoteles, fondern den Proklus unſrer Zeit 
nennen will*), jo it die Schelte nicht ganz unver: 
dient, denn Hegel ſucht allerdings die Mythen des 
Chriſtenthums in die Philofophie hineinzuziehn, und 
auch die Verſagung des Titels: „Ariftotele8 unjrer 
Zeit” iſt nicht unrichtig. Hegel ift vielmehr die Wie- 
dergeburt der ganzen Griechiichen Philoſophie, eben 
jo qut Heraklit's und Plato's, ald ded Weijen von 
Stagira; er ift aber noch mehr, denn er ift auch der 
Philoioph unſrer Epoche, der Epoche der tieferen 
Naturforſchung und der menfchwerdenden Menjchheit. 
Um ganz zu fagen, was er ift, d. h. was die Philo— 
ſophie iſt, mußten wir daher zuerft auf die Griechen 
zurüdgehn, und müffen wir bier nod) einige Haupts 
jüge aud dem ibealifirten, d. h. offenbarten und be 
greiflih gemachten Ariftoteled anführen. Von ber 


*) Ludwig Feuerbach, Grundfäbe der Philoſophie der 
Zukunft, ©. 53. 
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Darlegung des ganzen reichen Inhaltes diejer Alles 
umfafjenden Philofophie kann hier natürlich nicht Die 
Rede fein. 


Ariitoteled’ Logik und Metaphyſik. 

32. Ariftoteled it der erite, der die reinen 
Denfformen anfftellt. „Died Bewußtſein über Die 
abitracte Thätigkeit des Verſtandes“, jagt Hegel *) 
‚it bewunderndwürdig, und noch bewundernswürdiger 
die Ausbildung dieſes Bewußtfeins, die Aufſtellung 
von Formen über Begriff, Urtheil und Schluß, Die 
bis auf den heutigen Tag feine wiſſenſchaftliche Er— 
weiterung erlangt hat.“ 

Die Logie**) wird in dem „Organon“ gelehrt. 
Die „Kategorieen” oder einfachen MWejenheiten, 
wad von dem Geienden gejagt wird (xarryopia:) 
werden der Sprache entnommen und fommen als 
wejentliche Beitimmungen der Dinge in der Meta— 
phyſik wieder vor. Im der „erften Analytik“ giebt 
er die Schlußlehre, wie viel Formen möglich find, 
dann aber auch mit der praktischen Wendung auf 

*) Geſch. der Philof. II, 402. 


**) nergl. Hegel, Geſch. der Philof. II, 402 und Bieſe 
I, 230. 232 x. 
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den Dialog und dad Disputiren und Bewetfen, aber 
abgejehen von dem Inhalt und der Wahrheit. Der 
Inhalt wird erft beftimmt in den ſpätern Analytifen, 
die vom wijjenjhaftlihen Beweife handeln. 

„Der Vernunft (voös) fommt die Theorie zu, im 
ber fie, die dad Allgemeine ift, die Principien (dpya?) 
aus ſich entwidelt.” „Denn die felbftthätige Ver— 
nunft ift das Princip der Principe, und diefe find 
vorzugsweiſe wißbar.“ 

Das Princip des Beweiſes iſt nun die Beſtim— 
mung des Weſens in dem finnlihen Sein, der 
Begriff — ro ri W eva — den Mrijtoteled in 
feiner Sdentität des Seins und des Wefend auf- 
faßt. 

Dad Organ der Wiſſenſchaft kann nicht das finn- 
liche Wahrnehmen fein; das Allgemeine kann nicht 
wahrgenommen werden; dad Willen iſt aber ein 
Wiſſen ded Allgemeinen. 

Die Vernunft will fi in Allem wiederfinden. 
„Died Wiſſen iſt fich ſelbſt Zwed, und wie ein freier 
Menſch der ift, der um feiner jelbft willen ift, fo ift 
auch die Philofophie allein die freie unter allen Wiffen- 
fchaften, weil fie allein um ihrer jelbft willen ift.“ 

Die Beftimmung deffen, um wefjentwillen etwas 


IV. 8 
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ift, die Zwedbeftimmung, dad wozu etwas fich 
beftimmt, ift bei Ariftotele8 von durdhgreifender Be— 
deutung; die Thätigfeit alfo, die um ihrer ſelbſt willen 
ift, die Selbftzwed genannt werden muß, ift das 
Höhfte und das Vollfommmne, Zvreiiysa. Dies ift 
der Adyos, dad Denken. Der Zweck iſt dad Be- 
wegende. 

Hauptbeſtimmungen ſind daher, was der Mög— 
lichkeit nad iſt (dovaner), was der Wirklichkeit 
nach oder in Wirklichkeit ift (Zvepye/a) und was 
Entelehie (Evreiszera) iſt. Die Entelechie ift nur 
die volllommenfte Form der Energie. Die Materie 
it nur Möglichkeit; erſt durch Formirung, durch Thä— 
tigkeit, wird fie Wirklichkeit; aber diefe Form ift nicht 
ohne Materie, denn die iſt ihre Möglichkeit. 

‚Sm Geilt dageyen it die Thätigfeit die 
Subitanz ſelber. Der Gedanke ift jelbft fein eignes 
Element, reine Thätigfeit und darin unbe— 
wegt.“ „In der Natur jehn wir Died ebenfalls. 
Das Unbewegte, welches bewegt, ift der Mittelpumkt.“ 
„Sm Geift ift dad Unbewegte, welches bewegt, mas 
begehrt und gedacht wird. Dies ift Zweck. Diefer 
Inhalt ift aber das Begehren und Denken ſelbſt. 
Und foldher Zweck ift das Gute.“ 
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„An einem ſolchen Princip des Unbeweaten, wel- 
des auf feine andre Weiſe jein kann, Sondern fchlecht- 
bin ift, ift num der Himmel aufgehangen und die 
ganze Natur, — das fichtbare Ewige und das ficht, 
bare VBeränderlihe. Dieſes Syftem dauert ewig, bleibt 
immer jo“. „Und ift nur ein furzer Aufenthalt, ein 
Leben, welches das vortrefflichite ift, darin vergönnt“. 
‚Weil aber die Thätigkeit des Himmels“ (ded leben- 
digen Gottes, wie bei Plato) „ſelbſt auch Genuß ift, 
fo iſt Wachen, Empfinden, Denken das Genußreichſte; 
Hoffnungen und Grinnerungen aber find erſt Genuß 
ale Thätigkeiten.” Das Denken und das Gedadhte 
find eind, das Objektive und dad Denken (die Ener: 
gie) find eind und daffelbe. „Denn das Aufnehmende 
ded Gedachten und ded Weſens iſt der Gedanke.“ 
„Das Denken ift Denken des Denfend. (vinars 
vonaews)." ”) 


Ariftoteled’ Natur: und Geiftespbilofopbie. 
33. „Der ganze Himmel iſt weder entftanden, 
noch fähig zu vergeben, fondern Einer und ewig, hat 


*) Hegel, Geſch. der Pbilof. IT, 332. 
8 + 
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weder Anfang, nody Ende in der ewigen Zeit, jondern 
die unendliche Zeit in ſich ſelbſt eingeſchloſſen.““) 

„Die Natur ift Entelehie, hat das Prin- 
cip ihrer Thätigkeit in ſich und ift ſich felbft 
hbervorbringended Thun, dad feinem inne: 
wohnenden Zwede gemäß wirkt; aber die Na- 
tur braucht darum feine Beratbichlagung mit ji 
felbft anzuftellen, um zwedmäßig zu wirken.“ 

Dies ift eine herrliche tiefblickende Erklärung des 
Platoniſchen lebendigen Gottes, und eine Einficht, 
die feiner fpäteren Naturphilofophie, um nicht zu Jagen 
Naturwiſſenſchaft, hätte wieder verloren gehen follen. 

„Nun ift zwar aud dad Nothwendige (die Ma: 
terie) an ben natürlichen Dingen, fofern fie Materie 
und deren Bewegung find. Beides, Zwed und Noth— 
wendigfeit (Materie) ift ald Princip zu jepen, aber 
der Zweck ift dad höhere Princip gegen die Materie, 
der wahrhafte Grund (airia), da8 Bewegende (7 alria, 
y rı npwrov Exivnoe UNd ro rivos Evexa).” 

Natürlih ift nun „die Seele Entelechie, fie ift 
der bejeelte Körper.“ 

„Die Seele hat aber Form und Formthätig- 


*) Aristot. de Coelo I. 
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feit zu ihrer Subftanz; fie iſt wejentlic das 
Sichſelbſtformiren.“ 

Die dreifache Beſtimmung der Seele durch un— 
ſern großen Denker liegt der Wiſſenſchaft aller Zeiten 
mit Recht zum Grunde. Wir haben von ihm die 
Eintheilung in 

1) ſich ernährende — Pflanzen-Seele, 

2) zugleich empfindende — Thier-Seele, 

3) zugleich denkende — Menſchen-Seele. 

‚dad Empfinden iſt noch paſſiv und activ; das 
Empfundne, das von außen kommt, wird aber meine 
Thätigkeit in der Empfindung. Das Denken hin— 
gegen leidet nicht, iſt ſchlechthin thätig.“ „Die Mög— 
lichkeit im Denken iſt nicht Materie (597); der voös, 
der denfende Geift, bat feine Materie zu feiner Mög: 
fichfeit; feine Möglichkeit gehört zu feinem Wejen?, 
fein Weſen ift Wirkfamfeit oder Thätigfeit, in ihm 
alſo Möglichkeit und Wirklichkeit eind. „Der Geift 
ift daher nicht ald Vermögen, jondern durhaus als 
Thätigkeit zu fallen‘, jagt Hegel. „Der abjolute 
Endzwed, der fich jelbit denfende Geift“, jagt Ariftos 
teles, „ift das Gute; er ift nur um feiner jelbjt willen.“ 

„But alfo ift, was Zweck an fich felbit ift, was 
nicht um eined Andern, jondern um feiner jelbft willen 
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begehrt wird.” — „Zur Glüdjeligfeit gehört vernünf- 
tige Ginfiht”, und „Tugend ift Einheit der Ver— 
nunft und Zeidenjchaft, der BISCHEN Ne Trieb duch 
Vernunft regiert.” 

Hier jcheiden wir von Ariſtoteles. Dieje kurz 
hervorgehobnen Züge geben eine Skizze, in der Ari— 
ftoteles fich nicht unähnlich erjcheinen kann, denn 
er ſpricht jelbit die Hauptgedanfen feiner Philojopbie 
aus. Die Kürze aber verdeutlicht das Bild, während 
man mit einer Fülle gelehrter Einzelheiten aus ihm 
leicht den wahren Eindrud ded großen Geiſtes ver- 
dunfeln fönnte. Zugleich wird es Kar, dab wir im 
Mejentlichen in jeder Philojophie jeine Grundanjicht 
der Natur und des Geiſtes feftzuhalten und zu ent- 
wideln haben. Die Engländer, die ihn verlaffen und 
widerlegt haben wollen, jind daher weit davon ent- 
fernt, ihn zu begreifen. Bacon, von dem fie aud« 
gehen, redet gegen ihn, ohne ihn zu verftehen, ja, 
ohne von ſeinen unverftandnen Formeln fi loöge- 
macht zu haben; und Hegel bemerkt ganz richtig, 
„der Triumph, den man über Ariſtoteles gefeiert 
haben wolle, jei nur ein Triumph über die Scholaftif 
und ihre Borftellung, daß die Wahrheit ein für alle 
mal gegeben und offenbart jei.” „Die andre Seite 
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diejeö Triumphs“, fährt Hegel fort, „ijt die Befreiung 
vom Begriff und das Abjchütteln des Jochs des Ge- 
danfend, wo man fich für berechtigt hielt, ftatt des 
Begriffs zum Sehen und Hören zu greifen, und fo 
an dem, was gejunder Menjchenverftand heit, fort- 
zulaufen. 

34. Alles Philojophiren hat jeit der Erjcheinung 
Plato's und Ariſtoteles' die ausdrüdlihe Beziehung 
auf beide. Zuerſt wird ed Bedürfnig, ein Prinzip 
durchzuführen. Dies thun die Stoifer, die Epi— 
euräder und die Sfeptifer. Dadurd wird Einheit, 
aber auch zugleich Einſeitigkeit des Philoſophirens 
bervorgebradyt. Dann benugen die Alerandriner, 
Plotin und Proflus, die Platoniſche, Ariftoteliihe und 
Pythagoräiſche Philojophie ausdrücklich zu ihren myfti- 
jhen Spekulationen. Man fönnte fie die heidniichen 
Schyolaftifer nennen. Die Form der Wiſſenſchaft, 
die Ariftoteles gejchaffen, wird von ihnen verlafjen, 
und eine tieffinnige, aber trübe Dialektik nimmt my- 
thiſche und myſtiſche Formen an und nennt ſich aus- 
drüdlic „Theologie“; aber es iſt noch eine freiwillige, 
unabhängige Theologie, in weldyer der trübe Gedanfe 
doch noch immer fein eigner Herr und fein Zweck iſt. 

Auch dad Mittelalter greift wieder zu Plato 
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und Ariftoteled zurüd; allein in ihm verjchwindet 
nun alle Selbitherrlichkeit deö Gedankens: die Wahr: 
beit joll vielmehr offenbart fein, und der Denker 
hat jie nicht erſt zu finden, jondern nur zu bejtätigen. 
Freilih nahmen die Kirchenväter ihre fpekulativen 
Gedanken aud den Neu: Platonifern, und Diele 
Gedanken wurden dann wieder zur Richtſchnur der 
hriftlihen Scholaftifer. Die Hauptfadhe iſt jedoch, 
daß mit dem Chriſtenthum die Form des Den- 
fens verloren geht, der menſchliche Geiſt vollftändig 
unterjocht, und Glaube, Vorſtellung und Einbildung, 
Weberlieferung und Märchen über die Wiſſenſchaft 
zum Herrn eingejegt, ja, daß die Gefege oder Dog- 
men des kirchlichen Staated von einem alle Geifter 
regierenden Herrn, dem Papfte, geltend gemacht werden. 

Diefer ungeheure Rückſchlag Eoftet der 
Weit eine taujendjährige Unterbrehung 
ihrer wifjenjhaftliden Entwidlung und 
eine Unterjohung und Einſchüchterung des 
Denkens, von der ed fih immer nur nod an 
einzelnen Lihtpunften und in wenigen 
Köpfen erholt bat. 

Selbjt bei Hegel haben wir immer noch ben 
Kampf mit feinem anerzognen Glauben, den er ein« 
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mal rechtfertigt umd dann wieder verwirft. So heit 
es bei ihm*): „Im Chriftenthbum wird der abjolute 
Geift in ummittelbarer Gegenwart ald Menſch ge- 
wußt. Im Bewußtfein der Welt ift dies für Die 
Menihen aufgegangen, dat das Abjolute bis zu dieſer 
Spitze der unmittelbaren Wirklichkeit konkret iſt; das 
ift die Gricheinung des Chriſtenthums. Die Griechen 
hatten menjchlic gebildete Götter, hatten Antbropo- 
morphismus (die Götter waren Menjchen); ihr Man- 
gel iſt, daß fie died nicht genug waren. Die grie- 
chiſche Religion ift zu viel und zu wenig anthropo- 
morphiſtiſch; zu viel, indem unmittelbare Eigenfchaf- 
ten, Geftalten, Handlungen in's Göttliche aufgenom— 
men worden find; zu wenig, indem der Menſch nicht 
als Menſch göttlich ift, nur als jenjeitige Geftaltung, 
nicht als diefer und als fubjectiver Menſch. Das 
Abfolute, als konkret gefaßt, Einheit der abjolut un= 
terſchiedenen Beſtimmungen, iſt der wahrhafte Gott.” 

Hiermit ſcheint die religiöfe Offenbarung des 
Chriſtenthums der Offenbarung des Abfoluten dur 
den Gedanken, d. h. dem philoſophiſchen Begriff voll» 
tommen gleichgeftellt zu fein. Dann aber werben 
wir wieder jehr rauh aus dem Traume geriffen; 

*) Geſch. der Philof. III. 114. 115. 
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denn gleich darauf*) heißt ed: „Das Chriftenthum 
iſt aus dem Judenthum hervorgegangen, aus der fid 
bewußten VBerworfenheit. Das Jüdiſche hat von An- 
fang dies Selbitgefühl der Nichtigkeit ausgemacht, — 
ein Elend, eine Niederträchtigfeit, nichtö, das Leben 
und Bewußtfein hat. Diejer einzelne Punkt iſt jpäter 
zu jeiner Zeit univerfalhiltoriich geworden; umd 
in Died Clement des Nichts der Wirklichkeit‘ 
(oder der nichtigen Wirklichkeit) „hat ſich die ganze 
Welt erhoben, eben aus diefem Princip aber in das 
Reich tes Gedankens. Es ift eine zweite Weltſchö— 
pfung“ «der Geiſt erfennt ſich als dieſes Subjelt). 
„Dieje zweite Weltjchöpfung tft nun aber zuerft in 
der Korm eines jinnlichen Bewuhtjeind” (der Gott 
iſt dieſer ſinnliche Menſch). „Was vom Begriff dar 
ein gefommen ilt, haben die Kirchenväter von den 
Alerandriniichen Philoſophen aufgenommen: ihre 
Dreieinigfeit, in jo fern ein vernünftiger 
Gedanfe, niht eine bloße VBorftellung darin 
iit, jo wie andere Ideen. Was fie überhaupt 
unterjcheidet, ift, daß für die Chriſten dieje intelli- 
gible Welt zugleich diefe unmittelbare finnliche Wahr: 


*) Ibid. 116 umd 117. 
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beit eined gemeinen Gejchehend hatte. Nun zeigt 
er weiter, warum dieſe neue Welt von einem neuen 
Menihengeichlehte, von Barbaren, hätte aufge- 
nommen werden mäfjen, denn „der Barbaren ift 
ed, dad Geiſtige auf eine finnlidhe Weiſe zu 
nehmen“. Durch dieſes Selbftbewußtjein fei „der 
Geilt an jich ein höherer als bisher geworden, aber 
auf der andern Seite „auch ganz in den An— 
fang der Kultur zurüdgeworfen.* 

Dieje leptere Ausführung läßt und durchaus nicht 
in Zweifel darüber, wie Hegel das Verhältnig des 
Chriftenthums zur Wiſſenſchaft und zur Gulturent- 
widlung anfieht. Die Philojophie des Mittelalters 
it gar feine Philofophie, weil fie die Wahrheit außer 
ih, neben fich, ja über fich erkennt; in denjelben 
Fehler der Scholaftif fällt nun aber Hegel felbft, 
wenn er die Dogmatif mit feinen Kategorieen auf- 
politert und den Gott der Juden das Abjolute nennt. 

Der jüdiiche Gott ift weit davon entfernt, das 
Abjolute zu jein; er ift nur der höchſt bejchränfte 
und unfittliche jüdische Nationalgeiit*); jeine Ver— 





*) Sehr hübjch ausgeführt und belegt in: Die Juden 
und der deutfche Staat. 5. Aufl. Hamburg, Dtto Meißner. 
1862, | 
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wirffihung in dem einzelnen Juden ift alfo gang 
und ‚gar feine Verwirklichung der abjoluten Freiheit. 

Es ift allerdings wahr, das Chriſtenthum iſt ſchon 
Humanismus, aber Humaniömus im Himmel, d. h. 
in der Phantafie; Chriftus kommt gleich wieder um 
feine Menſchheit und wird in's Jenſeits entrüdt als 
Gott. Diejer Himmel und dieje Götter jollen nun 
nad) den Gotteögelehrten, die aber von ihrem Gegen- 
ftande ganz und gar nichts wifjen, einen andern Ins 
halt haben, ald die Menfchenwelt. Im diejem leeren 
Borgeben haben wir Philofophen fie nicht zu unter: 
jtügen. Das richtige Verfahren mit ihnen hat daher 
Ludwig Feuerbach eingefchlagen, ald er nachwies, 
daß die Theologie nichts ald Anthropologie jei. „Alle 
Götter find von den Menſchen nad ihrem eignen 
Bilde gemacht. 

Hegel hätte ſich aljo nicht anftrengen follen nach⸗ 
zuweifen, daß der Gott Menſch geworden wäre, jon« 
dern, daß diefer Gott und diefer Gottmenſch eben jo 
wie alle andern Götter Produkte der menſchlichen 
Phantafie find, die nur ein phänomenologiſches, fein 
logifched Interefje erregen fünnen. Die Götter und 
die Religionen find wohl Geyenftände der Philvfophie, 
aber jie jind feine Stufen der Wahrheit. Was der 
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Geiſt in den Religionen träumend und phantaftifch 
ausgedrückt hat, und erreichen. will, das ift nicht philo- 
ſophiſch in Gebanfen umzuſetzen, die der Religion 
fremd find, da fie ausdrücklich erflärt, daß fie Glück— 
jeligfeit und Rettung vom Uebel will, die Wifjen- 
Ihaft aber überall und immer jo lange verfolgt, als 
fie e8 vermag. Das Mittelalter unterjochte und 
unterdrüdte dad Denfen. Die Stufen des philojo- 
phiichen Geiltes der neuern Zeit find daher Stufen 
der Befreiung vom Mittelalter und von feinem Geifte, 
dem Chriſtenthum: 

1) Die Wiederaufnahme ded Studiums 
der Alten, ohne Rüdficht auf die Theologie, 

2) Die Reformation, die vom Papſt abfiel, 
und an die Stelle der Autorität die freie For- 
hung jegte, freilih immer mit der Voraus— 
ſetzung, daß die Wahrheit in der Bibel ge 
geben jet, 

3) Die Philofophie, welde an die Stelle der 
gläubigen nun wieder die denfende und 
jelbftitändige Forſchung nach Wahrheit jehte. 

Aber au ihre Standpunkte find bis auf die Auf- 

Mirung und den Humanismus unfrer Tage immer 
nur ein verfchiednes Abkommen mit dem Chrijten- 
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thum. Erſt in der franzöfiichen Aufflärung, und fo- 
dann noch einmal im Humanidmud und Der gerei— 
nigten Hegel’ichen Philofophie wird die volle geiftige 
Freiheit erreicht, und erit bier erobert jich die Wiſſen— 
ihaft die Herrfchaft über den Aberglauben, indem 
fie ihm erkennt uud erflärt. Sie, die Wiſſen- 
haft, ift nun ſchlechthin zum Beſitzthum 
Aller zu erheben, wenn aud in verihiednem 
Grade; und wir müfjen Hegel wider!prechen, wenn 
er*) meint, „die Maffe der Menichen müſſe beim 
Glauben bleiben, oder bei der jinnlihen Form der 
Wahrheit” wie er fih ausdrüdt. Die finnlihe Form 
ift ja die unmwahre; dad Weltbewußtſein, der Zeitgeift, 
die öffentliche Meinung gebt ja aber immer gleichen 
Schritt mit dem philoiophifchen Geiſt der Zeit, — 
wie Hegel jelbit died überall nachweil’t. Wenn der 
Philofoph aufhört, die Wahrheit in der Religion zu 
juchen, jo hört die öffentlihe Meinung ebenfalls auf, 
died zu thun, und jucht fie in der Wiffenfchaft. Und 
gerade die bewuhte Einheit des Weltgeiſtes und des 
philoſophiſchen Geiftes ift für unfre Zeit characte- 


*) Geſch. der Philof. III. 117. 
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riftiih. Dieſe Befriedigung der Welt ift ed, worauf 
wir jet ausgehen. 
35. Die naive Einheit des Geifted mit jich iſt 
das Griehenthum; der fich entfremdete und in fich 
jerriffene Geiſt, das unglückliche Bewußtſein des 
Chriſtenthums tft das Mittelalter; die neuere 
Philofopbie ilt der Bruch mit dem Mittelalter, die 
Rückkehr zur Freiheit des Denkens, zu dem Princip, 
daß der Geiſt fich jelbit zu erlöien und zu befriedi- 
gen habe; aber diefem Beftreben ſteckt das Chriſten— 
thum noch immer im Leibe, wie dem Chriſtenthum 
die griechiiche Philofophie im Leibe ſteckte. Erſt jept 
it das Chriſtenthum verdaut, indem ed vollftändig 
begriffen worden tft; und erft der Geift ımirer Zeit 
ift der freie, der fich wirklich rein auf den Gedanken 
und auf die Wiffenichaft ftellt, und alle andern Ge— 
ftalten des Geifted nur ald Stufen zu feiner Ser: 
vorbringung und Verwirflihung im Wilfen und im 
Staate anerkennt, der die Neligion in Wilfenichaft 
aufbebt, fie ald barbarifche, orientaliihe Form der 
Selbftbefriedigung nicht länger geniehen kann und fie . 
im Ernft durh dad Denken und im Spiel 
dur die Kunft erfest. 
Der griechiiche Geift befriedigte fich unmittelbar 
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im Denfen und beherrichte von vorne herein die 
unberedhtigte Meinung mindeftend im Philofophiren; 
dad Mittelalter ift Dagegen der unjelige Zwiefpalt, 
dab der Menſch und feine Welt, fein Denfen 
und fein Thun verworfen, und ein vorgejpiegelter 
Himmel, eine jenjeitige unerreichbare Welt der Phan- 
tafie, die Meinung, der Glaube, die Weberlieferung 
des Drientd, ald dad Wahre an die Gtelle gejept 
wird. Der mittelalterliche Menſch kaſtei't fich, gei- 
Belt jich, ſucht ſich als Mönch oder gar ald Einfied- 
ler aud der Welt zurüczuziehen, und das einzig Er— 
löjende und Befeligende, Die Arbeit, und die eigenite 
Arbeit des Menjchen, dad Denfen, kommt ihm ab: 
handen. Der befreiende Gedanfe herrſcht weder im 
Leben, noch in der Philofophie. Erſt mit dem Ab- 
fall vom Mittelalter und vom Chriſtenthum — beides 
ift wejentlic das Nämliche — wenden fidh die Men— 
chen wieder zur Naturüberwindung und zur Geiftes- 
ausbildung, zur unbedingten Philoſophie zurüd; und 
erſt die Wiſſenſchaft, die ſich ganz auf fich ftellt und 
alle religiöfen und orientaliſchen Phantafieen aus dem 
Gebiete der Wahrheit verweil’t, wie Plato die grie- 
chiſchen Neligionderfinder, erft diefe ift die wahre 
Verſöhnung des Geiftes mit ſich und das Aufheben 
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des unglüdlichen Bemußtieind der Chriften, die ſich 
jelbft und die Welt verwerfen. 

Die Verföhnung des Menfchen mit fich tritt nun 
bei den Franzoſen practiſch in der Revolution, bei 
den Deutichen theoretiih, in der Philofophie auf. 
Die Revolution, von der die Deutfchen 1848 er- 
griffen wurden, brachte ed nicht einmal bis zum Ver: 
juh der Republif und ließ das Chriftenthum ganz 
aus dem Spiele; fie erreichte alfo die Freiheit unferd 
theoretiſchen Geiftes bei weitem nicht. Der fpäter 
wieder eingetretene Zwieſpalt, der theoretifche und 
practiſche Rückfall in Deutichland und Franfreich, hat 
nun aber die abjolute Befreiung der Revolution und 
der Philojophie im Herzen und im Geifte; die Pe- 
riode einer neuen vollen Berjöhnung ded Menichen 
mit jeiner Geiſtes- und Staatöwelt muß daher noth- 
wendiz eintreten, und das Regiment ded Aberglau- 
bend durch Einſicht, die Herrſchaft des Verbrechens 
durch das Geſetz ein Ende nehmen. 

Die neuern Philoſophen, 1) Des Cartes, Spi— 
noza und Leibnitz ſehen der Schwierigkeit ins Geſicht 
und erklären das Denken für eine ſouveraine Macht; 
aber Des Cartes giebt uns eine natürliche, Spinoza 
eine jüdiiche, und Leibnig gar eine für den Haus— 
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gebrauch zurecht gemachte Theologie, die er, fo jehr 
fie auch gemeine Meinung tft, ganz vornehm Theo: 
dicee nennt. 

2) Die Baconiſch gefinnten Engländer ehren 
dem Ghriftenthum und dem Mittelalter den Rücken, 
nachdem fie fich aber taujendmal unterwürfigft ver- 
beugt und auf alle Weile dem alten Weſen ihre 
Hochachtung ausgedrüdt haben. Die Engländer find 
Compromißmenſchen. Weil dad Denken unbedingt 
radical ift, jo denfen fie gar nicht. Ihre jogenannten 
Philofophen find alle gefchworne Gegner der Philo— 
ſophie. Die Gedanken und die Gedanfenentwidlung 
der Griechen find ihnen ſchlechthin unbegreiflich, ja 
die ganze Welt ift ihnen umbegreiflich, jchadet aber 
nicht, fie finden fi mit ihr ab, und das unglüd- 
liche Bewußtſein ded Chriſtenthums neben der Em: 
pirie der Naturforfhung und der bürgerlichen Frei— 
beit, dad ift noch heute ihr Bewuhtiein und ihr Nas 
tionalgeift. 

3) Erſt die franzöfiihe Aufklärung wendet fich 
mit entichteoner Kühnheit gegen den Despotismus 
und gegen dad Chriftenthum, und erjeßt durch Syſte— 
matifirung der Wilfenichaften, durch Eleganz der 
Form und durch practiiche Einführung der Gedanken 
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bed befreiten Geiftes in's Leben den logiihen Man- 
gel, an dem aud) fie leidet. 

4) Die Deutjchen ftürzen fi ſodann mit aller 
Kraft in die Logik und Metaphyſik. Sie bringen 
das wirkliche Denken, den alled verflärenden Logos, 
der feit Ariftoteled verloren gegangen war, wieder 
bervor, und wären frei, wenn fie den Muth hätten, 
ihren deöpotiihen Staat durch einen fich felbft be- 
ftimmenden zu erjegen. Dennoch ift die neuere 
Dhilofopbie jeit Des Cartes eine fortdauernde 
Rückkehr aus dem afiatiihen Zwiejpalt zur europät- 
Ihen Verſöhnung des Geifted mit fi, zum freien 
Menfchenthum. 

36. Der geiltige Held, der an der Spitze der 
großen Eurspäilchen Befreiung fteht, ift nun Des 
Gartes, „ein Heros“, jagt Hegel, „der nad) taufend 
Jahren zuerft auf den Boden der Philofophie zurück 
kehrt'. Sein Grundjag ift: „man müſſe an Allem 
zweifeln, und nichtd annehmen, was man nicht er 
gründet“. „An Allem können wir zweifeln, nur nicht 
daran, daf wir jeien, die wir diefeß denfen. Ich, 
der ih denfe, bin“. Das ift die Einheit des Den- 
fend und des Seins. Cogito, ergo sum, jagt Des 
Gartes, d. h. ego, qui cogito, sum. „Die Seele 
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ift denfende Subſtanz, — was wirflich ift, iſt Sub— 
ftanz“. „Die Seele ift für fich, von allen äußern 
Dingen verichieden und unabhängig”. Er jept 
„Denken und Ausdehnung” ald allumfaffende 
Gegenfüge. „Die angebornen Ideen“, die mit der 
Vernunft gegeben find, ftammen von ibm her. Die 
Engländer haben ſpäter dagegen disputirt, den Deut- 
chen haben fie zugelagt. Des Garted hat die Ma— 
thematif und die Naturwiſſenſchaft bedeutend geför— 
dert. Leider Fehrt er dann in feiner Metaphylif ent- 
fchieden zur Theologie zurüd und bleibt in dieſem 
Mangel an voller Geifteöfreiheit das Vorbild aller 
feiner Nachfolger, bis endlich Hegel eine doppelte 
Metaphyſik, feine Logik und feine Scholaftif, auf- 
bringt und damit dem Faß den Boden ausichlägt. 
Der Philofoph Des Cartes hatte ſich natürlich 
gegen die Feinde alled Denkens und Zweifelns, gegen 
die Geiftlichen zu vertheidigen; er lebte und jchrieb 
daher in Holland, wo die Macht diefer Feinde der 
Wiſſenſchaft durch die Reformation gebrochen und 
den Denfern eine Freiltatt erobert worden war. 
Richelteu, der berühmte franzöfiihe Staatsmann, 
Des Carte’ Zeitgenoffe, bändigte unterdefjen auch 
in Franfreih die katholiſchen und proteftantifchen 
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Dfaffen politiih und bereitete jo ihre gründlichere 
Niederlage durch die Aufklärung und die Revo— 
Iution vor. 

37. Auch Spinoza, Des Carte?’ großer Schü- 
ler, der Philofoph der Subftanz lebte und jchrieb 
in Holland. Seine Philofophie iſt nun vollfommne 
Theologie, d. h. Orientalismus. Denn „die Subitanz 
ift ihm die Einheit deö Denkens und der Ausdeh— 
nung, und nur dieje Einheit ift wirklich, ift Die 
Wirklichkeit, — nur fie ift Gott“. So geht er aus 
dem logifchen Begriff ohne Weitered zu dem theolo— 
gifchen über. „Diejer Gott ift die Eine Subſtanz; 
die Welt, die Natur find nur Affection, nur Modus 
der Subftanz, nicht felbft Subſtanz“. Dies tit offen- 
bar die jüdiſche Phantafie, obgleich in veredelter Ge— 
ftalt. Der Begriff der Subftanz ift aber eine 
wejentlihe Kategorie in der logiſchen Entwidlung 
und ed ift Spinoza, der auf fie den Hauptaccent 
legt. Ein tiefgehender Begriff von ihm ift der Aus: 
drud: alle Beitimmung iſt Negation, omnis deter- 
minatio est negatio“. „Alle Beſtimmtheit hebt ſich 
nun aber in die Eubftanz auf, in der Alled was ift, 
untergebt.” 

Der Subitanz fehlt alſo das Selbit und die 
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Selbitbeitimmung. Ihre Gottheit hilft ihr zu feinem 
Ich, zu feinem Celbit, zu feiner Nüdfehr aus fich 
zu ſich jelbit. Dieſem ſubſtantiellen Sein fehlt 
dad Fürſichſein. 

38. Leibnip wird durd dieſen Mangel der 
Subftanz weiter gedrängt zu dem Princip der Mo— 
nade oder der Individualität; die wahre Löfung 
ded Widerſpruchs, „alle Beitimmthett ift Negation“, 
liegt aber erit in der Selbſtentwicklung, melde Ne- 
gation der Negation und jo Affirmation ihrer 
ſelbſt ift. 

Zu diefer wahren Monade, dem Ich, das fich 
entwidelt, oder dem Begriff, der fich verwirflicht, 
bringt es Leibnig auch mit feiner „Monade der Mo- 
naden“ nicht, die nur wieder die alte Vorftellung der 
Theologie if. Im feiner Theodicée tritt er dann 
förmlich ald Bertheidiger der Theologie auf. „Gott 
habe feine volllommne, jondern nur die möglichit befte 
Melt geichaffen‘. Mit jolhen Phantafieen über die 
Phantafie der Drientalen befreit man fich weder von 
den Götterfabrifanten, noch von den Meltichöpfern*). 


*) Vergl. Hegel’s Logik I. 179 — 181, eine eiigehende 
Kritik dieſes Standpunktes des philofophirenden Geiftes. 
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An ihn ſchließen fid nun mit derjelben Halbheit 
oder religiöfen Gebundenheit die Philojophen und 
Shhriftiteller der deutichen Aufklärung, Wolf, Men- 
delöjohn, Leſſing u. ſ. w. an, während fidh die fran- 
zöftihe Aufklärung an die Engländer und endlich 
Kant an die Engländer und Sranzojen anjchliekt. 

39. Die Engländer fegen daß gemeine 
Bewußtſein und die Erfahrungswiſſenſchaft 
an die Stelle der Philofophie. Lord Bacon von 
Berulam ift der unphilofophiiche Vater der modernen 
unphiloſophiſchen Engländer. Sein Berdienft ift, daß 
er der Schelaftif den Nüden fehrt und die Natur- 
wiſſenſchaft empfiehlt; nicht daß er felbit etwas ge- 
leiftet hätte, o nein, er nimmt nicht einmal Goper- 
nikus Syitem an und läßt troß Keppler's Gejegen 
die Planeten fih in Spirallinien drehen; aber er 
Ihreibt ein Novum organum, in feiner Einbildung 
gegen Ariftoteled, gegen überlieferte Begriffe, ja, gegen 
die Sprache ſelbſt, er, einer der größten Faſeler, der 
ganz aud unbedachten Redensarten zufammengejegt 
it, und am Ende im zweiten, dem pofitiven Theil 
diejed jogenannten Organum's wieder vier Sätze von 
Ariftoteled, den er furz vorher abgethan haben will, 
zum Grunde aller jeiner Weisheit legt, ohne fie auch 
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nur um ein Haar breit befjer zu verftehen und zu 
beleben, als die von ihm verworfnen Scholaftiker. 

Diefex Schwindel der Gedanfenlofigfeit mit ele 
ganter Unverjchämtheit verbunden, hat ihn aber ge 
rade populär gemacht, und ihm nenerdingd Be 
. wunderer erworben, wo man e& ficherlich nicht erwar⸗ 
tet haben ſollte, — in Deutjchland. 

Die Naturwifjenihaften zu empfehlen, während 
fie jelbjt jchon weit über den edlen Lord hinausgin- 
gen, war freilich nicht mehr nöthig, aber richtig war 
ed doch; und das ift Bacond Verdienft, daß er ver- 
langte, „man folle die Natur jelber jpreden 
laſſen“, durch das Erperiment, wozu er im Organum 
jein NRecept giebt. Aber daß darum nun Vernunft 
in der Natur, dielelbe Vernunft, wie in dem jein 
müffe, der ihre Sprache verftände, das fiel ihm 
nicht ein, fallt auch noch heute feinem einzigen Eng- 
länder ein. 

Mas Bacon mit der Wiffenfchaft will, ift auch 
gar nicht dad Erkennen der Wahrheit, um des Er- 
kennens willen, — das ift ſchlechthin unengliſch, 
— Sondern dad Erkennen der Erfcheinungen, um 
des Könnend willen, „um den Menfchen zur Herr: 
ſchaft zu bringen.‘ 
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Diefe practiihe Richtung ift allerding® ſehr 
wohl berechtigt, nur wird fie oft unpractiſch aus 
lauter Prarid und probirt oder erperimentirt, wo fie 
ftudirt haben ſollte, und was die Philoſophie will, 
dad will diefe Richtung nicht und weiß ſie nicht. 

Bacon’! Stellung zur Religion war dann auch 
vornehmlich eine practiiche, wie die des freifinnigen 
Lord Palmerfton, wenn er gerade Premierminifter 
war. Der Lordlanzler Bacon mußte die Stantöre- 
ligion wohl anerkennen, wenn er audy noch jo wenig 
von ihr bielt. Als er noch jung und nichts war, 
hatte er frei „über die chriftlichen Paradoxen“ ge 
ſchrieben, und als er todt war, konnte dies Schrift: 
hen ohne alle Unbequemlichkeit für den Berfaffer 
eriheinen. Im England war ſchon damald und ift 
noch heute die Religion eine äußerliche Staatsein— 
tihtung, welche einen maffenhaften Mißbrauch mit 
erzwungnen Eiden und unmöglihen Bekenntniß— 
formeln treibt: und wenn Lord Bacon, ald Schrift: 
fteller, an einer Stelle der Kirche den Rüden zu: 
lehrte, mußte er ihr doch an einer andern Stelle als 
Politiker feinen Büdling machen. 

Bacon und Shakeſpeare fonnten ſich beide 
im Lichte des Hofes, huldigten einer naiven Auf- 
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klärung, ja ſogar einem gewiſſen Leichtfinn und 
haßten die Puritaner, die eine düftre Begeiftrung 
für die Geheimnifje des Glaubens hegten und damit 
jpäter die Revolution gegen den König durchfochten. 

40. Noch mehr haften die reftaurirten Stuarts 
das republifanifche Yuritanertbum; und Hobbes, 
Bacon's Nachfolger, läßt der Religion ausdrüdlich 
fein andres Recht, ald das ein Staatsdekret zu fein, 
und dem Staate fein andred Recht, ald den Willen 
des abloluten Könige. Erreichten die englifchen 
Könige dieſe Herrichaft in der Wirklichkeit nicht, jo 
erreicht do Hobbe3 died Ideal in feinem Lepia- 
than. Der König ift ihm der Bändiger der Beftien, 
die ſonſt „im Kriege Aller gegen Alle‘, welches nach 
ihm „der Naturzuftand“ tft, fich alle einander die 
Kehlen abichneiden würden und aus Furcht davor 
fih zu dem Vertrage verftehn, wodurch fie ſich dem 
Könige unterwerfen. 

Der Vertrag (contrat social), der nad 
Hobbes durch Gewaltthat und Furcht motivirt wird, 
erſcheint jpäter bei Rouſſeau ald Verwirklichung des 
freien Willend und ald Princip der freien 
Staatsgefellihaft. Dies ift die richtige Auf: 
faffung der Sache. Es ift aber nicht zufällig, daß 
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der Vertrag, der feit Hegel gewöhnlich ſehr über- 
müthig verworfen wird, von einem Engländer und 
von einem Schweizer für die Grundlage der politi= 
hen Gelellichaft erklärt wird. Beide hatten politische 
Erfahrung. Alle Staatsfreiheit erfordert Bewegung 
der Gegenſätze gegeneinander auf einem gemeinfamen 
Boden. "Die Schlichtung dieſes MWiderftreited, der 
ohne äußere Gewalt vor fidy gehen fell, erfordert 
alſo das Einverſtändniß der Streitenden über die 
Gültigkeit gewilfer Formen des Kampfes, die für 
beide Parteien bindend find. Aller bürgerlichen Frei— 
heit geht das Abkommen über foldhe Kormen, Ges 
jete oder Gewohnheiten voraus. Das it die viel- 
beiprochene Berfaffung, die, wie in England, ein 
ftillichweigendes, oder auch, wie in Amerifa, ein aud- 
drückliches Abkommen unter den Parteien fein fann, 
alio in der That ein Vertrag ift. Diejer Vertrag 
ft num freilich nicht die Grundlage einer Despotie 
nad) Hobbes' Vorſchrift oder eines ſolchen Staats, 
wie ihn Hegel in Deutichland vorfand; er fteht auch 
allerdings nicht am Anfange der Givilifattion oder 
der menjchlichen Gefellichaft; aber er fteht entichieden 
am Anfange jedes politiſch ſich frei bewegenden 
Staatöwejend; und wenn man nur freie Staaten 
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mit dem Namen Staat beehren darf, fo liegt allen 
Staaten in ihrer Bewegung und Entwidlung diejer 
jttllihweigende oder ausdrüdliche Vertrag zum Grunde. 

Hobbes bleibt nun trog jeined Abſolutismus im: 
mer noch ein Englifcher Parteimann und wird daher 
die Anichauung des Vertrags nicht los. Er jchreibt 
für den Abſolutismus der Stuarts und die engliiche 
Staatälirche, deren Dogmen der Staat feftgejegt hat, 
iſt aber ein entſchiedner Gegner der Pfaffen und hält 
im Grunde von der Religion eben jo wenig, als fein 
frivoler König. Er fagt von den Dogmen, „die 
Glaubensgeheimniffe dürfen nicht gefaut, fie müſſen 
heil bintergejchludt werden, wie Pillen“, ein Re- 
cept, welches die Engländer noch heutiged Tages ge- 
nau befolgen. 

Hobbed erklärt alſo die Religion aus der Will- 
für des Staatd und den Staat aus einem Natur: 
zuftande, den er fich einbildet; denn jelbft die wil- 
deiten Wilden finden wir immer ſchon in Familien 
und Stämmen, nie ald einzelne Raubthiere gegen 
einander auftreten, weil „der Menſch von Natur ein 
gejelliged und politisches Weſen ift.“ 

41. Echter Baconianer tft ode, ein Zeitge- 
nofje der fogenannten glorreihen Revolution von 
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1688, die Wilhelm von Oranien auf den Thron 
brachte. Wie diefe Revolution eigentlich feine Revo: 
Intion war, fo it auch Locke's Philofophie das gerade 
Gegentheil von Dhilofophie. Er führt in allen Punf- 
ten die Baconiſchen Einfälle weiter. Es handelt 
fih bei ihm eben fo wenig, al$ bei Bacon um Wahr: 
beit, jondern nur darum, wie ihm die Sache vor: 
fommt, was denn der Engländer „jeine Idee“ nennt, 
und Lode hat gerade wegen diejer jeiner unglaublidy 
unphilofophiichen WBorftellungen in weiten Kreijen 
Eingang gefunden. Er hat dad gemeine Bewußtſein 
Iyftematifirt und unter dem ufurpirten Namen der 
Philofophie zur Herrichaft gebradyt. Wie Bacon das 
Berdienft hat, die Naturforfchung angeregt und eine 
Art Erperimentir-Methode erfunden zu haben, jo hat 
ode dad Verdienft, die franzöfiiche Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts angeregt zu haben. 

Wenn Bacon die Geheimnifje der Natur erfahren 
wollte, um fie mit ihren eignen Mitteln zu beherr- 
ichen, jo fragt Code nun, wic geht es bei diejer Er- 
fahrung zu, wie erfennen wir? Er wendet ſich aljo 
in jeiner „Abhandlung über dad menſchliche Erfen- 
nen *)”" zur Piychologie, die ſeitdem bei den Englän- 
%) Basay on human understanding. 
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dern Metaphufif heißt. Mit der „menichlichen“ Er— 
kenntniß ſetzt er gleich im Zitel ohne Zweifel eine 
nicht menſchliche, d. h. auf Acht engliſch eine gött- 
liche Erfenntniß voraus; und im Buche will er „die 
Fähigkeit unjrer Erkenntniß unterfuchen, ihren Um— 
fang entdeden, ihren Horizont finden, und die Grenzen 
zwifchen der befannten und unbefannten Welt, zwiſchen 
dem, was und begreiflich und unbegreiflich ift, be= 
ftimmen. Wenn died geſchehen wäre, jo würden bie 
Menſchen vielleicht mit weniger Unruhe fidh bei der 
erfannten Unwiffenheit über Eine Welt zufrieden 
geben und in der andern mit mehr Bortheil und 
Genugthuung ihre Gedanken bejchäftigen.“ 

Er entdedt nun, daß der Geift das wirklich ift, 
was Bacon ſchon ald medicina mentis angeordnet 
hatte, daß er werden müffe, nämlich eine „leere Tafel“, 
die dur ſinnliche Eindrüde, welde fie erfährt, 
gleichſam bejchrieben wird. Diefe Eindrüde nennt 
er „Ideen“, und da alle erfahren werden, jo giebt 
es feine, die „angeboren“ wären, wie Des Gartes 
und nach ihm Leibnig ihre mit dem Denken zegebnen 
Gedanken genannt hatten. 

Diefe fogenannten Sdeen find entweder ſinnliche 
oder aus Neflerion auf unſern eignen Geift, oder 
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aus beiden gemeinichaftlih entitanden, und wir 
nehmen niht dad Weſen der Dinge, nur 
ihre Eigenjhaften wahr. Sa, er ift nicht ganz 
fiher, ob diefe wahrnehmende Seele, dieje leere Tafel 
„nicht vielleicht materiell fei.“ 

„Bon diefen Eigenſchaften der Dinge find einige, 
wie Geruch, Farbe, Töne, offenbar nur (!!) in unirer 
Empfindung, andre dagegen find wirkliche Beichaffen- 
heiten der Körper, wie Ausdehnung, ne 
feit u. |. w.“ 

Natürlih muß Locke ald Engländer und Polititer 
(er war Diplomat des Königs Wilhelm) die Religion 
beweiſen. Er macht alſo „Gott zum denkenden Ur— 
heber der denkenden menſchlichen Seele, denn aus 
dem Geiſtloſen hätte nie das Geiſtige hervorgehen 
können“, — was er eben in ſeiner Erkenntnißlehre 
weitläufig zu beweiſen geſucht hat. Aber wenn er 
ſich auch mit einer Seele behelfen kann „die vielleicht 
materiell iſt“, ſo braucht er doch einen Gott und eine 
Religion; und dieſer Religion, die eine natürliche 
und vernünftige ſein ſoll, „müfje die Offenbarung 
nicht widerfprechen, wenn fie auch noch jo viel höher, 
ald alle Vernunft wäre‘. Welch' ein Dualm! 

42. Shm folgt George Berfeley, Biſchof der 
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Engliſchen Stantöfirhe in Irland. Diefer fcharf- 
finnige Mann Gotted ſucht nun zu zeigen, dab aud 
die welentlichen igenjchaften der Dinge, die Lode 
noch zugegeben hatte, nur Wahrnehmungen jeien 
(db. h. Ideas) „die Dinge find nichts ald Wahr: 
nehmungen“, jagt er, „denn wenn ich Alles, was ich 
an ihnen wahrnehme, entferne*), jo bleibt von den 
Dingen nichtd übrig”, aber diefe Dinge, die Wahr- 
nehmungen find, hat Gott gemacht, unire eignen 
Einfälle hingegen (Ideas), die feine Dinge find, 
machen wir ſelbſt.“ So bat der Herr Biihof doch 
philojophirt und zugleich den Gott, nicht wie Lode 
durch Inconſequenz, jondern durd die Verlegenbeit 
gerettet, in der wir und befinden, wir möchten unjre 
Ideas mit denen, die Gott gemacht bat, ver 
wechſeln. Die ganze Welt wird durch dieſe über- 
raichenden Folgerungen, die Seine Hochwürden aus 
Locke's Kepereien zieht, nur um fo entichiedner, „ein 
Munder Gottes“, und der Herr Biſchof fichert feine 

*) Er meint in Gedanken, es foll aber jo ausgeführt 
werden, als thäte ich's mit der Art oder durch einen chemi- 
hen Proceß, wobei dann freilich dieje Geftalt des Dinges 
nicht übrig bfeibt, aber „es bleibt Alles übrig, was id 


entferne*, denn es ift doch ficher durch das Entfernen nicht 
vernichtet worden, 
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Pfründe (his loaves and fishes) nur um fo beffer 
vor „den Skeptikern“, wie er und ſelbſt verfichert. 
Aber David Hume, der jogenannte Skeptiker, folgt 
ihm unmittelbar auf dem Fuße und entipringt aus ihm. 

43. So wenig der Bilhof Berkeley ein Idealiſt 
ift, denm feine Empfindungen und Wahrnehmungen 
find wahrlich feine Ideen, jo wenig ift im Grunde 
Hume ein Sfeytifer. Gr ift ein Diplomat der Tory- 
partei, und theilt ihre royaliftiichen Dogmen, und 
eben jo wenig, ald er am Könige und an den Lords 
zweifelt, zweifelt er an dem Gott, dem Könige des 
Univerfumd; und Holbach jegte ihn ſehr in Verlegen— 
beit, als er einmal in Paris fein Gaft war. Hume 
theilte der Gejellihaft mit: er habe noch nie einen 
Atheiften angetroffen. „Da find Sie wirklich recht 
unglüdlih gefahren, erwiderte Holbach, „denn hier 
fiten Sie eben mit ihrer vierzehn zu Tifche‘. Im 
jeiner Gefchichte von England zeigt er fich ald einen 
Gegner der Revolution von 1648, auf der die ganze 
Gröbe und Freiheitdentwidlung Großbritanniens ruht 
und hat Cromwell verleumderiih in den Ruf der 
Heuchelet gebracht, um dieſe große Geftalt ins Ge- 
meine herunterzuziehn. Hume, der reactionäre Ver— 
fälfcher feiner vaterländiichen Gejchichte, wird daher, 

10 
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von Kuno Fiicher ganz mit Unrecht wegen jeines 
‚geihichtlihen Sinnes“ über Voltaire erhoben, den 
Neformator der ganzen Geſchichtsauffaſſung, der auf 
die Gefchichte der geiftigen Entwidlung und der 
Sitten dringt. Auch ift ed nicht wahr, dab Die 
Gewohnheit das Princip der Gejchichte oder der 
Entwidlung der Menjchheit ift; das ift vielmehr die 
Negation der Gewohnheit z. B. auf Chaufjeen zu 
fahren ftatt auf Eijenbahnen, und im Staate die Ne 
gation der Gewohnheit, fidy feige dem Herrn zu un— 
terwerfen dadurch, dak man fich tapfer von ihm be 
freit. Erft die Gewohnheit einer freien Ent: 
widlung ift ein hiſtoriſches Princip. 

Berhielt fih David Hume nicht ſteptiſch gegen 
den Despotismus und den Deiömud, jo verhielt er 
ſich gegen die Standpunfte der jogenannten englifchen 
Philoſophie bis auf jeine Tage eben jo wenig ſtep— 
tiich; im Gegentheil er nimmt es aufs Wort an von 
Bacon, dab alle Erkenntniß Erfahrung, von Lode, 
dab alle Erfahrung finnlihe Wahrnehmung jei und 
von Berkeley, dab nur finnlihe Wahrnehmungen, 
nicht die Dinge jelbft eriftirten. Er ſchließt nun nur 
aus all diefen berrlihen Ergebnifjen der freiwilligen 
Geiſtloſigkeit weiter: „eö giebt feine Erkenntniß des 
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Deberfinnlichen, denn dies macht feine Eindrüde auf 
und; ed giebt aljo feine Metaphyſik.“ 

Das jagt er wie die Mebrigen in Worten, umd 
merkt es nicht, dat jedes Wort ein Stud Metaphyſik 
ift und daß das ganze Lerifon in der Erfahrung oder 
ald Erjcheinung einzelner Dinge nicht vorkommt. 
Diefen ganzen Baconiſch-Lockiſch-Berkeleyiſchen Kram 
wülter, völlig aus dem Reich der Philoſophie und 
ded wirklichen Denkens herausfallender Erörterungen 
nimmt Hume ald baare Münze an, und es fällt 
ihm nicht ein, daran zu zweifeln. 

Aber er hat jein Bedenken, „daß man, ohne den 
Zufammenhang von Urſach und Wirkung zu faſſen, 
feine Erfahrung machen werde, daß nun aber das 
Cauſalitätsverhältniß als finnlider Ein: 
drud nicht vorfomme. Wie gelangen wir denn 
nun zu diefem Begriff?" Die Schwierigkeit ift um 
jo größer, da er fich überhaupt das Begreifen ver- 
fagt hat und auch wirklich nicht zum Begriff der 
Urſache, am allerweniaften der fich jelbft bewirfenden 
Urſache kommt. Er antwortet böchit charakteriſtiſch 
für ihm und ‘feine geiftigen Vorfahren: „die Kennt: 
niß der Saufalverbindung entfteht nicht aus Schlüfjen 


a priori“ (er bildet fi ein, dab man in Schlüffen 
10* 
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denkt), jondern lediglich aus Erfahrung; und wir 
fchließen, indem wir ähnliche Folgen von ähnlichen 
Urſachen erwarten aud dem Princip der Gewohn— 
beit, wie wir die verichiedenen Gricheinungen zu 
verfnüpfen pflegen.“ 

So, jagt er, machen wir unfre Erfahrung; und 
jo gelangt er au der Erfahrung, die und, zur 
Gewohnheit geworden tft, zur Erflärung der Er— 
fabrung — und des angebliden „Begriff“. der 
Urſach und Wirkung, mit deffen Hülfe nad) jeiner 
Anſicht die Erfahrung gemacht wird. 

„Tiefer“ jagt Hegel mit Recht, „konnte dad Phi— 
lojophiren nicht berunterfommen*; umd dies gilt von 
allen fünf engliihen Philoiophen, die wir erwähnt 
haben, auf gleiche Weife. 

Deito größer iſt ihre Popularität; fie jind die 
Kotzebue's der Philofophie, und für die mafjenhafte 
Gedanfenlofigkeit ein wahrer Fund. Wie im Kope 
bue'ſchen Luftipiel ſicher allemal das gejchieht, was 
die Zujchauer wünjchen, jo in der englijchen Philo— 
jophie; denn ihr Thema tft: „Unjer Wilfen und Ver— 
ftand iſt mit Finſterniß umhüllet!“ „Dieje Finfter- 
niß vertreiben zu wollen, wäre Zeitverluft, denn das 
Weſen des Geilted und der Dinge läßt fich nicht er- 
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fennen, alle Metaphufif d. h. alle Philofophie ift un- 
möglih. Die ganze biöherige Philoſophie ift eine 
Verirrung des menfchlichen Geifted. Das Wahre hin- 
gegen ift der Baconidmus, was man hört und fieht 
und die Gejege der Naturericheinungen; daneben die 
39 Artikel und die Bibel.“ 

Die fefte Ueberzeugung der Menſchen von diejen 
böhft bequemen Ergebniffen hat in England die 
Fähigen in die Naturwiffenichaften und in die Praris 
geworfen und das Denken iſt aus Mangel an philo— 
ſophiſchen Köpfen ſeit Bacon wejentlih ohne Ent: 
wicklung geblieben; es hat fi) nur der fortgeleßte 
Abfall von der Philoſophie entwidelt, den wir ange 
deutet *): Auch die Aufnahme Kant's hat dem eng- 
lichen Geifte nichts nüpen können, da er in jeinen 
Reiultaten, „dab wir dad Weſen der Dinge nicht zu 
erkennen vermögen“, mit ihm übereinftimmt. Grft 
in allerneufter Zeit hat Hegel Eingang gefunden **); 


*) Diefe Entwidfung wird recht lesbar und deutlich, 
wenn auch oft zu apologetifch für foldhe Helden, wie Bacon 
und Hume dargeftellt in Kuno Fiſcher's Bacon. Die eng- 
liſchen Motive find aber bei der Philofophie des gemeinen 
engliichen Bewußtfeind nicht wegzulaffen. 

*) Stirling the mystery of Hegel, ein Buch, welches 
Hegel's Philsfophie wirflich verdaut bat. 1866. 
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und ed ift nun abzumarten, ob er als Abfall von 
feinem eignen Princip, oder ald Abfall vom Geifte 
des Drientd und des Chriſtenthums wirken wird. 
Por der Hand lobt Stirling ihn wegen feines Glau- 
bens; aber die bedeutendften Naturforicher find ſchon 
ungläubig, eben jo die Säculariften und viele Demo- 
fraten; dieje fönnten leicht den gereinigten Hegel dem 
ſcholaſtiſchen vorziehn. 

44. Auf die Franzoſen hat Locke, die eng— 
liſche politiiche Freiheit und das Naturftudium, wo— 
durch ſich Newton auszeichnete, eine tiefe und weit- 
greifende Einwirkung ausgeübt. Der franzöfiiche 
Geift ging aber auf den Grund. Die Aufflärung 
und die Wiffenfchaft, die in Frankreich entiprang, 
fiel vollftändig und ohne Abkommen vom Mittelalter 
ab; fie nahm das Recht der eignen Crfahrung, der 
Sinnlichkeit und des Erperimentd willig auf, ‚aber 
fie machte politifch dem Despotismus und religiös 
dem Ghriftenthbum feine Zugeftändniffe. Es läßt ſich 
als durchgängige Richtung des franzöſiſchen Geiftes 
der Aufklärung anführen: daß fie die Verwirklichung 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit im Staate 
forderte und die Vernunft für abſolut 'erflärte Im 
der Auffaffung der Gejchichte brachen Voltaire und 
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Montedquieu, in der Ergründung der Natur eine Reihe 
unfterbliher Forſcher die neuen richtigen Bahnen. In 
alledem ift Geiſt und Syſtem neben der Kühnbeit, die 
volle Wahrheit und die ganze Freiheit dem alten un- 
wahren und unfreien Geifte entgegenzufepen. Dazu 
hat es bis jegt weder der englifche, noch in der nöthigen 
Ausdehnung über das Volk der deutiche Geiſt gebracht; 
und darum ftehn allerdings die Franzofen da als die 
Gründer eined neuen weltbefreienden und weltbe- 
wegenden Geiſtes. Erſt feit umd durch die franzö- 
fiſche Revolution hat die Welt eine Gejchichte, die 
den freien Menjchen verwirklichen will d. h. eine 
Geichichte, die das Geſchehen des Mtenichlichen will 
und bewirft. 

Die großen Franzoſen, die den Europäiſchen Geift 
durdy ihre folgenreichen Entdefungen und kühnen 
Schriften in Wahrheit erit gegründet und dann weiter 
gebracht, die jo den Umſchwung zu einer wahrhaft 
menſchlichen Entwidlung der Menfchheit erſt möglich 
gemacht haben, gehn unendlich weit über die eng— 
liche Philofophie hinaus und ziehn Folgerungen aus 
ihrer Wendung zur Natur und Geifteöfreiheit, vor 
denen noch heute jeder ächte Engländer eben jo jehr 
erichricht, ald der „Skeptiker“ David Hume vor den 


152 


Gottlofen an Holbachs Tafel. Auch mit ihrem me- 
tbodiihen und ſyſtematiſchen Geilte in den Willen- 
ichaften verlaffen fie den Weg der gedanfenlofen 
Erfahrung. Lavoiſier gründet die neue Chemie, 
Guvier die Geologie und ihre Verbindung mit der 
Zoologie, Bichat die Biologie und die Gewebelchre, 
Hauy die Kryſtalllehre und Juſſieu die neuere 
Botanik. Boltaire und Montesquieu gehn aller- 
dingd von den Engländern aus und empfehlen na= 
mentlic die engliiche politiiche Freiheit; aber auch fie 
ſind Bahnbrecher in der Wiffenihaft auf principielle 
md ſyſtematiſche Weife, wie jchon von der Geſchichte 
erwähnt wurde; Voltaire gehört unter andern auch 
die Kritif der römischen Königsgeſchichte an, die 
Niebuhr nachher nur wiederholt hat; der Wis umd 
die geniale Form, womit Voltaire dem Mittelalter 
und dem Heer der Pedanten, das ihm gläubig diente, 
zu Leibe ging, war der Stempel eined überlegnen 
Kopfes und gerade darauf fam ed an diefem Wende 
punfte des Geiftes zu feiner menfchlihen Selbſtherr⸗ 
lichkeit an. Auch Diderot, Helvetius und Rouſ— 
jeau wirken durch einnehmende geiftuolle Form in 
weiten Kreiſen. Rouffeau it befonderd wichtig mit 
jeiner Theorie deö Freiftanted; Helvetius bat mit 
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jeinem finnlihen Egoismus mindeltend ein ganz 
weltliches Princip verfochten und die Materialiften 
nehmen Spinoza und die Engländer beim Wort, in- 
dem fie jagen Alles iſt Natur. Nach dem langen 
Abfall von der Natur wurde überall die „Rückkehr 
zur Natur“ zum Bedürfniß und das Verlafien der 
Unnatur zur Sorderung. 

Hier wird num aber auch die Kritif der Be— 
griffe zum Bedürfniß. Die franzöfiiche Aufklärung 
bat ed mit Begriffen zu thun, aber zur Kritik und 
gar zur Entwidlung aller Begriffe, zur Metaphy— 
ſik bringt fie ed nicht. Die großen Syitematifer in 
den Fachwifienichaften, von denen wir einige genannt, 
umd die wie ein zeriprengter Ariftoteles die Wiſſen— 
Ihaften neu begründen und in fruchtbare Bahnen 
leiten, auch fie find nicht in dem Falle, dad Princip 
und ein Syftem des Geiftes und der Natur zıt geben. 
Dieje Aufgabe fällt der deutichen Geiftedentwiclung 
jeit Kant zu; die franzöſiſche Aufklärung, das freie 
Menſchenthum, wird bei und durch Philoſophie 
und Poefte zu unfterblien reinen Geftalten wieder 
geboren: der franzöfifche Humanismus ohne Meta 
phyſik wird bei und Humanismus aus Metaphyſik.“) 

*, Siehe A. Ruge, ſämmtl. Werke I. 
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45. Alto zuerit Kant. 

Hegel fagt*) von den Franzoſen ded 18. Jahr: 
hunderts: „Bewunderndwürdig iſt Die erftaunliche 
Energie und Kraft ded Begriffs gegen die Eriften;, 
gegen den Glauben, gegen alle Macht der Autorität 
feit Sahrtaufenden, das Gefühl der tiefften Empö— 
rung gegen all die Geltende, wad dem Bewußtſein 
ein fremded Weſen ift, wo es jich jelbit nicht wie— 
derfindet; — eine Gewißheit von der Wahrheit der 
Bernunft, die alle Borurtheile zerjchlagen und den 
Steg davon getragen hat.“ 

Diefe „Bernunft wurde von den Cbdleren 
unter diefen Männern mit der größten Begeifterung 
und Wärme verfohten. Der Gedanke ift zum Pa— 
nier der Völfer erhoben worden, die Freiheit der 
Neberzeugung, des Gewifjend in mir. Sie baben 
dem Menjchen gejagt: „„in diefem Zeidyen wirft Du 
ſiegen!““ umd in andrer Geltalt die lutheriſche Re— 
formation vollbracht“. Freilich in andrer Geftalt 
— im Gegenjage zu dem Geifte „ded unglüdlichen 
Bewuhtjeind" und des knechtiſchen Sinned, in dem 
Luther noch über und über befangen war. — 


*) Geſch. der Philof. III, 510 u. 526—529. 
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Und indem Hegel bei 3. 3. Rouſſeau — nicht 
nur „Sein Princip des freien Willens’ aner- 
fennt, Jondern auch „die gejellichaftliche Verbindung, 
wobei jeder, indem er ſich ihr anſchließt, nur ſich 
ſelbſt gehorcht und jo frei bleibt, als vorher, den ge- 
jellihaftlihen Vertrag”, fagt er: „durd die 
franzöfiihe Revolution ift das Princip der Freiheit 
aufgegangen, und dies bat dem Menfchen, der ſich 
jelbit als Unendliches fahte, dieſe unendliche Stärfe 
gegeben. “ 

„Died giebt den Hebergang zur Kantijchen Phi— 
loſophie, die in theoretifcher Hinficht ſich dies Princip 
der Freiheit zu Grunde legte. Das Erkennen 
ift auf feine Freiheit gegangen und auf den 
Inhalt, den ed in feinem Bewußtjein hat.“ 

Die Revolution von 1789 war die Folge der 
geiftigen Bewegung des 18. Jahrhunderts in Frank— 
reich. „In der Kantifchen, Fichtifchen und Schelling- 
hen Philofophie‘, fagt Hegel und wir fügen hinzu: 
und in der Hegelichen, „it die Revolution als in 
der Form des Gedankens niedergelegt und ausge— 
ſprochen“. — „An diefer großen Epoche in der Welt: 
geihichte, deren innerfted Weſen in der Geichichte 
diefer Philofophieen begriffen wird, haben nur dieje 
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zwei Völfer Theil genommen, das franzöfiiche und 
das deutiche Voll. Im Deutichland ift dies Princip 
als Gedanke, Geift, Begriff erichienen, in Frankreich in 
die Wirklichkeit hinausgeftürmt.* 

1848 ftürmte diefer Geiſt auch bei und „in die 
Mirklichfeit hinaus“, dann freilich der „Gewaltfam- 
feit auberer Umftände oder der Reaction unterliegend, 
bis er ji 1866 wieder zum Siege gegen die Reae— 
tion — gegen Deftreihd — aufraffte.“ 

So knüpft fih Kant's Philofophie an Die der 
Franzoſen an. Er unterfucht mit Rouffean die Frei- 
heit des Willend; fie knüpft fi) aber auch an 
Locke an, denn er jucht „die Grenzen der Grfennt- 
niß“ und an Hume, der ihn namentlich dadurch an- 
regt, daß er „die Begriffe: Urſache und Wirkung“ 
nicht „in der äußern Erfahrung“ vorfindet. 

Obgleich dad negative Refultat der Kantiſchen 
Philoſophie: „Wir erkennen nur Erſcheinungen, nicht 
dad Ding an fich; und im Gebiete der reinen (logi- 
ſchen) Gedanken verwideln wir und in unlööbare 
Widerſprüche“ mit dem Borurtheil der engliſchen jo- 
genannten Philoſophie faft wörtlich übereinftimmt, jo 
wird doch Kant durch feine Aufgabe, die Freiheit, die 
ibm die Franzoſen und die franzöfiihe Aufklärung 
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ftellen, zu den folgereichiten Gedanken geführt. Dies 
Verhältnis iſt nun das wichtigfte und giebt jene 
innre Geichichte der großen Epoche, von der Hegel 
Ipricht. 

Die Hauptfrage für Kant*) wird alſo: Welches 
it das Weſen und die Natur der Bermunft, welches 
ihr Gebiet, ihr Gejeg und ihre geſetzmäßige Bewe— 
gung? Kant antwortet mit der Unabhängigfeit des 
Denkens und Willend und bleibt bei den unlößbaren 
Widerſprüchen der reinen Vernunft ftehen. 

In der „Kritif der reinen Vernunft“ nimmt er 
die Frage der Freiheit theoretiih. Er jagt, es iſt 
ganz reiht, ohne weiteres der Vernunft zu folgen, 
aber die Wiſſenſchaft muß died mit vollkommnem 
Selbftbewußtiein thun, fie muß das Weſen der Ber: 
numft jelbit erfennen. „Die Bernunft iſt frei, denn 
fie bringt reine Denkbeftimmungen, wie Urſache und 
Wirfung, die in feiner Außern Erfahrung vorfommen, 
aus ſich hervor‘. „Das Syſtem der reinen Denf- 
beftimmungen wäre eine neue Logik und Metaphulif; 
der geordnete Inhalt der ganzen reinen Bernunft, 


*) Vergl. U. Ruge. Unſer Syſtem I 40. U. Ruge. 
Sämmtliche Werke L, 134, 135; überhaupt Kant, Fichte und 
Schelling daſelbſt. 
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die geichloffne Melt der reinen Getanfen, wäre das 
freie Neih der Ideen“. „Die Vernunft oder das 
Denken der Ideen verjept uns in das Gebiet des 
Unendlichen, weldyes in feiner jinnlichen Erfahrung 
vorfommt”, und darım trandcendentaler Idealismus, 
d. b. jenſeits der Erfahrung liegende Gedankenent- 
widlung von ihm genannt wurde. 

„Das denfende Ih — das unendliche Univerfum 
— der Urheber der Welt? — jagt Kant, „find die 
trandcendentalen Sphären, in denen die Vernunft ſich 
bewegt. Hier verwidelt jie ſich nun aber in lauter 
falihe Schlüſſe (Paralogismen) und allen 
(Antinomieen).“ 

So ein faljher Schluß wäre nad) Kant: „was 
alle Beitimmungen in ſich vereinigt enthält und nie 
ald Beitimmung eined Andern gebraucht werden kann, 
it Subftanz; (allgemeiner Inhalt). Ich, ald denfen- 
des Mejen, bin die Einheit aller meiner (Gedanfen-)Be: 
ftimmungen. Alfo bin ich als denfendes Weſen Sub: 
tanz“. Kannt nennt diefen richtigen Schluß einen fal- 
chen, weil er dieſe Auseinanderjegung, wodurd Das 
Ich und die Subftanz, dad Ich, welches fein eigner, 
ſich jelbft zeugender Inhalt ift, oder dad Einzelne 
und dad Allgemeine, der Denkende und das 
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Denken, ald ein ji auflöjender Widerſpruch er: 
iheinen, für einen „trügerijchen Schein® hält. „Die 
Darlegung dieſes trügerifchen Scheind nennt er die 
Dialeftif der reinen Bernunft“. „In der Vernunft, 
jagt er, liegen dieje Miderfprüche, „die Antinomieen:* *) 
> 8. „die Welt ift endlich, fie iſt unendlich; fie iſt 
entftanden, fie ift ewig; die Welt ift ohne Urheber, 
fie muß einen Urheber haben; das Ic ift Subject 
das Ich ift Subftanz.“ 

Kant meinte nun weiter, nicht: was in der Ver- 
nunft liegt, ift vernünftig, fondern: „Alles, was einen 
Widerfpruch enthält, ift unmöglich. Unjre Erkenntniß 
des Unendlichen verwidelt und in Widerfprüche, fie 
ft alfo unmöglid und bier find wir an der 
Grenze des menfhlihen Vermögens ange 
langt“. Aus der Nothwendigkeit des Wider- 
ſpruchs jchließt er nicht auf feine DVernünftigfeit, 
jondern auf einen Fehler der Vernunft. 

So iſt nah Kant „die reine Vernunft 
zwar frei“, aber „fie verwidelt fidy in Widerjprüche 
und gelangt jo an ihre Grenze.“ 


*) Hegel Logik I. 216—228. über dieje Kantifchen Anti» 
nomieen; und Logik IL. beim Begriff. 
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Nicht minder frei ift „die practiihde Ber: 
nunft“ oder der Wille „Wie Verftand und Ber: 
nunft jelbitjegend find, jo iſt der Wille ſelbſt— 
geſetzgebend“. — „Die phyſiſch unbedingte Selb it- 
beftimmung ift der fategoriihe Imperativ bes 
freien Willens; dad abjolut Unbedingte dagegen 
ift und bleibt das Unbegreiflihe auch an der Freiheit, 
weil der Menjch fich nirgend zum Unbedingten felbft 
erhebt*).“ 

Wer nicht weiter dachte, lemte von Kant nur 
die Unabhängigkeit des Denkens von der Erfah— 
rung und die Unabhängigkeit ded Willens von der 
Sinnlichkeit, was allerdings ſchon ein Fortichritt über 
ode und Helvetius war; im Mebrigen ſah er 
die Freiheit deö Denkens und Wollens in einem uns 
lösbaren Netz von Widerſprüchen gefangen. Die 
Rationaliften, Kant's geiftige Söhne, hatten zwar 
den guten Willen frei zu fein und der Vernunft 
Geltung zu verichaffen; aber „die Grenze unjers 
Vermögens“ öffnete den Offenbarımgöfabeln von 
neuem die Thore, und fie ftrömten von allen Seiten 
wieder herein. Mit ihrer Unfähigfeitderflärung hatte 





*) Ruge ©. W. I. 134. 
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die Philoſophie alſo wahrlich nicht den Sieg davon- 
getragen. 

Diefer Sieg muhte aber errungen werden. Die 
Denfer unteriuchten daher „die Widerſprüche“, 
bei denen Kant anzelangt war, und fie entdedten 
nicht nur, dab dieie Widerſprüche lösbar wären, fie 
fanden”), daß fie eben jo aut in den Dingen, ald im 
Denken enthalten ſeien, ja dab gerade ihre Bewegung, 
Ihr MWiderftreit und ihre Auflöfung das Princip aller 
Welt-, Lebens- und Geiftesbewegung ſei, wie die 
Vereinigung von Mann und Weib ein Aufgehen 
dieſer Entgegengefegten in einander und das Product 
dieſes Widerſpruchs ein neuer Menſch tft, in welchem 
der MWideripruch als Leben und alö geiftige und 
außerliche Bewegung fich zu bethätigen fortfährt. 

46. Fichte löſ't mun die Kantiichen Wider: 
ſprüche und tritt für die abjolute Freiheit des 
Menſchen ein; er iſt in der neuen Philoſophie der 
erfte, der die MWideriprüche zur freien Bewegung ent- 
teffelt und ftatt der Kantiſchen „Unabhängigkeit“ die 
abfolute Freiheit in Beſitz nimmt d. h. ſich wirf- 
lıh zum Unbedingten erhebt. 


*) oder vielmehr entdedten wieder was Heraklit zuerſt 


entdedt hatte. 
IV, 11 
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Fehlte gleih Kant die griechiſche Dialektik umd 
die edle Ueberwältigung des Meinens (der öde) 
und des gewöhnliben Rachdenkens (der dravora); 
jo war er doch entichieden aus der empirischen Piv- 
hologie und Sinnlichkeit in die Ephäre des philo— 
jophiichen Gedankens zurücdgefehrt und zwang feine 
Nachfolger zur Löſung des Problem der Frei: 
beit durch die methodische Löſung aller Wi- 
derfprüche, die fie nun unternehmen mußten. 

Kant hatte „die Berbindung reiner Gedanken 
(„ſynthetiſche Urtheile a priori*) für möglich erflärt 
durch die Einheit des denfenden Ichs, welches durd 
alle ſeine einzelnen Urtbeile ald die Grundlage 
hindurchgehe“. (Grundlage!! —) 

„Sch, fährt Fichte fort, it alſo wirfih Sub: 
tanz (Sein) und Subject «(freie Thätigkeit) zu— 
gleich, es iſt dasjenige, deffen Sein (Meilen) blos 
darin beiteht, ſich ſelbſt zu ſetzen, zu schaffen, 
bervorzubringen; ebe ich zum GSelbitbewußtiein kam, 
war ich nicht Sch. Ich aber tft jein einner Gegen: 
ftand; indem es fich denkt, ift ed das Handelnde und 
dad Product feiner Handlung, fein Sein ift Für- 
jtchfein, Freiheit, ed it abjolutes Subject.“ 

„Die Beſtimmungen der Gegenftände, jagt Fichte, 
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ind Beſtimmungen des Ich. Alles wahre Sein ift 
Wiſſen. Die Grundlage des Univerſums ift nicht 
Ungeiſt, Widergeift, deſſen Verbindung mit dem 
Geiſte jich nie begreifen ließe, Sondern jelbit Geift. 
Kein Tod, feine lebloie Materie, Sondern überall 
Leben, Geiit, Intelligenz: Ein Geiſterreich, durchaus 
nichts Andres. Wiederum: alles wirflide Wiſſen 
it Sein, ſetzt abiolute Realität und Objectivität 
oder dad Ich iſt Subſtanz und der Inhalt aller 
Realitäten.“ 

In der ‚Wiſſenſchaftslehre“ unternimmt es 
nun Kichte, aus diefem Grundgedanken, aus dem 
Ich allen Inhalt berzuleiten. „Er hat an ihm“, 
wie Hegel ich ausdrüdt, „das Samenforn gefunden, 
aus dem die Welt, wie eine Blume, ewig hervor: 
gebt‘. „Dieje Entwicklung“, fagt Fichte, „geht 
vor ſich durch das Ineinsſetzen Entgegen: 
geiegter zur abjoluten Einheit”. „Durch diele 
verichiednen Syntheſen ergeben fich die verichiednen 
Kategorieen oder Beltimmungen des Abjolu- 
ten”, des unbedingt Freien. 

‚Das Abſolute ruht auf fich, ift abjolutes Sein, 
ed iſt im abioluten Wiſſen vereinigt, welches 


Ruben in fih, Fürſichſein und eben fo inneres 
11* 


164 


Sehen, Anjhauen dieſes Sehens, intellectuelle 
Anſchauung iſt“. Dies ift das unbedingt Freie 
oder dad abſolute Subject, weldes Kant nicht 
zugab. 

‚Dad Syſtem des Univerfumd dayegen tit dat 
der Wandelbarfeit, wo immer eins durd Das andre 
beftimmt wird, des Veränderlichen, des Verichwinden: 
den, des Scheins“. Hier unterfcheidet nun Fichte 
die Natur ſehr jcharf vom Geiſt, was er oben in 
dem „Einen Geifterreich, welches Alles wäre”, nict 
wollte Gr untericheidet fodann auch das empi- 
riihe Ich, jeden wie er fich vorfindet, von dem 
„abioluten Subject“, welches ſich durch das Denfen 
befreit oder zu feinem wahren Weſen erhebt. Er 
jagt: „dad empiriihe Ih — im Gegenfag zu 
dem abjoluten Ich des Fürſichſeins — iſt Ne 
jultat feiner Wechjelwirfung mit dem Univerfum. 
In mir handelt dad Univerfum. So verhalte id 
mich unfrei“. „Die Freiheit erhebt uns jodann auf 
ein andred Gebiet und entnimmt uns der Sphäre 
der Zriebe, die dad Univerfum bewegen; während 
ohne Erhebung zur fittlihen Freiheit nicht ich handle, 
jondern die Natur durch mich handelt“. „Erft die 
Intelligenz it ein eriftirended Syſtem der Frei: 
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heit, das individuelle Sch ſchaut bier feine Freiheit 
innerhalb der allgemeinen Freiheit an.“ 

Man bat dies fühne Ergreifen des „Abloluten“, 
das heißt der „unbedingten Freiheit“, welde 
nur im Ich, im Subject, im denfenden Menichen, 
verwirklicht wird, jubjectiven Idealismus ges 
nannt, ald ob nicht jeded Erheben der Wirklichkeit 
in die Idee (den Gedanken) Idealismus, ald ob nicht 
jeder Idealismus jubjectiv wäre, da ja nur das Sub— 
ject Ideen denft und verwirklicht, und die Idealität 
ohne dad Subject nody fein Idealismus iſt. 

Der Name wurde aber auch fo nicht gemeint, 
man wollte dem Subject, dem denfenden Menjchen 
überhaupt nicht zugeſtehen, daß er frei und abjolut 
wäre; man ſetzte feiner Freiheit Gott, jeiner Abjolut- 
beit die Welt, die nicht von dem Subjecte hervor- 
gebracht jei, entgegen. So veritand man den großen 
Gedanken, daß ſich alle Widerſprüche in der Entwick— 
lung auflöien, und das abiolut höchſte Weſen fein 
andres jein fünne, ald dasjenige, in dem dieſe Ent: 
wicklung zu ihrer Vollkommenheit gelangt und im Pro- 
zeſſe des Denkens allumfafjend wird — der Menſch. 

Dieſe Einrede gegen Fichte ift die der gemeinen 
Borftellung oder die theologiiche, über die fich aber 
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Fichte nicht beklagen kann, denn er jelbit jept ſpäter 
„Bott“ an die Stelle des „Ich“ und die „Melt“ 
an die Stelle des „Nichtich“; er endet ald Drientale, 
er der erite Freie. Der Rauſch, „dab alle Reali— 
täten nur Beftimmungen des Ich“ wären, verflog 
in die Phantafie „der göttlichen Perſon“, „die ihren 
erhabnen Willen in der Welt verwirkliche“ und jo in 
der Weltgeichichte „als moralische Weltordnung er: 
Scheine‘. „Erhabner Wille, den fein Name nennt“, 
ruft er predigend aus, „wohl darf ich mein Gemüth 
zu Dir erheben, denn Du und id) find eins’. Hie— 
mit fallt Fichte aus feinem Syſtem heraus und in 
die landläufigen Vorftellungen der Großmutter Theo- 
logie zurüd. Diele myſtiſche Einheit „ded Unnenn: 
baren” und „des ihn nennenden Ichs“ ift auch beim 
beiten Rhythmus der Rede feine Iogiiche Vereinigung 
der Entgegengejegten, fie iſt nur die befannte chrift: 
liche oder vielmehr jüdische Phantafie von der Der: 
ſon, welche die Welt wie ein Werfmeilter gemacht 
haben und wie ein König regieren fol. Dieſe Vor— 
ftellung, fo unvereinbar fie mit aller Philoſophie ift, 
bat, wie wir ſehen, bis jegt noch alle Philoſophen 
der neuern Zeit mit Ausnahme einiger franzöftichen 
Aufklärer, beherrfcht. 
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47. Schelling und die Romantifer nehmen 
nun dieſen Abfall Fichte's von fich jelbit zum Aus— 
gangepunft, um daraus ein phantaftifches und will- 
fürlihes, im Ganzen vom Chriſtenthum beberrichtes 
Syitem zu bereiten. Schelling ift ein renctionärer 
Fichtianer. Selbſt fein Ausipruch über „die Identi— 
tät des Seins und des Denkens“, über „die Natur, 
die gefrorner Geiſt jei”, findet ſich jchon in Fichte. 
Nicht Schelling fondern Hegel verwirklicht die Kantiſch— 
Fichtiſche Philofophie und löft das theoretiiche Pro- 
blem der Aufklärung In Scelling und den 
Romantifern nimmt ſich der Geift des Mtittel- 
alterö noch einmal zujammen, um die alte Herrichaft 
ded Glaubens, des Schauens, der Efitaje, über das 
Denfen noh vor Thoresſchluß wieder berzuftellen; 
und Scelling jpielt den Papit auf eigne Hand 
ald das unergründliche Genie, dad von feiner intel- 
lectuellen Anſchauung aus alle Wahrheit bejchließt 
und herabherrſcht. Sind Schelling und die Roman— 
tifer die Fortiegung des von ſich abgefallıen Fichte, 
jo it Hegel die wahre Fortiegung der Fichtiichen 
Philofophie. 

48. Hegel löft die Aufgabe der Kantiſch-Fichti— 
hen Philoſophie methodifh und jvftematiich 
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mit jeinem Syitem der Geiſtesphiloſophie oder 
mit der dialektiihen und methodiihen „Encvelo: 
pädie der philoſophiſchen Willenichaften“, 
mit der „neuen Logik und Metaphysik“, dem 
„Organon aller reinen Gedanken“, welches Kant ver: 
langt, und mit der Vollendung der wirklichen „Wiſ— 
jenichaftslehre*, welche Fichte nicht zu Stande gebradt 
hatte. 

Kant hatte die Widerſprüche der reinen Ver: 
nunft für unlösbar erflärt, Fichte hatte die Löſung 
diefer Wideriprühe zum Princip gemacht und die 
Methode angegeben, womit fie erfolgen müßte. Er 
hatte die Freiheit, dad Abjolute, erreicht, er hatte bie 
Einbeit ded Seins und des Wiſſens, der Subitanz 
‚ und ded Subjected in dem jelbitbewußten, denfenden 
Menichen bewieſen; aber er hatte weder das Syſtem 
des Univerfums, noch” das Syitem der Intelligenz 
nad dieſem Principe des Idealismus durchgeführt. 
Die logiſche, die phyſiſche, die moralische Weltordnnung, 
die er proffamirte, mußte erſt aufgeftellt, abgeleitet, 
und ald durchgeführte Syſtem wifjenichaftlich bes 
wieien werden. Dieje Leiltung im Sinne Fichtes 
und nad) der von Fichte ganz richtig fignalifirten 
Methode ift das Hegelihe Syitem. 
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Die Freiheit ded Fichtiichen abfoluten Ich 
it eine herriiche, das Ich oftrovirt fih und die Melt, 
jeinen Inhalt. Muß nicht das Ich felbit aus der 
Entwiclung bervorgehn? muß jeine Freiheit nicht 
bewieien werden? muß fie nicht in ihrer gejeglichen 
Bewegung ericheinen? muß diefe Bewegung nicht 
organifirt und zu einem Syſteme Eonftituirt werden? 
Was anderd kann die Freiheit fein, als abjolute 
Entwidlung, was anders dad Syſtem, alö die 
Verwirklichung diefer Entwidlung ? 

49. Bon diejer Nothwendigfeit getrieben macht 
Hegel die Entwidlung zum Prineip feiner Phi— 
loiophbie. Die gelegmäßige Entwidlung nennt er 
‚Die Dialeftiihe Methode‘. Diele, oder das 
methodiiche Denken, it, wie jede Bewegung das 
Aufbeben der Gegenſätze durcheinander. Das metho: 
diiche Denken thut alio dreierlei: 1) es untericheidet 
die Entgegengeſetzten, 2) es hebt fie durch einander 
und ineinander auf, und 3) es erblict in ihrer Ein— 
beit eine neue Beltimmung. 

Diefe neue Beltimmung bat dad Denken dann 
wieder mit ihrer entgegengeießten Beitimmung in 
Kampf und Wideripruch zu ſetzen, wenn die Ent- 
wicklung fortgehn joll. 
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Die Philoſophie hat zum Gegenftande: 

1) Das reine Denfen oder dad Syſtem der ab- 
ftracten Gedanfen, der Kategorieen, die „Logik“; 
den Geilt in jeinem Inſichſein; 

2) Die Natur, dad Syftem der gedanfenlojen unbes 
wußt logiſchen Proceſſe, „Naturphiloſophie“; 
den Geiſt in ſeiner Entäußerung. 

3) Den Geiſt, die denkende Natur, den Men— 
ſchen und feine ſelbſtgeſchaffne Welt, „Geiſt es— 
philoſophie“; den Geiſt in ſeiner Rück— 
kehr zu ſich. 

Iſt 1) die Natur das Gebiet der Nothwen— 
digkeit, jo iſt 2) der Geiſt das Gebiet der Frei— 
heit und 3) das logiſche Denken das Gebiet der 
freien Nothwendigkeit. 

„Der freie Geiſt, ſagt Hegel, iſt der abſolute, 
indem er durch den Gedanken ſein wahres Weſen 
erreicht.“ 

Es iſt von höchſtem Intereſſe, dieſe Offenbarung 
aller Wahrheit lebendiger vorzuführen, als dies Schema 
es vermochte, und dieſen mächtigen Geiſt, der ſeine 
Periode abſchließt und die unſrige eröffnet, zu be— 
greifen, wie er ed verdient. 


IX. Syſtematiſche Entwicklung 
der Philofophie. 


Zwar iſt es offenbart, aber es iſt nad) 
wie vor — das große Geheimniß. 
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Syſtematiſche Entwidinng der Philoſophie. 

50. In die Geſchichte der Philoſophie nimmt 
Hegel theilweiſe die Religion mit hinein. Er be— 
handelt mit Vorliebe die Phantaſieen der Neuplato— 
nifer, jucht das Princip des Chriftenthums, den Gott: 
menichen, zum Princip des Abjoluten zu erheben, er: 
fennt dann aber die mittelaltrige Philoſophie, die 
doch gerade die chriftliche iſt, nicht als ebenbürtig an, 
eben weil fie chriftlih tft, und zulegt noch verweilt 
er mit Vorliebe bei Jacob Böhm. Died ind Aus— 
wüchſe feiner Geſchichte der Philojophie, Auswüchſe, 
die offenbar in die Geichichte der Religion und der 
Theologie zu verweifen find, da fie feine Entwidlung 
des Denkens und Wiſſens, fondern nur des 
Wähnens und Phantaſirens vorftellen. *) 


*) Hegel ift jedoch wöllig berechtigt, dad gemeine Be- 
wußtſein jeder Zeit mit dem philoſophiſchen zu vergleichen 
und ihre wejentliche Einheit darzuthun: denn fo faßt er die 
Aufgabe. 
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In jenem Syſtem, wie wir ed fo eben ange: 
deutet, findet dagegen die Theologie mit ihren alten 
und neuen Phantaſieen feinen andern Platz, als ſo— 
fern ſie Gegenſtand der Geiſtesphiloſophie iſt; und 
wie ſchon bei Ariſtoteles das reine Denken, das 
Denken des Gedankens, das abſolut Freie und Höchſte 
genannt wird, ſo iſt das Abſolute bei Hegel „dieſe 
methodiſche Entwicklung aller Gedanken und die in 
ihrer Löſung überall durchfichtig gewordnen Wider— 
ſprüche, deren Durchſichtigkeit der denkenden Perſon 
gegenwärtig iſt.““) 

Das Syſtem, wie geſagt, hat die Idee zu ver— 
wirklichen. 1) Verwirklicht es die Idee in der Idee, 
2) in der Natur, 3) in der Welt des Geiſtes, 
im Menſchen und ſeiner Welt. Das Erſte iſt alſo 
das Syſtem der Gedanken, die Logik oder Meta— 
phyſik. | 


I. Bas reine Denken, die Idee im der dee. 


5l. Mit dem Wort und mit dem Gedanfen 
treten wir aus der ſinnlichen in die über sinnliche 
Melt heraus, aud der natürlichen in die übernatür- 


*) Logik IIL Ende. 
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liche, au der phuftichen in die metaphufiihe. Das 
Denfen iſt der übernatürliche Procek, der frei auf 
ih berubt, und in jeinem eignen Elemente vor 
ih gebt. Im diefe übernatürliche oder metaphy— 
fiiche Welt der abjoluten Allgemeinheit des Gedanfens 
reicht dad Natürliche, dad Aeußerliche, dad Ericheinende 
nicht herein. Hier, und erſt bier jind wir unter uns. 
Mir find ſchlechthin Eins in dem gemeinfamen Ge— 
danfen, während das Sinnliche als joldyes in dieſes 
unſer Heiligthum nicht eingelaffen wird. Jedes Wort 
it allgemein; feins ift der Ausdruck für ein Einzelnes, 
bier Eriftirendes; e8 bedeutet immer alle foldye, wie 
„Pferd“ alle Pferde bedeutet, wie jelbit „dies“ auf 
jedes geht und ohne den bindeutenden Zeigefinger 
nicht zu treffen ift*). Dann bedeutet dad Wort Die 
Gattung oder — die Art; wenn ed aber das ſinnliche 
Individuum jagen wollte, würde ed ſich vergebens 
anftrengen: denn in der Sprade ift Das Einzelne 
bon allgemein. Wenn nun das Wort nur das 
Aehnliche oder weiter das Gleichgeartete zu— 
ſammenfaßt, fo bleibt es bei der mangelhaften 
Allgemeinheit, wie fie fich in Natur zu verwirf: 


— — — — 


*) Hegel, Encyclop. Logik, S. 34—37, und Phänomeno⸗ 
logie, zu Anfang. 
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lichen jucht, ftehn; eben to wäre es bei Raum, 
Zeit und Licht, die eine äußerliche Allgemeinbeit, 
aber feine ſich begreifende, jich jelbit fallende All: 
gemeinheit find, wie dad Denfen. Dieje fich jelbft 
faffende, fich felbft bewegende und ſich jelbit durch— 
fichtige Allgemeinheit ift nun das Allgemeine 
jelbit, die wahre, freie, abiolute Geitalt der 
Fdee. Und auch dieje dradt nun das Wort and. 
Weil dieſe Allgemeinheit aber wejentlih ein Werden, 
das werdende Denken, dieſe Bewegung des Allge- 
meinen, dieſe Thätigfeit ift, welche vom Selbit 
gewollt und bewirkt wird, um zur Selbiterfenntnif, 
zum Erfaffen deö Selbit, zum Begreiten zu gelangen, 
— weil die Idee, jage ich, diefe Selbitbewegung 
(durch ihre Momente: Einzelnes, Beſonderes, Allge— 
meines hindurch) tt, jo drüdt bier — im Geiſt — 
das Wort nur ald verichwindendes den Gedanfen 
aus. Das Wort it unfähig, dem Gedanfen andere 
nachzufommen, ald dadurch, dab es ſich fortdauernd 
aufbebt, jich verneint und jo Mittel zu einer Ent— 
widlung wird, zu der es ın jeiner Bereinzelung 
nur der Keim tft. Aber die Entwidlung der Ge- 
danken macht die Worte zu ihren Stufen; jo wer 
den fie dialeftijch. 
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Es ift leicht einzujehen, daß jowohl die Sprade 
diejer Bewegung bedarf, ald dab dad Denken dieſes 
Ausdrucks, diefer Stufen feiner Entwidlung, diejer 
Haltpumfte in feinem Berlaufe, bedarf. Die Ges 
danfenfeime in der Sprache, die Gedanken, die jchon 
in den Wurzeln der Worte liegen, jollen den Philo— 
logen nicht verfiimmert werden; wenn die Philologen 
aber wirklich den Logos lieben, werden fie jich der 
Entwicklung und damit der Entwidlung der Sprache 
zur denfenden Bewegung nicht entziehen wollen. Kein 
Ungeichulter wird frei. 

Das Syftem der Gedanken ift aljo die Ord— 
nung der Gedanfenausdrüde, wie fie die Bewegung 
des wahrhaft Allgemeinen, das logiiche Denken, her- 
verbringt; und der Sprache geichieht damit nur ihr 
Recht, denn ein gedanfenlojed Wort iſt fein wahres 
Wort. 

Erſt die Metaphyſik alſo lehrt den Menſchen denken 
und menſchlich reden. Keine Metaphyſik haben, heißt 
unkritiſch oder in den Tag hineinreden; denn des 
Redens überhaupt, des Gebrauchs der Begriffe, kann 
fih kein Menſch enthalten. Selbſt der Materialiſt 
muß reden, Ideen entwideln, Idealiſt jein. Aber 
Metaphyſik veritehn, heißt, die Gedanken nad) ihrer 

I, 12 
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wahren Verbindung und nah ihrem wahren Werthe 
erfannt und entwicelt haben. 

Da Ieder an der Sprade eine unbe 
fangne Metaphyſik hat, jo müffen wir den 
Menſchen nicht nur mit Ariftoteled ein politiiches, 
fondern aud) ein metaphyfifches Wejen nennen. 
Die Sprade ift die unbefangne Metaphyſik, das 
Mörterbudy eine unbewußte Kategorteenfammlung. 
Aber es tft nicht gleichgültig für das Denken, ob 
Einer ald Grieche oder ald Türke, ald Deutjcher oder 
als Engländer jprechen lernt; denn die Durchbildung 
der verichtednen Sprachen zur Denkfähigkeit oder zum 
Philojophiren ift jehr verichieden. Die eigentlich phi— 
loſophiſchen Spradyen find das N und Das 
Deutiche. 


Hegel nennt die alte Metaphyſik (die neuere Phi: 
loſophie bis auf jeine Logik) die unbefangne, weil 
fie die Worte und VBorftellungen aufnahm, wie fie 
jie vorfand und die Begriffe nicht unterjuchte, im 
Beziehung jeßte und entwidelte, fondern fie in Sägen 
mit ihrem Entweder Dder, unendlich oder endlich, 
Seele oder Körper, Materie oder Geift audeinander- 
hielt; er nennt diefe Metaphufif (von Des Cartes bis 
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Kant) daher auch Verſtandesmetaphyſik, weil der 
Verſtand unterjcheidet und auseinanderhält. 

Die wahre Metaphyfif dagegen erzeugt die 
Wahrheit ded Geifted und der Natur frei aus eignem 
Nachdenken. Sie weiß, dab der Noös (Bernunft) 
die Welt regiert, „dab die Vernunft die Seele der 
Welt ift*), in ihr wohnt, ihre eigenfte innerfte Na— 
tur, ihr Allgemeines ift“. „Das Denken, das wahr- 
baft Allgemeine alles Natürlihen und Geiftigen, tft 
die Subftanz der Natur und aller geiltigen Formen, 
des Verftandes, des Willens, der Erinnerungen, der 
Empfindungen **), der Kunft, der Religion, des 
Staats.* 

„Erſt der Menic iſt das Allgemeine für das 
Allgemeine, während die Natur dem Noös nicht zum 
Bewußtjein bringt***)". „Natur: und Geilteöphilo- 
ſophie find angewandte Logik; denn fie ift Die be— 
lebende Seele derjelben“. | „Die Geitalten der 
Natur und des Geiltes find nur eine beſondre 
Ausdrudsweife der Formen des reinen Denkens +)”. 
„Aber die Natur ift unfähig die logiſchen Formen 
rein darzuftellen; jo ift der Magnet, der den Nords 

*, Encyclop. I, 46. **) Ibid. 46. ***) Ibid, 47, 


}) Ibid. 49. 50. 
13* 
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und Südpol, jeine Extreme, in der Mitte zufammen- 
ſchließt eine nur äußerliche Darftellung des Echluifes*. 
„Die Denkbeltimmungen der Logik find die 
reinen Geifter, die alle Wiſſenſchaften zu 
beleben haben.“ 

„Reine Gedanken find fie, weil fie feinen an— 
dern Inhalt haben, ald einen dem Denfen ſelbſt an- 
gehörigen und durch dafjelbe hervorgebrachten *).“ 

92. Sp viel über dad Spreden und Denken, 
über dad Philoſophiren, welches fritiiche oder bewußte 
Metaphufif fein muß und nicht in ungebildeten Em— 
pirismus, wie bei den Engländern und vielen unfrer 
heutigen Naturforicher zurüdfallen darf. Diejer Em: 
pirismus tft ald Wegwendung vom theologiichen 
Philoſophiren an jeinem Orte ganz beredtigt; aber 
er iſt völlig unberechtigt als Wegwendung vom lozi- 
ihen Denken; denn eben darum läßt der Empiris— 
mus (3. B. der Engländer) „ich alles Gegebne 
gefallen, ohne zu fragen, ob es vernünftig ift**)“. 
Diejer Empirismus, der jetzt in Deutſchland ſo mäch— 
tig wird, iſt daher „ein Standpunkt der Unfreiheit“, 
‚ obgleich er „die Wahrheit in der Wirklichkeit vor— 


*) Encyelop. I. 48. **) Hegel Encyelop. L 84. 
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ausſetzt, nur anerkennt, was tft und jelbit Sehen und 
prüfen will.“*) 

Sein Fehler tft: „er leugnet daS Ueberſinn— 
liche“, dad er nicht ſieht, „er braucht die Kate— 
gorieen unkritiſch“, fie zu brauchen kann er ja 
nicht vermeiden, fo wie er jagt, was er geſehen hat; 
„er findet aber daran einen Halt, daß ja das Aeu— 
Berlihe an fi das Wahre ift, denn das Wahre ift 
wirklich und muß eriltiven”. „Bon der Wahrneb- 
mung muh er freilih zur Erfahrung fortgehn, 
dad Allgemeine, dad Geſetz der Erſcheinung, aufzu= 
faffen fuchen“, das heißt Denken. „Dieſes Denken 
wird fich aber über die Einheit des Sinnlichen und 
Neberfinnlichen, die Verwirklichung des Geifted in der 
Natur, nicht klar, „das Ueberſinnliche Soll nit 
erfennbar fein“, — „die richtine Conſequenz des 
Empirismus“, welche die Franzofen denn aud) 
aus den inconjequenten engliichen Philoſophen zogen, 
„it daher der Matertalismusd.” 

Diejer fagt, „dad Meberjinnliche, welches nicht 
erfennbar ift, ift gar nicht; die Materie ift Alles 
und dad fogenannte Geiftige nur ihre Thätigfeit und . 








*) Hegel Encvclop. I. 78. 
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ihr Product; Schlage ih den Kopf ab, ſo ſchlage ih 
den Geiſt todt.“ 

Aber der Materialift fagt weder mas die Ma— 
terie, noch waß die Thätigfeit, noch was das 
Denken, diefe Thätigfeit des Kopfes tft; er über: 
rumpelt nur den, der nie einen Gedanfen verfolgt, 
fritifirt, entwicelt hat, mit dem Augenfchein, und 
läßt fi) eben jo wie der Empirifer den ganzen Vor- 
rath der Sprache und der Gedanken fchenfen, um 
fie unbeſehens zu gebrauchen, und gleich zum Genuf 
feines Abjoluten, der reihen Welt der Wirflichfeit, zu 
fommen, die er fich mit dem Stolze ded Kröfus in's 
Kleine und in's Große auslegt, nachdem er fie mit 
den Mitteln des (verachteten) Geiſtes erobert bat. 
Der Materialismus war den Franzoſen der Er- 
oberer der verlornen Wirklichkeit, der Gründer um— 
falfender und epochemachender Syſteme, der Vor— 
läufer der Revolution, weldye die ethiſche Wirklichkeit, 
den Staat, zur Selbitherrlichfeit bringen wollte, wie 
die Naturforihung ed mit dem Univerfum gemacht. 
Der Materialis mus iſt auch heutige Tages wies 
der der Ausdruck des Geiftes, der ſich mit aller Ge- 
walt fopfüber in die Wirklichkeit ftürzt und nicht eber 
ralten wird, als bis er fie fich völlig und ohne Rüd- 


183 


halt erobert hat. Alsdann fehrt er aus feinen IRan- 
derjahren zu ſich zurüd, zu den ſich jelbit begrei= 
fenden und in ſich ſelbſt ruhenden reinen 
Gedanken, der Wahrheit des Univerfums. 

53. Diefe reinen Gedanken verhalten ſich 
zur Natur umd zum Geifte, wie die reine Mathe: 
matif fih zur unorgantihen Natur verbält, d. h. 
fie find das alles Tragende und alles Durchdringende, 
das ewige, durchlichtige Gerüfte, der ſich ewig ent- 
widelnden , verwirflichenden, heruorbringenden Idee, — 
der Idee, die fich in der Natur unbewußt, im Geifte 
bewußt, bervorbringt. 

Hegel drüdt dem Uebergang der Idee aus dem 
Logiſchen ind Natürliche, aus der denfenden in Die 
unbewußte Entwidlung, mit den vielfach mißdeuteten 
Worten aus: „die Idee entichlieft fich frei, fich 
als einfahes Sein — als abiolut für ſich ſei— 
ende Aeuberlichfeit des Naumes und der Zeit 
— zu beftimmen, weldes einfache Sein ihr aber 
vollkommen durdlichtig bleibt und der in (Ddieler) 
feiner Beſtimmung bei ſich bleibende Begriff iſt.“ 

„Das Mebergeben (des Logiſchen ind Natürliche) 
ift alfo bier fo zu faffen, daß die Idee ſich jelbit 
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frei entläßt, ihrer fiher und im ſich 
ruhend.“*) 

— giebt die Idee in der Natur 
den Geift auf, aber fie bleibt ihre Seele, umd 
bringt ich im der Natur und aus ihr als Geift 
immer wieder hervor. Hier tft jedoch jo wenig von einer 
jüdischen und pfäffiichen Vorftellung der Weltſchöpfung 
nach des Baumeifterd Art die Nede, dab Hegels 
Ausdruck vielmehr Heraklit's, Plato's und Nriftote- 
le’ gereinigter Idealismus it, ein reiner Gedanke 
der über jeden Orientalismus unerreihbar body er- 
haben tft. Und diefe Logik iſt trotz Hegel’d Ber: 
jiherung jo wenig „reine Theologie‘, daß fie viel 
mehr von Anbeginn (von den Cleaten) an der reinfte 
und abiolutefte Feind aller Theologie geweſen iſt; 
denn ihr Syſtem der alled durdhdringenden und alles 
‚bewegenden Gedanken läßt fi nur denken, nicht 
mit der Phantaſie ergreifen, nicht vorftellen, wie 
der Theos, ſei er num einfältig, wie das perjonificirte 
AU, oder dreifältig nach der pythagoreiſch — aler: 
andrinifchen Trias, ſei er ein Thier oder ein Menſch. 

Den Prem der Theologie, den Gott irgend 


*) Xogif III. 353. 
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welcher Religion, veriteht und durchſchaut nur der 
Philoſoph. Der Theolog hat weder den Theos, noch) 
den Logos. Er hat mur ein Dafürhalten, ein äußer— 
liches Annehmen; ed wird ihm überliefert; und wenn 
er feinen Apid für „dad wahre Weſen“, jenen 
„Menſchen“ aber für „feinen Menschen‘ erklärt, fo 
entwifcht ihm der ganze Gegenitand in's Gebiet der 
Faſelei. Während er alfo feinen Theos zu faffen 
jucht, entdedt er, dab er den Logos nie beſaß; — 
und er kann ihn nicht haben, denn er ift mit feinem 
Bahn ein Feind der Vernunft und des Denkens und 
der größte und erbittertfte Feind der Wahrheit, Die 
leinem Gotte jo oder To zum Grunde liegt. 

Hegel beging daher eine Sünde gegen den Geiſt 
der Logik, ald er ſie für Theologie erklärte und be- 
bauptete: „Das Denken habe jich zwar frei in fich 
zu bewegen, wobei jedoch zugleich zu bemerken ſei, 
dab das Reſultat des freien Denfend mit dem In: 
halt der chriftlichen Religion übereinitimme, da dieſe 
Offenbarung der Vernunft fei.”*) 

‚Offenbarung der Vernunft“ ift auch der Thier— 
dienft der Aegypter: „das höchſte Wejen ift das 


Eneyelop. I. 75. 
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Leben!“ fagt der Aegypter; und das Griechenthum: 
ed jagt: „das höchſte Weſen ift der (ideale) Menſch!“ 
und das Ghriftentbum: ed jagt: „das höchſte Weſen 
ift der Menich, der wirkliche, dDiefer Menſch!“ 

Aber dieſe „Offenbarung der Vernunft” werk 
weder der Negypter, noch der Grieche, noch der Chrift; 
fie weiß nur der Philofopb, der nachweif't, dab „in 
Allem, was ift, Vernunft iſt“, eine Beicheidenbeft, 
mit der fein Theolog und fein Chrift zufrieden ift, 
obgleich fie für beide die wahre Erlöfung und bie 
eigentliche Offenbarung wäre. Auch hat ‚Hegel, der 
ſonſt jeher wohl weiß, was von der Offenbarung ber 
Vernunft im PVerhältni zur „Weberlieferung von ab- 
gefhmadten Märchen“ zu halten ift, feine theologi- 
ihen Ausläufer in den Vorreden und Anmerkungen 
für die Dummen, ſehr oft wirflih eben jo dumm 
gemeint, ald fie genommen worden find. 


Ganz folgereht entiprangen daher aus Dielen 
Auswüchſen der Vorreden und Anmerkungen, womit 
der große Denker vom Gedanfen abfiel, die Göſchel 
und Daub, und Marheineke's und Straufens Dog— 
matif, in denen die Phantafieen und Defrete der 
alten Prieſter zu logiichen Kategorieen erhoben wer: 
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den Sollten. So madt Strauß die Perſon des 
priefterlichen Gottes zur „Allyerfönlichfeit”, weil alle 
Perſonen die Verwirklichung des Abjoluten jein jollen, 
was fie doch nur find, infofern ſie fich denfend be— 
freien, nicht bloß weil fie Perionen find. 


Aber eben jo folgerichtig entipringt aus Hegel 
Feuerbachs Weſen des Chriſtenthums, welches nach— 
weiſ't, welche Art von Vernunft in der Dog— 
matik und den Satzungen der Väter enthalten ſei, 
alſo erſt die philoſophiſche Offenbarung der ſogenann— 
ten Offenbarung iſt; und dieſes philoſophiſche Werk 
entſpringt nicht aus den Anmerkungen und Winkel— 
zügen Hegel's, ſondern direet aus dem Text und aus 
dem Prinecip, die bier beide, wie wir ſchon geſehen 
baben, mit dem Griechenthbum und mit dem Huma— 
nismus der Aufklärung zufammenfallen: „Der Menſch 
ſchuf den Gott nach ſeinem Bilde;“ was aber die 
Gottſchöpfer thun, ohne es zu wiſſen, das hat der 
Philoſoph nicht mit Hegel zu wiederholen, während 
er es weiß. „Die göttliche Idee“ iſt die Idee, 
die abjolute oder abſolut frei gewordene Perſon 
it die wirkliche, die denfende Perjon, die da’ 
durch zu ihrem wahren Wejen und Begriff gelangt 
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it; und eine andre Erlöjung, als diefe, giebt es nicht. 
Sie iſt aber auch der Mühe wertb. 

54. Treten wir jegt einen Augenblid in dat 
Innerite ded Alles verflärenden reinen Gedankenhim— 
meld? ein. Hegel beginnt die Entwidlung der 
reinen Gedanken zu dieſer Fülle der Freiheit, melde 
die abjolute Sdee it, wie die Eleaten, mit dem eriten 
Element deö Denkens, dem reinen Sein, weldes 
feine andre Beitimmung hat, als dat es iſt: „Alles 
ift und es ift nichts, das nicht wäre“. Morauf 
Heraflit erwiderte: „Das Nichts iſt eben jo wohl, 
ald Dad Sein“, „Alles ift zugleich nicht, indem es 
ift, denn Alles it das Werden“, wie der fließende 
Fluß in demielben Punkte immer iſt und zugleid 
nicht ift, wie in der Gegenwart die Vergangen 
beit fortdauernd in die Zukunft und zugleich die Zus 
funft in die Vergangenheit verfließt. Die Gegenwart 
ift Diefer lebendige Punkt des Werdens Beider 
zugleich und dies ift auch ihr (der Gegenwart) eignes 
Werden. So ift alfo dad Werden das Entiteben 
— Mebergang des Nichts ind Sein, — des Ver: 
gehend — des Meberganges des Seins ind Nichts, 
— umd umgekehrt zugleih das Vergehen des Cnt: 
ftehend. Diefer Gegenftoß der Bewegung in ſich 
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jelbit it das Werden; es ilt das ntitehen und 
Bergehen zugleich und in Einem. 

Alle Bewegung, innerliche und Außerliche, tft Diele 
vor und rüdläufige zugleid. Revolution und 
GSontrerevolution find in der Umdrehung des Rades 
zugleidh. Während die Eine Hälfte jich nad) vorne 
umichwingt, jchwingt die andre ſich rückwärts; aber 
dDieje Revolution und Gentrerevolution ſind der Eine 
Umſchwung, der alle Punkte des Weges in die des 
rollenden Rades aufbebt oder ideell jegt und damit 
den Weg zurüdlegt oder überwindet. 

Da ein jeder die Dialeftif des Werdens am der 
Gegenwart, die zugleich werdende Bergangenheit 
und werdende Zukunft ift, erfährt, jo erfährt er dar— 
an auch das fortwährende Sichaufheben des Seins in 
Nichts, welches zugleich ein Aufheben des Nichts in 
Sein ift. 

Der Fluß und die Gegenwart find eine außer: 
liche Yöjung des Widerſpruchs, eine Außerliche In— 
einsfegung der entgegengejegten Momente; das Wer- 
den hingegen ift dieſes Ineinsſetzen der Entgegen- 
geiegten rein im Denken, ed ift fein beitimmtes, nod) 
viel weniger ein äußerliches Werden, jondern das 
Werden ganz allgemein, e8 iſt das Denken, weldes 
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wird; dieſes Werden begreift feine Momente im 
fih und begreift fie; es ift ihr Begriff, die 
erfte Kategorie (Einheit ded Seins und des Den- 
tens), die erfte, denn ihre Momente find das Ein- 
fachſte, — Sein, weldes noch nichts Bejtimmtes, 
alfo Nichts it, und Nichts, welches ebenfalls noch 
nichts Beſtimmtes (noch feine beſtimmte Negation), 
alſo wieder das Sein iſt. 

So iſt das Sein das einfache unmittelbare 
Element des Gedankens, aus dem ſich dieſe erſte Ka— 
tegorie (das Werden) und alle andern Kategorieen 
und Begriffe, die ſich ſelbſt bewegenden und ſich jelbit 
beitimmenden Gedanken entwideln und ſich von diefem 
ihrem abitracteften Sein zum fonfreteiten Sein, der 
Idee, fortzubeftimmen baben. 

So wichtig war aber die Entwidlung diejer eriten 
Kategorie, dab fie und dad ganze Geheimniß des 
Denkens oder der Dialeftif und ihrer alle beberr- 
chenden und bewegenden Macht verrathen mußte. 

55. Die Logik entwidelt nun das Sein zum 
Weſen umd die Einheit Beider zum Begriff. 

Dad Sein iſt das Unmittelbare, der Begriff 
an ſich. Dad Weſen ift dad WVermittelte, der 
Begriff für jih, der Schein des Begriffd, Der 
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Begriff als folder ift fodann aus der Unmittel- 
barfeit und äußerlichen Vermittlung zur Selbjt- 
vermittlung, zur ©elbitentwidiung gelangt, jo it 
er an und für fidh: die Vermittlung der Gegenfäge 
ift bier nicht mehr eine nur Außerliche, ſondern fie 
it im Begriff in ihrem entwidelten Beiſichſein. 

In der Sphäre des Seins ift die Beziehung 
der Gegenſätze nicht ausgedrückt, nicht gejegt, ſondern 
nur vorhanden, der Begriff ift, und die Gegenſätze 
gehn in einander über, wie Sein in Nichte. 

In der Sphäre ded Wejens ift ihre Beziehung 
gejegt, wie im Pofitiven dad Negative, im Unter: 
Ihiede die Identität; die Gegenſätze ſcheinen bier 
ineinander, find in einander reflectirt; dies iſt der 
Schein des Begriff. Im Weſen iſt die Ineins— 
jegung der Gegenſätze ihre Reflexion in einander. 

Im Begriffe felbft ſodann jegt der Gedanke 
ih in jeinen entgegengefegten Beſtimmungen jelbft 
und kehrt daraus zur Einheit mit fich zurüd, wäh— 
vend ibm im Sein und Wejen der Gegenitand 
nody frei gegenüber war.*) 

Sicerlih it das Werden im Sluffe, in der 


— — 





) Hegel's Werke, Bd. VI. 161. 
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Gegenwart, im der Bewegung, ja im Wachen und 
im Leben das wirkliche Werden (Wachſen und Leben, 
beides ift jogar mehr, es ift Entwidlung) aber es iſt 
jo noch nidyt dad Denken, deifen Momente nicht 
dad Sein und das Nichts find, jondern das All— 
gemeine, das Bejondere und deren Einheit das 
Einzelne Auch Wachſen und Leben find ſchon Be— 
griffgentwiclung, wenngleich noch innerhalb der Natur 
und unbewußt. 

Das Neiultat des Werdens iſt nun das Da— 
fein; dad Dafeiende, dad Etwas, wird ein Andres, 
es verändert fih. Veränderung iſt dad Merden 
des Endlichen; das Werden ded Endlichen beendigt 
ein andre Endlihes und jo fort ind Unendlice. 
Als fortdauernde Abwechslung eines Endlichen mit 
einem andern ift die Unendlichkeit die auferliche; 
ed liegt aber darin Icon dies, dab das Endlidhe 
ich jelbft beendigt, das Andre mit dem Andern, 
alfo mit fich ſelbſt zufammengeht, und die wahre 
Unendlidhfeit it darum dieſe Rückkehr in jich, 
dieſe Negation der Negation, das Fürſich ſein; wie 
die umendliche gerade Linie immer beim Unendlich— 
ſeinſollen bleibt, und erit die in fich zurüctehrende 
Kreiölinie”die wahre Unendlichkeit ift; und wie nicht 
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die einzelne oder die vereinzelten Gedanfenbeitim- 
mungen, jondern erft die ind denfende Ich zurück— 
genommnen und darin in eind gelegten Gegenſätze 
der unendliche Begriff find. Dad wahrhaft un- 
endliche Sein und die höchſte Form der Unendlich— 
feit ift aljo nicht die äußre Unendlichkeit ded Rau— 
med und der Zeit, fondern das Fürſichſein des jelbft- 
bewußten denfenden Ich. 

Diefe Entwidlung der Kategorieen der Endlich- 
feit und Unendlichkeit ift eine große That unſers 
Philoſophen, die Rettung des Geiftes aus der Knecht: 
ichaft überwältigender unwiſſender Phantafieen. Die 
Unwiſſenheit über dieſen Punkt hatte Plato's Phile— 
bus nicht beſeitigt und ſie iſt noch immer ſehr weit 
verbreitet, aber das Licht iſt in die Nacht des ge— 
wöhnlichen Vorſtellens hineingetragen und Vielen, 
wenn auch nicht Allen, ſogar in reiner logiſcher Form 
zugänglich gemacht worden. 

„Die Dialektik der ganzen Sphäre des Seins 
iſt nun dieſe: das Sein iſt 

1) Qualität. So iſt das Sein mit ſeiner Be— 
ſtimmtheit identiſch, d. h. etwas hört auf zu fein, 
was es iſt, wenn es feine Qualität verliert; 

2) Das Sein ilt Duantität, die dem Sein äußer— 
13 


IV, 
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liche, für dafjelbe gleihgültige Beitimmtbeit. 
Ein Brot ift ein Brot, es mag groß oder Klein jein; 

3) Das Sein ilt das Maaß, die qualitative 
Quantität, d. h. ein Duantum, an weldyed ein Da- 
jein oder eine Qualität gebunden ift“. — „Died Da— 
jein ift aber wieder ald Quantum einer Vermeh— 
rung oder Verminderung fähig, wie die Temperatur 
des Mafferd, ohne daß deſſen Dualität dadurd 
aufgehoben wird, theild aber ift die Veränderung 
ded Duantums auch eine Veränderung der 
Qualität; beim Gefrierpunkt und beim Siedepunkt 
der Temperatur verändert das Waſſer ſeine Qualität, 
wird Eis oder wird Dampf“*) — die tropfbare Flüſſig— 
feit wird feit, oder die tropfbare Flüſſigkeit wird elafti- 
ſche Flüſſigkeit. 

Aber das Sein erhält ſich und geht alſo in 
dieſen Unterſchieden ſeiner Qualitäten nur mit ſich 
ſelbſt zuſammen, es vermittelt ſich mit ſich und die 
Gegenſätze ſind in Beziehung aufeinander wie 
tropfbare Flüſſigkeit, elaſtiſche Flüſſigkeit. So hebt 
ſich die Unmittelbarfeit zur Vermittlung oder zur 
Beziehung auf, und in der Beziehung der Duali- 


*) Hegel’d Werfe VI. 217. 
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tat und der Duantitat, die das Sein in den Maß— 
verhältniffen hat, ſtellt ſich ſchon das Weſen dar. 
56. „Im Wefen find die Gegenſätze in Be— 
ziehung. Im Sein tt die Beziehung nur erit 
unfere Neflerion; im Weſen dagegen tit fie deſſen 
eigne Beitimmung. Im Sein iſt fie nur an Sid; 
im Weſen geſetzt. Sagen wir Sein und Nichts,” 
jo it Sein für fih und Nichts ebenfalls für ſich. 
Ganz anders verhält ed ſich mit dem Poſitiven und 
Negativen. Dieje haben zwar die Beltimmung 
ded Seins und des Nichts; aber das Politive hat 
für ſich feinen Sinn, fondern es iſt fchlechthin auf 
dad Negative bezogen. Ebenſo verhält es ich mit 
dem Negativen. — Wenn in der Sphäre des Seins 
etwas zu anderem wird, jo it hiemit Das Etwas ver- 
ihwunden. Im MWejen hingegen verjchwindet 
das Verichtedene beim Webergehen in Verſchiedenes 
nicht, jondern die Verſchiedenen bleibe in Be— 
ziehbung. Dagegen tft hier die Unmittelbarfeit ver- 
Ihwunden und zum Schein herabgeiegt. „Das 
Sein im Weſen ift dad Scheinen in ſich Jelbft.“*) 
Im Wefen tft das fich gegenfeitige Aufheben der 


*) Hegel’d Werke VI, 221, 222, 223. 
13* 
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Gegenſätze — alio der Begriff — geiest, wie Died 
in der Natur der Magnet daritellt und alle Kate 
gorieen dieler Sphäre, die jedem geläufig find, aber 
oft genug gedanfenlo® gebraucht werden, wie Kraft 
und Aeußerung, Innres und Aeußres. 

Hegel ſtarb, ehe er an die Umarbeitung der Lebre 
vom Weſen fam. Dieſem Umitande verdanken wir 
die reine, wahrhaft Flafliiche Geftalt dieſer metaphy— 
fiihen Entwidlungen, die wir andeuten wollen: 

1) Das Weſen ſcheint in ſich jelbit, 2) es er— 
iheint, 3) es offenbart fid. 

Schein iſt es als einfaches Weſen in jeimen 
Reitimmungen innerhalb jeiner; Exiſtenz und 
Eriheinung iſt es als ind Dafein beraustretend; 
endlich als eins mit jeiner Ericheinung ift das Weſen 
Wirflifeit, ſo offenbart es fi. 

Die Meflerion, welde nun die Bewegung Des 
Weſens it, it das Scheinen des Weſens in 
ich ſelbſt als Identität, Unterſchied, Gegenſatz, Wi— 
derſpruch. Das Weſen ſtellt ſich aus ſich und in ſich 
zur Identität her; dabei hat es ſich ſchon in ſich 
unterſchieden; dieſe Herſtellung der Identität iſt 
alſo der reine Unterſchied. Der Unterſchied iſt er 
ſelbſt und die Identität, — Alles hebt ſich ſelbſt auf; 
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— die Idealität alles Seienden, der Unterſchied, tit 
dad Ganze und jein eignes Moment, eben jo wie die 
Identität ihr Ganzes und ihr Moment tft. 

‚Dieier Widerſpruch ift ald die meientliche 
Natur der Reflerion und als beitimmter Urgrund 
aller Thätigfeit und Selbſtbewegung zu betrachten“. 
‚Nur in fofern etwas in ſich einen Wideriprud 
bat, bewegt es jich, hat Trieb und Thätigfeit. Er ift 
das Negative in feiner wejenhaften Beitimmung, das 
Princip aller Selbitbewegung, die in nichts weiter 
beitebt, ald in der Daritellung des Widerſpruchs“. 
„Es bewegt ſich etwas nur, indem es in diefem Hier 
zugleich ift und nicht iſt.“) 

„Es iſt Alles ein fih an fich jelbft Widerjpre- 
chendes, aber eben jo jehr der aufgelöſ'te Wider: 
ſpruch“. „Die endlihen Dinge find in ſich gebro- 
hen und gehen in ihren Grund zurück“ oder zu 
Grunde. „Das Wejen beitimmt fih ald Grund“, 
äußerlich ald Grundlage, Subitrat. Das Wejen 
ald Grundlage hat die Form an ihm, fie ift feine 
eigne ihm inwohnende Form, feine abjolute Negati- 
vität jelbit, feine Formbeitimmung. Das Weſen 


*) Heg. %og. II. 68, 69. 
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als formloſe Identität vorausgeſetzt ift die Materie, 
dad Andere der Form; aber alle Materie iſt be- 
ftimmte Materie, bat alſo Form. Materie iſt nur 
dad Paflive, ihr gegenüber die Form das Thätige; 
die Materie formirt fi, die Form materialifirt fidh. 
Diefe Bewegung beider ift der abjolute®rumd. Die 
Materie ald Grundlage ift der Inhalt der Form.” 

„Der vollitändige Grund ilt die bedingende 
Bermittlung”. „Wenn alle Bedingungen einer Sadıe 
vorhanden find, fo tritt fie in die Eriftenz“. „Dies 
Segen ilt die Herauöbewegung des Grundes zu fi 
ſelbſt. Die Sade tft hiemit dad Unbedingte umd 
auch dad Grundlofe, fie tritt auß dem Grunde hervor 
nur in jo fern er in dem Zuſammengehen aller Be 
dingungen mit fich felbit zu Grunde gegangen umd 
feiner ift, und tritt au8 dem Grundlofen, d. b. 
aus der eignen weſentlichen Negativität oder aus der 
reinen Formbewegung hervor.” 

„Dieje durh Grund und Bedingung vermittelte 
und dur dad Aufheben der Vermittlung mit fi 
identijche Unmittelbarfeit ift die Exiſtenz oder bad 
wejentliche Sein.“ 

„Das eriftirende Etwas, entſtanden durch die Re 
flerion der Vermittlung in fi, it das Ding.” 
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‚Das Ding bat Eigenihaften, die fein Be— 
ftehen ausmachen*. . „Diefe Eigenfchaften find felbft- 
ſtändige Materien und aus ihnen befteht das Ding“. 
„Diele freien Stoffe ſtrömen unaufbörlih aud dem 
Dinge heraus und in es hinein; jo iſt es gegen 
fie Die abfolute Porofität. Sie find aber aud) 
abſolute Porofität gegen einander, fie durchdringen 
fi) gegenfeitig ſchlechthin und find darin gleichgültig 
gegen einander und durchdringen fich ohne fidh zu 
berühren‘. „Die Eriftenz, die jo ihre Nichtigkeit 
zu ihrer Grundlage und ihr Beitehen in einem ab- 
ſolut Andern hat, iſt Eriheinung.“ 

Die Gegenfäge, die bier nun auftreten, find das 
Gejeg und die Erfheinung, die an und für 
ih jeiende Welt und die erjheinende Welt, und 
dad wejentlihe Verbältnik: 1) dad Ganze umd 
die Theile, 2) die Kraft und ihre Aeußerung 
und 3) dad Innere und dad Heußere 

„Das Ganze hat feine Eriftenz in den Thei— 
len und die Theile in dem Ganzen. In diefer Iden- 
tität find fie äußerlich Selbftftändige. Diejer Wider: 
ſpruch hebt fi auf, indem die Unmittelbarfeit in 
Bermittlung übergeht, in das Verhältniß der Kraft 
und ihrer Aeußerung. Die Kraft it erft, indem 
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ſie fich äußert und die Aeußerung iſt die ganze Kraft. 
So ift dad Aeußere das Innere, und dad Innere 
dad Aeußere.“ 

‚Was in feiner Aeußerlichkeit es jelbit iſt und 
nur in ihr iſt, manifeitirt ſich jelbit und ift das 
Wirkliche.“ 

„Ein Wirkliches, deſſen Gegentheil eben ſo ſehr 
iſt, das alſo zugleich als Mögliches beſtimmt iſt, iſt 
das Zufällige. Die reale Wirklichkeit iſt der 
mannigfaltige Inhalt, die reale Möglichkeit das 
Ganze der Bedingungen, deren Zuſammengehen mit 
ſich ſelbſt die Wirklichkeit iſt. Das Reſultat 
dieſer Bewegung iſt ſodann die Nothwendigkeit, 
die nicht anders ſein kann.“ 

„Die abjiolute Nothwendigfeit ift die Form 
oder die Neflerion des Abjoluten in ſich“. „Das 
Sein, das in feiner Negation identisch mit fich felbit 
it, ift die Subſtanz“ — das Weſen ald abjolute 
Macht. 

„Die Subſtanz manifeitirt jih durch Die 
Mirklihfeit mit ihrem Inhalte, indem fie das 
Mögliche in ſich überjegt ald jchaffende, fie mani- 
feitirt jih durch die Möglichkeit, indem fie das 
Wirkliche zurüdführt, ald zerftörende Madt. Aber 
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Beides ift identisch, das Schaffen zeritörend, das Zer- 
ftören ichaffend; denn das Negative und Pofitive, 
die Möglichkeit und Wirklichkeit find in der jubitan- 
ttellen Nothwendigfeit abjolut vereint.“ 

„Die dad Licht der Natur nicht Etwas, nod 
Ding, ſondern fein Sein nur ein Scheinen ift, 
jo it die Manifeftation die fich jelbft gleiche 
abiolute Wirklichkeit.“ 

„Die Subitanz ift die Macht und nicht blos 
übergebende, jondern die Beftimmungen jegende und 
von ſich untericheidende Macht. In ihren Beftim- 
mungen bezieht ſie ſich nur auf fich jelbft, iſt alſo 
jelbft das, was fie zum Geſetztſein macht.“ „Das 
nur Gejegte ift die Wirfung, die für fich jeiende 
Subitanz aber ift die Urſache; aber die Wirkung 
enthält nichts, was nicht die Urſache enthielte und 
umgekehrt.“ 

‚Sn den reellen Cauſalitätsverhältniß wird 
diefelbe Sache einmal ald Urſache, das andere Mal 
als Wirkung dargeftellt. Der Regen, welcher Urſache 
der Feuchtigkeit fein fol, iſt als Urſache und als 
Wirkung dafjelbe Waſſer. Das Verhältniß von Ur— 
ſache und Wirkung, bemerkt Hegel, iſt völlig unftatt- 
haft in Beziehung auf phyſiſch organiſches und 
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geiftiged Leben, welches eine Urſache fich nicht obne 
Weiteres in fich Eontinuiren läßt, ſondern fie abbricht 
und verwandelt.” 

„Sndem Urfade md Wirkung al äußre 
Subftanzen, außerdem auch nody etwas anderes, als 
Urſache und Wirfung find, bat die Urſache in einer 
andern Rüdficht wieder eine Urjache, und wirft die 
Wirkung wieder weiter.” 

„Sn ihrem Erlöfchen in der Wirkung wird allo 
die Urjache wieder Urſache und umgekehrt. Jede 
diejer Beitimmungen hebt fidy in ihrem Sehen auf 
und ſetzt fi) in ihrem Aufheben.” 

„Die Wirkung, welde zugleich Urſach, und Die 
Urjache, welche in derjelben Beziehung zugleih Wir: 
fung iſt, ift die Wechſelwirkung, wie die Sitte 
eined Volkes Uriache feiner Verfaſſung umd feine 
Verfaſſung wieder Urfache feiner Sitte iſt“ — d. h. 
dieje Sitte verwirklicht ſich und iſt dieſe Verfaſſung, 
indem fie ſich verwirklicht, und die wiederholte 
Berwirklihung ift die Sitte. 

Die Reflerion des Weſens geht alſo ald Wed: 
jelwirfung in jeinem Andern mit ſich jelbit zu— 
jammen. Dad Sein verjchiedener Wirflichfeiten 
(wie Sitte und Berfaffung) ift unmittelbar ein 
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Scheinen in fi felbit; und es ift die Befrei- 
ung des Denfend aus der Nothwendigfeit, dab es 
„in dem andern Wirflihen, womit dad Wirfliche 
durh die Macht der Nothwendigfeit zufammen- 
gebunden ift, ſich nicht als andereö, jondern als fein 
eigened Sein und Gegen hat“. Indem bie 
Sitte diefe Verfaſſung jegt, jeßt oder verwirklicht fie 
nur jich jelbit; e& ift aber notbwendig, dab fie 
fich bewirke, um zu jein und Verfaſſung zu fein. 

„Died iſt der Begriff, der das Allgemeine tft, 
welches ſich als Einzelnes ſetzt und in feinen be- 
ſondern Beitimmungen nur jich Test‘. „Als für fich 
eriftirend heit diefe Befreiung Ich, als zu ihrer 
Zotalitat entwidelt freier Geift, ald Empfindung 
Liebe, als Genuß Seligkeit,“ 

„Die große Anichauung der Spingziftiihen Sub— 
tanz it nur an fich die Befreiung vom endlichen 
Fürſichſein; aber der Begriff ift für fi die Macht 
der Nothwendigfeit und die wirkliche Freiheit.“) 

Ich, der Deufende, bin die Ihätigfeit ded Den— 
fens und bei mir felbft im Verlauf aller bejon= 
dern Gedanfenbeitimmungen Co iſt aud 


*) Heg. Werte VI. 313. Logik IT. 241. 248. 
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der Eine Gedanfe zugleib in mir und allen den 
Köpfen, denen ich ihn mittheile; wir find eine. 
57. So entwidelt fih dad Wefen zum Be: 
griff, die Reflerion zum Denken. Zum Sein und 
Weſen, — oder zum Unmittelbaren und zur 
Reflerion, — ift aljo das Dritte der Begriff. 
„Sr ift das freie, weil er die an und für 
ſich ſeiende Identität, welche die Nothwendigfeit 
der Subſtanz ausmacht, zugleich ald aufgehoben oder 
ald Gejeptjein iſt, und died Geſetztſein ald ſich auf 
jih beziehend, eben jene Identität ift“, Einzelheit 
des Allgemeinen und Allgemeinheit de3 Einzelnen. 
„Die Dunfelbeit der im Gaufalitätöverhältnik 
ftehenden Subſtanzen für einander iſt verjchwunden, 
denn die Uriprünglichkeit ihres Selbitbeitehens iſt in 
Geſetztſein übergegangen und dadurch zur fich jelbit 
durdfichtigen Klarheit geworden. — Ich bin mir 
erft im Gedanken klar. — Die uriprünglide 
Sade ift Died, indem fie nur die Urſache ihrer 
jelbit ift (das Denten bewegt und beftimmt ſich 
frei jelbjt), und dies ift die zum Begriff befreite 
Subjitanz.“ | 
Diejer Blick ind tieffte Innre, diefe Selbitbe 
ftimmung, welde Beſtimmung des Weſens ift, dieſe 
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Klarheit des ſich ſelbſt Durdfichtigen, dieje Bewe— 
gung de& Begriffs in feinen eignen Beltimmungen, 
diele Befriedigung in der höchſten Befreiung, ift nun 
noch näher anzufchen. 

„Der Begriff beitimmt ſich, aber bezieht ſich 
darin nur auf Sich jelbit. Diefe Beziehung der 
Beitimmtheit auf ſich jelbit, als Zufammengeben 
derielben mit fih, it eben jo jehr die Negation 
der Beitimmthbeit; und der Begriff, als Diefe 
Gleichheit mit ſich jeibit, ift das Aligemeine.“ 

„Aber dieje Identität hat eben fo ſehr die Be 
ſtimmung der Negativität; fie it die Negation der 
Beſtimmtheit, welche fich auf fich bezieht; fo ift der 
Begriff das Einzelne.“ 

„Jedes von den Beiden tft die Totalität, jedes 
enthalt die Beitimmung des Andern in ih, und 
darum find dieſe Zotalitäten eben jo ſchlechthin nur 
Kine, als dieje Einheit die Diremtion in den freien 
Schein diejer Zweiheit it; eine Zweiheit, welche in 
dem Unterjchied des Einzelnen und Allgemeinen 
als vollkommner Gegenſatz ericheint, der aber jo ſehr 
Schein ift, daß, indem das Eine begriffen und aus⸗ 
geſprochen wird, darin das Andre unmittelbar be— 
griffen und ausgeſprochen iſt.“ 
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‚Der reine Begriff, der al& Begriff zum Da- 
jein gefommen iſt (der Begreifende), ift nichts An- 
ders, als Ich oder das reine Selbitbemuttiein.“ 

1) „Ich ift dieſe reine fich auf ſich beziebende 
Einheit, indem es von aller Beitimmtheit und allem 
Inhalt abitrabirt und in die Freiheit der ichran- 
fenlojen Gleichheit mit ſich jelbft zurüdgeht. So aber 
ift es Allgemeinheit, eine Einheit, welche durch jenes 
negative Verhalten, das als Abitrahiren ericheint, 
Einheit mit ſich it, und dadurd alle Beftimmtbeit 
in fich aufgelöſt enthält.“ 

2) „St Ich, als die ſich auf ſich beziehende Ne- 
gation, Einzelheit, abiolutes Beltimmtjein, welches 
ih dem Andern gegenüber jtellt und ed ausſchließt: 
individuelle Perjönlicfeit.“*) " 

8. War Schon die Entwidlung des Weſens zur 
alles ſchaffenden und alles in ſich zurücdnehmenden 
Subitanz, und die Entwidlung ihrer Form der Noth— 
wendigfeit zur Form der Freiheit, zum Begriff, ein 
herrlicher Aufichluß, jo iſt nun die Selbitentfaltung 
des Begriffd 1) zu feiner eignen, Alled durchdringen- 
den, jehenden und aufbebenden Geitalt, wie 2) zur 


*) Hegel’s Logik ILL. 12, 13, 14. 
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Natur und 3) zum Neid; deö Geiſtes, das Glän- 
zenöfte, wad je erichienen und das Tiefite, was je 
offenbart worden, die größten Gedanfen der unfterb- 
lichen Griechen befruchtet und idealifirt, die Platoni- 
Ihe Idee des Guten und Ariſtoteles' ſich ſelbſt den- 
fender Gedanke verklärt und aufgehoben in der abfo- 
Iuten Idee, der Schöpferin. 

„Bon jeiner ungeiltigen Form — der Natur 
— jowohl, ald von jeiner geiftigen Form — dem 
Geiſt, — iſt der Begriff in jeiner logiſchen Form 
anabhängig“. —*) „Die Logik zeigt nun die Er— 
bebung der Idee zu der Stufe, von wo aus fie 
Scöpferin der Natur wird und zur Form der Fon- 
freten Ummittelbarfeit überjchreitet, deren Begriff aber 
auch diefe Form wieder zerbricht, um zu ſich felbft, 
als konkreter Geiit zu werden.“ **) 

Die Schöpfung der Natur durch den Begriff und 
die Idee offenbart ſich durch das Berjtändni des 
Begriffs, der die abjolute Macht und Wahrheit der 
Subſtanz ift, wie dies ſogleich gezeigt werden fol. 

„Segen dad Werden des Seins bleibt das All— 
gemeine, wenn es fich auch in eine Beſtimmung 


) Hegel's Pogif II. 18. 
) Hegel’s Logik IL. 26. 
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legt, darin, was es iſt“ — ro r’ Zw eva. — „&e 
ift die Seele des Konfreten, dem es inwohnt, um- 
gehindert und ſich jelbit gleich in deſſen Manntagfal- 
tigkeit und Verihiedenheit“ — wie die Seele im 
Körper, das Ich im Denken. — ‚Es wird nicht mit 
in dad Merden hineingeriffen, jondern fontinuirt 
ſich ungetrübt durch daſſelbe hindurch, und hat die 
Kraft unveränderliher, uniterbliher Selbiterhal- 
tung.”*) 

Gegen die Neflerion ded Weſens iſt das All— 
gemeine jeine eigne immanente Neflerion, jeine eigne 
Vermittlung mit fidh. 

„Ss ſcheint nicht nur in jein Andres, wie Die 
Neflerionsbeitimmung, die als ein Relatives fi 
nicht nur auf fich bezieht, fondern ein Verhalten 
Selbititändiger gegen einander iſt. Allerdings giebt 
ſich die Meflerionsbeitimmung in ihrem Andern 
fund, — dad Negative im Poſitiven; — aber 
jheint nur erit an ihm, und das Scheinen eines 
Jeden an dem Andern, oder ihr gegenſeitiges Be— 
ftimmen, bat bei ihrer Gelbititändigfeit die Form 
eined äußerlichen Thuns. Das Allgemeine dagegen 


*) Hegel's Xogif III. 38, 39. 
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it gejeßt ald das Weſen feiner Beftimmungen, ald 
die eigme pojitive Natur derielben. Es iſt in 
fo fen auch die Subſtanz feiner Beitimmungen, 
aber fo, daß was für die Subftanz ein Zufälliges 
war, die eigne Bermittlung des Begriffs mit ſich 
jelbft, feine eigne immanente Reflerion tft. Der 
Begriff ift nicht der Abgrund der formlofen Sub— 
ftanz oder die Nothwendigfeit, ald die innre Iden— 
tität von einander verſchiedner und ſich beichränfen- 
der Dinge oder Zuftände, jondern er ift, als abſo— 
(ute Negativität, dad Formirende und Er— 
ihaffende* „Das Allgemeine iſt daber die freie 
Macht. Es greift über fein Andred über, aber nicht 
als ein Gewaltjames, fondern das vielmehr in 
demjelben ruhig und bei ſich felbit iſt. Wie es 
die freie Macht genannt worden, jo fönnte es auch 
die freie Liebe und ſchrankenloſe Seligfeit 
genannt werden, denn es it ein Verhalten feiner zu 
dem Unterfchiednen nur als zu ſich ſelbſt, in 
demjelben ift ed zu ſich jelbft zurüdgefehrt.” *) 
„Leben, Ich, Geiſt, abloluter Begriff find in 


) Hegel’d Logik IIL 40. 
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ihrer Realität fchlechthin nur in ſich und davon 
erfüllt.“ 

„Sniofern jedoch Leben, Ich, eitdlidyer Geift, wohl 
auch nur beftimmte Begriffe find, finden fie ihre 
abfolute Auflöjung in demjenigen Allgemeinen, weldyes 
als wahrhaft abjoluter Begriff, ald Idee des unend- 
lichen Geiftes zu faffen it, deſſen Geſetztſein die 
unendliche, durchfichtige Realität iſt, worin er feine 
Schöpfung und in ihr fich Telbit-anjchaut.” 

Dies iſt nicht nach der Boritellung oder theolo— 
giſch zu nehmen, jondern fo: 

„Das wahrhafte, unendlihe Allgemeine, wel: 
ches unmittelbar ebenjofehr Beſonderheit ald Ein: 
zelheit im fich it, beſtimmt fich frei; feine Per: 
endlihung ift Fein Uebergeben; es ift fchöpferifche 
Macht, ald die abjolute Negativität, die ich auf ſich 
jelbft bezieht. Es iſt als ſolche das Unterfcheiden in 
ſich, und dieſes iſt Beſtimmen, dadurch, daß das 
Unterſcheiden mit der Allgemeinheit eins iſt.“ 

„Das iſolirte Beſtehen des Endlichen (welches 
ſich oben als Fürſichſein, auch als Dingheit und Sub— 
ſtanz beſtimmte) iſt in ſeiner Wahrheit die Allge— 
meinheit, mit welcher Form der unendliche Begriff 
ſeine Unterſchiede bekleidet, — eine Form, die eben 


211 


einer feiner Unterjchiede felbjt ift”: — Idee, Natur, 
Geiſt. — „Hierin beiteht das Schaffen des Be- 
griffs, das nur in Diefem Innerſten deffelben jelbft 
zu begreifen ift.“ *) 

Dies ift die ausführliche Erklärung der fich als 
Natur — als äußerliche Unmittelbarfeit — ſetzenden 
Idee, wovon wir ſchon oben**) geſprochen haben, 
und der wir am Ende der Logik und der großen. 
Phänomenologie noch wieder begegnen werden. 

Um den allgemeinen Eindrud diefer Philoſophie 
nicht zu ftören, haben wir es mit ihr möglichft eben 
jo zu halten, wie mit der ariftoteliichen; wir Dürfen 
das Bild nicht zu jehr mit ihrem reichen Inhalte 
überladen, um die Hauptzüge deſto Fräftiger hervor- 
fpringen zu lafien. Wer fid aber über das Allges 
meine und den Begriff nicht klar werden will, ver- 
zichtet von vornherein auf's Mitreden über Philoſo— 
phie und Denken. 

‚Sm Begriff“, jagt Hegel, „it die Identität zur 
Allgemeinheit, der Unterfchied zur Beſonder— 
beit, die Entgegenſetzung, die in den Grund zurüd- 
geht, zur Ginzelheit fortgebildet worden. * 


nn u 





Hegel's Logik IIL 42. 
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59. „Die Diremtion des Begriffd durch ſich ſelbſt 
ift das Urtheil“. Und deſſen objective Bedeutung 
it diefe: „Das Einzelne, Unmittelbare, wird ins Al- 
gemeine erhoben, und das Allgemeine wird zum Ein- 
zelnen, zum Fürſichſeienden, fteigt ind Dajein her— 
unter“. Oder: „das Einzelne iſt allgemein: Alles 
bebt fi auf; und das Allgemeine it einzeln: Das 
Allgemeine entſchließt fich zum Einzelnen. Das 
Urtheil ift diefer Aufſchluß, die Entwidlung der 
Negativität, die ed an ſich ſchon ift.“*) 

Damit ein Sab ein Urtheil jet, müffer Sub— 
jeet und Prädicat in ihm die Momente des Be- 
griffs jein, die durch das Sit der Copula in eind ge- 
jeßt werden. Der Sat: er ift fort, oder: fein Name 
ift Hegel, iſt alfo fein Urtbeil. Urtheile find: 

Das Urtheil 1) deö Daſeins — der jeienden All— 
gemeinheit oder der Qualität: — die 
Blume ift bunt, der Wein ift fauer. 
— Es iſt a) politiv: es ift; b) ne 
gativ: ed ift nicht; c) unendlich d. b. 
unendliche Diremtion: der Menſch tit 
ein Handelsartikel; das Verbrechen iſt 


*) Hegel’s Logik III. 77. 
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Geſetz. In Sklaverei und Tyrannei 
exiſtiren dieſe Seiten des Beariff3 
ald in umvereinbare zerriffen. 

Das Urtheil 2) der Reflerion — der zufammen= 
fallenden, der Refleriond-Alfgemein- 
beit oder der wejentlidhen Eigen- 
Ihaft: — dad Haus ift wohnlid). 
Es it a) fingulär: dieſer; b) parti— 
eulär: einige; e) univerſal: alle. 

; „3) der Nothwendigfeit — der ob— 
jectiven Allgemeinheit, der Gattung 
und Art: — Die Blume tit eine 
Pflanze Es iſt a) kategoriſch: iſt; 
b) hypothetiſch: wenn — fo; e) dis— 
junctiv: entweder — oder. 
des Begriffs — der Gegenſtand 
auf den Begriff gezogen, er iſt gut, 
ſchlecht, entſprechend. Es iſt a) afjer- 
toriſch: er iſt; b) problematiſch: je— 
nachdem er iſt; c) N weil 
jo beichaffen. 

Das Urtheil des Begriffs ift das Urtheil über alle 

Dinge, und weil nın im apodiktifchen Urtheil die Co— 

pula eine inhaltsvolle ift, jo ift dadurch das Urtheil 
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zum Schluß geworden; diefe Gopula ſchließt durch 

ihren Inhalt Subject und Prädicat zujammen. 

60. „Die Einheit des Begriffs und des Urtheils 
iſt der Schluß,“ 

„Der Begriff ald ſolcher hält feine Momente in 
der Einheit aufgehoben; im Urtheil find die Mo: 
mente zwar aufeinander bezogen, erſcheinen aber 
als jelbititändige Ertreme gelegt. Im Schlufie 
jodann find die Begriffbeitimmungen, wie die Er: 
treme des Urtheils, zugleich aber iſt die beftimmte 
Einheit derjelben gejegt.“ 

‚Der Schluß ift der vollftändig geſetzte Begriff, 
alſo dad Bernünftige, und alles Vernünftige 
ift ein Schluß“.“ „Alle Dinge find ein Schluß, 
d. h. ein Allgemeined durch ein Bejondereö mit der 
Einzelheit zujammengefchlofjen.“ 

Jenachdem nun die Allgemeinheit genommen wird, 
ift wieder, wie dad Urtheil, der Schluß: 

Der Schluß 1) des Dafeind oder der ummittel- 
bare, in dem die Termini auseinan— 
der gehalten werden; 

z » 2 der Reflerion, in dem ihre Bezie 
hung gejegt it; 

*) Heg. %og. III. 120. 
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Der Schluß 3) der Nothwendigfeit, in dem fie 
in der objectiven Allgemeinheit (der 
Gattung) zufammen geichloffen find. 

1) „3m unmittelbaren oder Beritandesichluß 
Ihlieen wir von einer Wahrnehmung auf eine andre; 

2) Unter die Schlüffe der Reflerion fällt der 
Schluß von der Allheit auf dad Einzelne, der nur 
ein Schein iſt, weil das Einzelne ja ſchon in Allem 
üt; fodann der Schluß der Iuductton, in dem die 
Erfahrung über alle Einzelnen die Mitte machen 
ſoll, und der Schluß der Analogie, der ‚auf dem 
Inſtinct der Vernunft beruht, daß eine empirifch ‚ges 
fundne Beftimmung in der innern Natur eined Ges 
genitandes begründet jei.“ *) 

3) der Schluß der Nothwendigfeit bat die 
Gattung oder objective Allgemeinheit zur Mitte: die 
Roje ald Pflanze ijt ein Lebendiges. 

Mie nun die drei Begriffäbeltimmungen: Cinzel- 
ned, Allgemeines, Beionderes, jede die Totalität find, 
jo kann auch jede die Mitte des Schluffes bilden. 
Daher die ariftoteliihen Figuren des Schluſſes: 
E.B.A.— BEA — B. A. B. 


*) Heg. Werke III. 357. 
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„Ihr objectiver Sinn”, jagt Hegel*), „it der, 
daß alles Bernünftige fich ald ein dreifacher Schluß 
erweil't, jo die logiiche Idee, die Natur, der Geift. 
Hier ift zunächſt die Natur das mittlere, zujammen- 
ichließende Glied. Die Natur, diefe unmittelbare 
ZTotalität, entfaltet ji in die beiden Extreme der lo 
giichen Sdee und des Geifted. Der Geift aber ift 
nur Geift, indem er durdy die Natur vermittelt iſt. 
Dann ift eben fo der Geift, den wir ald das In— 
dividuelle, Bethätigende willen, die Mitte; und Natur 
und logiſche Idee find die Extreme. Der Geift ift 
ed, der in der Natur die logijche Idee erkennt und 
fie zu ihrem Weſen erhebt. Eben fo it drittens die 
logiſche Idee jelbjt die Mitte; fie ift die abfolute 
Subſtanz des Geiſtes, wie der Natur, das Allge 
meine, Alldurchdringende. Dies find die Glieder des 
abjoluten Schluſſes.“ 


„Der Schluß ift Vermittlung, der vollitändige 
Begriff in jeinem Gejestjein. Seine Bewegung 
ift dad Aufheben dieſer Vermittlung, in welcher nichts 
an und für ſich, fondern jede nur vermiittelit eines 


*) Heg. Werfe VI. 358. 
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Andern iſt. Das Refultat ift daher eine Unmittel- 
barkeit, die durch Aufheben der Vermittlung 
hervorgegangen, ein Sein, das eben fo jehr identiich 
mit der Vermittlung und der Begriff ift, der aus 
und in feinem Andersſein fich jelbit bergeitellt hat. 
Died Sein ift daher eine Sache, die an und für 
ſich iſt, — die Objectivität“*), das am umd für 
ſich ſeiende Sein des Beariffs. 

61. „Der Begriff, als abſolut mit ſich identiſche 
Negativität, iſt das ſich ſelbſt Beſtimmende. In— 
dem er ſich in der Einzelheit zum Urtheil entſchließt, 
ſetzt er ſich ſchon als Reales, Seiendesz; dieſe 
noch abſtracte Realität vollendet ſich in der Objee— 
tivität.“ 

In ihr ift der Begriff als Mechanismus, als 
Chemismus und als Zweck, endlich, als ſich jelbft 
verwirflichender Zweck, Idee; und die Sdee iſt Leben, 
Erkennen und Wollen, und abjolute Idee. 

1) Im Mechanismus iſt die Objectwität” in 
Ihrer Unmittelbarfeit: die Objecte beitehen in 
ſelbſtſtändiger Gleichgültigfeit außereinander und ftehen 
nur innerlich oder nur äußerlich (durch Schwere 


*) Heg. Log. III. 171. 
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oder Gravitation) unter der jubjectiven Einheit des 
Begriffs. — Die Objectivität in der Form des Be: 
griffs. — 

2) Sm Chemismus zeigt ſich dieje Einbeit 
ald immanentes Geſetz der differenten Dbjecte und 
als eine Beziehung, in welder ihre beftimmte Selbit- 
ſtändigkeit Jich aufhebt. — Objectivität in der Form 
des Urtheils. 

3) Im Zweck iſt der jubjective Begriff geſetzt 
ald an und für fich felbit auf die Dbjectivitat be 
zogen; und indem er fi in ihr verwirklicht, iſt er 
Idee“). — Die Objecivität als Schluß. — 

Hegel's Darftellung des Begriffs im Mecanis- 
mus, wo der Vorftellung der Begriff durchaus ver 
loren gebt, ift eine der ſchönſten, die wir haben, eine 
Alles durchdringende Begeiltung des Aeuferlichiten, 
der wir jpäter in der Naturphilojophie gerne noch 
einmal begegnen. So wird Anaragorad' Anſchauung, 
„daß der väs, der Begriff, dad immanente Wehen in 
und und in der Welt jei zum eriten Mal bemabrt 
und bewiejen. 

In der Objectivität verliert ſich zuerit, wie im 





*) Heg. og. III. 183. 
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Daſein, der Begriff in die Aeukerlichkeit. „Das Ob: 
ject bat die Beftimmtheit feiner Totalität außer ſich, 
in andern Dbjecten, die wieder eben ſo jehr außer 
fh find, und fo in's Unendliche. Die Rücktkehr diejes 
Hinausgehend in's Unendlihe muß zwar gleichfalls 
angenommen und ald Totalität vorgeftellt werden, 
ald eine Melt, die aber nichts, als die durch die un- 
beitimmte Einzelheit in ſich abgeichlofjene Allgemein- 
heit, ein Univerſum ift.* *) 

Die Dbjecte wirken auf einander ein. Dieſer 
mebantiche Proceß tft die negative Einheit meh: 
verer ſich ſchlechthin abftoßender Dbjecte. Das Ein- 
wirken der Dbjecte auf einander iſt das Segen ihrer 
ienttichen Beziehung. Darin wird der beitimmten 
Einwirkung die Form der Allgemeinheit gegeben, | 
ſie iſt Mittheilung (ded Stoßes). 

Auf die Mittheilung folgt Partieulariſation der 
mitgetheilten Allgemeinheit durch das andre Dbject, 
auf Action folgt Reaction, und das gegemjeitige Aus- 
ftoßen des Stoßes ift dann die Ruhe, ein Arrange: 
ment der Objecte, defjen Beſtimmtheit nicht Selbit- 
beftimmung, jondern ein gejeptes ift. 

„Wie in der geiftigen Mittheilung eine Beftimmt- 

*) Heg. Log. III. 183. 
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heit fih von einer Perion in die andre ungetrübt 
continuirt, jo macht fih aud in der Mittheilung 
zwitchen materiellen Dbjecten ihre Beitimmtbeit auf 
eine eben io ideelle Weile, jo zu fagen breit, und 
die Einwirkung it eine umgehinderte Gontinui- 
rung der Beitimmtheit des einen in dem andern.“ *) 

„Die nur von Außen geſetzte Ruhe findet ihre 
MWahrbeit in dem in ſich rubenden Gentralförver; 
die Mitthbeilung, die ebenfalld nur durchs Seben 
vorhanden ift, — bei Stoß und Drud, — wird (hier, 
im Verhältniß der Himmeldförper zu einander) zur 
objectiven Allgemeinheit, die das durchdringende, 
immanente Weſen der Objecte (Gravitation) tft, und 
ihre geſetzte zu einer jelbfttegenden Beftimmung, zur 
Selbitbeitimmung madt; dies ift der abjofute 
Mechanismus oder der freie Mechanismus der 
himmliſchen Sphären.“ 

„Der Centralkörper und die Objecte (Glieder des 
Syſtems), deren Weſen er iſt, drücken und ſtoßen ſich 
nicht mehr. Ihre Identität iſt die Ruhe, welche das 
Sein in ihrem Centrum iſt, und das Streben nach 
ihrem Centrum iſt ihre abſolute, nicht durch Mit— 
theilung geſetzte Allgemeinheit.“ 

*) Heg. Log. III. 187. 
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„Wie nun der Gentralförper Individuum und 
jelbitbeitinnmendes Princip der durchdringenden All 
gemeinheit ift, jo werden die andern äußerlichen Ob- 
jecte durdy den Rüdgang des Begriffs in dieſer Be— 
Ionderheit ebenfalls zu Individuen beftimmt.* 

‚Durdy ihre eigne Gentralität find fie außer dem 
allgemeinen Gentrum gejtellt und jelbit Gentra für 
die unjelbftändigen Objecte, mit ihnen aber durd) 
die abjolute Mitte zum freien Mechanismus 
zuſammengeſchloſſen.“ 

Dies iſt der objective ſich ſelbſt beſtimmende Be— 
griff und ſein ewiges Geſetz. 

„Die Individualität iſt hier das konkrete 
Princip der negativen Einheit, die ſich in die be— 
ſtimmten Begriffsunterſchiedes) dirimirt, in— 
dem ſie in ihrer ſich ſelbſt gleichen Allgemeinheit 
bleibt. Und die ſelbſtbeſtimmende, die äußerliche 
Objectivität abſolut in die Idealität zurückführende 
Einheit iſt Princip der Selbſtbewegung; die 
Beſtimmtheit dieſes Beſeelenden, welches der Un— 
terſchied des Begriffes ſelbſt it, iſt das Geieg.‘**) 


*) Die Eintheilung der Himmelskörper nach den Begriffs— 
unterjchieden ſpäter in der Naturpbilofopbie. 
**) Heg. Log. IL 195—2%00. 
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„Weil dad Geieg der ſich felbft beftimmende Un- 
terichted des Begriffs ift, jo ift e& Die unvergäng— 
lihe Duelle ſich ſelbſt entzundender Bewe— 
qua, und weil es im diejer Idealität feines Unter 
ſchiedes ſich nur auf fich bezieht, ift ed freie Notb: 
wendigfeit“. „Die Seele iſt jedoch bier in ihren 
Körper noch verſenkt: Fonfrete Gentralität als in ihre 
Objectivität unmittelbar verbreitete Allgemeinbeit.’ 

„As Beziehung der gegeneinander negativen 
und geipannten Objecte beftimmt fich der freie 
Mechaniämus zum Chemismus.“ 

62. „Sm Chemismus find nun die Objecte 
nicht mehr in gleichgültiger Aeußerlichkeit gegenein— 
ander und nur durch dad innre Band der Allye: 
meinheit verfnüpft, fondern fie find gegeneinander fe 
geipannt, daß fie den Trieb haben, ſich ineinander 
aufzuheben und aus innrer Nothwendigfeit ſich zum 
realen Ganzen zu machen, dad aber als chemiſches 
Dbject nicht gleichgültige Bafis bleibt, fondern das 
- Streben bat, die Beitimmtbeit feines Daſeins aufzu— 
heben und den Proceß felbftbeitimmend anzufangen.‘ 

„Dazu brauchen aber die chemiſchen Objecte dad 
Element der Mittheilung, worin fie im äußere 
Gemeinſchaft treten.” 
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„Die different beftimmten chemiſchen Objecte und 
ihre Selbftbeitimmung zur Einheit in einem nenen 
Dbjeet ift der äußerlich dargeftellte Begriff“. Die 
dialeftiiche Bewegung geht vor unjern Augen vor fich. 

„Die Befreiung ded Begriffs von feiner Aeußer— 
lichkeit it fodann der Zwed, feine eigne freie Exi— 
ſtenz, welcher der Begriff, ald noch verjenft im feine 
Dbjectivität im Mechanismus und Chemismus, ge= 
genüberiteht.“ 

„Zwiſchen fich und diefe Aeußerlichkeit ſchiebt der 
Zweck das Mittel ein, um fich dadurch auszu— 
führen.“ 

„Selbſtzweck, dad objecttv Wahre, der ſich ver: 
wirklichende Tubjective Begriff oder der fich ſelbſt in 
feiner Wirklichkeit adäquate Begriff ift ſodann bie 
Idee.“ 

63. „Die Idee in ihrer Unmittelbarfeit, die 
daſeiende Idee, ilt das Leben“ „Es ift abio- 
Inte Allgemeinheit. Die Objectivität des Lebendigen 
it vom Begriff ſchlechthin durchdrungen; er ift dar— 
im allgegenwärtige Seele, weldye einfache Bezies 
bung auf fich felbft und Eins in der Mannigfaltige 
feit bleibt, die dem objectiven Sein zufommt.” *) 
9) Heg. Log. IL. MT. 
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‚Die Seele tit der Begriff, welder den Leib 
zu feiner Realität bat. — ‚Wenn die Seele aus 
ihrem Leibe entflohen tft, jo beginnen die elementari- 
Ihen Mächte der Objectivität ihr Spiel. Diele 
Mächte ftehn fo zu Sagen fortwährend auf dem 
Sprunge, ihren Proceb im organiſchen Leibe zu be 
ginmen, und das Leben ift der beitändige Kampf da 
gegen.” *) 

„Das Lebendige it der Proceß im fich ſelbſt 
— Gentibilität, Irritabilität und Repro— 
duction feiner jelbft, — indem ed dann Seine 
äußerliche Objectivität ji aſſimilirt und to 
die reelle Beſtimmtheit in ſich jest, ift es an fid 
Gattung, jubjtantiele Allgemeinheit.“ 

„Die Bejonderung der Gattung ift die Beziehung 
des Subject auf eim differentes Gubject: Ge: 
Ihlehtödifferenz; und im Gattungsproceß bet 
fich jodann dem Begriffe nah die Unmittelbarfeit 
auf, in welcher die Idee als Leben nody vorhanden 
it‘. „In der Begattung erftirbt die Unmittel: 
barfeit der lebendigen Individualität; der Ted dieſes 
Lebens ift das Hervorgehen des Geiſtes — de 


*) Heg. Werke III. 394. 


225 


Allgemeinen, dad die Allgemeinheit jelbft zu feiner 
Beitimmtheit und zu jeinem Dafein hat, — der 
Ihee des Erfennens.“ *) 

‚Der Tod der nur unmittelbaren einzelnen Le— 
bendigkeit iſt das Hervorgehen des Geiftes.“**) . 
Das ſoll nit heiten: Sterben ift Denken, jondern: 
was im Sterben vorhanden ift, die Aufhebung der 
äußerlichen Individualität, damit beginnt und das 
ift die geiftige Bewegung, in der die Einzelheit (das 
Ich) und das Allgemeine (dad Denken) nur Unter: 
ſchiedne find, die in Einer Einheit bleiben. 

Diejen Uebergang ded Lebens in die Idee des 
Erfennend oder der Natur in den Geilt, der eben 
\o tieffinnig und großartig ericheint, als der Ueber: 
gang der Idee oder des ſich verwirklichenden Begriffs 
in die Natur, — dieſen Uebergang drüdt Hegel***) 
auch fo aus: „Im Leben ift die Realität der Idee 
ald Einzelheit; die Allgemeinheit oder die Gat- 
tung ift dad Innere; die Wahrheit des Lebens, 
ala abjolut negative Einheit ift daher, die abftracte 


*) Heg. Log. IIL. 262. 
**) Heg. Werke VI 396. 
“**) Heg. Log. IIL 270. 

IV. 15 
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oder unmittelbare Einzelheit aufzuheben und 
als Identiſches mit fi, ald Gattung, ſich jelbit 
gleich zu fein. Dieſe Idee ift nun der Geift, und 
zunächſt der logiiche Geiſt, das Erfennen, die Idee 
des Wahren.” 

64. „Im Erfennen it dad Unterſchiedne 
nicht eine Dbjectivität, jondern gleichfalld zur Sub— 
jectivität oder zur Form der einfachen Gleichheit mit 
fi befreit; Gegenftand des Begriffs ift der Begriff 
jelbit; er hat im Erkennen die Allgemeinheit zum 
Elemente jeiner Exiſtenz.“ 

„Aber die Erkenntniß, als jubjectiver Begriff, bat 
die Dbjectivität, den objectiven Begriff, ſich gegen— 
über.” 

„Died giebt den doppelten Trieb 1) „Die theore- 
tiihe Einfeitigfeit der Subjectivität aufzuheben durch 
Aufnahme der jeienden Welt; 2) die Einjeitigfeit 
der objectiven Welt aufzuheben, und der Objectivität 
da8 Gubjective, das bier ald das wahrhaft Seiende 
gilt, einzu bilden.” *) 

„Die Thätigkeit des Erkennens befteht daher 1) 
darin, dad Goncrete aufzulöjen, deffen Unterſchiede zu 


Hegel's Werke VI. 697. 
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vereinzeln und ihnen die Form abftracter Allge- 
meinheit zu geben; oder das Goncrete ald Grund 
zu laſſen und durch Abftraction von den unweſentlich 
iheinenden Befonderheiten ein concreted Allgemeines, 
die Gattung oder die Kraft umd das Gefeg, ber- 
auszuheben — die analytiihe Methode.“ 

„Diefe Allgemeinheit ift aber 2) aud eine 
beftimmte, der verftändige beftimmte Begriff 
des endlichen Erkennens. Die Aufnahme des Gegen: 
ftandes im die Formen deifelben ift die ſynthetiſche 
Erfenntniß.” 

‚Während die analyttjhe Methode vom Einzelnen 
ausgeht und zum Allgemeinen fortichreitet, bildet bei 
der ſynthetiſchen Das Allgemeine (ald Definition) den 
Ausgangspunkt, von welchem durch die Bejonderung 
(in der Eintheilung) zum Einzelnen (dem Lehr: 
lat, Theorem) fortgefchritten wird.” *) 

„Died Erkennen verwandelt daher wohl die ob- 
jective Welt in Begriffe, muß aber dad Object noch 
nach jeiner Einzelheit finden, es ift nicht felbit be- 
ftimmend; eben fo findet ed Sätze und Geſetze und 
beweist ihre Nothwendigfeit ald eine Nothwen— 


) Heg. Werke VI. 398. 400, j 
15 
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digkeit des Erfennens, das an den Unterichieden der 
Erſcheinung fortgeht, nidt aus dem Begriff.“ *) 

„Sm Beweiſe erreicht der Begriff zwar nur die 
äußerliche Nothwendigkeit; dieſe iſt aber an ſich der 
fich auf ſich beziehende Begriff. Und der ſubjective 
Begriff oder das Allgemeine in ſeiner Wahrheit als 
Subjectivität, als ſich bewegender, thätiger und Be— 
ſtimmungen ſetzender Begriff iſt das Wollen, die 
praktiſche Idee, das Handeln.“ **) 

65. Dad Wollen, die Idee ded Guten. 
„Die jubjective Idee, ald das an und für fih Be- 
ftimmte und fich ſelbſt gleicher einfacher Inhalt ift 
dad Gute. Ihr Trieb, fih zu realifiren hat das 
umgefehrte Verhältniß gegen die Idee ded Wahren, 
und geht darauf aus, vielmehr die vorgefundne Welt 
nad) jeinem Zwede zu beftimmen; während es der 
Intelligenz nur darım zu thun war, die Welt zu 
nehmen, wie fie ift, jo geht dagegen der Wille dar: 
auf aus, die Welt erft zu dem zu maden, was fie 
‚ein ſoll.“ 

‚Nun iſt die Welt jelbit Idee, dad Reſultat ift 
alfo Rüdfehr der practiichen Idee zur theoretiichen, 

*) Heg. Log. IIL 289. 

**) Heg. Log. II. 319. Werte, VL. 405. 
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Einheit Der Idee des Wahren und Guten, 
d. i. die abiolute Idee.“ 

„Der Begriff in feiner Verwirklichung in der 
fittlichen Welt hebt die ihm nicht entiprechenden Exi— 
itenzen in fih auf. Im Einzelnen wird immer ein 
Bruch bleiben. Der Endzwed der Welt aber ift eben 
\o jehr vollbracht, als er fich ewig vollbringt.“ 

„Daß die objective Welt fo an und für fi) die 
Idee iſt, wie fie zugleich ewig als Zwed ſich fett 
und durch Thätigfeit ihre Wahrheit bervorbringt, — 
dieſes aus der Differenz der Endlichkeit zu fich zus 
rüdgefommne und durdy die Thätigkeit des Begriffs 
mit ihm identisch gewordne Leben iſt die ſpekula— 
tive oder abjolute Idee.“ *) 

66. Die abjolute Idee, Verlönlichkeit, Me— 
thode, Idee ald Natur und Geift, — Died find die 
legten Stufen dieler uniterblichen Selbitoffenbarung 
der Idee in Hegel's Logik. 

„Die abiolute Fdee, ald der vernünftige Begriff, 
der in feiner Nealität nur mit fich ſelbſt zuſammen— 
geht, iſt um dieſer Ummittelbarfeit willen Rückkehr 
zum Leben; aber fie hat diefe Form ihrer Unmittel- 


— — — 


*) Heg. Werke VI. 460. 
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barfeit eben fo jehr aufgehoben und den höchſten 
Gegenſatz in fi. Der Begriff ift nicht nur Seele, 
fondern freier fubjectiver Begriff, der für ſich tft und 
daher die Perſönlichkeit bat, — er ift der practt- 
iche, an und für fich beitimmte, objective Begriff, der 
als Perion undurddringliche, atome Subjectivität ift, 
— der aber eben fo jehr nicht ausſchließende Einzel: 
beit, jondern für fih Allgemeinheit und Erken— 
nen ift, und in jeinem Andern jeine eigne Objec- 
tivität zum Gegenftande hat. Alles Mebrige iſt 
Irrthum, Trübheit, Meinung, Streben, Willkür und 
Vergänglichkeit; die abiolute Idee allein iſt Sein, 
unvergängliches Leben, fih wijjende Wahrheit, 
und ift alle Wahrheit.“ *) 

„Natur und Geift find unterſchiedne Wetien, ibr 
Dajein darzuftellen; Kunft und Religion ihre ver: 
ſchiednen Weijen, fi zu erfaljen und fi ein ange- 
mehned Dajein zu geben; aber die Philoſophie iſt 
die höchſte Weiſe, die abjolute Idee zu erfafjen, weil 
ihre Weiſe der Begriff ift.“ 

„Das Logiſche ift nun feine beſondre Weiſe, ſon— 
dern die allgemeine Weiſe, in der alle befondern auf- 
gehoben und eingehüllt find.“ 

*) Heg. Log. IIL 327. 328. 
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„Die logiihe Idee ftellt die Selbſtbewegung der 
abjoluten Idee nur ald dad urjprünglihe Wort dar, 
das eine Aeußerung iſt, aber eine joldhe, die ald 
Aeußeres unmittelbar wieder verichwunden ift; die 
Idee iſt aljo nur in Diejer Selbitbeftimmung, ſich 
zu vernehmen, fie ilt im reinen Gedanfen, 
worin der Unterjchied noch fein Andersſein, fon: 
dern vollkommen durchſichtig ift und bleibt. Sie hat 
jomit ſich ald unendlihe Form zum Inhalt, iſt Me- 
tbode*, — „der ſich jelbit wiljende, fi als das 
Abjolute zum Gegenftand habende und fich ſelbſt be— 
thätigende Begriff‘. „Sie tft die eigne Methode 
jeder Sade ſelbſt, weil ihre Thätigfeit der Be— 
geiff iſt.““) 


‚Die Natur der Begriffdbewegung iſt aber die 
allgemeine abfolute Thätigfeit, die fich ſelbſt 
beftimmende und ſich jelbft vealifirende Bewegung. 
Die Methode ift deöwegen ald die ohne Einichrän- 
fung allgemeine, innerliche und Außerliche Weiſe, und 
ald die schlechthin unendlihe Kraft anzuerkennen, 
welcher fein Dbject Widerſtand leiſten oder von ihr 


*) Heg. og. III. 330. 
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‚ nicht durchdrungen werden fünnt. Sie iſt darım 
die Seele und Subitanz.” *) 

„Die negative Beziehung des Begriffs auf fich 
jelbit it der innerfte Duell aller Thätigfeit, lebendiger 
und geiltiger Selbitbewegung, die dialeftiiche 
Seele, die alles Wahre an ihr jelbit bat, durch die 
ed allein Wahres iſt; denn auf dieſer Subjectivität 
allein ruht das Aufheben des Gegenſatzes zwiichen 
Begriff und Realität und die Einheit, welche die 
Wahrheit ijt.“ **) 

Jedes dialeftiich Vermittelte fehrt auf feiner Stufe 
zur Unmittelbarfeit zurüd. „Vermöge dieſer 
Natur der dialectiichen Methode ftellt ſich die Wiſſen— 
ichaft als einen in ich geichlungenen Kreis dar, in 
deſſen Anfang, den einfadsen Grund, die Vermittlung 
dad Ende zurüdidlingt. Dabei ift dieſer Kreiß ein 
Kreis von Kreiſenz; denn jeded einzelne Glied, ala 
bejeeltes der Methode, ift die Reflexion im fich, die, 
indem fie in den Anfang zurückkehrt, zugleich der 
Anfang eines neuen Gliedes ift.“ 

„Die abjolute Sdee nun in ihrer Unmittelbar: 
feit, die Idee ald Sein, die jetende Idee, ald 
die Totalität in Dieler Form, iſt — die Natur.” 

*) Sen. Pog. III. 330, **) Ibid. 342. 
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„Weil die abfolute Idee abjolute Befreiung it, 
io it für fie feine unmittelbare Beſtimmung mehr, 
die nicht eben fo ſehr gelegt und der Begriff iſt.“ 

„Sie kann daher zu feiner ihr fremden Beftim- 
mung übergehn, bat vielmehr fich jelbit ihr Andres 
entgegen zu feßen“. „Die Idee alio entläßt ſich 
jelbit Frei, ihrer abjolut ficher und in ſich ruhen. 
Um dieler ihrer Freiheit willen ift die Form ihrer 
Beſtimmtheit eben jo jchlechthin frei, — bie als 
ſolut fürr ſich jelbit ohne Eubjectivität ſeiende Aeußer— 
tihfett des Raumes und der Zeit” — die 
Natur. 

„Aus der Natur hebt fich jodann der Begriff als 
freie auß der Meuherlichfeit in ſich gegangne Exi— 
ttenz empor in der Wiſſenſchaft des Geiites, 
wo er feine Befreiung durch fich vollendet, und den 
höchften Begriff feiner felbit in der logischen Wiſſen— 
‘haft, als dem ſich begreifenden reinen Beariffe, 
findet.“ *) 


*) Heg. Log. III. 355. Wollen die Theologen diefe abfolute 
Dee ald Gott annehmen, fo sollen fie willlommen fein. 
Dann freilich werden fie einfehn, daß Die Weltichöpfung nicht 
irgend einmal geſchehen ift, Tondern immer geichieht, da die 
Idee fich immer verwirkficht. Unſre Sache aber ift e3 nicht, 
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Und biemit iſt der Schleier der Wahrheit ge- 
lüftet und die ewig ſich hervorbringende und in jedem 
Vorgange und in jeder Grijtenz der Natur und des 
Geiſtes ſich bethätigende und verwirflichende Idee 
offenbart, allen freien Menfchen ein unendlicher Ge: 
nuß und ein glänzendes unvergängliches Denkmal 
dieied großen Denkers. 

&3 iſt unjer Glüf und unſer Stolz; in jeiner 
Zeit gelebt und diefe Befreiung erfahren zu haben, 
in der alle Zukunft unjerd Gejchlechtes gefichert und 
die größte Arbeit der Sahrhunderte, diefe Selbitbe- 
freiung des menjchlichen Geiftes, vollzogen worden iſt 

67. Die Verwirklichung des Begriffs der Natur 
ift jowohl die Naturpbilofophie, als das Leben 
und Daſein der Natur. 


2. Die Idee als Matur. 
Die 3 Theile der Naturphilojophie, Mechanik, 


Phyſik, Drganif, entipredhen den logijchen Stufen 
der Unmittelbarfeit, der Neflerion und bes 


— 








ihre abgeſtandnen Fabeln mit der Glorie des Begriffs zu um- 
Heiden, wie Died Hegel 3. B. Naturphil. 21. 23, in der 
Rechtsphiloſophie (Religion u. Staat) und in der Neligions- 
philofophie, wit in unzähligen „Zufägen‘ an andern Orten 
thut. 
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Begriffs. Als DVerwirklihung des Begriffs, wenn 
auch in der Aeußerlichkeit, ift die Natur an fich ein 
lebendige Ganzed. Die abftracteften Beitimmungen 
der Natur, — Raum, Zeit, Materie und na— 
tüurlihde Selbitbewegung der Materie — 
haben von jeher die größten Schwierigkeiten gemacht, 
weil fie nicht als Verwirklichung des Begriffs gefaßt 
wurden. So wie died geichieht, find fie leicht zu 
verftehn. 
a Mechanik. 

„Die Natur ift nicht nur gegen die Idee und 
den jubjectiven Geift äußerlich, jondern die Aeußer— 
lihfeit macht die Beitimmung aus, in der die Na— 
tur ift; die ganze Natur liegt unter dem 
Bande der Aeußerlichkeit. Ihr Sein iſt der 
Raum, ihr Werden die Zeit. Wie Gein umd 
Werden die abftracteften Gedanfenbeftimmungen find, 
jo find Raum und Zeit die abitracteften Beſtim- 
mungen der Natur; fie find das jinnliche Unfinnliche 
oder das unfinnliche Sinnlicdye, äußerliche Verwirf: 
lichung des Begriffs.“ 

„Der Raum ift aljo die Allgemeinheit, aber 
äußerlich, in der Anſchauung, dajeiend, das 
ideelle Nebeneinander, das ſchlechthin continu— 
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irlih, weil noch vermittlungslofe Gleichgültigkeit der 
Aeußerlichkeit iſt.“ ° 

„Die Wahrheit des Raumes iſt die Zeit, das 
angeſchaute Werden, das außerlihe Werden, 
dad Daſein des Sichaufbebensd, der Unterichted für 
ſich in jeiner ganzen Unruhe, die für ſich ſeiende Ne 
gativitat im der Sphäre der Aeußerlichkeit, das 
ideelle Nacheinander, gleihaültig gegen das 
ruhige Nebeneinander.“ 

„Der beitimmte Raum ift dad Hier. Das Hier 
ift aber eben jowohl Zeit, iſt eine Gegenwart, welde 
jich unmittelbar aufhebt, ein Sept, das geweſen 
tft. Das Hier ift zugleih Jetzt; denn es it der 
Punkt der Dauer. Dieje Einheit des Hier und de 
Jetzt ift der Ort.““) 

„Der Drt ift der gefegte Widerſpruch, welcher 
Raum und Bett, jedes an ihm jelber, it.“ 

„Der Ort iſt gleichgültige Einzelbeit, aß 
räumliches Jetzt, alſo unmittelbar gleichgültig 
gegen ſich als dieſen Ort, ſich ſelber äußerlich, die 
Negation ſeiner und ein andrer Ort.“ 

„Dies Vergehen und Sichwiedererzeugen des 


*) Heg. Nat. Philoſ. 62. 
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Raums in der Zeit und der Zeit im Raum, daß 
die Zeit fich räumlich ſetzt ald Drt, aber diefe gleich: 
gültige Räumlichkeit eben jo unmittelbar zeitlich ges ' 
jegt wird, ift die Bewegung.“ 

„Bewegung ift, an Einem Ort und zugleich 
an einem andern Ort zu ſein, und eben fo, nicht 
an einem andern, jondern nur an dieſem Drt 
zu jein; wie der Zeitpunkt Einheit der Vergan— 
genheit und Zukunft, der Zwei in Eins und aud 
nicht in Eins zugleich tft.“ 

„Dies Werden ijt aber eben jo jehr das Inſich- 
zufammenfallen ſeines Widerſpruchs, die unmittelbar 
identijch dajeiende Einheit beider, die Materie, das 
außerſichſeiende Fürfichjein.“ 

„Daß die Materie jih in ihrer Vereinzelung 
auseinander hält, ift die Nepuljion; die nega- 
tive Einheit dieſes Außerlichen Fürfichleins it Die 
Attraction. Daß die Materie unmittelbar Beides 
it und ihren ideellen Mittelpunkt juht — iſt 
die Schwere.“ 

„Die Schwere ift, jo zu jagen, dad Bekenntniß 
der Nichtigkeit des Außerſichſeins der Materie in 
ihrem Sürfichjein.” „Die Bewegung iſt ihr 
Leben, und endlich ift die Materie, jofern ihr die 
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Bewegung äußerlich ift — die träge, geftoßne und 
gedrücte Materie.” „Die unendifthe Materie ift im 
unendlicher Bewegung ald ein Syitem gegeneinander 
grapitirender Himmelskörper.“ 

„Einer (die Sonne) ift alfo daß allgemeine 
Centrum der abſtraefen Beziehung auf fich ſelbſt. 
Dieſem fteht entgegen die außer ſich jeiende centrum- 
Iofe Einzelbeit, als jelbjtändige Körper Monde, 
Kometen). Die bejondern Körper aber find bie, 
welche jowohl in der Beltimmung des Außerſichſeins, 
ald zugleich des Inſichſeins ftehn, Gentra für ſich 
find, und fich zugleich auf den erften (die Sonne) 
als auf ihre wejentliche Einheit beziehn, — (die 
Planeten.)* *) 

Hegel verfolgt dann die folarijche, planetari- 
Ihe, Iunariihe und fometarifhe Natur durch 
alle folgenden Entwidiungsftufen der Natur. 

So find die Himmeldförper die Begriffömomente, 
und, indem fie gegeneinander gravitiren und ſich frei 
jegen, realifiren fie die Idee; in der Gravitation 
ift das Sepen ber unterſch iednen und dr Subjecti- 
vität (ded Centrums) Ein Actus, Eine freie Be: 


*) Heg. Nat. Philof. 98, 
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wegung, die Bewegung ded Begriffs, ber 
(bier ſeine Unterſchiede in der Körperlichkeit) 
jene Momente jelbit jegt und aufhebt — der abio- 
Int freie Mechanismus der himmliſchen Körper, „die, 
nady den Alten, als jelige Götter einhergehn.” 

In diefer Selbſt beſtimmlag, welche die freie 
Bewegung der Himmelskörper gegeneinander ift, geht 
die Materie dem Begriffe nad) aus dem dumpfen 
Infihjein der Schwere und dem bloßen Streben nad) 
dem Fürfichjein hinaus, verläßt die Sphäre des 
Mechanismus und tritt in die der freien phyfi- 
hen Individualitäten ein. 

b. Die Phyfit. 

68. „Die Phyſik ift die Sphäre des Weſens, 
der Reflerton; und die reine Identität mit fich, als 
Einheit der Neflerion in ſich, die dajeiende 
Keflerion und Manifeftation, daß eriftirende all» 
gemeine Selbft der Materie, das fi) und alles andre 
manifeftirt, tft das Licht, als Individuum Stern, 
und ald Moment einer Totalität Sonne.” 

„Das Licht bringt und in den allgemeinen Zu— 
ſammenhang. Alles ift im Licht auf theoretijche 
widerftandälofe Weife für uns.” *) 

*) Heg. Nat. Philoi. 130. 181. 
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„Das Licht ift ein Däcilliren in jich ſelbſt; das 
Finfichjein, welches das Licht ijt, ift nicht mehr aus— 
ſchließend; das harte Eins ift geihmolzen und bat 
ald beftimmungsloje Continuität des Manifeſtirens 
ſeinen Gegenſatz verloren.“ 

„Dies iſt reine Reflexion in ſich, was in der 
höhern Form des Geiſtes Ich iſt.“ 

„Licht iſt dad treue Abbild dieſer Identität des 
Selbſtbewußtſeins mit ſich. Es iſt nur darum nicht 
Ich, weil es ſich nicht in ſich trübt und bricht, 
ſondern nur abſtractes Erſcheinen iſt.“ 

„Das Licht iſt nur Manifeſtation ſeiner, aber 
nicht für ſich ſelbſt, ſondern nur für Andres. Das 
Licht iſt daher nur eine Manifeſtation der Natur, 
nicht des Geiſtes; es iſt räumlich, abſolute Expanſion 
im Raume, aber nicht die Rücknahme dieſer Expan— 
ſion in den Einheitspunkt der unendlichen Subjec— 
tivität.“ 

„Das Nichtlicht, das Dunkel, iſt das Etwas, 
das manifeſtirt wird, das Daſein des Lichts aber 
iſt der Lichtförper, Die Sonne, der ſelbſtleuchtende 
Körper, und die Sterne.” 

„Died ift das urjprüngliche, unerzeugte Licht, Das 
nicht aus den Bedingungen der endlichen Exiſtenz 
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hervorgeht, fondern unmittelbar ift. Aber die Licht: 
förper find abftracte Eriftenzen, und es ift abfurb, 
die Sterne höher zu achten, als die Pflanzen. Die 
Sonne ift nichts Concretes. Nur der Planet bringt 
ed zu Pflanzen, Thieren, Menſchen, Naturen, die in 
fi) gegangen find; ſolche concrete Geftalten, die fidh 
gegen dad Allgemeine erhalten, find noch nicht auf 
der Sonne; in den Lichtkörpern ift nur Lichtmaterie 
vorhanden.“ ®) 

„Die Berbindung der Sonne ald Moment des 
Sonnenſyſtems und der Sonne ald felbftleuchtend ift, 
dab fie in beiden Fällen diefelbe Beftimmung hat. 
In der Mechanik ift die Sonne die nur fich auf fich 
jelbft beziehende Körperlichkeit; diefe Beftimmung. ift 
auch die phyfifaliihe Beitimmung, dab fie die Iden— 
tität der abftracten Manifeftation ift; und darum 
leuchtet die Sonne.” **) 

‚As das abftracte Selbit der Materie ift das 
ht das abſolut Leichte und ald Materie unend- 
lihes Außerfihfein, aber als reine Manifefta- 


) Heg. Nat. Philof. 134. 
*) Ibid. 135. 
IV. 16 
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tion, ald materielle Jdealität ilt ed untrenn— 
bares und einfahes Außerſichſein.“ 

„Nur das Licht eriftirt ald dieſe reine Manifeſta— 
tion, als dieſe unvereinzelte Allgemeinbeit. 
Es ift unlörperlihe, ja immaterielle Materie. Die 
Materie ift fchwer, infofern fie die Einheit mit ſich 
als Ort erft juht; das Licht ift aber die Materie, 
die ſich gefunden hat.“ 

„Sn der Natur denkt man immer, dab das Ein- 
zelne tft, dieſe Nealität. Dem tft dad Licht ent- 
gegen: ed ift der einfadhe Gedanfe jelbft, auf 
natürlihe Weile vorhanden. Denn es iſt Ver- 
ftand in der Natur, d. h. die Formen des Berftandes 
eriftiren in ihr.“ *) 

„Die Sontinuität des Lichtes, durch ein Medium 
unterbrochen, giebt Fortpflanzung des Leuchtens; jonft, 
in atmosphärenlofen Fernen tft die Gontinuität des 
Lichtes nicht unterbrochen.“ **) 

69. „Im Gegenjag zu dem reinen Gelbft 
des Lichtes ift das rein Selbſtloſe, die Finiter- 
nit, das Finftre, die ſchwere Materie.“ 


Heg. Nat. Philoſ. 140. 
*“*) Ibid. 142. 
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„Die Körper ded Gegenjages find Monde 
und Kometen. Der Mond ift das materielle, Für- 
fihfein, Starrheit, das harte Innre der Erde ver- 
jelbftändigt; der Komet tft die Auflöfung, Neu- 
tralität, die verfelbftändigte Seite der fich auflöfen- 
den Erde, ihre jelbftändig gewordne Atmojphäre, ein 
bleibende Meteor.” 

„Der Mond, ald wafjerlojer Kryftall, jucht ſich 
(in Ebb und Fluth) an unferm Meer gleichſam zu 
integriren, den Durſt jeiner Starrheit zu löfchen.“ 

„Der Komet, ein durchleuchtender, Durchfichtiger 
Waſſerkörper, ift, wie der Mond, ohne eignen Mittel- 
punkt und ohne Achjendrehung.“ 

‚Der Körper der Individualität ift die 
Erde, der Planet, eine individuelle Totalität, in 
welcher die Starrheit zur Trennung in reale Unter- 
ſchiede aufgeichloffen, und diefe Auflölung durch 
den jelbftiihen Einheitspunft zujammengehal- 
ten iſt.“ 

„Wie die Bewegung der Planeten, ald Achjen- 
drehung um ſich und zugleich Bewegung um einen 
Sentralförper, die concretefte und der Ausdrud der 
Lebendigkeit ift, jo ift die Lichtnatur des Gentralför- 


pers die abftracte Identität, deren Wahrheit, wie die 
16* 
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des Denfend, in der concreten Idee, d. h. in der In⸗ 
dividualität tft.“ *) 

‚Die Sonne dient dem Planeten, wie denn über 
haupt Sonne, Mond, Kometen und Sterne nur Be- 
dingungen der Erde find. Die Sonne hat aljo nicht 
die Planeten erzeugt, noch ausgeſtoßen, ſondern das 
ganze Syitem iſt zumal, da die Sonne eben jo er- 
zeugt wird, ald fie erzeugend ift.“ 

„Eben jo ift das Ich noch nicht Geiſt, und bat, 
wie gejagt, in dieſem jeine Wahrheit, wie dad Licht 
im concreten Planeten.” 

„Die Beitimmung der Erde, des Organiſchen, ift, 
die ganz allgemeinen aftralifhen Mächte, die als 
himmlische Körper den Schein der Gelbftändigfeit 
haben, zu verdauen und unter die Gewalt der Ind i— 
vidualität zu bringen, in welcher dieſe Riefenglieder 
fih zu Momenten berabjegen. — Die kosmiſchen 
Mächte, die unmittelbar jelbitändige Körper waren, 
geben jo in die allgemeinen (vier) phyfifaliihen 
Elemente über.“**) 

„Die Erde, dad allgemeine aber noch nicht in 

*) Heg. Nat. Philof. 154. Die Erde ift Individuum. . 


**) Ibid. 160, über den Sinn der phyſiſchen im 
Gegenfag zu den hemijchen Elementen. 
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fich reflectirte Individuum, bat das Prineip der um- 
endlihen Beziehung auf jich, der Subjectivität, noch 
außer fih; umd das ift das Licht. Das Licht ift 
aljo dad Erregende und Belebende und facht den 
Proceß der Glemente an, erregt ihn, regiert ihn über- 
haupt.“ | 

70. „Dem Licht entipricht die Luft; fie ift das 
pyaffive zum Moment eined andern berabgejunfne 
Licht, daher auch ſchwer. Als negative Allgemein- 
heit iſt ſie die verdachtloſe, aber ſchleichende und zeh— 
rende Macht über das Individuelle und Organiſche. 
Sie iſt die gegen das Licht paſſive, durchſichtige, 
aber alles Individuelle in ſich verflüchtigende, 
nach Außen mechaniſch elaſtiſche, in Alles ein— 
dringende Flüſſigkeit.“ 

„Ste iſt das ſchlechthin Corrofive, der Feind alles 
Individuellen, das ed ald allgemeined Clement ſetzt. 
Ihr Verzehren ift aber unſcheinbar, bewegungslos, 
und mantfeftirt ſich nicht ald Gewalt, ſondern jchleicht 
fi überall ein, wie fich die Vernunft ind Indivi— 
duelle infinuirt und es auflöft.“ 

„Stark comprimirte Luft giebt einen Funken. Luft 
iſt alſo am fih Fener.“ 

„Heuer und Wafjer find die Elemente des. 
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Gegenjaged und entiprehen dem lunariſchen umd 
fometarifhen Princip im Himmliihen. Das 
Feuer ift für fich feiende Unruhe, die materialifirte 
Zeit, ein Verzehren eined Andern, das zugleich ſich 
jelbft verzehrt und jo in Neutralität übergeht. Die 
Wärme ift nur die Erſcheinung dieſes Verzehrens 
am individuellen Körper, und jo identiſch mit dem 
Feuer. Das Nichtjeiende ift in ihm als feiend ge 
jept und dad Seiende ald nichtjeiend; jo ift das 
Zeuer die Zeit, materielle Negativität, ftoffliches 
Vergehen und Entftehen.” 

„Es ift eine Activität, Die nur im Gegenſatze ift, 
nicht, wie die Activität des Geiſtes, Selbftbethäti- 
gung; um zu verzehren, muß es etwas zu verzehren 
haben; hat e8 fein Material, jo ift es verjchwunden. 
Auch der Lebensproceß ift Feuerproceß, 
bringt aber ſeine Materie ewig wieder her— 
vor.“ 

„Das Concrete verzehren, heißt ed zum Gegen- 
jage bringen, es begeijten, befeuern; dahin gehört das 
Drydiren, eine Säure kauſtiſch machen.“ 

„Die andre Seite ift die Reduction zum Neu— 
tralen, und die Neutralität, worin der Proceß des 
Feuers verfinkt, ift das Waſſer.“ 
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„Das Waſſer ift der in fich zufammen gegangne 
Gegenjag, der, ohne für fich feiende Einzelheit, aljo 
ohne Starrheit und Beftimmtheit in fich, eine durd- 
gängige Gleichgültigfeit, alle mechanisch in ihm gejeßte 
Beitimmtheit auflöf't, Begrenztheit der Geftalt nur 
von Außen erhält, und fie nad) Außen jucht (durdy 
Ahäfion), ohne Unruhe des Procefjed in ihm jelbit, 
ihlehthin die Möglichkeit deffelben, die Auflösbarkeit, 
die Fähigkeit der Luftigfeit und der Starrheit als 
eined Zuftanded außer feinem eigenthümlichen, der 
Beitimmungälofigfeit in fi.“ j 

„Dad individuelle Clement. ift jodann die 
Erde, das Clement des entwidelten Unterjchiedes 
und der individuellen Beitimmung defjelben, ala 
von den andern Momenten unterjchiedne noch unbe- 
ftimmte Erdigfeit; aber als Totalität, welche die 
verichiednen Elemente zuſammenhält, ift fie die zum 
Proceß (dem meteorulogiihen) anfachende und ihn 
haltende Macht.““) 

„Das phyſikaliſche Leben der Erde iſt der elemen- 
tare oder meteorologifhe Proce& — die Ver— 
wandlung der Glemente ineinander.“ 


*) Heg. Nat. Philof. 169. 
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„Waſſer tft das eriftirende Material des ele 
mentaren Proceſſes und fpielt die Hauptrolle, weil e& 
das Neutrale, Wandelbare, der Beftimmung Fähige 
it. Luft, als das geheim Verzehrende, Ideellſetzende, 
it dad Thätige, das Aufheben des Beftinimten. 
Feuer ift die Erſcheinung des Fürfichjeins, der Ide⸗ 
alität, die zur Erſcheinung fommt, die Erſcheinung des 
Verzehrtwerdend. Waſſer, in Luft verwandelt, ver: 
Ihwindet; umgefehrt wird Luft zu Wafjer und ſchlägt 
aus dem Fürfichfein (des Feuers) ins Gegentbeil, in 
todte Neutralität um, welche ihrerjeitö fi zum Für 
fichjein ſpannte.““) 

„Der Proceß der Erde, durch ihr allgemeines 
GSelbit, die Thätigkeit des Lichtes, ihr urfprüngliches 
Berhältniß zur Sonne, fortdauernd angefacht, ent- 
zweit fich in den lunariſchen und kometariſchen Ge 
genſatz — der vollftändige Proceß ift dad Gewitter 
— und ftellt fi zur reellen frudytbaren Individua— 
lität, zum Fürfichjein der Erde, wieder ber.“ 

‚Dad Gewitter tft ein Vulkan in den Wolfen, 
Vulkane find unterirdifhe Gewitter, Quellen le 
bendige Eruptionen, wie die Wolfe ohne Blig zu 


9 Heg. Nat. Philof. 174. 
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Regen wird, während die Vulkane wie die Blige ber 
Atmofphäre find.“ 

„Der Kryftall der Erde reducirt fi immer zu 
diefer abftracten Neutralität des Waſſers, wie er ſich 
zur Lebendigkeit des Feuers umfegt”. — „In Chili 
it alle Tage um 3 Uhr ein Gewitter, der Proceh 
alſo immer vollftändig.“ 

‚Dad Nordliht ift nur ein trocknes Leuchten 
ohne die übrige Materialität des Gemitterd.“ — 

„Sternſchnuppen find vereinzelte Formen des 
ganzen Procefjed. Wie die Luft zu Waſſer fortgeht, 
indem die Wolfen beginnende fometariiche Körper 
find, jo kann diefe Selbftändigfeit der Atmojphäre 
auch zu andern Materien bid zum Lunariichen, zu 
Feuerkugeln, Steingebilden, Steinregen fortgehn.“ *) 

„Durch dieje Proceffe bringt fich dad allgemeine 
Individuum, diefed fich jelbft tragende Subject, 
die befruchtete Erde, hervor.“ 

71. „Die Materie indivtdualifirt ſich aber auch 
duch inmohnende Formthätigkeit zur ſpecifiſchen 
Dichtigkeit und Schwere, zur ſpecifiſchen Beziehung 
ihrer Theile auf einander, Cohäſion, zum ideellen 


mm —⸗ —e— 


*) Heg. Nat. Philoſ. 186. Der aſtronomiſch vorher— 
beftimmte Sternſchnuppenregen vom 13—14. Novbr. 1366 
widerfpricht diefer Auffaffung, beichränkt fie mindeftens. 
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Aufheben der Sohäfien, dem innern Erzittern des 
Körperd — dem Klange, und dem reellen Auf: 
heben der Eohäfion — der Wärme.“ 

‚Der Klang, ald innred Erzittern deö Körpers 
ift ein Oſcilliten des Beftehend und der Aufhebung 
der Cohäſion, er ift die Idealität am Meateriellen, 
die einfahe Form ald für ſich eriftirend und 
kommt als dieje mehanifhe Seelenbaftig- 
feit zur Erſcheinung“. „Die Mittheilbarkeit 
ded Klanges ohne Wiederholung ded Zitternd durch 
dad Medium zeigt die fich frei durch die Körperlid)- 
feit hindurchziehende Sdealität.“ 

„Der ſich ſelbſt articulirende Klang ift — der 
Ton". — „Beim Ton der Körper, fühlen wir, wir 
betreten eine höhere Sphäre. Der Ton berührt unjre 
innerfte Empfindung. Er ſpricht die innre Seele 
an, weil er ſelbſt das Innerliche, Subjective ift.“ 

‚Der Klang ift die Klage des Ideellen in diefer 
Gewalt des Andern, eben jo aber fein Triumph über 
fie, weil er ſich in ihr erhält; und er bezieht fich aufs 
Gehör, weil died ein Sinn des Mechanismus tft 
und zwar eben derjenige, der fi aufs Entfliehen 
aus der Matertalität, auf das Uebergehen zum Im 
materiellen, Seelenbaften, Ideellen bezieht‘. „Indem 
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die Töne eine Weiſe unjrer Empfindung find, find 
fie und entweder angenehm oder unangenehm, Har- 
monie oder Disharmonie nad Zahlenverhältnifjen.“ 

Wärme. 

72. „Die Erhitzung der Hingenden, wie ber ges 
Ihlagnen oder an einander geriebnen Körper ift die 
Erſcheinung von der dem Begriffe nach mit dem 
Klange entftehenden Wärme. — Sie tft dad in 
ih Flüffigwerden ded Körperd. Im diefer Geburtö- 
jtätte der Wärme tödtet fi) der Ton (dad Flüjfige 
klingt nicht mehr). — Die Wärme ift nicht Ma- 
terie jondern Negation diejer Realität — reale 
Idealität der fpecifiichen Schwere und Gohäften, 
das Ideellſetzen des Materiellen, — nit mehr die 
abftracte Negation (der Cohäſion), die der Ton tft, 
und noch nicht die vollendete, die dad Feuer ift. 
Sie it allerdings matertalifirte Negation oder nega= 
tive Materialität, aber ed giebt feinen Schall- und 
MWärmeftof. Klang und Wärme find zwar bedingt 
durch materielle Eriftenzen, aber maden nur deren 
(ideelle und reelle) Negativität aus.“ 

„Bei der Annahme der „latenten Wärme” wird 
die Wärme ald Stoff, nicht ald Activität genommen“. 
„Wärme ald Temperatur ift die bedingte Auflöfung 
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bed eigenthümlichen Stoffe. Dies Werzehren der 
förperlichen Eigenthümlichkeit gewinnt die Eriftenz der 
reinen phyſikaliſchen Sdealität, der frei werdenden 
Negation des Materiellen, und tritt ald Licht hervor, 
jedoh als Flamme d. h. ald an die Materie ge 
bundne Negation der Materie.“ 

In der Flamme iſt das Licht an die Materie 
gebunden. „Wie dad Feuer fi zuerft aus dem 
Anſich (der Luft) entwidelte, jo wird es hier geſetzt, 
daß ed ſich ald äußerlich bedingt aus den eriftirenden 
Begriffemomenten innerhalb der Sphäre der beding: 
ten Griftenz erzeugt. Es verzehrt ſich ferner io als 
Endliches zugleich mit den Bedingungen, deren Ver— 
zehren es ift.“ 

„Das Licht ift dad Selbftifche, und was von ihm 
berührt wird, wird auch ſelbſtiſch d. h. zeigt einen 
Beginn der Auflöfung d. b. der Wärme.“ 

„Die Selbſtigkeit, ald die unendliche ſich auf fi 
beziebende Form, ift ald ſolche in die Exiſtenz ge= 

‚ treten (Flamme); fie erhält ſich in der ihr unter: 
worfnen Aeußerlichkeit, und ift, als die frei Dies 
Materielle beitimmende Totalität, 


13. die freie Individualität‘. „Die 
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reale Individualität ift die Geftalt“, — bie me - 

chaniſche Geftalt — der Kryftall. 
WMWechaniſche Formthätigkeit ift Kryftallifa- 
tion”. „Der Körper hat einen geheimen, ftillen 
Geometer in fich, der, ald ganz durchgängige Form, 
ihn nad Außen und nad Innen organifirt. Der 
Kryftall ift zwar nicht mechaniſch zuſammengeſetzt, 
dennoch refumirt fich hier der Mechanismus als ein 
individueller, weil dieſe Sphäre eben das ruhende 
Beitehen des Auseinander ift; aber diefe Individua- 
lität ift noch nicht Subjecttvität, noch nicht frei, fie 
iſt nur.” 

‚Die unorganiſche Geftalt baut fih auf in 
graden Linien, ebnen Flächen und beitimmten Win- 
fein. Die Form ift der Materie nicht äußerlich. 
Sie ift Selbftzwed‘, dad an und für fih Wirkſame 
— die Thätigkeit ded Begriffs. Im Waffer ift jo 
ein unfichtbarer Keim, eine Kraft, die conftruirt” — 
in der Kryſtalliſation; — „die organiſche Geftalt 
dagegen erjcheint in Ellipien, Eilinien, Wellenlinien.”*) 

‚Die unmittelbare Geftalt ift die als in ſich 
formlos geſetzte Geftalt und zwar 1) das Ertrem der 


*) Heg. Nat. Philof. 244. 
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Punktualität, der Spröbdigfeit, 2) das Ertrem der ſich 
fugelnden Flüffigfeit, die Geftalt der innern Ge 
ftaltlofigeit. — Die Kugelgeftalt ift die allgemeine 
Geftalt mit formeller Regelmäßigfeit, die freiichwe- 
bende Geftalt, die daher auch die freien Himmels— 
förper, ald allgemeine Individuen haben.“ 


74. Sehr ſchön ſchließt ſich hieran die Entwid- 
lung ded Magnetismus, „der geftaltenden Form 
noch ald Trieb;“ — „er ift die Cohäſion als Thätig- 
feit, unterjchiedne materielle Punkte unter die Form 
der Einheit zu bringen — aber „ald ganz abftracte 
Räumlichkeit als — Linearität“. „Das Spröde 
(Punktuelle) ſchließt fi zum Unterjchiede deö Be— 
griffs auf und ftellt im Magnet den Schluß, den 
Zuſammenſchluß der Ertreme in der indifferenten 
Mitte, Äußerlih dar. Der Punkt geht zunächſt in 
die Linie über; und die Form ſetzt fi an derjelben 
in Ertremen (den Polen) ſich entgegen. — Dieje 
Ertreme, ald Momente, haben fein eigned Beſtehen, 
jondern werden nur durd ihre Beziehung gebalten, 
welche ericheinend ihre Mitte und der Indifferenz: 
punkt des Gegenſatzes ift. Dieſer Schluß madt 
das Princip der Geſtaltung in ihrer entwickel— 
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ten Beftimmtheit aus, und ift in dieſer noch ab- 
ftracten Strenge der Magnetismus.” 

Wenn man den Magnet in der Mitte heilt, 
jegen fi beide Enden jede eine neue Mitte und 
einen neuen Pol, — fie geitalten fich frei ald neue 
vollftändige Magnete. 

„Sndem der ſpröde Punkt fi zu den Unterjchie- 
den ded Begriffs aufjchließt, jo haben wir die Pole. 
Es iſt nichts Materielled, dad hier wirft, jondern die 
reine Form“, die reine Begriffsheziehung. 

„Der Magnetismus wird an der Erde frei, weil 
fie nicht zum wahren Kryftall kommt, jondern, als 
das die Individualität Gebährende, beim abftracten 
jehnjüchtigen Triebe des Geſtaltens ftehen bleibt.” 

„Das Eifen, ald bejonderd fpröde und cohärent, 
ift bejonderd magnetifirbar. Im der Grube ift jelbit 
der Magnetftein noch nicht magnetifch; die Erregung 
des Lichts in der Atmoſphäre gehört dazu, 
damit die Differenz in Spannung gejebt werde.“ 

„Die immanente Thätigfeit des freien Mecha— 
nismus ift, die örtlichen Verhältniſſe zu beſtim— 
men; im Magnetiömuß iſt Annähern und Ent: 
fernen in linearer Richtung, aber unabhängig von 
der Schwere; in der Curve der Himmelöförper tft 
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Annäherung und Entfernung in Einem Anziehen und 
Abftoßen ; — dieje Thätigfeit der Form, und 
die Bed Begriffs überhaupt ift, dad Iden— 
tilche different und daß Differente identiſch 
zu jegen.* 

Die Elektricität. 

75. „Sn der Electricität find die Körper 
jelbftändig gegen einander und bilden die entgegen- 
gefegten Seiten der phyfifaliihen Spannung. Die 
Individuen manifeftiren ſich bier aber nur ald al= 
ftracted Selbit, als Licht, und ald mechaniſche Wir: 
fung, Erſchütterung, wobei die Körper individuell 
phufifh und mechaniſch träge bleiben. Der electrifche 
Funfe ift Falt, bloßes Licht, dad noch Feine Nahrung 
hat, der negative Funke röthlidh, der pofitive bläulich“ 

‚Schon mit dem Klange find wir in die Geftalt 
getreten; dad Lepte, ehe fie fih im chemilchen Pro— 
ceß auflöf't, ift, dab fie reine mit fich identiſche Form 
ift, und dies ift fie ald electriſches Licht. Im 
Klange bringt der Körper feine abjtracte Seele zum 
Vorſchein. Diefe Offenbarung feiner Selbitigfeit ge 
hört aber durdaus nur dem Felde der mechanijchen 
Cohäſion an, indem der Körper in feiner fich immer 
zurücdnehmenden Bewegung ald mechaniſche Totalität 
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erſcheint. Die Glectrieität ift nun noch nicht Auflö- 
jung der Geftalt jelbit, jondern nur der oberfläd- 
liche Proceß, worin die Differenzen die Geftalt ver- 
lafjen, aber jie zu ihrer Bedingung haben und nod 
nicht an ihnen jelbitändig find.“ 

„Es ift der eigne Zorn, dad eigne Aufbraujen 
des Körpers, welches wir im electriichen Proceß ſehen; 
es iſt nur er jelbft, am wentigften eine fremde Ma— 
terie.” R 

„Die Himmelsförper waren unmittelbar Licht, 
ber individuelle Körper leuchtet nun aber nit un- 
mittelbar, ift nicht Licht, weil er als geftaltete umd 
entwicelte Einheit die himmelöförperliche Beftinnmung 
als Eigenichaft in feine Individualität einſchließt; 
und das electriiche Licht ift ein durch den Proceß 
vermitteltes.“ 

„Ale Körper ſind electriſch, nur nicht in gleich 
hohem Grade.” 


Der chemiſche Proceh. 


76. „Im dhemishen Proceife geht ſodann 
die ganze Körperlichkeit in die Spannung und in den 
Proceß ein; und die Geftalt geht aus dem erijtiren- 


den. Procelje hervor.“ 
IV. 17 


258 


„Der chemiſche Proceß ift die Einheit des 
Magnetismus und der Glectricität. Denn die Indi- 
vidualität, in ihrer entwidelten Totalität ift, daß ihre 
Momente jelbit individuelle Totalitäten, ganze be- 
ſondre Körper, jind, die zugleich nur ald gegen ein- 
ander differente Momente in Beziehung find.“ 

„Diele Beziehung — von Säuren und Baſen 
— als Identität nichtidentischer, jelbftändiger Körper, 
ift der Widerſpruch, — jomit wejentlih Proceß, 
der dem Begriff gemäß die Beitimmung bat, das 
Unterjchiedne identiſch zu ſetzen, es zu indifferenziren 
und das Identiſche zu differenziren, es zu begeiften 
und zu ſcheiden.“ 

„An der Erde, ald einem jelbjtändigen Indivi— 
duum gegen die Sonne, zeigt ſich zwar der chemiſche 
Proceß, aber nur ald Proceß der Elemente. Zugleich 
ift der chemiſche Proceß der Erde nur ald ein ver- 
gangner zu faſſen, indem die Rieſenglieder, ald für 
ſich geſonderte, auf der Stufe der Diremtion ſtehn 
bleiben, ohne zur Neutralität überzugehn. — Der 
Proceß der bejondern Individualitäten dagegen jest 
dieje zu Neutralen herunter, die wieder dirimirt wer- 
den können.“ 

„Diejer Proceß ift niedriger, ald der allgemeine 
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(meteorologiiche) Proceß; wir find auf ihn beichränft, 
während der meteorologiihe die große Chemie 
der Natur ift. — Auf der andern Seite fteht er 
aber auch wieder höher, indem er dem Lebenäproceffe 
unmittelbar vorhergeht. Im Proceß der Himmels- 
förper bleiben diefe noch in ihrer Selbftändigkeit; 
im chemiſchen Proceſſe ſuchen und erreichen die be- 
fondern Körper ihre Einheit. Im Lebenspro- 
ceffe ift ed die jubjective Einheit, welde das 
Wirkliche ift, und nur in ihr haben die Glieder ihr 
Beſtehen.“ 

Im chemiſchen Proceß fehlt dies Subject, dieſes 
Selbſt, das ihn von ſich aus anfangen und als ſeine 
eigne Thätigkeit fortſetzen könnte. 

„Der beſondre (eigentlich) chemiſche Proceß iſt 
nicht ohne den allgemeinen. Waſſer iſt weſent— 
lich Bedingung oder Product; Feuer eben ſo die 
Urſache oder die Wirkung. Der Trieb zum Pro— 
cefje ift der Durit des Kaliichen nad) der Säure und 
umgekehrt. Sind die Körper einmal begeiftet, jo er- 
greifen fie ihr Andres; haben fie nichts Beſſeres, fo 
treten fie in Proceß mit der Luft.“ 

„Da jedes an fidy das Andre ift, fommt jo zum 
Borfchein, daß ed das Andre ſucht; dadurch iſt es der 
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Widerſpruch mit ſich felbft. Alles hat aber nur 
Trieb, fofern es diejer Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt iſt.“ 

„Dies fängt im chemiſchen Proceſſe erſt an. An 
fich das Neutrale, das Ganze zu fein, das bewirft den 
unendlichen Trieb; im Leben fommt dies dann 
weiter zum Vorſchein. Der demijche Proceß ift 
fo ein Analogon des Lebens; könnte er ſich dur ſich 
ſelbſt fortſetzen, ſo wäre er das Leben.“ 

‚Der formale Proceß (der Synſomatien) giebt 
nur Verfchmelzung und Vermifhung, wie Alcohol mit 
Waſſer. Der reale Proceß erzeugt durch Aufhebung 
des Gegenſatzes ein Dritted und jcheidet bie Diffe⸗ 
renten durch eine neue Verbindung. 

Die vier chemiſchen Elemente — im Gegen— 
ſatz zu den vier phyſikaliſchen — ſind die vier chemi⸗ 
ſchen Momente des Begriffs: 

1) Die Abſtraction der Indifferenz: Stickſtoff; 

2) Die beiden Momente des Gegenſatzes: a) das 

Element der für ſich ſeienden Differenz, 
das Negative, das Brennende: Sauerſtoff 
und b) das Element der dem Gegenſatz ange— 
hörigen Indifferenz, das Brennbare: Wafler: 
Hoff; 
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3) Die Abftraction des individuellen Elemens 

tes: Kohlenftoff,“ 

„Das Scheiden ift einmal Zerlegen der neu— 
tralen Körperlidhfeit in körperliche Beftandtbeile, 
das andre Mal Differenziren der abftracten phyſiſchen 
Elemente in die vier noch abjtracteren chemijchen 
Momente ded Stickſtoffs, Sauerftoffs, Wafferftoffs 
und Kohlenſtoffs“. „Eben jo ilt dad Vereinen 
das eine Mal Neutralifiren concreter Körperlichkeiten, 
dad andre Mal jener abftracten chemiſchen Elemente“. 
„Der abftracte und der Konkrete Proceß find aber 
auch vereinigt. Denn die phyſiſchen Clemente, 
Waſſer und Luft, find die Mitte der Ertreme, fie 
find das, aus deſſen Differenz die gleichgültigen con« 
creten Körperlichfeiten begeiftet werden.” *) 

„Der unendliche fich jelbit anfachende und unter: 
haltende Proceß ift dad Leben, der organijde 
Procek, der Organismus.“ 


0) Die organiihe Phyſik. 
77. ‚Im Organismus beftimmt die Indivi- 
dualität ſich zur Befonderheit, zum innern Gegenſatz, 
fehrt aber eben fo durch Aufhebung deffelben in fi 


Heg. Nat. Philof. 370. 
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zurück So ift das Leben die erite Erhebung der 
Natur zur Fdealität; die Idee ift in ihm zur Eriftenz 
gelommen: die unmittelbare Idee ift das Leben: 

1) ald Geftalt, dad allgemeine Bild des 

Lebens, der geologiihe Organismus; 

2) ald beſondre Subjectivität, der vegetabi= 

liihe Organismus; 

3) ald einzelne concrete Subjectivität, der ani=- 

maliſche Organismus. 

„Die nur unmittelbare Idee, der geologiſche 
Organismus, iſt noch nicht ſubjectiv, alſo noch 
außer fich, iſt Nicht-Leben, nur der Leichnam des Le— 
bensproceſſes — der Organismus als Totalität der 
unlebendigen mechaniſchen und phyſiſchen Natur. Die 
vegetabiliſche Natur bringt es zur ſubjectiven 
Lebendigkeit; das Indivi duum, die Pflanze, zerfällt 
aber noch in ſeine Glieder, die ſelbſt Individuen find. 
Erft der thieriſche Organismus eriftirt in feinen 
Gliedern ald Subject, ald Ein Leben und Ein orga— 
niſches Syſtem.“ 

„Das Leben ift das Wahre, Leben iſt, wo Inn— 
red und Aeußres, Urjach und Wirkung, Zwed und 
Mittel, Subjectivität und Dbjectivität, Leib und 
Seele, ein und daffelbe find. Das Thun des Leben 
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ift abloluter Idealismus, ein unabläffiges ſich felbft 
Verzehren, welches ein fich ſelbſt Hervorbringen ift, 
höher ald die Sterne und die Sonne, welche zwar 
ein Individuum, aber fein Subject iſt.“ 

‚Aud dad Sonnenſyſtem ift nur an fi Orga- 
nismus, noch feine organische Eriftenz. Seine Riejen- 
glieder find jelbitändige Geftalten und die Idealität 
ihrer Selbftändigfeit ift nur ihre Bewegung, es ift 
nur ein Drganiömus des Mechanismus.“ 

‚Das Lebendige hingegen bat dieje NRiejenglieder 
der Ratur in Einem, in dem alle Bejondre ald er: 
ſcheinend geſetzt ift. Im Leben ift das Licht jo über 
die Schwere volllommen Meifter; das Lebendige ift 
aljo die Individualität, welche die weitren Bejond- 
rungen der Schwere in ſich fubigirt hat, und thätig 
in fich jelbft ift. Grit als ſich aufhebende Realität 
ift das Sich- ſelbſt- Erhalten des Begriffs geſetzt.“ 

‚Das Leben macht ſich ſelbſt zu ſeinem Andern, 
zum Gegenwurfe feiner ſelbſt; es giebt ſich Die Form, 
worin ed als Object iſt, um zu ſich ſelbſt zurückzu⸗ 
kehren und zurückgekehrt zu ſein.“ 

1. Der geologiſche Organismus. 

78. ‚Died Andre iſt die geologiſche Natur, 

welche alſo nur Grund umd Boden des Lebens ift“. 
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„Sie fol zwar Leben fein, Individuum, Subjectivi- 
tät, ift aber nicht wahrhaft Subject, nicht Zurüd- 
führung der Gliederung in Eins.“ 

„Die Momente der Individualität und der Rüd- 
fehr in fich, oder der Subjectivität, müffen zwar, 
weil die Erde Leben tft, in ihr vorhanden jein, aber, 
als unmittelbare, fallen fie auseinander. Die Indt- 
vidualität der Erde ift dem thätigen Leben gegen- 
über, das Abftracte. Sie enthält die Thätigkeit 
auch, aber theild nur an fich, theild außer fi.” — 

„Die Erde ift ein Ganzes, dad Syſtem des 
Lebens, aber als Kryftall, wie ein Knochengerüft, das 
als todt angejehen werden kann, weil feine Glieder 
noch formell für ſich zu beftehen fcheinen, und fein 
Proceß außer ihm fällt.“ 

Hegel nennt dieſe Sphäre dad Erdreich, dad 
Vegetabiliihe das Wafjerreih, und dad Anima- 
lifche dad Feuerreich. 

‚Aud die Pflanze bringt ed noch nicht zu eigent- 
lihen Gliedern, kann vielmehr ihre Gegliederung 
nicht in ihrer Macht erhalten, da ihre Glieder ihr 
vielmehr als jelbftändige entfliehn. Dies tft das 
Reich der Neutralität, das Wafferreich.* 

„Das dritte Reich, dad Feuerreich, tft ideelle 
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Subjectivität als Lebendigkeit, dad Subject, die Seele 
dad Aetheriſche, der weientliche Proceß — der Ge 
gliederung, der Audbreitung, und dieſer Unterſchied 
ewig zurücdgenommen. Das Feuer entläßt ſich zu 
Gliedern, deren Selbftändigfeit aber unmittelbar auf- 
gezehrt wird". „Das animalifche Leben ift alfo der 
fh in Raum und Zeit auslegende Begriff‘. — 
„Jedes Glied hat die ganze Seele in fid, ift nicht 
jelbjtändig, fondern nur im Ganzen. Das Empfin— 
den, das fich jelbft in fih finden, ift bier das 
hoͤchſte. So weit bringt es die Natur. Die Pflanze 
findet fich nicht im fich, weil ihre Glieder jelbftändige 
Individuen gegen fie find“. 

Hegel behandelt zuerft die Erde, a. ihre Ge- 
ſchichte, b. ihre Gliederung, c. ihr Leben. 

a) „Der Bildungsproceh der Erde ift als 
ein vergangner zu betrachten, und gehört der Philo- 
jophie nicht an‘. „Die Gejchichte ift früher in die 
Erde gefallen, ein Leben, das in fich gährend, die 
Zeit an ihm ſelbſt hatte; der Exdgeift, der noch nicht 
zur Entgegenjeßung gelommen war, — die Bewe— 
gung und die Träume eined Schlafenden, bis er er: 
wacht und im Menſchen jein Bemußtjein erhalten 
und fi alſo ald rubige Geftaltung gegenüber ge- 
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treten ift”. „Der Bildungsproce& der Erde ift alfo 
jept zur Ruhe gelommen.* 

„Sn der alten Welt laufen die Gebirgszüge 
von Weiten nad Dften, in der neuen von Norden 
nah Süden. Afrifa ift dad gediegne Metall, das 
Lunariſche, ftarr vor Hitze, wo der Menich im fich 
verdumpft, — der nicht ind Bewußtſein tretende 
ftumme Geiſt; Ajien die bacdhantifch Fometarifche 
Ausihweifung, die wild nur aus ſich gebärende Mitte, 
die formloje Erzeugung, ohne daß dieſer Geift über 
jeine Mitte Meifter werden könnte; — erit Europa 
bildet das Bewußtſein, den vernünftigen Theil der 
Erde, dad Gleichgewicht von Strömen, Thälern und 
Gebirgen, deffen Mitte Deutſchland it.“ *) 

b. „In der innern Gliederung der Erde 
ftelt dad granitifche Princip den zur Dreiheit der 
Momente in fid ſchon entwidelten Gebirgäfern dar. 
Diejer Kern, der Granit, ift jo gemengt, jo bart, jo 
feft, dab die einzelnen Theile nicht leicht rein ber- 
auderhalten werden. Es ift überall ein Beginn von 
Kryftallifation, beftebt aber 1) aus Kieſel, 
Quarz, ber abfoluten Erde, der Ipröden Punctua— 


*) Heg. Nat. Philof. 497. 
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Iität; 2) dem Glimmer, der Fläche, die fich zum 
Gegenſatze entwidelt, dem Momente der Brennbar- 
feit, da8 den Keim aller Abitractionen enthält, end- 
lich 3) dem Feldſpath, der angedeuteten, noch un— 
entwidelten Neutralität und Kryſtalliſation des Kalks 
im Kiefelgeichlecht, da zwei bis drei Procent Kali 
darin gefunden wird. Es iſt died die einfache irdi- 
Ihe Dreieinigfeit, welche ſich nun nad ihren ver- 
ſchiednen Seiten entwickelt, und zwar beftimmter in 
den zwei Richtungen des Procefjed: dad eine Mal, 
daß dieſes Ganze die Unterichiede ald feine Form an 
ihm bat, ımd nur verfchteden modificirt, dem Inhalte 
nach daffelbe bleibt, — das andre Mal, daß die Un- 
terichiede die Subftanz durchdringen, und zu einfachen 
Abftractionen werden; jenes die Geftaltung, wie ſie 
bier ericheint, dies der Unterfchied, der aber alle Be— 
deutung des Chemiſchen verloren bat, und eben Die 
Geftaltung der einfachen phyſikaliſchen Körper iſt. 
Näher haben wir: 1. Die äuberliche Sormirung des 
Urgebirged, 2. dad Flöpgebirge, 3. aufge— 
ſchwemmtes Land, das Zerfallen in gleichgültiges 
Dajein.“ *) 


») Heg. Nat. Phikof. 444. 
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c. Endlich das Keben der Erde. Darüber 
beißt e8:*) „Diejer Kryftall des Lebens, der todt- 
liegende Organismus der Erde, der feinen Begriff 
im fiderifchen Zufammenhange außer fich, feinen eigen- 
thümlichen Proceß aber ald eine voraudgejepte Ver— 
gangenheit hinter ſich hat, ift dad unmittelbare Sub: 
ject des meteorologijchen Proceſſes, durch den es, als 
die an fich jeiende Totalität de Lebens, zur Leben— 
digkeit befruchtet wird. — Das Land und beionders 
dad Meer jchlägt unendlich und auf jedem Punkte in 
punktuelle vorübergehende Lebendigkeit aus, Flechten, 
Infuforien, unermeßliche Mengen phoöphorescirender 
Lebenspunkte“, — ‚dieſe Thierwelt kann ihr Licht 
nicht als innerliches Selbft in fi halten, jondern 
Ihlägt nur zum phyſiſchen Licht nad Außen aus, 
ohne zu bleiben.“ 


„Die Erde ſelbſt giebt mehr vegetabilifchen Aus— 
ſchlag.“ 

„So ſchließt die Erde ſich zur ſubjectiven Leben— 
digkeit auf, die ſie aber an ſich ausſchließt und an 
andre Individuen übergiebt.‘ **) 


*) Heg. Nat. Philof. 455. **) Ibid. 456. 461. 
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2) Der vegetabiliihe Organismus. 
79. „Sm der Pflanze, der nur erft unmit— 
telbaren fubjectiven Lebendigkeit, ift noch feine 
fubjective Einheit der Glieder erreicht. Der Theil, 
Knospe, Zweig, ift auch die ganze Pflanze Daher 
die Unterichetdung der organtichen Theile nur ober- 
flächliche Metamorphoſe.“ 

„Das Wachsthum der Pflanzen iſt das beſtän— 
dige Hinaustreiben und Hinzubilden neuer 
Theile; dad Wahsthum der Thiere hingegen iſt 
Veränderung der Größe berjelben Geftalt“. „Daber 
fallen Reproductione- und Gattungdproceh in der 
Pflanze noch zujammen, und jofern der legtere vor— 
handen ift, ift er im Grunde überflüffig.” 

„Weil die Pflanze gegen ihren an ſich jeienden 
Organismus (die Erde) noch nicht für fich jeiende 
Subjeetivität ift, jo determinirt fie weder aus 
fih ihren Ort, noch bat fie eine fich unterbre- 
ende Intusſusception, ſondern ift eine continuirlich 
ftrömende Grnährung und verhält fih nur zu den 
allgemeinen Elementen.“ 

‚Die Pflanze ift noch nicht ſich ſelbſt objec- 
tiv; der gegliederte Leib der Pflanze ift noch nicht 
die Objectivität der Seele. Die Einheit it ein 
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Aeußeres für fie; und das äußere phyſikaliſche 
Selbft (die Seele) der Pflanze ift dad Licht, 
dem fie entgegenftrebt, wie der Menſch dem Menjchen.“ 

„Beil die negative Selbftifchfeit ſich noch nicht zu 
fich jelbft verhält, jo eriftirt diejes Selbſt auch noch 
nicht als ein ſchlechthin Unfinnliches, Seele, jondern 
ift noch finnlih. Das Sinnliche, was für die Ein- 
beit bleibt, ift der Raum. Indem die Pflanze dad 
Sinnlihe noch nicht ganz in ſich vernichten kann, iſt 
fie noch nicht reine Zeit in ji.“ 

„Darum ift fie an ihren Drt gebunden und fann 
ihn nicht vernichten, wiewohl fie jih in demſelben 
entfaltet. Das Thier aber verhält ſich ald Proceß 
gegen den Drt, vernichtet ihn, wenn es ihm dann 
auch wieder jet.“ *) 

‚Eben jo will das Ich ſich, den Punkt, bewegen, 
d. h. jeinen Drt, d. h. fein finnliches unmittelbares 
Beitehen, ald ded Punktes, ändern‘. „Sum Subjec: 
tiveXebendigen, als der Zeit für ſich, ift Negation 
des Ortes gejeßt, und zwar auf abjolut gleichgültige 
Weiſe.“ 

„Die Bewegung der Pflanze dagegen wird durch 
Liht, Wärme und Luft beftimmt.“ 

*, Heg. Nat. Philoſ. 476. 
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Der vegetabiliihe Procek ift nun 

a) Geſtaltungsproceß. „Die unmittelbare 
Verwandlung der Ernährungszuflüffe in die jpecifiiche 
Natur der Pflanze wird fogleih die unmittelbare 
Verwandlung der innerlich umgebildeten Flüſſigkeit 
(ded Lebensſaftes, ded Cambiums) in Gebilde, Die 
eine Entäußerung find.” 

‚Sodann ift der innre Proceß, die Vermittlung 
mit ſich ſelbſt, zugleich nad Außen gerichtete Direm- 
tion in Wurzel und Blatt und Diremtion in 
Holzfajern und Lebensgefäße.“ 

„Aber dad Wachsthum ift ſogleich dad Hervor— 
bringen eined neuen Pflanzenindivtduume, der 
Knospe.“ 

„Es iſt feine Verdauung im eigentlichen Sinne 
vorhanden, ſondern das Einſaugen ift ſogleich Be- 
rührung des Waſſers durdy die Kraft der Lebendig- 
feit — ed wird jofort ein vom Leben durchdrun⸗ 
genes — dur ein fofortiged proceßloſes Ber- 
wandeln.” *) 

b) Aſſimilationsproceß. „Der Same Teimt 
von Außen erregt und die Diremtion des Geftaltens 


*) Heg. Nat. Philoſ. 502. 
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in Wurzel und Blatt ift felbft Diremtion in bie 
Richtung nach der Erde und in die nach Licht und 
Luft: in die Einfaugung des Waſſers und in die 
durch Blatt und Rinde, wie durch Luft und Licht 
vermittelte Aifimilation defjelben.“ 

„Die Pflanze wird dur das Licht, ihr äußres 
Selbft, hinausgerifien, und ranft ihm entgegen, ſich 
zu einer Vielheit von Individuen verzweigend.“ 

„Su ſich nimmt fie ſich aus dem Licht dieſe ſpeei— 
fiſche Befeurung und Bekräftigung, Geruch, Geſchmack, 
Farbenglanz und Tiefe und die Gedrungenheit und 
Kräftigkeit der Geftalt“. 

„Die Pflanze wird nicht jelbft Licht, dies Selbft 
wird nicht für fie, fondern fie wird nur am und im 
Lichte producirt. Die Selbftigfeit des Lichtes wird 
baber nicht zum Sehen; jondern der Sinn des 
Sehens bleibt nur Licht, Farbe, an der Pflanze, ift 
nicht das Licht, wiedergeboren in der Mitternacht des 
Schlafes, in der Finſterniß de3 reinen Ich, — nicht 
dies vergeiftigte Licht, ald die eriftirende Negativität.“ 

„Dad Drgan der Pflanze für den Procek mit 
dem Waſſer, ohme das der Keim todt rubt, ift die 
Wurzel; die Drgane für den Proceß mit der Luft, 
find Blatt und Rinde Durch den Proceß mit 
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ber Luft verwandelt die Pflanze dad Aufgenommne 
vollſtändig.“ 

e) Gattungsproceß. „Die Pflanze gebiert mn 
ihr Licht aus fih als ihr eignes GSelbft in der 
Blüthe, in welcher zunächſt die neutrale grüne Farbe 
zu einer Ipezifiichen beftimmt wird. Der Gattungs- 
proceß, ald Verhältniß des individuellen Selbft zum 
Selbſt und ald Rüdfehr in ſich hemmt den Wachs— 
thum, ift bei der Pflanze aber nur Beginn und An- 
beutung des Gattungöproceffes; und die Befrud- 
tung der Pflanze befteht allein darin, daß fie ihre 
Momente in diefer Abftraction in getrenntem Dajein 
aufitellt, fie dann dur die Berührung wieder in 
Eins jest, und ſich jo verwirklicht.“ *) 


3) Der thieriſche Organismus.“) 

80. „Das höcfte der Natur, abfoluter Idealis— 
mus, eriftirende Subjectivität, ift das organijche In⸗ 
dividuum“. „Im Thiere hat das Licht ſich ſelbſt 
gefunden; es iſt dad Selbſt, das für das Selbſt iſt, 
die exiſtirende Einheit ſeiner ſelbſt und ſeiner Glieder, 
die Unendlichkeit der Form in ſich ſelbſt, eine ein— 
fache Seele, die in die Aeußerlichkeit des 


+ Nat. Philoſ. 535. **) Ibid. 550. 
IV, 18 
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Zeibes ausgelegt iſt“. „Erſt hier ift das Schwere 
wahrhaft überwunden, da3 Gentrum ein erfülltes ge— 
worden, dad fich zum Borwinf bat, und erft jo wahr: 
baft für ſich ſeiendes Gentrum if. Im Sonnen: 
fyftem haben wir Sonne und Glieder, die jelbitändig 
find und fi in ihrer Bewegung nur nad Raum 
und Zeit, nicht nach ihrer phyſiſchen Natur zu ein- 
ander verhalten. Iſt das Animaliſche nun aud eine 
Sonne, jo verhalten fih doch die Geftime darin 
nah ihrer phyſikaliſchen Natur, und find in bie 
Sonne zurüdgenommen, die fie in einem Individuum 
in ſich enthält.“ 

Dieſe hervorgebrachte Einheit tft im Thier für 
die an ſich jeiende Einheit; und diefe ift die Seele, 
der Begriff, der ſich in der Körperlichkeit findet, ſo— 
fern dieſer der Proceß des Spealifirend iſt. Das 
Außereinander der Räumlichkeit hat für die Seele 
feine Wahrheit, in jedem Punkt ift fie gegenwärtig 
und er in ihr.“ — 

„Das thieriſche Subject fühlt ſich, ſchaut ſich 
an, aber es iſt noch nicht für ſich ſelbſt als reine 
allgemeine Subjectivität, es iſt noch kein Ich, es 
denkt ſich nicht.“ 

„Das Thier hat zufällige Selbſtbewegung, 
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weil feine Subjectivität wie das Licht, die ber 
Schwere entrifjene Spdealität, eine freie Zeit ift, die, 
der reellen Aeußerlichkeit entnommen, ſich nad innerm 
Zufall aus ſich felbit zum Orte beftimmt.“ 

„Das Thier hat Stimme ald ein freies Erzit- 
tern in fich jelbit; ed Hat animaliiche Wärme, ald 
fortdauernder Auflöfungsproceß der Gohäften und des 
ſelbſtändigen Beftehens der Theile in ver fortdauern- 
den Erhaltung der Geſtalt; es bat unterbrodne 
Intusſusception, weil es fich individuell verhält 
zu einer unorganiſchen Natur; vornehmlich aber hat 
ed Gefühl ald eriftirende Idealität des Be- 
ſtimmtſeins, weil ed in der Beftimmtheit allgemeine 
Individualität bleibt und ſich einfach als ſolche erhält.” 

‚Sm Schlafe verjenft fih das Thier in bie 
allgemeine Natur; im Wachen verhält es ſich zu 
individuell Organiſchem, unterbricht aber auch dies 
Berhältnip.“ 

‚Der thieriiche Organismus tft der Mikrokosmus, 
das für fi) gewordne Gentrum der Natur, worin 
fi die ganze unorganiſche Natur zufammen gefaßt 
und ibealifitt hat.“ *) 


) Heg. Nat. Philoj. 557. Br 
1 
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‚Die Aunftionen des Organismus ericheinen im 
den Begriffämomenten: 

a) Senfibilität, allgemeines Snfichfein, Ner— 

venſyſtem, 

b) Irritabilität, Reiz von Außen und Reaction 

dagegen, Bejonderheit, Blutfyftem, 

ec) Reproduction, Erzeugung feiner ald Rückkehr 

aud dem Berhältnig zur Aeußerlichkeit und 
dadurch Seen jeiner ald eines Ginzelnen, 
Verdauungsſyſtem.“ 

Aber jedes der drei Syſteme iſt, weil Begriffs— 
moment, wiederum die Totalität derſelben drei Be— 
ſtimmungen. 

a) So beftimmt fi) dad Syſtem der Senſibi— 
lität: a. zum Webergehen in die (organijche) Un- 
mittelbarfeit, in die Empfindungdlofigfeit — das 
Knochen ſy ſtem, das, gegen dad Innre zu, Umhül— 
lung, nach Außen der feſte Halt des Innern 
gegen dad Aeußere iſt; — 6) zu dem Moment ber 
Srritabilität, dem Syitem des Gehirns und 
- beffen weiterm Außdeinandergehen in Nerven, die 
eben fo nah Innen Nerven der Empfindung, 
nah Außen Nerven des Bewegens find; — 
r) zu dem ber Reproduction angehörenden 
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Syſtem, dem ſympathiſchen Nerven mit den Gang: 
lien, worin ein dumpfes, unbeftimmted und willen: 
loſes Selbitgefühl fällt.“ 

b) „Die Irritabilität ift eben jo jehr Reiz 
barfeit dur Andres und Rückwirkung der Selbft- 
erhaltung dagegen, ald umzgefehrt actived Selbfter- 
halten und darin fi Anderm Preis geben. Ihr 
Syitem ift «) abitracte (jenfible) Irritabilität, die 
einfache Veränderung der NReceptivität in Reactivität, 
— der Muskel überhaupt, welder, an dem Kno— 
chengerüſte den Außerlihen Halt gewinnend, ſich zum 
Stred: und Beugemuäfel differenzirt, und dann zum 
eigenthümlichen Syfteme der Ertremitäten ausbil- 
det. — A) Die Itritabilität für jich ift die Activität 
in fi, dad Bulfiren, die lebendige Selbftbewegung, 
deren Materielled nur eine Flüſſigkeit, das leben- 
dige Blut ift, — und die nur Kreislauf jein kann, 
das Lungen- und Pfortaderfvftem; in jenem 
befeuert das Blut ſich im fich ſelbſt, im diefem gegen 
Andered. — y) Das Pulſiren ift der von ihrem 
Mittelpunkte, dem Herzen aus, in der Differenz der 
Arterien und Denen in fidh zurüdfehrende Kreis 
fauf, der eben fo immanenter Proceh iſt ald all- 
gemeined Preidgeben an die Reproduction ber 
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übrigen Glieder, daß fie aus dem Blut ſich ihre Nah- 
rung nehmen.“ 


c) „Das Verdauungsſyſtem ift, ald Drüſenſyſtem 
mit Haut und Zellgemebe, die unmittelbare, vege— 
tative, in dem eigentlichen Syitem der Gingeweide 
aber die vermittelnde Reproduction.“ 

„Das Blut wird nicht bewegt, ſondern ift die 
Bewegung, das natürliche lebendige Selbit. Es ift 
Selbftbewegung und fo gut ald der Wille Subject, 
fängt alio feine Bewegung jelbft an. Dabei bedarf 
ed aber auch der äußern Bewegung.“ 

‚Die Lunge iſt dad animaliſche Blatt, wel- 
ches fi zur Atmoſphäre verhält und den aus⸗ und 
einathmenden Proceß macht. Die Leber dagegen iſt 
das Zurückkehren aus dem Kometariſchen in's Fürſich— 
ſein, in das Lunariſche, das ſeinen Mittelpunkt ſuchende 
Fürſichſein, die Hitze des Fürſichſeins, der Zorn gegen 
das Andersſein und das Verbrennen deſſelben.“ 

„Die ganze Geſtalt des Organismus, als leben— 
dig, iſt weſentlich Proceß — das ſich ſelbſt geſtalten 
iſt das ſich ſelbſt aufzehren und umgekehrt.“ 

„Indem dad Thier die Aeußerlichkeit aufhebt, * 
feinen Hunger durch Verzehren ftillt, ſetzt es dieſe 
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Aeußerlichkeit ideell, d. h. nimmt fie in feinen Pro— 
ceß, welcher Idealität ift, auf.“ 

„In ihren Wanderungen zeigen die Thiere 
ein unmittelbares Mitleben mit der Natur. Indem 
aber das Thier das Aeußere ſich angemeſſen macht 
und ſeinen Bildungstrieb befriedigt, hat es ſich 
ſelbſt in aäußrer Gegenwart und genießt ſich. Zum 
Kunſttriebe gehört auch die Stimme, ſich in die Luft, 
dieje ideelle Subjectivität, hineinzubilden, fich in ber 
Außenwelt zu vernehmen. Der Gejang der Vögel 
it begierdeloje Aeußerung, unmittelbarer Selbft- 
genup.“ | 

„Das Gefühl ded Allgemeinen, welches das Thier 
im Gattungsproceß hat, iſt das höchfte, wozu es daß 
Thier bringen fann; theoretifcher Gegenſtand der An- 
ſchauung wird ihm darin jeine konkrete Allgemembeit 
immer nicht; fonft wäre ed Denken, Bewußtſein, 
worin allein die Gattung zur freien Eriftenz fommt. 
Das Aufheben des äußerlichen Individuums in’s Al: 
gemeine — im Gattungdproce wie im Tode — iſt 
dann aber an fih oder im Begriff dad Ich, das 
Hervorgehen des Geiſtes.“ 
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3. Mas ist der Geist? *) 


81. „Das Denken war dad einfahe In— 
jichjein der dee; die Natur dad Außerſichſein 
der Idee. Der Geiſt ift dad Aufheben dieſes jeines 
Außerfihjeind, die Idealität der Natur.” 

„Auch die Natur ift eine Darftellung der Idee, 
aber im Elemente des "Aufßereinander; die Natur ift 
dem Geifte und fich selber äußerlich. Das Natür: 
liche ift vaumlich und zeitlih, — Dieſes beftebt 
neben Diejem und Diejed folgt nad Diejem“. — 
„In der leblofen Natur ericheinen daher die Exi— 
ftenzen als nur in äußerliher Beziehung zu ein- 
ander. So ericheinen dad Licht und die Elemente 
als jelbftändig gegen einander; jo haben die Pla- 
neten, obgleih von der Sonne angezogen, den 
Schein der Selbitändigfeit gegen died ihr Gentrum 
und gegen einander, welcher Widerſpruch durch die 
Bewegung der Planeten um die Sonne dargeftelli 
wird.” — 

„Im Lebendigen zeigt fi dann ſchon eine Con— 

*) Encyel. Philof. des Geiſtes S. 14—%. 
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centration der Unterſchiede. Schon in der Pflanze 
zeigt fih ein in die Peripherie ergoffenes Gentrum, 
eine Einheit, die fich im fich unterfcheidet und aus 
ihren Unterjchieden in der Knospe fich jelbit hervor: 
bringt. Aber die Pflanze bringt ed mit ihrem Triebe 
nicht zu Gliedern, die vollfommen zur Ginheit des 
Subjected geftaltet wären.“ — 

„Eine vollftändigere Heberwindung der Aeußer— 
lichkeit ftellt der thieriihe Drganismus dar; in 
diefem wird dad Ganze jo von feiner Einheit durch: 
drungen, daß nichts in ihm als jelbftändig erjcheint, 
jede Beftimmtheit zugleich eine ideelle ift, daß das 
Thier in jeder Beſtimmtheit dafjelbe Eine Allgemeine 
bleibt, die Aeußerlichkeit alio aufhebt. Denn die 
Empfindung ift die Allgegenwart des Einen Thierd 
in allen feinen &ltedern, die jeden Eindruck unmittel- 
bar dem Einen Ganzen mittheilen‘. — „Aber in 
feiner Empfindung hat das Thier noch nicht ſich 
jelbft zum Gegenftande. Auch in der vollendetiten 
Geftalt alfo, zu welcher die Natur fi erhebt, im 
thieriſchen Leben, gelangt der Begriff nicht zu einer 
Wirklichkeit, die feinem feelenhaften Wejen gleich wäre, 
jur völligen Weberwindung der Aeußerlichkeit. Dies 
geichieht erft im Geifte, der eben durch Diele Meber- 
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windung, bie in ihm zu Stande fommt, ſich jelber 
von der Natur unterjcheidet, d. h. von ihr unter: 
ſchieden iſt.“ | 

„Diele zum Begriff ded Geiſtes gehörende Auf- 
hebung ber Aeußerlichkeit, iſt das, was wir jeine 
Tdealität genannt haben. Alle Thätigfeiten 
des Geilted find nichts, als verſchiedne Weijen der 
Zurüdführung des Aeußerlichen zu der Innerlichkeit, 
welche der Geiſt jelbit ift, und nur durch diefe Zus 
rüdführung, durch dieſe Idealiſirung oder Aflimilirung 
des Heußerlichen wird und ift er Geift.” 

„Die erfte und einfachſte Beitimmung ded Geiftes 
ift, daß er Ich ift. Wenn wir Ich jagen, meinen 
wir wohl ein Einzelnes; da aber Jeder Ich ift, 
jagen wir damit nur etwas ganz Allgemeines. 
Ich ift ein vollflommen Allgemeined und Einfaches, 
Der Geift ift aber nicht blos dies (dem Lichte gleiche) 
abſtract Einfache, vielmehr ift der Geift trotz feiner 
Einfachheit in ſich unterſchieden; Ich macht fich zu 
jeinem Gegenftande und fehrt aus diefem Inter 
ſchiede, den ed in ſich jept, zur Einheit mit ſich zu= 
rück. Diefe Thätigfeit, in der es bei fich bleibt, 
iit die Unendlichkeit oder Idealität des Ich. 
Dieſe Idealität bewährt ſich erft dadurch, daß has 
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Ich oder der Geift den mannigfaltigen Stoff, ber 
ihm gegenüberfteht, erfaßt, ihn durch feine Allgemein- 
heit zugleich vergiftet und verflärt, ihn um fein ver- 
einzelted, jelbitändiges Beitehen bringt, und ihm 
ein geiftiges Dafein giebt.” 

‚Der Schein, ald ob der Geift durch ein An- 
dres vermittelt jei, wird von ihm jelbft aufgehoben; 
Died Andre wird zu einem nur durch ihn Beite- 
hen den berabgefegt und vom Geiſte, jo zu fagen, 
fo mediatifirt, daß er fich vollftandig jelbitändta 
macht. Der Geiſt, der in der Natur außer ſich ift, 
fommt zu ſich ſelbſt zurüd”. — „Der Menich er: 
hebt fich über die Ginzelbeit der Empfindung 
zur Allgemeinheit des Gedanfens, erit der 
Menſch ift der denkende Geift durch das Wiſſen 
von ſich jelbft, und dadurch allein weſentlich von der 
Natur unterichieden,” 

„Das Weſen des Geiſtes ift die Freiheit und 
eine ganze Entwicklung ftelt nur dad Sichfreimachen 
des Geiftes von allen Formen feines Dafeind dar, 
die jeinem Begriff nicht entiprechen; eine Befreiung, 
welche dadurch zu Stande fommt, dab diefe Formen 
zu einer dem Geiſt volllommen entiprechenden Wirk: 
lifeit umgebildet werden.“ 
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Der Geift ald Selbftoffenbarung.*) 


82. „Der Geiſt ift Manifeftation, Selbitoffen- 
barung, die er in feinem eignen Elemente, nicht in 
einem fremden Stoffe vollbringt.“ 

‚Das Dffenbaren, ald dad Offenbaren der 
abftracten (logischen) Idee ift dad Werden der 
Natur; ald Offenbarung des Geiftes, der frei ift, 
ift fie dad Segen der Natur ald feiner Welt, ein 
Sepen, welches zugleih Vorausſetzen der Welt als 
jelbftändiger Natur ift.“ 

Sehr einleuchtend erörtert Hegel die drei Formen, 
in welchen ber Geiſt ſich jelbit uffenbart; er jagt: 
„Die erfte Weiſe, wie der Geiſt, ald Iogiiche Idee 
fi offenbart, befteht in dem Umſchlagen der Idee 
in die Unmittelbarfeit des äußerlichen und vereinzelten 
Dafeind. Died Umſchlagen ift das Werden der 
Natur. Auch die Natur ift ein Gefepted; aber ihr 
Gejeptjein bat die Form der Unmittelbarfeit, des 
Seind außer der Idee. Dieje Form widerfpricht der 
Innerlichfeit der Idee, die fi aus ihren Voraus— 
jegungen jelbft hervorbringt. Die Idee, oder der in 


*) Encyel. Phil. des Geifted. S. 97-33. 
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der Natur fchlafende Geift, hebt deöhalb die Aeußer⸗ 
lichkeit der Natur auf und ſchafft fih ein Dafein, 
welches feiner Innerlichfeit und Allgemeinheit gemäß 
iſt. Dadurch wird er der erwachte, fürfichjeiende, 
ſelbſtbewußte Geilt, oder der Geiſt ald folder.“ 
„Htemit ift die zweite Form der Offenbarung des 
Geifted gegeben. Der Geift, welcher auf diefer Stufe 
nicht mehr in das Audeinander der Natur ergoffen 
ift, ftellt jih bier ald das Fürfichjeiende, Sichoffen- 
bare, der bewußtlojen, ihn eben jo ſehr verhüllenden 
wie offenbarenden Natur gegenüber, macht fie zu 
jeinem Gegenftande, reflectirt über fie, nimmt Die 
Aeußerlichleit der Natur in feine Innerlichfeit zurüd, 
idealifirt die Natur, und wird jo in feinem Gegen- 
ftande für fih. Aber der erwachende Geilt erkennt 
bier noch nicht jeine Einheit mit dem in der Natur 
verborgenen, (anlichjeienden) Geiſte. Er fteht daher 
zur Natur in äußerliher Beziehung, erjcheint nicht 
als Alles in Allem, fondern nur als die Eine Seite 
des Werhältniffes. Der Geift ift aljo nod bei einem 
Andern und feine Einheit mit dem im Andern wirf- 
iamen Geifte it ihm noch nicht aufgegangen. Die 
Natur bleibt ihm noch ein unmittelbar Vorhandnes, 
welches der Geiſt nicht gejept, jondern nur voraud- 
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sejept habe. Die Natur wird daher noch nicht als 
nur durch den unendlichen Geift beftehend, als jeine 
Schöpfung begriffen. Der Geiſt hat folglich bier 
noch eine Schranfe an der Natur.” 


„Dieje Schranfe wird nun vom abjoluten Wiſſen 
aufgehoben, welches die dritte und höchſte Form der 
Dffenbarung des Geiftes ift. Auf diefer Stufe ver: 
ſchwindet der Zwielpalt einer jelbitändigen Natur, 
oder des Geiſtes, der in das Aubereinander der Natur 
ergofjen ift, auf der Einen Seite, und des Geiſtes, 
der feine Einheit mit Ienem no) nicht begreift, auf 
der andern Seite. Der abjolute Geift erfaht fid 
ald jelber dad Sein jegend, als ſelber jein Andres, 
die Natur und den durch fie beichränften Geiſt ber- 
vorbringend. Dies Andre verliert aljo gegen ibn 
jeden Schein der Selbftändigfeit, hört vollfommen 
auf, eine Schranfe für ihn zu fein und ericheint nur 
ald das Mittel, durch welches der Geift zur abjoluten 
Einheit jeined Begriffs und feiner Wirklichkeit ge 
langt.” 


„Der Geift ift die unendliche Idee, und went 
von feiner Endlichkeit geiprochen wird, hat Dies nur 
bie Bedeutung der Unangemefjenbeit des Begriffe 
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und der Realität, d. b. dab feine beftimmte Wirklich— 
feit jeinem Begriffe nicht entipricht.“ 

Hegel behandelt nun bekanntlich den Geiſt 1) als 
jubjectiven, 2) als objectiven, 3) als abioluten Geift. 


1) Der fubjective Geift. 


Diefer it A. Seele, oder Naturgeift. (Die 
Sphäre des Seins oder feiner Unmittelbarfeit.) 

Antropologie. 

B. ift der Geift Bewußtfein, Ich und fein Ge: 
genitand, (die Sphäre des Weſens oder der Bezie— 
bung diefer Gegenjäge auf einander.) 

Phänomenologie. 

C. iſt der Geiſt der ſich in fich beſtimmende 
Geiſt, der Geift in feinem Clement als Subject für 
ih. (Die Sphäre des Begriffs.) 

Pſychologie. 


A. Die Seele oder der Naturgeiſt. 


83. „Die Natur hebt ihre Aeußerlichkeit ftufen- 
weile auf: die Materie widerlegt ſchon durch bie 
Schwere die Selbitändigfeit des Einzelnen, und 
dieje Widerlegung, welche durch bie Schwere und 
noch mehr dur das untrennbare einfache Licht, 
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diefe materielle Immaterialität, begonnen wird, wird 
durch das thieriſche Xeben, durch dad empfindende 
Thier, vollendet; denn diefed offenbart und die All- 
gegemvart der Einen Seele in allen Punkten ihrer 
Zeiblichkeit; und jo fehen wir die Seele die Aeußer— 
lichfeit oder das Außereinander der Materie aufheben. 
Die denfende Seele tft num das denfende Sein, 
alſo die Einheit ded Denfend und des Geind, bie 
Subftanz, und alſo die Sdealität alles Materi- 
ellen oder alle Immaterialität, jo dab Alles, 
was Materie heit, — jo jehr es der Borftellung 
Selbſtändigkeit vorjpiegelt, ald ein gegen den Geiſt 
Unjelbitändiged erfannt wird.“ 

„Sich verförpern heißt ſich individualificen; 
aber der Geift oder die Seele, welche dad Allgemeine 
find, gehen durch die unjelbftändige Materie frei bin- 
durch, nehmen dieſer Realität ihre Selbitändigfeit, 
ibealifiren fie und fegen fie zu etwas Vermitteltem 
herab.” | 

„Die allgemeine Seele ift aber nicht als ein 
Subject, wie Weltjeele, zu firiren, — ſie ift blos die 
allgemeine Subftanz, welche ihre wirflihe Wahr⸗ 
heit nur als Einzelnbeit, als jeiende. Seele mit na> 
türlichen Qualitäten bat“: „1) Der Geiit lebt das 
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planetarifche Leben mit, 2) es zeigen fich nach der 
Verihiedenheit der MWelttheile die beiondern Natur: 
geilter in der Racenverſchiedenheit, Die Localgetjter in 
den Nationalitäten, 8) vereinzelt die Seele fich zum 
individuellen Subjecte und zeigt ſich ald Naturell, 
Temperament und Character.“ *) 

Dann handelt Hegel vom Schlafen, vom Wachen, 
von der Empfindung und von den Sinnen. „Das 
Schlafen nennt er die Gleichheit mit fich, die Ein- 
fehr des Geiſtes in fih, dad Wachen die Differenz 
der Seele mit ſich, das Heraustreten aus der In— 
differenz ded Schlafen und die Empfindung die 
Rückkehr aus der Differenz zu fich jelbft. Die Seele 
fehrt in der Empfindung aus ihrem Andern in fich 
zurüd. Empfindung hat etwas dadurch, daß es ſich 
in feiner Beftimmtheit ald ein Allgemeines erhält.“ 

‚Die Sinne haben ed mit der Spealität des 
Natürlichen zu thun. Das Geficht mit dem Lichte 
dad Gehör mit dem Klange, Geruch und Gejchmad 
mit der DVerduftung und chemijchen Auflöjung der 
Gegenjtände, das Gefühl mit der irdiichen Totalität.“ 

‚Das Licht, das phyficaliich Ideelle, der phyfi- 








*) Encyel. Phil. ded Geiftes. S. 46—100. 
IV, 19 
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caliſch gewordne Raum, ift das Untrennbare, Unge 
trübte, Immaterielle, feine Ausdehnung ift ohne Re 
flerion in fich, ohne Innerlichkeit, fein Weſen iſt, 
daß es fih und Andres manifeltirt; es iſt imma— 
terielle Materie, Identität mit ſich, aber ohne 
Selbſt; das Licht iſt, innerhalb der Natur ſelbſt, das 
Gegentheil des Außereinanderſeins. Das Licht leiſtet 
daher keinen Widerſtand, hat keine Schranke in ſich, 
iſt abſolut leicht, und dehnt ſich nach allen Seiten 
ins Ungemeſſne aus. Nur mit dieſem ideellen Ele— 
ment und deſſen Trübung durch das Finſtre mit der 
Farbe hat das Geſicht es zu thun.“ 

„Dem Geſicht (als dem Sinne der innerlichkeits— 
loſen Idealität) ſteht das Gehör (als der Sinn der 
reinen Innerlichkeit des Körperlichen) gegen— 
über.“ | 

„Die fich dad Geſicht auf den phyſicaliſch ge 
wordnen Raum, das Yicht, bezieht, To bezieht ſich 
das Gehör auf die phyſicaliſch gewordne Zeit, auf 
den Ton. Der Ton ilt ein Erzittern des Körpers 
in fich, welche feine innre Näumlichfeit zeitlich ſetzt, 
nur feine Theile bewegt, jein gleichgültiges Ausein- 
anderjein aufhebt, und feine reine Innerlichfeit ber: 
vortreten laft. Das Medium ded Tönens iſt nicht 
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blos die Luft, ſondern aud die dazwiſchen liegende 
concrete Körperlichfeit”. — „Das Auge ift dad Organ 
ded Sehens und der Drt, wo fich die Seele auf ein- 
fahe Weiſe offenbart, da der Ausdruck des Auges 
dad flüchtige, gleichſam hingehauchte Gemälde der 
Seele darftellt; daher der Ausdrud: Sieh mir in's 
Auge!" 


So viel von der natürlidhen Seele Hegel 
geht dann zu der fühlenden und von ihr zu ber 
wirklichen Seele über. 


„Der anthropologiſche Geiſt ift noch ein feiender, 
natürlicher, folglich kann das Unterſchiedne als ein 
Seiendes in ihm feſt werden, dies giebt die 
Geiſteskrankheiten des Blödſinns, der Zerſtreut— 
heit, der Faſelei, der Narrheit und der Tollheit. Die 
Tollheit iſt das Toben gegen die innere Zerriſſen— 
beit". „Die wahre Form, dad Beſondre der Ge— 
fühle auf eine feiende Beitimmung an der Seele zu 
reduciren, ilt die Gewohnheit.“ 

„Gewohnheit ift der Mechanismus des Selbit- 
gefühld, altera natura, gejegte Natur. Die Seele 
bat fich in ihren Inhalt jo eingewohnt, daß fie fich 


mit voller Freiheit in ihm bewegt. Wie die Gewohn- 
19* 
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heit der Mechanismus des Selbſtgefühls, fo iſt das 
Gedächtniß der Mechanismus der Intelligenz.“ 


„Die Seele verwirklicht fih und giebt fih an 
der Zeiblichfeit ihre freie Geftalt, in der fie fich jelbit 
fühlt und ſich zu fühlen giebt, die als Kunſtwerk der 
Seele menſchlichen Musdrud bat. Der leibliche 
Ausdruck ift aber unvollfommen, erft die Sprade 
it der vollfommne Ausdrud des Geiſtes; obaleich 
ſchon der Ausdrucd des menfchlichen Leibes (in Mies 
nen und Geberden) geiltig tt und den Menjchen 
vom Thiere untericheidet.“ 


„Sewohnbeit und Wirklichkeit der Seele, Ge— 
Ihidlichfeit, find Feine abjolute Hineinbildung der 
Seele in ihre Leiblichkeit, fie heben den Unterſchied 
der Seele und des Leibed nicht völlig auf. Die 
Natur der Alles aus fich entwickelnden Idee fordert 
vielmehr, dafs dieſer Unterjchted fein Recht behalte. 
Einiges in der Leiblichfeit bleibt daher rein organisch, 
folglih der Macht der Seele entzogen. Indem die 
Seele zum Gefühl diejer ihrer Beichränftheit kommt, 
reflectirt fie ſich in ji, und wirft die Leiblich 
feit, ald ein ihr Fremdes, aus fi hinaus.“ 


„Durch dieje Reflerion in ſich vollendet der Geift 
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feine Befreiung von der Form des Seins, giebt er 
fi die Form des Wefens, und wird zum Ich.“ 

Zwar ift die Seele, in jo fern fie Subjectivität 
oder Selbitigfeit iſt, Schon an fih Ich. Zur Wirk: 
lichfeit deö Ich gehört aber mehr, ald die unmit= 
telbare, natürliche Subjectivität der Seele; denn 
das Ic, ift dies Allgemeine, died Einfache, dad in 
Wahrheit erft dann eriftirt, wenn es ſich ſelbſt zum 
Gegenftande hat, wenn es zum Fürfichlein des Ein— 
fahen im Ginfadhen, zur Beziehung des Allge— 
meinen auf das Allgemeine geworden tft.“ 

„Das fih auf ſich beziebende Allgemeine ertftirt 
nirgends außer im Ih. In der äußern Natur 
fommt das Allgemeine nur durch Bernichtung des 
einzelnen Dajeind (durch den Tod) zur höchſten Be— 
thätigung jeiner Macht, folglich nicht zum wirklichen 
Fürſichſein. Auch die natürliche Seele ift (ald 
empfindende) zunächſt nur die reale Möglich— 
feit dieſes Fürſichſeins. Erſt im Ich wird Diefe 
Möylichkeit zur Wirklichkeit.“ 

„Sm Sch erfolgt fomit ein Erwachen höherer 
Art, ald das auf das bloße Empfinden des Ein- 
zelnen bejchränfte natürlihde Erwachen; denn 
das Ich tft der durch die Naturfeele jchlagende und 
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ihre Natürlichkeit verzehrende Blig; im Sch wird 
daher die Idealität der Natürlichkeit, aljo das 
Weſen der Seele, für die Seele.“ 

‚Während die Thierjeele in die Einzelnheit und 
Beichränktheit der Empfindung eingejchloffen bleibt, 
erhebt fich die Seele des Menſchen über den be 
Ichränften Inhalt des Empfundnen, ſetzt ihn ideell, 
macht ihn, bejonderd in der Gewohnheit, zu etwas 
Allgemeinem, Erinnertem, zu etwas Totalem, zu 
einem Sein, und geftaltet durch die Geſchicklich— 
feit ihren Leib zum Abbild ihrer Idealität, ihrer 
Freiheit um, und fommt in diejer ihrer Wirklich— 
feit dahin, das im Ich vorhandne fi auf ich ſelbſt 
beziehende, individuell beſtimmte Allgemeine, eine von 
der Yeiblichfeit befreite, für ſich ſeiende abitracte To: 
talität zu jein.“ 

„Das Selbit hat jih in dem Dajein der Eeele 
(als Geſchicklichkeit) in ihrer Leiblichkeit verwirk— 
licht, und umgekehrt hat es in ſich ſelbſt das Sein 
geſetzt, ſo daß jetzt das Selbſt oder dad Ich, in 
jeinem Andern jich jelbft anſchaut.“ 
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B. Die Phänomenologie des Geiftes. 
Der Geijt als Bewußtſein. 

84. Das großartige und mit Recht berühmte 
Werk, welches der Philojoph zu Anfange diejes Jahr— 
bunderts erjcheinen ließ, giebt und den beften Auf: 
ſchluß über jeine Geiſtesphiloſophie, da es die Ent— 
widlung des erſcheinenden Geiltes weit über die 
engen Grenzen hinausführt, die ihm jpäter in der 
Encyelopädie der philofophiichen Wiffenichaften ange— 
wiejen wurden. Das Buch geht befanntlich bis zum 
Begriff des abjoluten Wiffend fort. Wir wollen es 
daher bier zur Gharacteriftif der Geiſtesphiloſophie 
ded großen Denkers forafältig benugen. 

Die Phanomenologie behandelt die Erſcheinung 
bes Geiſtes ald Bewuhtjein, Selbitbewußtiein, 
Bernunft und Geiſt. 

„Bewußtſein ilt der Geilt ald Ich und jein 
Gegenftand. Ich iſt Gewißheit ſeiner jelbft. 
Die Gewißheit verhält ſich zum Ich, wie die Frei— 
heit zum Willen. Ic iſt das Licht, das ſich umd 
nod Andres manifeitirt.“ 

„Sein iſt mit dem Denken identijch, weil diefes 
aus aller Vermittlung zur Unmittelbarfeit zurückkehrt. 
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Ich iſt aljo Sein. Indem id died Sein als Ge 
genftand und zugleich ald mit mir Identiſches ſetze, 
bin ih Wiſſen, und habe die abjolute Gewißheit 
meined Geind.“ 


„Der Widerfpruh der Selbjtändigfeit beider 
Seiten (ded Ich und des Gegenftandes) und ihrer 
Fdentität, in welder fie aufgehoben find, madıt 
“ bier die Entwidlung.“ 


„Dem Bewußtſein (gleich Ich, Weſen, ericheinen- 
der Geift) ericheint nämlich der Gegenftand nid 
als ein durch das Ich geſetzter, jondern als ein 
unmittelbar gegebner, jeiender; denn ed weiß nod 
nicht, daß der Gegenftand an ſich mit dem Geifte 
identiih und nur durch eine Gelbittheilung Des 
Geiftes zu jcheinbar vollkommner Unabhängigfeit ent: 
laffen ift. Daß dem jo ift, willen nur wir, die wir 
zur Idee des Geifted vorgedrungen find.“ 


Hegel zeigt num 1. was die jinnlihe Gewiß— 
heit ift, daß dad Diejes der Meinung das Allge- 
meine ift; 2. behandelt er die Wahrnehmung 
oder dad Ding und die Täufhung Das Wahr: 
nehmen täufcht ſich über die Abftractionen, die es 
für ganz gediegene Stoffe und Inhalt hält; 3. er 
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örtert er dieſe Abftractionen, die Kraft, den Verftand, 
die Erfcheinung und die überfinnliche Melt. 

„Das Weſen ift die Kraft und ihre Aeußerung, 
ihre Bewegung; dad Innere der Dinge iſt der Be— 
griff. Der Begriff der Kraft erhält fih als das 
Weſen in feiner Wirklichkeit felbft.“ 

„Die einfache Kraft verdoppelt fich ſelbſt und ift, al 
dad ſich felbft Entgegengeſetzte, die Unendlichkeit.“ 

„Dieje einfadhe Unendlichkeit oder der ab- 
jolute Begriff ift das einfache Wefen des Lebens, 
die Seele der Welt, dad allgemeine Blut zu nennen, 
welches allgegenwärtig, durch feinen Unterſchied ges 
trübt, noch unterbrochen wird, das ' vielmehr alle Un: 
terihtede ift, jo wie ihr Aufgehobenfein, aljo im fich 
pulfirend, ohne ſich zu bewegen, in ſich erzitternd, 
ohne unruhig zu fein.“ 

„Ich unterjcheide mich von mir felbft, und es ift 
darin unmittelbar für mid), dat dies Unterjchiedne 
nicht unterfchieden ift. Das Bewußtſein iſt für 
ſich ſelbſt, es iſt Unterſcheiden des Ununterſchiednen 
oder Selbſtbewußtſein.“ 

Das Geheimniß des Innern der Dinge iſt hier— 
mit offenbart. „Es zeigt ſich, ſagt Hegel, daß hinter 
dem ſogenannten Vorhange, welcher das Innre ver— 
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deden foll, nichts zu ſehen ift, wenn wir nicht jelbit 
dahinter geben, ebenfo jehr, damit gejehen werde, ala 
daß etwas dahinter jei, dad gejehen werden kann.“ 

85. „Das Selbftbewuhtjein erreicht jeine 
Befriedigung nur in einem andern Selbitbewußtfein. 
Hier entipringt der Begriff des Geiftes: Ich, Das 
Wir, und Wir, das Ich tft, die verſchiednen Selbit- 
bewußtjein und deren Einheit.“ 

„Das Bewußtſein hat erft im Selbſtbewußt— 
jein, ald dem Begriff des Geijtes, jeinen Mendes 
punkt, auf dem ed aus dem farbichten Scheine des 
Jinnlichen Diefjeit3$ und aus der leeren Nacht des 
überfinnlichen Senjeitd in den geiftigen Tag der 
Gegenwart einjchreitet.” 

„Das Selbitbewußtfein geht nun auf Aner: 
fennung aus; mit Daranjegung des Lebens kämpft 
es gegen die fremde Selbitändigfeit, und unterwirft 
den Andern durch den Screden des Todes ala 
Knecht. Der Knecht ift jodann der, der für den 
Andern lebt, der Herr, dem das Fürfichjein das 
Weſen ift. Aber der Knecht macht fih zum Herrn 
durch die Arbeit, durch dad Bilden, die wahre Ueber: 
windung des Andern“. „Die wahre Bildung aber 
it Selbjtbildung, Denken. Sich Gegenftand 
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fein, oder zum gegenftändfichen Weſen ſich jo ver- 
halten, daß ed die Bedeutung ded Fürſichſeins hat, 
beit Denken. Im Denfen bin ich frei, weil ich 
nicht in einem Andern bin.“ 

Hier treten die geichichtlichen Erſcheinungen des 
Geiſtes ald Stoicismus, Scepticismus und das 
unglüdlihe Bewußtjein (das in fich entzweite 
Bewußtſein ded Chriftenthums) auf. 

„Stoicismus tt die Freiheit, welche unmitetlbar 
aus der Knehtichaft her und in die reine Allgemein: 
heit de8 Denkens zurüdfommt. Gr fonnte, ala 
allgemeine Form des Weltgeiftes, nur in der Zeit 
einer allgemeinen Furcht und Knechtſchaft, aber aud) 
nur einer allgemeinen Bildung auftreten, wo fid) das 
Bilden bis zum Denfen geiteigert hatte‘. Segel 
Ipricht von der Zeit der untergehenden Republit Roms. 
„Dieſe Freiheit iſt noch ohne Erfüllung des Lebens, 
nicht lebendige Freiheit ſelbſt, alſo nur erſt der Be— 
griff der Freiheit.“ 

„Der Scepticismus, die reelle Negirung des 
ganzen Inhalts der Welt, zeigt die Dialectik auf, 
welche die ſinnliche Gewißheit, die Wahrneh— 
mung und der Verſtand iſt, ſo wie auch die Un— 
weſenheit deſſen, was im Verhältniß des Dienens 
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und Herrichend, und deffen, was für das abitracte 
Denken jelbit ald etwas Beſtimmtes gilt.“ 

„In diefer Bewegung jucht ed jeine eigne Ata- 
rarie, Unerfchütterlichfeit; aber, ein ſich im ſich ſelbſt 
widerfprechendes Bewußtſein, jpricht ed von der Nich— 
tigfeit ded Hörend und Sehens, und hört und fiebt 
jelber.* 

„Diejer innerlihe Widerjprudy erfcheint in dem 
unglücklichen Bewußtlein (deö Chriſtenthums) als 
dad Bewußtſein feiner felbit, aber in der Form dei 
gedoppelten, fich nur wideriprechenden Weſens. Das 
unwandelbare Wejen (Gott) joll in der Geitalt 
der Einzelnheit (Chriftus) erjchienen jein, umd 
wieder joll das Senjeitd ein ſolches jein, welches nicht 
gefunden werden kann. Der Einzelne, Ehriftus, in 
dem das Senfeitige Gegenſtand geworden war, iſt 
verjchwunden, es bleibt nur das Grab des Lebens 
zurüd und als died erobert worden war, fand es fid, 
dab es leer war. Died Bewußtſein bleibt eine um 
erfüllte unendliche Sehnſucht, es äußert fich als Selbit: 
entäußerung, Armuth, Kafteiung und Selbftaufopfe 
rung. Grit durch die Geibftaufopferung des unglüd 
lichen Bewußtjeind wird die Vernunft bergeftellt.’ 

86. „Die Vernunft ift ihrer jelbft als der Reali⸗ 
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tat gewiß, oder fie weit, dab alle Wirklichkeit nichts 
Andres ift, ald fie. — Erft jest veriteht das Selbit- 
bewußtjein die Melt; ihr Beſtehen wird ihm jeine 
eigne Wahrheit und Gegenwart; ed iſt gewiß, nur 
ih darin zu erfahren.“ 

„Die beobadtende Vernunft Itellt ihre Er— 
fahrung ſelbſt an und fucht nur ihre eigne Unend— 
lichkeit“. — „Die Beobachtung der Natur ift ein Er- 
fennen, dem es eben jo jehr um das Erfennen, 
ald um die Dinge zu thun iſt; aber die Merkmale 
jollen Beftimmungen der Dinge und das Fünftliche 
Syſtem des Beobachters dem Syitem der Natur ges 
mäß fein. Dies gebt bei Thieren— Pflanzen — 
fommt aber in Regionen, wo die wejentlichen Be— 
ſtimmungen verichwinden — was tft Thier, was 
Pflanze? — und wird dort auf gedanfenlojed Beob- 
achten und Beſchreiben zurüdgeworfen.“ 

‚Sm Organiſchen bietet fih der Beobachtung 
der Proceß in der Einfachheit des Begriffs als Ge— 
genſtand dar. Das Organiſche iſt immanenter 
Selbſtzweck und das Selbſtbewußtſein findet ſich 
im Organiſchen als ein Leben; macht aber noch 
zwiſchen dem, was es ſelbſt iſt, und was es gefun— 
den, einen Unterſchied, der aber keiner iſt. Aber die 
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inftinctive Vernunft des Beobachterd fieht dies 
nicht ein.” 

„Das Innre, die Seele, ift reiner Zwedbe: 
griff, oder dad Allgemeine, welches in feiner Thei— 
lung allgemeine Flüffigfeit bleibt, und daher in feinem 
Sein ald dad Thun oder ald die Bewegung der 
verjchwindenden Wirkflichfeit erjcheint; wogegen 
dad Aeußre, die Geftalt, in dem rubenden Sein 
des Drganifchen bejteht.“ 

„Die unorganiihe Natur bat das Princip der 
Bewegung nicht an ihr jelbit, da ihr Sein nidt 
die abſolute Negativität und Begriff ift. 

„Die beobachtende Vernunft findet nun zwar die 
Gelbitbewegung und die Empfindung in dem Yeben: 
Digen, aber das Lebendige gliedert fich nicht zu einem 
vernünftigen, in fich gegründeten Syſtem der Ge 
ftalten. Die organiihe Natur hat feine Geſchichte, 
fie fallt aus ihrem Allgemeinen, dem Leben unmit- 
telbar in die Cinzelnheit ded Dafeind herunter und 
verwirklicht jih nicht ald Allgemeines, während 
dad Bewußtſein in der Weltgefchichte, die ein zum 
Ganzen fi) ordnendes Leben des Geiſtes it, fein 
gegenftändliched Dafein hat”. Die Beobachtung der 
Vernunft wird Daher weiter zu den Gejepen des 
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Denkens und der Piyhologie, und zur Beob- 
ahtung jeiner unmittelbaren Wirklichkeit, 
zur Phyſionomik und Scädellehre getrieben, 
um fich fetbit in ihrem Gegenftande wieder zu finden. 
Die Darftellung und Beurtbeilung der Phyſionomik 
und Schädellehre gehören zu den glänzendften Aus— 
führungen diefes reichten aller Bücher. 

In dem Rückblick auf dieſe Entwidlung jagt 
Hegel von der Echädellehre: „Die Beobachtung gebt 
endlich zum feiten Sein zurüd und jpricht, ihrem 
Begriffe nach, aus, daß die Aeußerlichkeit nicht als 
Drgan, auch nicht ald Sprache und Zeichen, ſondern 
ald todtes Ding die Aukere und unmittelbare Wirk 
lichkeit des Geifted fei. Man meint zwar dabei wohl 
nicht, dab; der Geift, der von einem Schädel vorge: 
ftellt wird, ald Ding audgeiprochen werde; es ſoll 
fein Materialismus, wie man ed nennt, in dieſem 
Gedanken liegen, fondern der Geift vielmehr noch 
etwad Andres ald diefer Knochen fein; aber er tt, 
heißt felbft nichts Anderes, ald, er ift ein Ding. 
Wenn fonft vom Geifte gejagt wird, er ift, hat ein 
Sein, ift ein Ding, eine einzelne Wirklichkeit, 
jo wird damit nicht etwas gemeint, was man fehen, 
oder in die Hand nehmen, oder ftohen kann, aber 
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gejagt wird ed; und was in Wahrheit gejagt wurde, 
drüdt fich biemit jo aus, dab das Sein des 
Geifted ein Knochen ift.” 

„Dies Urtheil, daß das Selbſt ein Ding ſei, hebt 
fich jelbft auf. Der fich ſelbſt aufhebende Gegenjat 
ilt aber die Vermittlung; die Form des Fürfichleing, 
des Selbitbewußtieind wird jo wieder hervorgebracht, 
und es zeigt fich, daß dad Selbſtbewußtſein fich jelbit 
der Zweck jeined Thuns iſt.“ 

„Das Selbſtbewußtſein verwirklicht ſich zur ſitt— 
lichen Subſtanz, die ſein geiſtiges Weſen iſt; der 
Geiſt iſt die ſittliche Wirklichkeit. Er iſt das Selbſt 
des wirklichen Bewußtſeins und das allgemeine, ſich 
ſelbſt gleiche, bleibende Weſen, der unverrückte und 
unaufgelöſte Grund und Ausgangspunkt des Thuns 
Aller, und ihr Zweck und Ziel.“ 

„Der Geiſt iſt die Bewegung und die Seele der 
Subſtanz, und das bewirkte allgemeine Weſen. Ge— 
rade darin, daß die Subſtanz das im Selbſt aufge— 
löſte Sein iſt, iſt ſie nicht dad todte Weſen, ſondern 
wirklich und lebendig.“ 

„Die Geſtalten durch die der Geiſt ſich hindurch 
bewegt, waren: Bewußtſein, Selbſtbewußtſein und 
Vernunft. Der Geiſt iſt Bewußtſein (mad finn- 
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liche Gewißheit, Wahrnehmen und den Berftand in 
ſich begreift) in jo fern er daran feithält, daß er fich 
gegenftändliche ſeiende Wirklichkeit ift, und davon 
abftrabirt, dab dieſe Wirklichkeit ſein eignes Fürſich— 
ſein iſt. Hält er hingegen daran feſt, daß ſein Ge— 
genſtand ſein Fürſichſein iſt, ſo iſt er Selbſt be— 
wußtſein; aber als Einheit des Bewußtſeins und 
Selbſtbewußtſeins bat er Vernunft, das Bewußt—⸗— 
jein bat den Gegenftand ald an ſich vernünftig. Diefe 
Vernunft, die der Geiſt bat, endlih ald eine 
jelhe von ibm angejchaut, die Vernunft ift, oder die 
Vernunft, die in ihm wirklich und feine Welt ift, 
jo it der Geiit in Seiner Wahrheit; er ift das 
wirflihe ſittliche Weſen.“ 

87. „Der Geiſt iſt das ſittliche Leben eines 
Volks, inſofern er die unmittelbare Wahrheit iſt, das 
Individuum, das eine Welt iſt. Die Geſtalten des 
Geiſtes, die ſich jetzt entwickeln, ſind Geſtalten einer 
Welt.“ 

„Die lebendige ſittliche Welt iſt der Geiſt in 
jeiner Wahrheit. Abftract ift fie die Sphäre des 
formellen Rechts. Das Reich der Bildung breitet 
fi in der Wirklichkeit aus umd ihm gegemüber, 


im Element des Gedanfens, die Welt des Glau— 
IV, 20 
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bend. Beide Welten aber werden von dem Begriff 
erfaßt und durch die Ein ſicht und ihre Verbreitung, 
die Aufflärung, verwirrt und revolufionirt, und 
dad in dad Diesjeitd und Jenſeits vertheilte umd 
außgebreitete Reich des Geiftes fehrt in das Gelbit- 
bewußtſein zurüd, wo fi nun das Wefen in der 
Moralität ald wirkliches Selbit erfaßt, feine Welt 
und ihren Grund nicht mehr aus ſich herausſetzt, ſon— 
dern Alled in ſich verglimmen läßt, und als Ge- 
wiſſen der feiner jelbit gewiſſe Geift ift.* 


„Die ſittliche Welt, die in das Diesfeits 
und Jenſeits zerriſſene Welt und die morali: 
Ihe WVeltanihauung find alſo die Geifter, deren 
Bewegung fich zu dem einfachen Selbſt des Geiſtes 
zurüd und zum abfoluten Geilt zu entwideln bat.“ 


Diele tieffinnigen Entwidlungen fallen die Ge 
ftalten der Geſchichte oft in einer Verklärung, mand: 
mal aber au in einer Trübung. So wird dem 
Glauben die ganze philoſophiſche Auffallung der 
Dreieinigfeit geliehen, die Hegel’ zum eriten Mal in 
ihn hinein oder aus ihm heraus deutet. Dadurd 
wird der Glaube jo vornehm gegen die Aufklärung, 
daß „die hiſtoriſchen Zeugniffe, — das zufällige 
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Wiſſen gemeiner wirklicher Geſchichten ihn nichts an- 
gebt. *) 

„Es fällt dem Glauben nicht ein, an ſolche Ge— 
ſchichten, an ſolche Zufälfigfeiten und Zeugniffe feine 
Gewißheit zu knüpfen“. Das fiele ihm nicht ein, 
und doc würfe er den Aufflärern die Evangelien 
an den Kopf!? 

Die Aufklärung ſei bewuhte Lüge, ſagt Hegel, 
wenn fie von „Pfaffenbetrug” und „Volkstäuſchung“ 
rede, 

‚Wie fol da Taufhung und Betrug ftattfinden“, 
ruft Hegel aus, wo dad Bewußtjein in feiner Wahr: 
beit unmittelbare Gewißheit feiner felbft hat, wo 
eö in jeinem Gegenftande fich ſelbſt befitt, indem es 
fi) eben jo jehr darin findet, ald hervorbringt? Der 
Unterichied ift fogar in den Worten nicht mehr vor: 
handen‘. Beide jagen: „der Gott ift der 
Menſch“. „In dem Willen von dem Weſen, 
worin dad Bewußtſein unmittelbar die Gewiß- 
heit feiner felbft bat, fallt der Gedanfe der Täu- 
Ihung ganz hinweg.“ 

Alled wegen feiner Auslegung der Dreieinigkeit, 


*) Phänom. ©. 418. 419. 
20* 
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namentlich ded Heiligen Geiſtes, den die Gemeinde 
jelbit in fich bervorbringt. Eben jo find aber die 
griechiſchen Götter Menichen, fo iſt Zeus der Vater, 
Apollo der Sohn und die Muſen der Geift der 
Künfte und Wiffenichaften, alſo erit recht der abſo— 
Iute Geift. Und in Gegenwart der augenverdrehen- 
den und blutfchwigenden Madonnen, hinter den Fa— 
bein von den Wundern, hinter Mahomeds Mitthei— 
[ungen im Koran und in Gegenwart des Buchs der 
Mormonen, dad Joe Smith von Tafeln abgelejen 
haben will, die vom Himmel gefallen ſeien, da® aber 
ein New-Yorker Literat verfaßt, — all diefen Herr: 
lichkeiten gegenüber joll fein „Pfaffenbetrug“, feine 
„Lüge“ der Glaubensverbreiter möglich fein. Möglich ? 
— Das ift eine ftarfe Zumuthung, und hat aud in 
der That die Betrüger nicht weiß waſchen fFönnen. 
Der Glaube an Zeus, der Glaube der Mormonen, 
der Glaube der Mahomedaner und der Glaube der 
Chriften an die Dreteinigfeit und an die Wunder tft 
ein und diejelbe Gewißheit, nämlich dte blinde. So 
lange der Gott und feine fabelhafte Offenbarung ge— 
glaubt wird, ift „dad Wiſſen jeined Wejens“ 
nicht vorhanden, und „dad Wiſſen feiner jelbit“ 
fehlt dem Gläubigen; dad Wiſſen hebt die Form 
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ded Glaubens auf, es enthüllt „den Betrug”, es 
fieht auch die Nothwendigfeit des Betruges ein; der 
noh nicht Sehende hingegen betrügt fi) und andre, 
wenn er vom Lichte ſpricht. Es iſt nicht viel Unter: 
ſchied, ob er feinen Betrug weiß oder ob er ihn nicht 
wei. Joe Smith bleibt über den Geiſt und die 
Wahrheit und über das, was der Gott ift, eben jo 
fehr im Dunkeln, ob er den Betrug mit feiner Bibel 
begeht oder nicht begeht, ob er weiß, dab er lügt 
oder ob er fich einbildet, daß feine Lüge feine jet; 
jeder Pfaffe, der mechanisch das von jeinem Gotte 
Angelernte und in Formeln Feitgewordne ableiert, 
taufcht fich und die Andern. Dies Herlagen tft nicht 
die Rede eined Wiſſenden, dad Ausmwendiglernen firer 
Ideen ift fein Lernen der Wahrheit, und wenn ber 
Dfaffe dahinter fommt, was fein Gott in Wahrheit 
it, 10 verliert er feinen Glauben und wird ein 


Philofoph. 


Hegel verfennt auch die Gelbittäujhung des 
Glaubens nit: „dem Glauben tit einer Seits das 
abjolute Wejen, dem er vertraut, die Gewißheit 
feiner jelbft, andrerjeits ift ed ihm in jeinen 
Degen unerforichlih und in jeinem Sein unerreidh- 
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bar” *); er weiſt au die Macht „der reinen Ein- 
fiht über den Glauben” nad: „die Mittbeilung der 
reinen Einfiht ift dem Berbreiten wie eines 
Dufted in der widerftandälofen Atmoiphäre zu ver 
aleihen. Sie iſt eine durddringende Anftedung*. 
‚Ein unfihtbarer und unbemerfter Geift durchſchleicht 
fie die edeln Theile durch und durd, und hat ſich 
bald aller Eingeweide und Glieder des bewußtloien 
Gögen gründlich bemächtigt, und „„an einem ſchönen 
Morgen giebt fie mit dem Ellbogen dem Kameraden 
einen Scubb, und Baus! Baradautz! der Götze 
liegt am Boden.” * 

Dennoh wird dem Glauben eine fpeculative 
Tiefe geliehen, die er nicht hat, und die Aufflärung 
hart angelaffen, weil fie nicht ſpeculativ ift. 

Die Büdlinge vor dem Aberglauben und das 
Iharfe Anlaffen der Aufflärung wegen ihrer verftän- 
digen Beichränftheit find daher auch die Stichworte 
der reactionären Schule geworden; und obgleich Hegel 
dem todten Glauben durch alle Deutung nicht wieder 
zum Leben verhelfen fonnte, jo iſt ed ihm doch obne 
allen Zweifel darum zu thun geweien: er ſagt es 


*) Phäncm, 429. 
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hundert Mal grad’ heraus: eben fo wie er in ber 
Politit für veraltete Formen auftritt und dem Volks— 
geift oder dem politiſchen Geift, der ſich entwidelt 
und in der politiihen Gemeinde offenbart, nicht ein- 
mal die Würde des Geifted zugefteht, den die reli- 
giöle Gemeinde zum Vorſchein bringt. 

Die Dialektif ift freilich der Speer des alten 
Helden, der die Wunden heilt, die er jchlägt, und wie 
die Kritif des Glaubens nicht fehlt, jo tft aller 
dings auch die Kritif der Aufflärung nicht ver- 
loren gegangen. Beide löjen ſich vollftändig in die 
geiftige Entwidlung auf; und Hegel, der den Glau— 
ben und das politiihe Helotenthum halten will, hat 
beiden den Todesſtoß verjegt, er jpielt die nämliche 
Rolle gegen Thron und Altar in unſrer Zeit, wie 
Plato in der Auflöſung ded Griechenthums, und nir- 
gende thut er dies mit glänzenderen Thaten der Dia- 
feftif, ald in der Phänomenologie des Geiſtes, dem 
Maufoleum ded vergangnen und der Geburtöjtätte 
eines neuen Geiſtes. 

Die Aufklärung war gegen dieſe Windsbraut 
des Geiſtes allerdings eine ſehr beſchränkte; ſie war 
„nicht einmal über ſich ſelber aufgeklärt“, fie ſprach 
es aus, „daß es jedem Bewußtſein ſchlechthin ge— 
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wiß tft, daß es ift und andre wirkliche Dinge 
außer ihm und daf ed in jeinem natürlihen Sein, 
fo wie diefe Dinge, an und für ſich oder abſolut 
ſeis; fie merkt es nicht, daß dieſe zwei Endlichen, 
die beide unendlich ſein ſollen, der ungelöſ'te Wider- 
ſpruch find; fie merkt es eben jo wenig, daß fie mit 
ihrer hausbacknen „Nüplichfeit* dennoch wieder 
die Dinge verbraudt, alſo unfelbitändig macht und 
aufbebt. 

88. In dem berühmten Abichnitt: „die abſo— 
lute Freiheit und der Schreden” thut nun 
Hegel der franzöfiihen Republik dad Unrecht an, als 
wären alle organiſchen Unterichiede der Arbeit aufge— 
hoben gewejen, gleihjam als hätte jeder nur regiert 
und niemand mehr Brod gebaden und Scube ge- 
madht. 

‚Die abjolute Freiheit” heißt es, „erbebt 
fih auf den Thron der Welt, ohne daß irgend eine 
Macht ihr Wideritand zu leiften vermödte‘. „In 
diefer abjoluten Freiheit find alle Stände, worin 
ſich dad Ganze gliedert, aufgehoben‘. „Der Einzelne 
macht Gejege, Staatdactionen, alſo Allgemeines“. 
Ale Einzelnen follen das unmittelbar gethan baben, 
— während der Repräjentant Robeöpierre bei feinem 


313 


Schufter wohnte; — aber „die allgemeine Frei- 
beit kann fein pofitives Werk, noch That hervorbrin- 
gen, ift nur negatives Thun, nur die Furie des 
Verſchwindens“ — allerdingd ded Verſchwindens — 
nicht jeded Einzelnen, fondern der inzelnen, die 
allein die Freien ſein wollten ald Tyrannen oder 
Ariſtokraten. Es tft unbequem für ſolche Entwid- 
lungen, dat die Wereinigten Staaten von Nord: 
amerika in der Welt find und den Beweis führen, 
daß die allgemeine Freiheit erſtlich nur durch die 
Arbeit gegründet wird und zweitens die einzige 
Staatöform ift, die pofitive Werfe der Freiheit und 
wahre Großthaten hervorbringt, während das reine 
geiftloje Zeritören, „die Furie des Verſchwindens“ 
vielmehr den Tamerland und Bonaparte, den Wallen- 
ſteins und andern willenöftarfen Gebietern und Kriegs: 
berren zufommt, ihnen vielmehr, ald den großen Ur: 
bebern des Gode, defjen Verdienit Napoleon uſurpirt 
bat.*) 

Noch lächerlicher iſt der Einfall, „durch den 
Shreden ded Todes ſeien die Maſſen 1793 wieder 


*) Es veritebt fich, daß Die Zeit ſchon jegt über den 
Code, das Werk der Gonventien, hinaus ift, namentlich im 
Griminalgefeg; damals aber gründete er ein neues Frankreich. 
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zu ihrem beiondern Werfe zurüdgetrieben wor- 
den‘. Dieje große Bewegung bat Hegel mit EHein- 
lihem Geiſte gemefjen, und wie er mit der Kritik, 
der Aufklärung den Dummen zwar feine Gedanfen 
beigebracht, jondern nur Muth gemadyt bat, jo bat 
er mit der Berläumdung der Demokratie nicht die 
Entwidlung der Welt zu demofratijcher Freiheit auf: 
gehalten, aber dody ihren Gegnern einen Sporn zum 
Angriff auf die nämlichen Principien gegeben, die diejes 
unfterblibe Bud offenbart, auf die Principien der 
Selbitverwirklihung des Geifted durch jeine Arbeit 
in allen Köpfen. 


Nicht „die allgemeine Freiheit”, jondern ihr Man- 
gel oder die Zerriffenheit des Geiſtes in Parteien, 
die noch nit in der allgemeinen Freiheit 
gebunden und gejidhert waren, erzeugte die 
Schredendregierung und dad Köpfen der ald Feinde 
Gefürchteten, „der Verdächtigen.“ 


So wie die Parteibewegung in der „allgemeinen 
Freiheit“ gejichert und geordnet ift, wird das gegen: 
jettige Ermorden nicht eintreten. 

Dieſe Gegenfeitigfeit war 1793 vollitändig vor: 
handen, denn mit dem Sturz der Schredenäregierung 


315 


hörte das Köpfen feinedwegd auf, im Gegentheil, e8 
wurde nur Ärger. 

Hegel geht alle Einfiht in ein wirkliches Staats⸗ 
leben und in die freie Bewegung ber Gezenjäge (der 
Parteien) d. b. in Die Anwendung feines eignen Prin- 
cips der dialectiichen Entwidlung auf das Volksleben 
ab. Er verfennt daher alle Formen, in denen fidh 
der Volksgeiſt frei bethätigt, ſowohl die Engliſchen, 
als die Nordamerifantichen, und polemifirt gegen fie 
mit der Aufhebung aller politiſchen Entwidlung durch 
Feudalismus und Königsgewalt. 

Meil die Geftalten ded Geiſtes, wie fie in der 
Geſchichte ſich langſam gegen einander aufreiben, in 
der Dialectif der Phancomenologie mit reißender Ge- 
Ihwindigfeit bervortreten und ſich wieder auflöien, 
jo thut dieſe Dialectif der Geſchichte die Gewalt an, 
dat fie von ihrer Trägheit, von der Nothwendigfeit, 
einfache wahre Schritte der Entwidlung durch vielfache 
Wiederholung in dad Bewußtſein der Volksmaſſen 
einzubilden, gänzlich abſieht. 

Wenn die reine Dialectik auf dieſe Weiſe eine 
Tagesfrage der Politik anfaßt, ſo wirkt ſie als So— 
phiſtik. Und wenn die Phänomenologie die Noth— 
wendigkeit der hiſtoriſchen Geſtalten nicht ausdrücklich 
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bervorhebt, jo wirft ſie ebenſo, bejonderd wenn diefe 
biftorifchen Geftalten, wie Glaube, Aufflärung, demo- 
cratiiche Selbftregierung immer nody nicht gänzlich 
aufgehört haben, Zagedfragen oder politiihe Pro: 
bleme zu fein. 

89. Das Nefultat der Bewegung „der abfoluten 
Freiheit” ift num die moraliihe Weltanſchau— 
ung und dad Gewiſſen. „Das Gemifjen weih die 
Einheit jeined Weſens und ſeines Selbit, es ift das 
Selbſt, das fich ald das Wahre ausfpricht, eben darin 
alle Selbit anerkennt, und von ihnen anerfannt wird.“ 

‚Dad Gemifjen, in der Majeftät jeiner Erbaben- 
beit über dad beftimmte Gejeg und jeden Inhalt der 
Pflicht, legt den beliebigen Inhalt in jein Wiſſen 
und Wollen; ed ift die moralijche Genialität, fie weik 
die innere Stimme ald göttlihe Stimme, hat au 
diefem Wiſſen unmittelbar ihr Dafein und tft jo die 
göttliche Schöpferkraft, die in ihrem Begriffe die 
Lebendigfeit hat. Ihr Handeln ift das Anichauen 
diejer ihrer eignen Göttlichfeit, alſo Gotteödienit im 
fich felbft.“ 

Hieran ſchließt fi die Entwicklung der Religion; 
und der Rüdblid, den Hegel giebt, klärt und uber 
den ganzen Verlauf und über das Hervortreten der 
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Religion, als ded Selbſtbewußtſeins des abloluten 
Geifted in der Form der Borftellung, ſehr bündig 
auf. Es heikt*): 

„Schon das Bewußtſein wird, in jo fern ed 
Verftand it, Bemuhtiein des Ueberſinnlichen over 
Innern des negenitändlichen Dafeind. Aber das 
Ueberſinnliche, Ewige, oder wie man es ſonſt nennen 
mag, ift jelbftlos; es it nur dad Allgemeine, 
dad noch weit entfernt davon ift, der ſich ald Geiſt 
willende Geift zu ein. — Alddann war dad Selbit: 
bemußtjein, dad in der Geltalt deö unglüd- 
lihen Bewußtſeins feine Vollendung hat, nur der 
Schmerz des Geiſtes, der ſich zur Gegenftändlich- 
feit wieder herausringt, aber fie nicht erreidht. Die 
Einheit ded einzelnen Selbſtbewußtſeins (ded Gott» 
menjchen) und jeined unmwandelbaren Wejend (ded 
Gottes), zu der jened ſich bringt, bleibt daher ein 
Jenſeits des Selbſtbewußtſeins. — Aus jenem 
Schmerze ging für und die Bernunft in ihrem 
unmittelbaren Dajein bervor. Ihre eigenthümlichen 
Geftalten, Natur und Selbſtbeobachtung, haben feine 
Religion, weil das GSelbftbewuhtjein diejer Geftalten 
jth in der unmittelbaren Gegenwart ſucht.“ 

*, Dhänom. 509. 
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„Hingegen in der fittlihen Welt jehen wir eine 
Religion, und zwar die Religion der Unterwelt; 
fie ift der Glaube an die furchtbare unbefannte Nacht 
des Schidjald und an die Eumenide ded abge 
ſchiednen Geiftes. Diejer Glaube an die Unter: 
welt jchlägt in den Glauben an den Himmel 
um, der fi bearifflod im Elemente des Denfens 
entfaltet, und darum in jeinem Schickſale, nämlich 
in der Religion der Aufklärung, untergeht. — 
In der Aufklärung ftellt ſich das überſinnliche 
Jenſeits des Verſtandes wieder her, aber jo, daß Das 
Selbftbewußtjein dieſſeits befriedigt ftebt, und das 
überfinnliche, dad leere, nicht zu erfennende, noch 
zu fürchtende Jenſeits weder ald Gelbit, noch als 
Macht weiß.“ 

„Sn der Religion der Moralität endlich, it 
das abjolute Weſen wieder pojitiver Inhalt, aber er 
ift mit der Negativität der Aufklärung vereinigt. Es 
ift jein eigner Gegenftand. Der fich jelbit wifjende 
Geift ift in der Religion unmittelbar fein eignes 
reined Selbſtbewußtſein.“ 

„Die unmittelbare Religion ift num die natür— 
liche Religion; in ihr weiß; der Geift ſich ald jeinen 
Gegenftand in natürlidyer oder unmittelbarer Geitalt. 
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Die zweite Geftalt der Religion iſt nothwendig bie, 
ih ald aufgehobne Natürlidhfeit oder ala 
Selbſt zu wiſſen. Sie ift alio die Fünftlide 
Religion. Drittens ift das Seibft eben jo wohl 
ein unmittelbared, als die Unmittelbarfeit Selbit 
ift*, der Gottmenfd). 

„Die Reihe der verihiednen Religionen 
ftellt eben fo ſehr wieder nur die verſchied— 
nen Seiten einer einzigen dar, umd zwar 
jeder einzelnen; und die Vorftellungen, welche 
eine wirkliche Religion vor einer andern auszuzeichnen 
iheinen, fommen in jeder vor. Allein zugleih muß 
die Verſchiedenheit auch ald eine Verſchiedenheit der 
Religionen betrachtet werden.“ 

Die Entwidlung der Religion in der Phänomens: 
logie des Geiftes ift ein jo geniales Meiſterwerk, daß 
fie ſicherlich auf Sahrhunderte hinaus eine Fundgrube 
der Weisheit bleiben und viele denfende Geilter be- 
freien wird. 

90. „In der natürlihen Religion tritt die 
Anbetung ded Thiered, des Lebens und der fich 
immer wieder belebenden Natur ald ein audgebildetes 
Syitem bei den Negyptern hervor. In der Kunft- 
religion der Griechen, die vom Thier zum Men— 
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ſchen, vom Leben zum Geiste fortgeht, finkt ſodann 
dad Thier für den Gott zu einer nur zufälligen 
Berfleidung berab, zu der Bedeutung eined Andern, 
zum bloßen Zeichen, und tritt neben die wahre Ge- 
ftalt ded Gottes“. „Dieje hat ihr Naturelement als 
ein aufgehobneg, ald eine dunkle Erinnerung an ihr“. 
— „Die neuen Götter find klare fittliche Geifter der 
jelbitbewußten Völker“. — Das Thier, dad Zeichen 
eined Gotted, wird geopfert; Früchte, die verzehrt 
werden, find die lebendige Gered und Bachus, — 
im Thiere jterben die Mächte des obern, in der 
Pflanze die des untern Reichs; und im Verzehren, 
(beim Opferſchmauſe) verwandelt fih das gegen- 
ftändlihe in das jelbftbewußte Weſen“ — Wie 
diejed Opfer und dieſes Berwandeln des Broded und 
des Meines im Chriftentbum auftritt, ift befannt. 
Hegel bemerkt: „Noch bat fih dem Bewußtſein der 
Geiſt nicht als jelbitbewußter Geiſt (ald des 
Menſchen Sohn) geopfert, und dad Myfterium des 
Broded und Weines ift noch nidt dad Myſterium 
des Fleifched und Blutes.“ 

Von dem plaftiichen oder abftracten Kunftwerf 
geht das Griechenthbum allerdings zum lebendigen 
Kunftwerf, dem fchönen Fechter, bei den Feftzügen 
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und Aufführungen, und zum getftigen Kunftwerf in 
der Poefte, namentlich in der Tragödie und Komödie 
fort. Hegeld Darftellung der Komödie als diefer 
Auflöſung des Griechentbumd in die abjolute Frei— 
beit der Selbftverjpottung it berühmt geworden und 
wird in dieſer Entwidlung zum Uebergange in die 
offenbare Religion gebraucht: „Was gegen den Geift 
diefer Komödie die Form der Weſenheit annimmt, 
it in feinem Denfen, Dajein und Thun vielmehr 
aufgelöft und preisgegeben. Das komiſche Selbft- 
bewußtſein ift die Rückkehr des Geiftes in die Ge- 
wißheit jeiner jelbit. Dieſe wird hierdurch die voll- 
fommne Furchtloſigkeit, alles Fremde wird in ihr 
weienlos, und wir haben in ihr ein Wohlfein und 
Sihmohlfeinlaffen des Bewußtſeins, wie fi außer 
diefer Komödie feind mehr findet.” 

„Das vollflommen glüdlihe Bewußtſein der 
Komödie hat fein Gegenftüf in dem vollfommen 
unglüdlihen Bewußtiein des Chriſtenthums, und 
dem Schmerz: der Gott ift geſtorben!“ 

„Es wird num zum Glauben der Welt, daß der 
Geiſt als wirklicher Menfch da tft, daß das gläu— 
bige Bewußtſein dieſe Göttlichkeit ſieht, fühlt und 


hört“. „Der Tod des Gottes wird von dem, was er 
IV. 21 
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unmittelbar bedeutet, vom Nichtjein dieſes Einzel: 
nen, verflärt zur Allgemeinheit des Geiites, der in 
jeiner Gemeinde lebt, in ihr täglich ftirbt und auf: 
erſteht.“ 

Der Glaube kann ſich natürlich dieſe „Aufklä— 
rung“ über ſeinen Inhalt nicht gefallen laſſen, weil 
er dadurch aufhört, Glaube zu ſein und Wiſſen 
wird. Hegel vergißt aber in der Begeiſterung ſeiner 
Entwicklung ganz und gar die kitzliche Haut der 
Gläubigen und ſpricht ſogar von der Verkehrtheit: 
„das hiſtoriſche Gewebe aufzudrehen, und auf den 
erſten Faden zurückzugehen mit der geiſtloſen Erinne— 
rung einer einzelnen gemeinten Geſtalt und ihrer 
Vergangenheit‘ *), (des hiſtoriſchen Chriſtus). 


Das abſolute Wiſſen. 

91. „Die legte Geſtalt des Geiſtes, der Geiſt, 
der ſeinem vollſtändigen und wahren Inhalt zugleich 
die Form des Selbſtbewußtſeins giebt und dadurch 
ſeinen Begriff ebenſo realiſirt, als er in dieſer Reali— 
firung in ſeinem Begriffe bleibt, — iſt das abſo— 
lute Wiſſen, das ſich als freie Wiſſenſchaft ver- 
wirfiiht‘. „Dieſes abſolute Wiſſen exiſtirt nicht 


*) Phanom. 574. 
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früher, als nah Vollendung der Arbeit, feine unvoll« 
fommne Geftaltung zu bezwingen, fih für fein 
Bewußtjein die Geftalt ſeines Weſens zu ver- 
ſchaffen, und auf diefe Weile jein Selbitbewußtjein 
mit feinem Bewußtſein audzugleichen.” 

‚Der reihe Inhalt des Geijted entfaltet ſich 
früber; jein wahres Wiffen von ihm, die Form des 
Begriffs, erſt ſpäter“. „So jpriht der Juhalt ber 
Religion früher in der Zeit es aus, was der Geift 
it, ald die Wiſſenſchaft, aber dieje iſt allein fein 
wahres Wiſſen von fid ſelbſt.““) 

‚Die Bewegung, diefe Form feines Wiſſens von 
fi bervorzutreiben, ift die Arbeit, Die er als wirf- 
lide Geſchichte vollbringt.“ 

„Indem der Geift dieſes Wiſſen von fid er- 
reiht hat, bewegt er fih in dem Metber feines 
Lebend, dem Begriffe, und ift Wifjenfhaft". 
„Seine Bewegung verläuft nicht mehr an beftimmten 
Beftalten des Bewußtſeins, fondern an Be- 
ftimmungen des Begriffs.“ 

‚Aber das Wiſſen kennt nicht nur fich, Jondern 
aud feine Grenze. Seine Grenze wiffen, beißt ſich 





9 Phänomen. 606, 
21* 
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aufzuopfern willen. Diele Aufopferung ift die Ent- 
außerung, in welcher der Geilt fein Werden zum 
Geijte, in der Form des freien zufälligen Ge- 
ſchehens darftellt, fein reined Selbit als die Zeit 
und eben fo jein Sein, als Raum außer ſich an— 
ſchauend.“ 

„Dieſes ſein letzteres Werden, die Natur, iſt 
ſein lebendiges unmittelbares Werden; ſie, der an 
den Raum entäußerte Geiſt, iſt in ihrem Daſein 
nichts als dieſe ewige Entäußerung ihres Beſtehens 
und die Bewegung, die das Sybject herftellt.“ 

„Die andre Seite, die Geſchichte iſt das 
wiſſende Werden — der an die Zeit entäußerte 
Geiſt; aber dieſe Entäußerung iſt ebenſo die Ent— 
äußerung ihrer ſelbſt. Dies Werden ſtellt eine träge 
Bewegung und Aufeinanderfolge von Geiſtern dar, 
eine Gallerie von Bildern, deren jedes mit dem voll- 
ftändigen Reichthume des Geiftes ausgeftattet, eben 
darum fi jo träge bewegt, weil das Selbſt diefen 
ganzen Neichthum feiner Subftanz zu direchdringen 
und zu verdauen hat.“ 

„Indem feine Vollendung darin befteht, mas er 
ift zu wiſſen, fo ift dies Wiſſen fein Inſichgehn, 
in welchem er jein Daſein verläßt und feine Geſtalt 
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der Erinnerung übergiebt. Im feinem Infihgehn 
it er in der Nacht feines Selbitbewuhtjeind verjun- 
fen, jein verſchwundenes Daſein aber it in ihr aufs 
bewahrt, und dies aufgehobene Daſein, — das vorige, 
aber aus dem Wilfen neugeborne (mie wir Died in 
der Entwicklung der philoſophiſchen Syſteme aus 
einander gejehn haben), — ift das neue Dafein, eine 
neue Welt und Geiſtesgeſtalt.“ 

„In ihr bat er ebenjo unbefangen von vorn an- 
zufangen und fich von ihr auf wieder groß zu ziehn, 
ald ob alles Vorhergehende für ihn verloren wäre 
und er aus der Grfahrung der früheren Geiſter 
nicht3 gelernt hätte. Aber die Er-Innerung bat 
fie aufbewahrt und tft dad Innere und die in ber 
Ihat höhere Form der Subitanz.“ 

‚Wenn aljo diejer Geift feine Bildung wieder 
von vorn anfängt und nur von fich auszugehn jcheint, 
jo iſt es zugleich auf einer höheren Stufe, daß er 
anfängt. Das Geifterreidy, dad auf dieje Weiſe 
fi im Dafein gebildet, macht eine Aufeinanderfolge 
aus, worin einer den andern ablöfte und jeder das 
Reih der Welt von dem Morhergehenden über- 
nahm.“ 

„Ihr Ziel ift die Offenbarung der Tiefe, und 
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diefe ift der abjolute Begriff. Diefe Offenba- 
rung ift hiemit da8 Aufheben jeiner Tiefe oder feine 
Ausdehnung (die Negativität dieſes inſichſeienden 
Ich, weldhe feine Entäußerung oder Subftanz ift), 
— und feine Zeit, (dab dieſe Entäuferung ſich an 
ihr felbft entäußert und fo in ihrer Ausdehnung 
eben jo in ihrer Tiefe, dem Selbft, ift.)” 

„Das Ziel, dad abjolute Willen, oder der ſich 
als Geift wiffende Geift, bat zu feinem Wege die 
Grinnerung der Geifter, wie fie an ihnen ſelbſt find 
und die Organijation ihres Reichs vollbringen.“ 

„Ihre Aufbewahrung nad) der Seite des freien 
in der Form der Zufälligfeit erſcheinenden Daſeins 
ift Die Geſchichte, nad) der Seite ihrer begriffnen 
Drganijation aber die Wiffenfhaft des erſchei— 
nenden Wiſſens; beide zufammen, die begriffene 
Gefchichte, bilden die Erinnerung und die Schäbel- 
ftätte des abfoluten Geiftes, die Wirklichkeit, Wahr- 
beit und Gewißheit feines Throns, ohne den er das 
lebloje Einfame wäre; nur 

aus dem Kelche dieſes Geifterreiches 
ſchäumt ihm feine Unendlichkeit.” *) 


*) Vhänom, 604-612. 
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C. Piyhologie.*) 
Der Geift in feinem Element. 

92. Der ganze reiche Inhalt der Phänomen: 
Iogie, den die gejchichtlichen Geftalten des Geiftes 
bilden, gehört ohne Zweifel dem erſcheinenden 
Geifte an, geht aber, eben wegen der geſchichtli— 
hen Entwidlung, welde die ganze Selbftihöpfung 
bis zur höchſten Befreiung des Geiſtes enthält, weit 
über den fubjectiven Geift, aljo auch über bie 
Piychologie hinaus. 

Die Piychologie laßt fi nicht an das „abjolute 
Wiſſen“ anknüpfen, und wir müfjen zu dem Be- 
griff der Vernunft und des Geiſtes zurüd gehn, 
wie died auch in der Encyclopädie geſchieht, um bie 
Pinhologie auf die Phänomenologie folgen zu lafjen. 

Zugleich müfjen wir nicht vergeffen, was wir an 
der gefhidhtlihen Entwidlung „des Be— 
wußtjeins“ haben; fie ift die Ueberwindung 
der hiftorifchen Geftalten durcheinander. Der Thier— 
bienft wird vom griehiihen Humanismus, der 
griechtihe vom Kriftlihen Humanismus, das 


*) Daub's Piychologie ift eine vortreffliche dinlectifche 
Antführung der Hegelichen Skizze. 
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Chriſtenthum von der Wiſſenſchaft, ſowohl vom 
endlichen, ald vom abſoluten Wiſſen, — von der beob- 
achtenden Vernunft und dem Verſtande nur negativ, 
vom abjoluten Wiffen pofitiv, — überwunden. 

Dieje überwundnen Geftalten des Geiſtes lafjen 
ſich durch feine Auslegung und durd feinen Jeſuitis— 
mus wiederherftelen; die höhere Geftalt des Geiſtes 
nimmt der niedrigeren alle Macht, allen Glanz; und ’ 
jemehr fie jelbit die Welt gewinnt, jo ald Reformas 
tion und Wifjenichaft, deſto mehr entzieht fie ihrer 
Vorgängern die Lebenskraft. Die Willenichaft Bat 
die Scheiterhaufen des Glaubens ausgelöjcht und feine 
Verheißungen und Berfiherungen in die Fabelwelt 
einer findlichen Vorzeit verwiejen. Der Glaube hebt 
ſich in Wiſſenſchaft auf. 

Mir erleben es freilih in der trägen Entwid- 
lung der Geihichte, dab die überwundnen Geitalten 
des Geiſtes noch lange fortfiehen, ehe fie völlig 
untergehn, wie wir ja den Papft und das Ver— 
bieten der Wifjenjchaft durd den Glauben, wenn 
auch ohne Scheiterhaufen felbft heute noch erleben; 
aber wie fih „die Einſicht in alle Glieder des 
Götzen fchleicht und ihn durd und durch vergiftet”, 
das haben wir ebenfalld in der Geſchichte unſrer 
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Tage vor uns, ja, wir jehen Thon den Ellbogen ſich 
rühren, der ihm den Schub geben wird, von dem 
er zu Boden ftürzt. 

Die Herrschaft des Aberglaubensd iſt vorüber; Die 
Herrichaft ded Denkens, und nicht nur des beichränf: 
ten Denfens, jondern des philoſophiſchen völlig be= 
freiten Denkens hat begonnen; und alle geichichtlich 
überwundnen Geftalten des Bewußtieind haben jid) 
„diefe Aufklärung über ihre Beſchränktheit“ gefallen 
zu laffen. Es gejchieht ihnen damit feine Gewalt; 
die Gewalt des Geiltes wird ihnen vielmehr groß- 
mülhig dargeboten, und die Einfiht in ihre Mängel 
it ihre Berflärung. Wenn der Deöpot ein freier 
Bürger und der Pfaff ein denfender Menſch wird, 
jo widerfährt ihm feine Gewalt, jondern die höchſte 
Befreiung, die ed giebt. Das abjolute, das philofo- 
phiſche Wiſſen hat daher auch nothwendig eine neue 
Aufklärung erzeugt, die das Denken aud feinem 
einfamen Himmel berabziehbt und in die Köpfe der 
Menſchen verbreitet, in die Einen als Wiſſenſchaft, 
in die Andern „ald den widerftandölofen Duft der 
Atmofphäre”, des Zeitgeiftes. 

Richtig gelejen beweif't die Phänomenologie dies 
ebenfalls. Allerdings war Hegel ſchon romantifch 
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angefteckt, ald er da8 merfwürdige Buch jchrieb; aber 
ed ift gewiß für ein Glüd zu halten, daß er es nicht 
umgefchrieben, ald er ſchon fo ſtark von Berlin an- 
geftedt war, wie wir died in der Rechtsphiloſophie 
jehn werden. 

93. In der Piyhologie nimmt Hegel den 
Geift auf ald die Vernunft. Seine Eriftenz ift 
das Wiſſen, der eriftirende Begriff, der fich ſelbſt 
verwirklicht. Der Gegenftand der Pſychologie ift 
alfo der Geiſt in den verichtednen Formen feiner 
Thätigkeit. 

„Theoretiſch iſt der Geiſt, indem er etwas als 
ſeiend in ſich findet, practiſch, indem er ed ald 
das Seinige ſetzt; ald freier Geift hebt er beide 
Einfeitigfeiten auf. Er ift in Wahrheit immer 
Beides zugleich, Erkennen und Wille.“ 


a: Der theoretiſche Geift. 

‚Die Intelligenz findet fi beftimmt; dies ift 
aber nur Schein; ald Wiſſen jept fie das Ge 
fundne ald ihr Eigned; und diefe Thätigkeit ift Er» 
fennen.” 

„Das Erkennen ift die Wirklichke it der Intelli- 
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genz: Anſchauen, Vorftellen, Erinnern ohne Erkennen 
würden werthlos fein.“ 

‚Anihauung tft das ftoffartige Wiffen, das 
fi auf ein einzelne Object bezieht; Vorftellung 
ift die Intelligenz, die fih aus dem Verhältniß der 
Einzelheit des Object? zurüdnimmt und den Gegen- 
ftand auf ein Allgemeine bezieht, der erinnerte 
Stoff; da8 Denken endlich ift die Intelligenz, die 
dad concret Allgemeine der Gegenftände begreift in 
dem Sinne, dat was wir denfen auch Objectivität 
hat.“ Ä 

‚Raum und Zeit find die Formen, in denen bie 
Intelligenz anfhauend ift und auf ihren Gegen- 
ftand merkt. Aufmerkſamkeit giebt Kenntniß 
von der Sache”. „Raum und Zeit find aber ben 
Dingen nicht einfeitig von unfrer Anfchauung ange- 
than, jondern find ihnen von der ſchöpferiſchen ewigen 
Idee ſchon urfprünglih anerſchaffen“. „Ste find 
dad Sein, dad Allgemeine, dad Denken immatertell 
aber äufßerlih". Dem Sein entipridt der Raum, 
dem Nichts die Zeit, dem Werben die Bewegung, 
dem Dafein die Materie, d. 5. die reinen Gedan- 
tenbeftimmungen find in ihnen äußerlich „frei aus 
der Idee entlaffen® vorhanden. 
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„Die Intelligenz tft nun Anſchauung als Em: 
pfindung des unmittelbaren Stoffs; in ihm ift fie 
unmittelbar in ſich erinnert; und in dieler Erinne— 
rung iſt fie zugleih in die Aeußerlichkeit (ihres 
Gegenitandes) verjenft.“ 

„Die erinnerte Anſchauung it Borftellung“. 
„su der Borftellung erhebt die Intelligenz die Dinge 
in den allgemeinen Raum und in Die allge: 
meine Zeit, kann fi auch das Fernſte vorftellen 
und giebt dem Einzelnen erft dadurch, erit im Bilde, 
Dauer.” 

„Alddann mag das bewußtlos aufbewahrte Bild 
wieder vor die Intelligenz gejtellt, — wieder 
Borftellung werden. Sie mag ed wieder ber- 
vorbringen. Sie mag aber auch das Bild frei aus 
‚ber eignen Iunerlichkeit des Ih bervorbringen.“ 

„Die Phantafie*, — diefe Weltmacht der will- 
fürlichen Intelligenz — „it der Mittelpunkt, in dem 
das Allgemeine und dad Sein, dad Gigne und das 
Gefundne, dad Innere und dad Aeußre volltommen 
in Eins geihaffen find; fie ift aber darum nur for: 
melle Vernunft, weil ihr ihr Gehalt gleichgültig 
iſt“. — Weshalb mit dem göttlihen Platon alle 
Dichter, Götter⸗, Heroen- umd Helden-ſchöpfer aus 
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dem erniten Reiche der Wahrheit zu verbannen und 
an den Eingang, in das Neid ded Spiel, zu ge 
leiten find. — 

Das Bild ift aber der Intelligenz zu ſchwer— 
fallig und wird Shen vom Gedächtniß zum Zeichen 
herabgejegt. „Die Anſchauung als Zeichen, die 
verschwindet, indem fie it, ift der Ton, die Inner: 
lichkeit, die ſich ald erfüllte Aeußerlichkeit fund giebt. 
Der für die beitimmten Vorſtellungen ſich weiter 
artifulirende Ton, die Rede und ihr Syftem, die 
Sprache, giebt ſodann den Empfindungen, Anſchau— 
ungen, Vorftellungen ein zweited, höheres, als ihr 
unmittelbared Dajein, überhaupt eine Eriftenz, die 
im Reiche des Vorſtellens gilt.“ 

„Die Schriftipracdhe geht zum Zeichen der Zeichen 
‘(der Töne) fort”; und „die bildlofe Vorftellung it 
der Name: wir benfen in Namen. Die Grinne- 
rung dieſer Aeußerlichkeit (des Namens) iſt Das 
Gedächtniß.“ 

„Das Seiende als Name bedarf eines Andern, 
der Bedeutung (der vorſtellenden Intelligenz), um 
die Sache zu ſein oder die wahre Objectivität. Als 
mechaniiched Gedächtnis iſt die Intelligenz jene 
außerlihe Objectivität jelbft und die Bedeu— 
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tung“. „So iit die Intelligenz als Gedächtniß 
die Exiſtenz des Denkens, der Uebergang in bie 
Thätigfeit des Gedanfens, der feine Bedeutung 
mehr hat, von deſſen Objectivität das Subjective 
nicht mehr verſchieden iſt.“ 

„Die Intelligenz iſt wiedererkennend, — ſie 
erfennt eine Anſchauung als die ihrige und im Namen 
die Sache. — Das Denken der Intelligenz ift 
Gedanken haben“. „Wir denfen immer, müſſen uns 
aber auch ald Denkende wiſſen — im reinen Denten. 
Died erkennt, dab es jelber allein, und nicht die 
Empfindung oder Borftellung, die Wahrheit 
ber Dinge zu erfafjen vermag.“ 

— Hätte Hegel died nie vergeflen, er hätte ums 
die Verderbniß feiner Philoſophie durch die Vorſtel⸗ 
lungen. der bimmlifchen und irdiichen Herrendiener 
eripart. So hat er uns die Arbeit hinterlaffen, den 
Tempel des Gedanfend von feinen ärziten Feinden 
zu reinigen. — 


b. Der practiihe Geift. 


94. „Die Intelligenz fich wiffend ald dad Be 
ftimmende ihres Inbaltes, der eben fo der ihrige, wie 
als jeienber beftimmt äft, ift der Wille.“ 
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„Al Wille tritt der Geift in Wirklichkeit, ſucht 
jeine Innerlichfeit zu objectiviren, jubjectiv ald Genuß, 
objectiv ald That und Handlung.“ 

„Der natürliche Wille entwidelt jih vom Be- 
dürfniß, dem Triebe, der Neigung und der Leiden- 
haft zum denfenden Willen. Dieſer ftellt fich 
als einfahe Subjectivität des Denkens über den 
mannigfaltigen Inhalt der Triebe, wird dadurch 
veflectirender Wille, wählt zwijchen den Neigungen 
und iſt Willkür“ — fie iſt die formelle Freiheit. 

‚Der Wille hingegen, welcher jeine Selbitbeitim- 
mung ſelbſt, Die Freiheit zum Inhalt bat, iſt 
wirklich freier Wille”. „Das Dalein der Idee, 
die Wirklichkeit, zu der der Wille ſich hervorbringt, 
it der objective Geift, die Idee der Freiheit”, 
ber Menſch und jeine felbftgefchaffne Welt: Gejell- 
ſchaft, Staat, Geſchichte. 

„Die Idee der Freiheit iſt die Wirklichkeit 
der Menſchen, die ſie ſind, wenn ſie ſie auch nicht 
haben. Das Wollen der Freiheit iſt geiſtiges Be— 
wußtſein — Charakter der civiliſirten Welt gewor- 
den.“ 

Hegel bemerkt: „Africa, der Drient haben 
die Idee der Freiheit nie gehabt — auch die Örie- 
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hen und Römer nit“. „Daß der Menich zur 
höchſten Freiheit beitimmt, dad Individuum von un- 
endlihem Werthe ſei, diefe Idee iſt dur das 
Chriſtenthum in die Welt gefommen’ — nicht grade 
durch den Papſt, die Inquifition und die Genjoren, 
aber doch fpäter durch die franzöfiiche Nevokution, 
die Erklärung der Menjchenrechte, die Hegel'ſche Phi— 
loſophie, die Abjchaffung der Negeriklaverei und andre 
humane Auslegungen des Ehrijtenthums, die frei- 
lich zugleich feine Widerlegung find. Hat fi 
doch noch heutiges Tages jogar das freie Denken, die 
Idee der Freiheit ald Idee allenthalben vor den 
Shriften zu flüchten und zu retten, oder find alle 
Derfolger der Freiheit Unchriften und nur die Philo— 
ſophen und NRepublicaner Chriften? Man mub die 
Chriſten nicht für beſſer auögeben, ald fie jelber jein 
wollen. Wenn fie den Ehrgeiz der Freiheit hätten; 
die Schranken find ihnen offen, fie jollen doch ber- 
eintreten, und noch heute wollen wir fie willfonmen 
heiten, wie die Quäker und die braven Baptiſten 
von Jamaika, wenn fie „den unendlichen Werth des 
Individuums” und die demofratiiche Geltendmachung 
dieſes Werthes mit vertheidigen wollen. 

Dies führt und nun zu Hegel's Politik, dem 
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objeetiven Geijt, den er in der Rechtsphiloſophie 
entwidelt. Und dort finden wir ibn denn faft in 
allen Lebensfragen, wenn es fih um Verwirklichung 
der Idee der Freiheit im Staate handelt, im Yager 
unſrer Gegner. 

Hier entbrennt der jhärfite Kampf der geſchicht— 
lihen Entwidlung des Geilted gegen die Hegel'ſche 
Philojophie, die durch Rechtfertigung der überwundnen 
Geitalten der Geſchichte ihrem eignen Princip der 
Freiheit untreu wird. 


Der objective Geift, Philoſophie des Rechts, 
die Hegel'ſche Politik. 

9%. Bid zur Entwidlung des Staats und jeiner 
Verfaffung hat Hegel in der Nechtöphilojophie feine 
Veranlaffung von feinem Begriff der Freiheit abzu= 
fallen und jelbit in der Darftellung des verfänglichen 
politiichen Gebietes jtreiten ſich immer die zwei 
Seiten, die Willfür ded Schriftftellerd und die Noth— 
wendigfeit der Idee, und bier nody viel ärger, als 
wir dad fchon bei Ariftotele8 bemerft haben. 

Bis dahin wollen wir und des reinen großartigen 
Bau's der Freiheit freuen, den er vor und aufführt, 


in dem er und aber auch jelbit den uniterblichen 
22 
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Probierftein giebt, an dem feine Staatöformen ſich 
als begrifföwidrig und unächt erweifen. 

Der Begriff des Willens, deſſen Entwid- 
lung die ganze ethiſche Sphäre — Recht, Mora: 
lität, Familie, bürgerlide Gejellidaft, 
Staat, Weltgeſchichte — umfaßt, hat ſich als 
Reſultat der Pſychologie ergeben. 

‚Der Wille verwirklicht fi zum Rechtsſyſtem 
zum Reich der verwirklichten Freiheit, zur Welt ded 
Geiſtes, aus ihm felbft hervorgebracht als eine zweite 
Natur.” *) 

Beim Unterfchiede der Willkür — der Beltim 
mung über die befondern Triebe — und der 
Greiheit — der fich ſelbſt beftimmenden Allgemein 
beit**) — wollen wir ſogleich bemerken, daß. Hegel 
feine Grfahrung daven hat, wie „die Maffe“, „die 
empiriſche Allgemeinheit” ſich durch „das Allgemeine 
des Gedankens“ und dafür begeiftet und begeiftert, 
und fich viel freier von befondern Trieben und Rüd 
fihten beſtimmt, als der Cinzelne***) oder gar bie 
Ariftofratie, die nothwendig immer im ſchlimmſten 


H Rechtsphil. 32. **) Ibid. 54. 
””*) 3. B. unſer Philoſoph jelbft.j 
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Sinne egoiſtiſch ijt, nämlid für ihre Vorrechte und 
Güter. — Wir haben dies während ded amerifani- 
ſchen Bürgerfriegd an den heroiihen Erklärungen 
der Lancadhirer Baumwollen- Arbeiter für die Sache 
der Neger und der Republik gefehn, während fie faft 
Hungerd ftarben, grade um jenes Freiheitäfampfes 
willen, der ihnen die Baummolle entzog, von der fie 
lebten. Mas thaten dagegen die regierenden Klafjen 
und die ganze Ariftocratie Englands? Sie bielten es 
mit denen, die gegen ihr freies Vaterland, ein zweites 
England, unter Waffen ftanden und die Sklaverei 
über den ganzen amerifaniichen Gontinent ausbreiten 
und jo verewigen wollten. Der Grund ift: die 
Maſſe als ſolche folgt ſelbſt gegen ihr ölkonomiſches 
Intereffe ihrem gemeinjamen Gefühl für Recht und 
Wahrheit, denn nur in diefem Allgemeinen Tann fie 
fih Eins fühlen; die Negierenden werden dagegen 
duch die Pfiffigkeit der Staatsräſon (mad zum Vor⸗ 
theil ihrer Regierung geſchehn müſſe) und die Arifto- 
fratie durch die Gewohnheit der Ungerechtigkeit, ihr 
Element, und durch perfönliche Vortheile verführt, 
wie denn der edle und geicheidte Gladſtone ſich von 
dem Wunſche, dad mächtige Amerifa getrennt zu 
ſehn, zu der Aeußerung binreihen lieh: „Sefferfon 
Ä 23° 
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David”, — der Präſident der empörten Sklavenhal⸗ 
ter, — „babe eine Nation gegründet’. Wie Fleinlich, 
wie furzfichtig und vor allen Dingen wie unfrei und 
gewiſſenlos ericheint der berühmte Kanzler der Schap- 
fammer mit dieſem Ausſpruch dem erften beiten Ar- 
beiter von Lancasbire gegenüber? und weſſen Politik 
war die richtige, ja, die am meilten ftaatsmänntiche, 
um die gemeinfte Art des Richtigen heranszugreifen? 
Db Hegel dieſe Widerlegung feiner Anſicht „von der 
Dummheit der Maſſen“ und der „Tugend und Weis— 
beit“ der „hoben Staatöbeamten“*) verftanden hätte, 
wenn er fie erlebt hätte? Gewiß iſt e&, noch weniger 
Begriff hat er davon, wie eine ſolche Beitimmung 
ded allgemeinen Willens auf allgemeine Weiſe zu 
Stande fommt, und dak dies in freien Ländern 
inter feiten gejeglichen Formen durch politiiche Ver— 
jammlungen und in der politiihen Preſſe gejchieht. 
Sehr Recht hat er dagegen in feiner allgemeinen 
Entwicklung, wenn er ſagt: „der freie Wille (die ſich 
jelbjt beftimmende Allgemeinheit) ift das Wirklid- 
unendliche, it wahr, it die Wahrheit jelbit“ **), „und 
jein Dajein ift das Recht, deffen Beftimmungen bier 
daher eine Reihe von Geftaltungen find.“ ***) 
*) Rechtöphil. S. 386. **) Ibid. 56. ***) Ibid. 56. 61. 64. 
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%. „Der freie Wille in feiner Unmittelbarfeit 
iſt Die Perjon, die Einzelheit der Freiheit im reinen 
Fürfichlein.* *) 

„Die Perſon ift nicht zu verlegen. Die Rechte 
der Perſonen gegeneinander geben das formelle Recht, 
dad daher mır Verbote enthält.” **) 

‚Die Perſon ift dad Thätige, die vorgefundne 
Natur ald die ihrige zu ſetzen, und das Daſein, 
welches ſich die Freiheit auf unmittelbare Meije giebt, 
it a) Beſitz, der Eigentbum ift; b) Vertrag, 
Uebergehen des Eigenthums mit dem gemeinfamen 
Willen zweier Eigenthümer; c) der Wille im Gegen- 
ſatze zu fich jelbft, Unrecht, Verbrechen.“ ***) 

„Die Perſon bat dad Recht, in jede Sade 
ihren Willen zu legen; der Menich hat das abjolute 
Zueignungsrecht auf alle Sachen; und Eigenthbum 
baben heißt, ſich als freier Wille gegenitändlich fein. 
Die Perfon muß fih nothwendig durch Eigenthum 
Dajein geben, jeder muß Eigenthum baben.“+) 

Hegel erklärt ſich hier gegen die Fideicommiſſe, 
„weil fie dem Rechte der Perjon entgegen find, wie 


*) Rechtöphil. S. 70. **) Ibid. 72. ***) Ibid. 74. 
}) Ibid. 80—82. 
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jpäter, weil fie dem Rechte der lebenden Familie ent- 
gegen find und ihrem Interefje das abftracte Interefje 
einer abitracten Familie entgegen ſetzen; dennoch will 
er zulept um feiner Staatöverfaffung willen fie wieder 
berftellen und ein Haus von Majoratöherren haben.*) 


„Die Perſon habe zunädhft ein Recht an fid 
jelbft, an ihren Körper”, und dies ift die Abweilung 
der Sflaverei. „Dieje ganze Sphäre habe die freie 
Perjon zum Princip und den Staat zu ihrer Ber 
wirklihung. Sklaverei ſei fein Rechtöverhältnik, 
jondern Webergang aus dem Naturzuftande, und ein 
Unredt; fie falle in eine Welt, wo nod ein Un- 
recht Recht jei”*") — eben jo, fügen wir hinzu, 
wie der Majoratöherr und dad Erſtgeburtsrecht, dies 
Ichreiende Unrecht gegen die eignen Gejhwifter und 
gegen dad Eigenthum, denn „Eigentbum ift ja wefent- 
li freieö volled Eigenthum.“ ***) 

„Der Gebrauch ift die Befriedigung ded Be 
dürfniſſes dur Veränderung und Verzehrung der 
Sade; erft wenn mir ber ganze Gebrauch der Sache 
äufteht, bin ich der Eigenthümer der ganzen Sade.”t) 


*) Rechtsphil. ©. 892. 393. **) Thid. 82. ***) Ibid. 
97. +) Ibid. 95. 96. 
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‚Der Werth ift die allgemeine Brauchbarkeit der 
Sache dur Austauſch gegen andre Sachen.“ 

„Der Wille kann ſich aus der Sache zurückziehn, 
fi) des Eigenthums entäufßern; indem er aufhört 
fi zu bethätigen, fanı Verjährung eintreten; aber 
unverfährbar und unveräußerlich ift die Perjönlichkeit 
und ihre Freiheit in allen Formen. Der Slave hat 
ein abſolutes Recht ſich frei zu machen.“ *) 

97. „Wenn ic Eigenthum vermittelft eines ans 
dern Willend habe, jo habe ich ed durch Vertrag. 
Im Vertrage hört jeder der Beiden auf, bleibt 
und wird Eigenthümer. Der Vertrag geht von 
der Willkür aus, der Wille ift in ihm nur gemein: 
Jam, nicht an und für fi) allgemein, und hat nut 
eine einzelne äußere Sache zum Gegenftande, denn 
nur eine ſolche ift der bloßen Willtür der Perſonen 
unterworfen. ”r) 

Bon diefer Beſchränkung ded Begriff Vertrag 
aufs Eigenthum polemifirt nun Hegel gegen die Ver⸗ 
faffungen und das Webereinfommen der Parteien 
(magna charta, bill ofrights***) u. dgl.) auf denen 


*) Rechtäphil. 102. **) Ibid. 112. 113. 


»*) Obgleich er in feiner Kritit des Herm von Haller 
biefe wieder in Schuß nimmt. 
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alle Kreiheit ruht, weil fie als Verträge die Aufbe- 
bung der Willfür ale folder zum Gegenitand« 
haben. | 

Mir haben oben bei Gelegenheit von Hobbes 
Ihon gezeigt, daß ſolche Verträge überall in Wirk— 
famfeit find, wo es politiiches Leben und Freiheit 
giebt, und was würde aus den Friedenöverträgen 
zwiichen Staaten, in denen der Geiſt einer Periode 
ausgedrüudt zu iverden pflegt, wenn der Vertrag nur 
in die Sphäre des Privatrechtö gehörte? Die Frie— 
denöverträge gehn allerdings auch von der Willkür 
aus, haben oft Abtretungen von LKändergebieten zum 
Gegenitande, vielfältig aber aud die Beichräntung 
und Aufhebung der Willkür jelbit, wie der Weit: 
phäaliiche Friede die Gewiſſensfreiheit und der legte 
Parijer Friede die Beichränfung der Kaperei. 

Im innern Staatöleben gejchieht die weſentliche 
Aufhebung der Willfür durch die Webereinfunft, ſich 
den Beſchlüſſen der Mehrheit zu unterwerfen und fie 
in der gejeplic und fittlih anerkannten Sorm als 
Gelege zu befolgen. Wenn der Minderheit die. jitt- 
liche oder Staatögefinnung fehlt, jo fommt das 
Brechen diefer zum Grunde liegenden Mebereinkunft 
vor und die Minderheit geht zur Willkür zurüd, 
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d. 5. zur Gewalt gegen den Staat und zum Per: 
brechen des Hochverraths. — Diefer Fall trat in der 
Empörung der Sklavenhalter gegen die Bereinigten 
Staaten von Nord-Amerifa ein, wo dann aber die 
Minderheit num nur nody einmal die Weberlegenheit 
der Mehrheit zu erfahren hatte; und dieje Gewalt gegen 
die erite Gewalt war die Strafe, poſitives und zugleich 
biftoriiches Recht. Es iſt nämlich nicht zu überjehen, 
daß alle politiihen Mebrheiten hiſtoriſche Er- 
jeugnijje, gewordner Geijt, find und das Recht 
ihrer Epoche darftellen. Der Einzelne, der als 
Staatöbürger in die Mehrheit oder Minderheit eintritt, 
gewinnt erſt dadurch politiiches Intereſſe, geichicht- 
Ihe Wirkſamkeit und die höchſte practiiche Freiheit. 

Dieſe Gejihtöpunfte jind in allen Fällen geltend 
zu machen, wo die Anhänger der Gewalt des Ein- 
zelnen gegen die Gewalt der Mehrheit zu Felde ziehn. 
Hegel hat ihnen eine Menge Stichworte geliefert, die 
fih aber fait alle auf diefe Polemik gegen den 
Grundvertrag zurüdführen laffen, den man aud) 
Grundgejeg genannt hat, eine Vereinbarung, die 
niht nur Gejeg fein, fondern auch zur unumgäng- 
lihen Sitte eingelebt jein muß, um ihre Früchte 
zu tragen. 
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Unrecht, Verbrechen und Strafe. 


98. „Wenn ber befondre Wille, wie er im Ver- 
trage ift, gegen das, was an ſich Recht ift, auftritt, 
wird er Unrecht“. „Im unbefangnen oder bür- 
gerlichen Unrecht ſcheint das Recht auf Seiten ber 
handelnden Perſon zu fein; im Betruge braudt fie 
den Schein bed Rechts gegen die andre Perjon; im 
Berbreben und Zwange achtet fie weder den 
Schein des Rechtes, noch dad Recht an ſich.“ 

„Der erfte Zwang, die erfte Gewalt, ift das Ber- 
brechen; die zweite Gewalt, der Zwang des Zwanges 
diefe Negation der Negation ift bie Strafe, womit 
dem Verbrecher fein eignes Necht geichieht.“ ) 

Dies ift richtig, wenn er in einem Staate lebt, 
wo dad Gefep fein Geſetz, von ihm mitgejept ift. 
Kommt ihm das Gefeg aber nur von Außen ober 
gar von feinen Feinden und Herren, jo ift ed nicht 
fein Geſetz und er leidet in ber Strafe nur Ge— 
walt. Ein Recht zur Strafe hat nur der freie 
Staat. Every man, who is liable to be hanged, 
ought to have a vote, fagte Wendell Phillips, ein 


) Rechtöpbil..132. 
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berühmter Volföredner in Bofton. Der Staat, der 
irgend einen Bürger von der Gefepgebung ausſchließt, 
hat nur Strafgewalt, fein Strafredt. 

‚„Als Gewalt gegen Gewalt und Verlegung des 
Verletzenden ift die Strafe Wiedervergeltung.‘ ”) 

Dies liegt nicht im Begriff. Die Gewalt, weldye 
MWiederherftellung ded Rechtes ift, hat die Aufgabe, 
dies nicht nur in Abftracto zu fein, fondern den aus 
ber Rechtögemeinichaft herausgefallnen Verbrecher in 
dieſe zurüdzuführen. Immer ift die Strafe der 
Zwang bed Zwanges, aber darum ber fich jelbft auf- 
bebende Zwang, das heißt der in Freiheit umfchla- 
gende; diefer zur Freiheit umfchlagende Zwang ift — 
die Beſſerung. Mit der Wiedervergeltung bleibt 
Hegel bei der Gewalt ftehen, wie fie im Verbrechen 
war, während die gewaltſame Wiederherftellung de® 
Rechtes eine Befreiung aus dem Unrecht, alfo ein 
ganz andrer Inhalt und keineswegs ein Hebel, fon- 
dern eine Wohlthat, mithin auch Feine Wieberver- 
geltung ift. 

Mit Hegeld Rechtfertigung der Xobeßftrafe ver- 
hält es fid ähnlich. Hegel jagt: „Auf Mord ftehe 
nothwendig Zodedftrafe, weil daß Leben der ganze 


”) Rechtöphil. 137. 
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Umfang des Dajeins it, die Strafe alte in feinem 
Werthe geihätt werden könne.“ *) 

Es wäre vielmehr von dieſem Gefichtöpunfte aus 
zu jagen: Der Mörder hat die ganze Sphäre der 
Freiheit ded Ermordeten aufgehoben, folglich muß 
er feine ganze Freiheit für immer verlieren und uns 
term Zwange der Gefangenichaft bleiben. Cs it 
‘eben fo wie oben bei der MWiedervergeltung. Die 
Nothwendigkeit der Todesſtrafe wird behauptet, weil 
Hegel in die Sphäre der erften Gewalt zurüd fällt, 
und dabei vergißt er nody, daß nicht von der bloß phyſi⸗ 
Ichen Perjon oder dem lebenden Individuum, ſon— 
dern von der Perion, ald Eriitenz der Freiheit, 
bie Rede ift. Darum iſt ja die Tödtung Mord. 
Und in diefer Sphäre „der. Wiederberjtellung der 
Freiheit” fann nicht von Tödtung einer Perion, ſon— 
dern nur von einem ſolchen Zwange gegen den Miß— 
brauch ihrer Freiheit die Rede fein, welcher — wenn 
ed möglich ift — ihren Gebraud wieder beritellt. 

Menn man die Strafe bis zur Befjerung ent- 
widelt, jo ift dad unmittelbar der Uebergang in die 
Moralität — „zum fubjectiven Willen, der Das 


*) Rechtöpbil. 140. 
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Allgemeine als ſolches will“. Dies tft der Anfang 
der Freiheit. Geht die Befjerung, wie in ben 
Penſylvaniſchen Pönitentiarien, bis zur bürgerlichen 
Nützlichmachung durch Arbeit und Geſchicklichkeit, jo 
kommt jie bis zur Privatpraxis der Freiheit. 
Geht. fie bid zur Wiederheritellung des Verbrechers 
zum Staatöbürger, jo erreicht fie die Sphäre der 
wahren Sittlichfeit und der öffentlihen Fretbeit. 
Weder die MWiedervergeltung, noch die Todesſtrafe 
folgt aus dem Begriff der Strafe, den Hegel jo rich— 
tig und unwiderleglich entwidelt hat; es folgt viel» 
mehr aus ihm die Miederheritellung der verlegten 
Kreiheit, wenn man dieje Gewalt gegen die — 
Gewalt entwickelt. 


Die Moralität. 


99. „Die Moralität iſt der Wille als Selbit- 
beftimmung. Der Menſch will in Allem fein, 
was er thut; id muß es bezweckt haben, um mid) 
darin wieder zu erfennen. Schuld und Zurehnung 
entitehen nicht ohne Vorſatz; der Vorſatz als von 
einem Dentenden auögehend wird Abſicht; die 
wifjentlich gewollte Handlung tft die eined Denkenden.“ 

„Das Subject hat das Recht, fidy in feiner Hand» 
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lung zw befriedigen. Die Befriedigung endlicher 
Zwede iſt das Wohl umd die Glückſeligkeit; bin- 
gegen die Idee, die realifirte Freiheit, die Einheit 
des beſondern Willend mit dem Begriff ded Willens 
— iſt dad Gute Das Wohl ift nicht das Gute- 
ohne das Recht und eben jo dad Recht nicht ohne 
dad Wohl“ 

„Das innerlihe Sih-Beitimmen des Guten 
ift dad Gewiſſen; und es iſt das höchſte Recht 
des Subjected, nichts anzuerfennen, was es nicht als 
vernünftig einfieht; wie dagegen dad Gute als das 
Mejentliche ſeines Willens ihm Pflicht ift. Das 
wahre Gewiſſen ift alfo die Gefinnung, das was 
an und für ſich gut ift, zu wollen, und es hat 
feite Grundjäge.“ *) 

„Wenn aber das Subject die eigne Bejonderheit 
über das Allgemeine zum Princip macht, fo ift dies 
das Böſe“. „Darum erhält aud das Natürliche, 
bezogen auf den Willen, ald Freiheit und als Willen 
berjelben, die Beftimmung des Nichtfreien, und ift 
daher böfe.“ **) 


*) Retöphil. 146—171. **) Ibid. 174, 183 
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10%. „Die Sittlichkeit“ 
hingegen, die Hegel von der Moralität unterjcheidet, 
ift ihm „die Wirklichkeit der Freiheit, der zur vor— 
handen Welt und zur Natur des Selbftbewußtjeind 
gewordne Begriff der Freiheit, die an und für ſich 
fetenden Gefepe und Einrichtungen, die ald Formen 
des Begriffd über dad Meinen und Belieben erhaben 
find“*) — aber nicht über den Begriff, mit dem ja 
Hegel jelbit ganz richtig, 3. B. die Inftitution der 
Sklaverei und der Majorate verwirft. Sind die Ein- 
richtungen und Gejehe Formen des Begriff der Frei- 
beit, fo tft nur das Verbrechen und die Tyrannei im 
Kampf dagegen; find fie aber Formen der Unver- 
nunft und der Sflaverei, jo ift die Idee des Rechts 
jelber im Kampf gegen fie. Denn 

„dab dad Sittliche das Syſtem diejer Beltim- 
mungen der Idee it, macht die VBernünftigfeit 
dejlelben aus, das Wirkliche, den Kreid der Roth» 
wendigfeit, defjen Momente jittlihe Mächte find, 
welche dad Leben der Individuen regieren und in 
ihnen erfcheinende Geftalt und Wirklichkeit haben.“ 





*) Rehtöphil. 204. 205. 


352 


„Die Subitanz des fittlichen Geiftes ift ſich willend. 
Ihre Gemalten und Gejege find, aber fie find dem 
Subjecte fein eigned Wejen — ein Verhältniß, 
das unmittelbarer, als jelbft Glaube und Zutraun ft.” 

„Das Sittlihe it Sitte, Gewohnheit, zweite 
Natur, die an die Stelle des erften blos natürliden 
Willens gelegt iſt, es ift der als eine Welt lebendige 
und vorhandne Geift.“ 

„Er ift der unmittelbare oder natürliche fitt- 
liche Geift, die Familie; ſodann die Familien gegen- 
einander, bürgerlihe Geſellſchaft, Verbindung 
ihrer Glieder als ſelbſtändiger Einzelner zur for 
mellen Allgemeinbeit dur ihre Bedürfniſſe umd 
dur die Rechtsverfaſſung zur Giderung der 
Perfon und des Eigenthums und durch äußerliche 
Ordnung für ihre bejondern und gemeinjamen Inter- 
ejjen, der äußerlihe Staat. Diejer hat ſich endlich 
zur Wirklichkeit des jubitantiellen Allgemeinen und 
des ihm gemwidmeten öffentlichen Lebens, zum freien 
Staat zufammen zu nehmen.” *) 

Dad Staatsleben führt den Menichen wieder aus 
dem äußerlichen, getheilten Leben der Arbeit für's 


*) Rechtsphil. 206—15. 
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Bedürfniß in die geiftige Heimat zurüd, wo bie 
Parteien die Gegenfätze des Geiftes dar: 
ftellen und ihre Bermittlung vornehmen. 
Died will nun Hegel im Wejentlichen vermeiden und 
zwar durch die wohlbefannten Mittel der Unterdrüdung 
biefer freien Vermittlung, wie wir denn jehn werden, 
was er und für Inſtitutionen zumuthet. Wir müffen 
aber die freie Vermittlung der geiftigen Gegen- 
füge als feine eigne Idee gegen ihn felbft in Schup 
nehmen: fie ift die Wahrheit der äußerlichen Ver 
mittlung; die Staatöverfalfung ift nur ber 
Körper, in dem dieſer Geift fich auslebt. 

Hegel hat einen Hang, das Rauhe herauszukeh— 
ven und Zucht zu halten, weöwegen er denn auch 
für die Todeöftrafe und die Erſchwerung der Ehe— 
Iheidumgen ift. Sonft bat er in den Borftufen zum 
Staate weniger Gelegenheit, feinem großen Prin— 
eipe und feiner unfterblihen Methode untreu zu were 
den, als im Staate ſelbſt. 


Die Familie. 


101. „Liebe iſt das Bewußtſein meiner Ein— 
beit mit einem Andern. Und die fi) empfindende 


Einheit deö Geiſtes, die Liebe, ift die Beftimmung 
IV. 23 
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der Familie, in der die Einzelnen Mitglieder find.“ 

‚Die Ehe ift die rechtliche und fittliche Eriftenz 
und BVergeiftigung der Liebe.“ 

Nichtödeftoweniger „mag die Vorjorge und Ber- 
anftaltung der Eltern den Ausgangspunct bilden.“ 
Dad würde den Mann, der fich feine Frau zu wäh- 
len hat, einiger Maßen unmündig maden. „Sonft 
ift die freie Einwilligung der zwei, Cine Perſon 
auszumachen, nothwendig.” Hier hält ihn aljo doch 
der Begriff der Ehe bei der Stange und er muß 
feiner Neigung gegen „dad moderne Unweſen“ Gewalt 
anthun. „Died geiftige Band iſt am fih unauflös- 
ih." „Die Gejepgebungen müßten die Eheſcheidung 
auf's Höchſte erichweren und das Recht der Sittlich— 
feit gegen das Belieben aufrecht erhalten.“ Das wäre 
aber begrifföwidrig. Eine in ſich zerfallne unmwahre 
Ehe aufrechterhalten, hieße vielmehr das Unrecht der 
Unfittlichfeit aufrechterhalten. 

„Wegen der Innigkeit ded Verhältniffes ift die 
Ehe nothwendig Monogamie* „Und weil fie 
Einigung der freien verſchiednen Perfonen tft, 
jo darf die Frau nicht aus dem fchon identischen 
Kreije der Blutsverwandten fein.“ 

„ie Familie als Perſon bat ihre äuferliche 


355 


Realität in einem Eigenthum, und die Sorge und 
ber Erwerb für fie ald ein gemeinjames, ift dad 
Sittliche. Das Haupt der Familie ift die recht- 
lihe Perfon gegen Andre. Die Familie ift jelbft- 
ftändig auch gegen bie Verwandtihaft und ben 
Stamm.“ 

‚Sn den Kindern werden ſich die Eltern gegen- 
ftändlih. Ihre Einheit wird hier ein Geiftiges, in 
dem die Eltern geliebt werden und dad fie lieben.” 
„Die Kinder haben ein Recht auf Erziehung, und 
wenn fie in der gemeinfamen Familienſorge mitwir- 
fen, jo muß died nur zum Zweck der Erziehung 
geſchehen.“ „Die Scheidung der Che ift eine 
unſittliche Auflöiung bei totaler Entfremdung und 
muß durch die fittlihe Autorität des Staats 
zgeſchehn. Die fittlihe Auflöjung der Familie iſt 
die, daß die Kinder neue Familien gründen, die 
natürliche Auflöjung ift die durch den Tod ber 
Eltern.” „Die Erbichaft, welde dann eintritt, ift 
ihrem Wejen nad) die Uebernahme des eigenthüm— 
lichen Beſitzes des an fi gemeinjamen Ver— 
mögens.““) 


*) Rechtäphil. 227—234. 
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Hegel erklärt fi hier mit Recht gegen bie 
Willkür der Teftamente und gegen daB Fidei— 
commiß und die Primogenitur, die beide gegen den 
Begriff der Familie find.*) 

102. Die bürgerlihe Gejellihaft. 


Wie Hegel mit großem Sinn Sittlichkeit von 
Moralität unterichieden und dadurch eine viel 
tiefere Einfiht in das Weſen des Ethiſchen herbei- 
geführt hat, jo ift auch jeine Unterjcheidung der 
bürgerlichen Geſellſchaft und des Staates eine 
ungemein fruchtbare Neuerung und eben jo vollitän- 
dig dur Die Bewegung ded Begriffs gerechtfertigt, 
ald die Unterjcheidung von Moralität und Sittlichkeit. 
Nur in der Smeindfeung der bürgerli hen 
Gejellihaft und ded Staates fceitert der große 
Denker und bringt die Aufhebung des Notbftantes 
in den Staat der Freiheit nicht zu Stande. Sa, 
ſogar ſchon innerhalb der Entwidlung der bürger- 
lihen Geſellſchaft finden wir die Anfäge zu ben 
politiichen Verfnöcherungen feined Staates. Es ift 
von größter Wichtigkeit dies im Einzelnen nachzu— 
wetjen. Hören wir ihm zu: 

*) Nechtephil. 238. 
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„Die Einheit der Familie zerfällt in die vielen 
Samiliet, jo werben die dajeienden Momente frei 
und jelbjtftändig gegeneinander. Dies ift die Auf- 
löfung des Begriffs, feine Wirklichkeit ift bier eine 
äußerlihe, und bie fittliche Idee erfcheint nur als 
innere Nothwendigkeit an diefer äußern 
Erſcheinung. Die vielen Familien find von ein- 
ander abhängig und dadurd eine relative ZTotalität, 
durch ihre gegenjeitige Beziehung find fie dies Ganze.“ 

„Meinen Zwed befördernd, befördere ih das All- 
gemeine und dieſes befördert wiederum meinen Zmed.“ 
„Diefed Ganze von Bedürfnifjen, eine Miſchung 
von NRaturnothwendigfeit und Willfür, ift die bür- 
gerlihe Gejellihaft”" „Sm ihr ftebt Die 
bejondre Perjon mweientlih in Beziehung auf 
eine andre bejondre Perſon, jo dab jede durd die 
andre und zugleich jchlechthin nur durdy die Form 
der Allgemeinheit vermittelt fich geltend macht 
und befriedigt.“ 

‚Dieje bürgerlihde Geſellſchaft ift ſchon 
der Staat, aber erft der äußere Staat, der Noth— 
und Verſtandes⸗ſtaat.“ 

„Weil nun die Befriedigung des nothwendigen, 
wie deö zufälligen Bedürfnifjed zufällig tft, jo bie 
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tet die bürgerlihe Gefellihaft dad Schaufpiel 
der Ausfchweifung, des Elendes und des beiden gemein- 
Ihaftlichen phyſiſchen und fittlihen Werderbend dar.” 

Ueber die Aufhebung dieſer Uebelftände durch die 
Organifation der bürgerlichen Geſellſchaft hernach. 
Weſentlich ift dabei Folgended: „Die Mitglieder der 
bürgerlichen Gefellichaft find Privatperjonen, welde 
ihr eigned Intereſſe zum Zwed haben, und es fommt 
darauf an, durch Bildung die Einzelnen zum 
Wiſſen und Wollen ded Allgemeinen zu erheben.” 

„Die bürgerlide Geſellſchaft, welche den 
Einzelnen völlig frei und ſelbſtſtändig ſich ſelbſt über- 
läßt, ift erft ein modernes Erzeugnik, welde 
die antifen Staaten nicht ertragen konnten.“ 

„Die Befriedigung der Bedürfniffe geſchieht durch 
Eigenthum und deflen Gebraudy ımd durd Pre 
dufte andrer Willen, deren Erlangung die Thätig— 
feit oder Arbeit vermittelt.“ „Died giebt ein 
Syftem der Bedürfniffe, in dem ein not 
wendiger Prozeß fich vollzieht. Wie viel DVerftand 
darin ift, hat die Nationalölonomie (A. Smith, 
Say, Ricardo, Mill) nachgewieſen“. Man findet da 
rin eine ausgebildete Logik diefer Tcheinbar zufälligen 
Prozeſſe. 
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„Dich Bervielfältigung und Berfeine 
rung der Bedürfniffe vermenfhlicht die Geiell- 
Ihaft fie", „und biedurch”, bemerkt Hegel, „erhebt 
der Menſch fi über das Thier“. „Erft bier, umd 
auch eigentlih nur bier it vom Menſchen in 
diefem Sinne die Nede!“*) 

Dies ift etwas dunkel. Hegel jagt darüber weiter: 
„Im Rechte ift der Gegenftand die Perſon“ — 
„ohne deren Heiligkeit und Unverleglichfeit in ihrem 
Körper und ihrem Eigenthum (dad auch nicht durch 
Fideicommiffe verlegt werden darf), giebt ed feine 
Freiheit”, — „im moralifhen Standpunkte ift der 
Gegenftand dad Subject" — und ohne Gewifjens- 
freiheit umd dad Recht ded Subjected in Allem mit 
feiner Einficht und feinem Willen mit dabei zu fein 
giebt es wiederum feine Freiheit, — „in der Familie 
ift der Gegenftand dad Familienglied“ — deſſen 
Recht durd fein Majorat zu veräußern und ald Pro- 
duct der bethätigten Liebe zu wahren ift — „in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft ift der Gegenftand ber 
Bürger (ald bourgeois) — und hier, auf dem 
Standpunkte der Bebürfnifje ift ed dad Concretum 
der Borftellung, das man Menſch nennt.” — 


*) Rechtöphil. 240250. 
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Allerdings ift erſt die bürgerliche Geſellſchaft 
bie menſchliche Geſellſchaft, und in einer un- 
menſchlichen Gefellichaft, weldye ihre Mitglieder, 
den Bürger oder den Arbeiter, dem Elende 
oder gar der Sklaverei preiögiebt, läßt fich feine 
Freiheit einführen. Mit der. Vernadhläffigung oder 
gar Entmenſchung des Arbeiter geht aud Den 
Herrn ihre Menjchheit verloren, Sflavenhalter find 
Beſtien, ungerechte Ausbeuter Unmenihen, eben 
jo gut wie der Elende und der Sflav feine Men ſchen— 
würde einbüßt. 

Der Arbeiter bringt die bürgerliche oder menſch⸗ 
liche Geſellſchaft erſt hervor, alle Kultur der Natur 
und des Geiltes iſt ſein Werk, er ift der Bater 
des Menjhen und macht fi ſelbſt erit zum 
Menſchen durch feine Arbeit. Es ift aljo mit Recht 
die Forderung geſtellt worden, daß er in biejem 
feinem Werke auch die Sicherung gegen Elend und 
Sklaverei finde. 

Die Nationalöfonomte macht fi num mit dem 
Ürbeiter zu thun. Ihr Prinetp tft aber der Werth und 
jeine abftracte Darftellung das Geld; das Princip 
der bürgerlichen Gejellichaft hingegen iſt der Menſch. 
Nicht die Hervorbringung des Werthes allein, 
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jondern eben dadurch die Hervorbringung deß 
Menihen und feiner eignen in der natür— 
lien Welt, das ift die Aufgabe der Arbeit und 
muß ihr auch als ihr Ergebniß gefichert werden. 

Sofern nun der alte Staat noch Sklaven 
hält, ift allerdings die bürgerlihe Gejellichaft 
eine neuere Schöpfung. Sie tft ed auch ald Handeld- 
und Induſtrie-Verkehr der civilijirten Nationen 
untereinander, wodurch dieje wieder, wie die einzelnen 
Bürger des einzelnen Staat, gegenseitig durch noth— 
wendige und Luruöprodufte von einander abhängig 
werden, oder auf einander angewiefen. find; fo tft 
die bürgerliche Geſellſchaft menjchlich, weil fie 
fosmopolitiich über die einzelnen Staaten übergreift. 

Aller Werth, den der Arbeiter hervorbringt, 
wird nur hervorgebracht, um den Menſchen hervor- 
zubringen oder zu erhalten, körperlich und geiftig, 
ihm die Natur dienftbar zu machen und ihn jelbft 
zu vereden. Es läßt fi) daher nicht weg— 
leugnen, dab dad Mitglied der bürgerlichen Ge— 
jellichaft eben jo jehr ihr Zweck ift, ald das Familien- 
glied der Zwed der Familie tft. Wie der Familiens 
geift die Liebe, fo ift der Geſellſchaftsgeiſt der 
Humanismus, die Gelinnung, welche die Ber: 
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wirflihung der wahrhaft menſchlichen Gejell- 
haft zum Zweck hat. 

So viel über Hegeld dunkle Andeutung, wie hier 
vom Menſchen die Rede fein müffe. 

Der Socialismus hat fich mit diefer Frage gegen 
die Nationalöfonomie gewendet, welde hei Dem 
Egoismus der Einzelnen und dem Syſtem der Be- 
bürfniffe ftehn blieb. Die Schwierigkeit, die der 
Löfung der ſocialen Frage entgegentritt, ift Die 
Vereinigung der Gelbitändigfeit der Einzelnen mit 
dem Allgemeinen, von dem fie abhänzig find und 
dad wieder von ihnen und ihrer Arbeit abhängig ift. 
Mit der Aufhebung der Sklaverei wird nothwendig 
jeder ein Arbeiter, und was ſchon jegt bie 
bürgerliche Gejelfchaft in blinder Weiſe leiftet, das 
muß fie bemwußter Weile leiten, „dab ich nämlich 
meinen Zwed befördernd das Allgemeine befördre umd 
diefed wiederum meinen Zwed befördert”, d. h. aber, 
wie jchon gezeigt, nit nur den Werth, jondem 
auh den wahren Menjhen und den wahren 
Gemeingeift bervorbringen, wie die Familie das 
Familienglied° und den Familiengeiſt. Die ganze 
geiftige Seite der bürgerlichen Geſellſchaft, daß jeder 
ihr Glied und ihr Zwed ift, läßt die National 
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öfonomie bei Seite und entwidelt nur die rein Außer 
lihen Beziehungen der auseinander fallenden Men: 
chen, welche ald Eigenthümer, Kapitaliften, Handel- 
treibende, Unternehmer, Arbeitgeber, Arbeitnehmer die 
bürgerlihe Geſellſchaft ausmachen. 

„Beiftiger, ald das Bedürfniß der Nothwendig- 
feit, dad natürliche”, jagt Hegel „ift dad Bedürfniß 
der Borftellung. Diefe Befreiung ift aber nur 
formell, und der Luxus geht zu einer unendlichen 
Bermehrung diejer Bedürfniffe der Borftellung fort.” 

‚Practiihe Bildung, Gewohnheit der Beidäfti- 
gung, die Beichränfung ded Thuns, die Theilung 
der Arbeit, die abhängige Wechſelbeziehung, die 
mechanifche Arbeit tritt ein, bis endlich die Majchine 
den Arbeiter bei Seite treten läßt“ — und ihn zu 
ihrem Arbeitgeber und Arbeitölenfer mad. 

‚In der Nothwendigkeit und allgemeinen Berichlin- 
gung der Arbeit und der Bedürfnifje beruht das allge- 
meine bleibende Vermögen der Gejellihaft.“*) 

Diejed allgemeine Vermögen dehnt ſich durch wei» 
ter greifende Berichlingung der Arbeit und der Be 
dürfniffe unmittelbar aus und geht über die Grenzen 


*) Rechtsphil. 256. 
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des einzelnen Staates und feiner bürgerlihen Ge 
jellichaft auf die menſchliche Gejellichaft der civili- 
firten Völker über. Mit dem Fortſchritt des Verkehrs 
der Völker unter einander durdy ihre Kaufleute umd 
Arbeiter wird die Verlegung diefed allgemeinen Ber: 
mögend jofort für jeden Staat die empfinblichite 
Berlegung des eignen Vermögens; der Zuſammenſtoß 
der Staaten im Kriege wird daher unmittelbar 
Selbftverlegung. Der Krieg ſtammt aus der Zeit 
der Barbarei, wo der eine Staat in dem andern nur 
etwas Fremdes verlegte, wo died allgemeine Bermögen 
und die Erweiterung der bürgerlichen Gejellichaft zur 
übergreifenden Gemeinſchaft der Interefjen der Voͤller 
noch nicht eriftirte. Died allgemeine Vermögen 
der civilifirten Welt wird mehr und mehr eine 
Angelegenheit Aller und der Gegenftand gemeinjamer 
Fürforge, ein Verbältnig, welches jchon jegt den Krieg 
zwiichen Amerifa und England und zwilchen Eng 
land und Frankreich weſentlich erfchwert, wenn nicht 
unthunlich macht. 

Ueber dad Verhältniß des Einzelnen zum „allge 
meinen Vermögen“ ift dur die Nationalökonomen 
und Socialiften jo viel feftgeftellt worden, daß aller 
Antheil jedes jelbftitändigen Mitgliebes ber bürger— 
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lichen Gefellichaft an dem allgemeinen Vermögen auf 
der Arbeit beruht. Auch das Kapital, weldes 
Hegel unmittelbare Grumdlage nennt, ift nur durch 
Arbeit vermittelt und wefentlich ihr Product. Dennoch 
muß immer eine Ungleichheit des Privatvermögens 
fowohl, ald der Gejchidlichkeiten, die es erzeugen, 
itattfinden, weil die Arbeit jelbft diefe verfchiedne 
Hervorbringumg ded Werthes ijt. 

Dadurh aber wird der Anſpruch, den der So— 
cialismus und Communismus an dad allgemeine Ber: 
mögen machen, daß in ibm und durd dafjelbe 
dem Arbeiter jeine Bedürfnijje gejichert 
werden müßten, nicht befeitigt, während es aller- 
dings Feine andre Gütergemeinichaft geben kann, als 
die des allgemeinen Bermögend, welches, jelbit wenn 
ed vom Staate oder von der Gemeinde bejellen und 
verwaltet wird, immer wieder zum Privatgebrauch 
fpecificirt werden muß. 

Die Forderung, der Staat folle das allgemeine 
Vermögen gänzlich an ſich nehmen, würde den Arbei- 
ter nicht frei, jondern zum Sklaven machen, indem 
er nie fein ummittelbared Interefje in feine Ihätigfeit 
legen könnte; dad unmittelbare In ereſſe der jelbft- 
ftändigen Perjon bei der Thätigkeit ift aber ihr Selbſt— 
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gefühl dabei ımd ihre Selbftbeftimmung dazu. Im 
diejer Sphäre herricht nothwendig daß Intereſſe; 
jeibft die DBerbrüderungen, dad Zuſammenwirken, 
müfjen aus dem Interefje hervorgehn und ihre Haupt- 
aufgabe tft, die Intereffen Aller zu wahren und keins 
zu verlegen; nur wer für ſich arbeitet, ift fein eigner 
Herr; wer ganz für einen Andern arbeitet, iſt 
Sklave; wer um einen Theil jeiner Arbeitserträge 
verfürzt wird und fi) diefem Drud unterwerfen muß, 
ift ein Betrogner oder ein Beraubter, jenad- 
dem ihn bloße Pfiffigkeit oder reine Gewalt ver- 
fürzt. 

„Die Syiteme der Bebürfniffe, denen die Indi- 
viduen zugetheilt find, die Stände, werden durd 
die Unterichiede der Hervorbringung und des Aus— 
taufched erzeugt‘. „Sie find 1) der fubitantielle 
Stand der Grundbefiger*); 2) der formelle ober 
reflectirende Stand der Handwerker, der Induftriellen 
und Handeltreibenden; 3) der allgemeine Stand 
der Gelehrten.“ 

Hegel zeigt, „daß der erfte Stand mehr zur Unter» 
toürfigteit und Indolenz neige, der zweite mehr für 


*) Mo bleiben die Bauern und die Feldarbeiter, ohne 
die der Grund nichts werth ift? 
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Recht und Freiheit fei, in der feine Sicherung rube, 
der dritte, welcher die allgemeinen Snterefien der 
Gejellihaft zu feinem Geſchäft habe, dafür von ber 
Geſellſchaft zu entichädigen fei‘. Es leuchtet ein, 
dab der eigentliche Stand ber bürgerlichen Gejell- 
haft, der der Arbeiter ift und durd Induſtrie 
und Handel oder freien Austaufch über den erften, 
durch freie und bewußte Bejorgung der allgemeinen 
Interefjen der Gejellichaft über den dritten Stand 
übergreifen muß, weil jowohl die Wiſſenſchaft, als 
der Aderbau unter den Begriff der Arbeit fallen. 

„Das Eigenthum, welches die Arbeit erwirbt, ift 
nur durch die Rechtspflege zu ſchützen.“ 

„Das Recht der Perjönlichkeit in der Wechjel- 
beziehung des Verkehrs verwirklicht ſich durch die 
Bildung zur allgemeinen Anerfennung dieſes Rechtes 
ald eine Gewußten und Gewollten“. „Der Menſch 
gilt, weil er Menſch iſt“. Dies Princip ift das Kuss 
mopolitifche, was in der bürgerlid,en Gejellichaft ſteckt. 
Wäre der Kaufmann nicht Kosmopolit, fo bliebe er 
ein Krämer; weil aber die MWechjelbeziehung der Mens 
hen im Verkehr über die einzelnen Staaten über« 
greift, jo ftellt fih dadurch nothwendig ein kosſsmo— 
politiiher Verband ber, der dem einzelnen Staate 
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feinen Eintrag thut, ihn höchſtens mehr civiliſirt 
Der Kosmopolitismus hat die einzelnen Staaten 
ideell zu ſetzen und ihnen die Souveränitätszähne des 
Krieged allmählig auszuziehn; es iſt alfo nicht zu bes 
greifen, wie ſich dieſe großartige Beftimmung der bür- 
gerlichen Geſellſchaft zum Kosmopolitismus dem Staate 
gegenüber „firiren” könne, wie Hegel ſich ausdrüdt*”), 
wenn firiren nicht etwa ſich durchſetzen heißen joll. 

103. „Daß politive Nedt, dad Geſetz ilt 
der feitgeitellte Wille des Volks.“ — Hegel läßt bie 
bei dad Moment meiner Einwilligung zu dem was 
für mid Gejeg fein fol weg, man kann Dies aber 
leicht aud dem obigen ergänzen, daß ed ald gewußtes 
und gewolltes allgemein anerfannt jein müſſe. — 
Das Geſetz geht aud der Sitte hervor und geht aud 
wieder darin auf oder unter. Wenn dad allgemeine 
Bewußtſein dad Geſetz verlangt, jo iſt es zu geben; 
wenn dad allgemeine Bewußtſein das Geſetz verwirft 
oder fih aus ihm gleichgültig zurüdzieht, fo ift es 
.. zu widerrufen; wenn e8 ſich zur Sitte einlebt, fo tft 
ed erfüllt. 

Diefer Hergang, den wir in Nord: Amerika und 
England eben jet jo lebhaft vor Augen haben, wird 

*) Rechtophil. 264. 
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Hegel undeutlich, weil er die von Außen durch Ga- 
binetäbefehle auferlegten „Geſetze“, welche ihre Gel- 
tung einfach durch „Belanntmahung“ erlangten 
und der allgemeinen Betheiligung des Vollswillens 
nicht bedurften, wor Augen bat. Das „Geſetz“ muß 
aber „allgemein ald Gewuhtes und Gewolltes aner- 
fannt ſein“, ſonſt ift ed nur Befehl, Wille eines 
Herrn, nicht Wille eined freien Gemeinweſens. Diefer 
Mangel eines freien Staatälebend in der Anfchau- 
ung des Philofophen zeritört ihm überall feinen eignen 
Begriff und macht ihn überall zum Gegner Eng- 
lands, auch bier bei Gelegenheit der Rechtsentwick⸗ 
lung, die er zu feiner Zeit nirgends befier, ald grade 
in England hätte ftudiren können. Nur in England 
und in Nordamerika ift noch heute das Geſetz wirk- 
ih Geſetz, ſowohl jeiner Entftehung, ald feiner Gel- 
tung nad. The law is supreme; and the law is 
enacted in Parliament by the Representatives of 
the people, the assent of the House of Lords 
and the Orown. Die Krone iſt aber nur das Un- 
terhaus und deſſen Mehrheit nody einmal, weil die 
Minifter der Ausihuß diefer Mehrheit find. Diejer 
jo ermittelte Mille ift nun allerdings Vollswille (jo 
fern dad Volk wirklich vertreten und gehört wird); 
IV. 24 
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fomie aber die allgemeine Bildung ein Geſetz über- 
bolt und als barbariich hinter ſich zurüdgelaffen bat, 
wird dad Geſetz unwirkſam. Die Ohren werden ficher 
in Enaland feinem Menſchen mehr wegen Schmäb- 
Ichriften abgejchnitten, obgleich das Geſetz nicht abge— 
Ichafft, fondern nur in dieſer Welt unmöglich ge— 
worden ift. Eben jo wird fein Buchhändler mebr 
wegen ded Verkaufs von Shafeöpeare und Byron 
verurtbeilt werden, obgleich diefe Dichter verpönt find. 
Fa, die Fury bat umter Georg III. die Gejege gegen 
die Freiheit der Berfammlungen und der Perionen 
dadurch gehemmt, daß fie den tyranniichen Geſetzen 
zum Troß frei ſprach. So gehn in der freien Geiftes- 
bewegung eines jelbitbewuhten Volks die Gelege auf 
und unter. 

Mebrigend bat Gans Hegeld große Auffaffung mit 
Recht in der Vorrede gepriefen, nicht nur, dab er 
Ihon in feiner finftern Zeit „die Deffentlichkeit der 
Rechtöpflege‘, jo wie „die Geichwornen“ verlangte; 
jondern weil Beides wie alle möglichen Formen der 
jelbitbewußten Selbitbeitimmung, welche bie 
Staatöverfaffung frei machen, aud Hegels Begriff 
folgen. Wenn er nun jeinen Begriff umrichtig ent: 
widelt, ſo iſt es wahrlich nicht fchwer, ihm jelber die 


371 


richtige Entwicklung entgegenzufeßen; denn jein Prin- 
eip ift Die Freibeit. 

„Die Gejchwornen jprechen aus der Seele des 
Verbrechers“, fagt er*), mit Hindeutung auf feine 
Ausführung, dem Verbrecher. geichehe fein eignes 
Recht; fie find aber vielmehr das Gewifjen der Ge- 
jellihaft, die fie vertreten, und in dem allerdings das 
Gewiſſen ded Verbrechers mit auögeiprochen ift. Weil 
fie jeine Mitbürger und nicht feine Heren oder eine 
ihm fremde Gewalt find, darum „bleibt das Recht 
fein außerlihes Schidfal für den, der ed em— 
pfängt.” 

104. Gleich bei der Polizei weicht num aber 
Hegel wieder von den nothwendigen Formen der Frei- 
heit ab und fucht die Willkür zu rechtfertigen. Die 
Polizei findet ihre Abordnung und Berechtigung nur 
in der Korporation oder Gemeinde und die Bändi- 
gung ihrer Willfür nur in ihrer Verant— 
wortlicdhfeit gegen die Korporation und vor 
dem Geſetz. Davon aber finden wir bei 
Hegel fein Wort. Im Gegentheig, die Polizei 
geht bei ihm der Korporation vorauf ald „allgemeine 
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*) ©. 283. 
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äußere Ordnung“, ald Polizeiftaat, während die 
Dolizei eined Theild vom Gericht, als deſſen au 
führende Dienerihaft, andern Theils von ber Cor- 
poration oder Stadt: und Landgemeinde, ald deren 
Beauftragte, behandelt werden mußte. 

Bei Hegel ift der Begriff der Polizei „die all» 
gemeine Macht, die jih ald äußere Ordnung 
fonftituirt und deren Princip nothwendig 
die Willkür, der Verdacht und das Eingrei- 
fen in dad Recht der Perſönlichkeit iſt“ — 
das ift der Polizeiftant, allerdings ein Fortichritt 
über den barbariihen und über den feudalen 
Staat, in dem die allgemeine Macht ed nicht einmal 
zur Eriftenz gebradyt hat, wo aljo mehr oder minder 
ein Kriegdzuftand herrſcht; aber mit der außerlichen 
Drdnung ift ed nicht genug, die Drdnung jo wenig, 
ald dad Gejeg darf von Aufen, ald fremde Madıt 
und ald Schidfal fommen. Dieje Ordnung baltende 
Polizei muß daher „unjre* Polizei fein, fie muß 
für jeden Eingriff in das Recht ber Periönlichkeit 
der Gemeinde, deren Organ jie ift, verantwortlich 
fein; ihre Willkür ift nur eine momentane, bie fie 
im nächſten Augenblid als nothwendig oder geſetzlich 
zu rechtfertigen hat, wobei es keine ungeſetzliche Noth⸗ 
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wendigfeit geben darf. Statt die unverantwortliche 
Staatögewalt, die amtliche Berechtigung zur Dedung 
ihrer Eingriffe und Willkürakte zu haben, müffen die 
Polizeidiener, um nicht aus Dienern der Geſellſchaft 
ihre Tyrannen zu werden, fid) fortdauernd dem Friedend- 
gerichte und der Gemeindevertretung verantwortlich) 
fühlen. Der Polizei eine Staatdorganifation geben, 
beit die Willfür und die Gewalt organifiren; der 
Polizeiltaat wird daher jofort ein Krieg Diefer 
äuferlihen Autorität zegen die Perjönlichfeiten und 
gegen dad Geſetz; denn wo der Polizeiftaat mög- 
lich it, da giebt es noch feine Herrichaft des Ge- 
jeped und Feine Selbftregierung der Gemeinden und 
ded Etaatd; der Polizeiftaat tft die organifirte Will- 
für; Despotismus, Befehl und Subordination, tft 
feine Seele; er ift ein Soldatenregiment im 
Civilrocke. 

„Die allgemeine Macht“, welche Hegel der 
Polizei zum Grunde legt, iſt „die Staatsmacht“, muß 
aber das Geriht und die organifirte Ge— 
meinde fein. Die haben unmittelbar mit den Zu- 
fälligfeiten und lofalen Nothſtänden zu thun, können 
auch beftimmte Regeln und Anordnumgen und für 
deren Innehaltung Geldbußen feftfepen. 
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€ Dagegen ift „eine polizeiliche Taxe des Brodes 

und Fleiſches“ ficherlih nicht zu rechtfertigen, wäh— 
rend der Gemeinde und in ihrem Namen der Polizei 
unbedenflih „das infchreiten gegen den Verkauf 
verfälfchter und ungelunder Lebensmittel“ zuftebt, ſo 
wie gegen feuerd- und lebenögefährlice, anſtößige 
und läftige Unternehmungen und Handlungen (mui- 
sance comittee). Daran jchlieht fi die Geſund— 
heitöpolizei und „das Recht der Geſellſchaft auf Er— 
ztehung ihrer Mitglieder gegen den Eigenfinn pflicht- 
vergefiner Eltern.“ 

„Die bürgerliche Gejellichaft tritt an die Stelle 
der Familie für die Armen“, fagt Hegel jehr richtig; 
dann aber muß England wieder zum abſchreckenden 
Beilpiel dienen und man traut jeinen Augen nicht, 
wenn man die Bemerkung lieſ't, „das Beſte Icheine 
nody zu jein, die Armen auf den Bettel anzu- 
weijen.“*) 

Das Richtige ift das Arbeitshaus und vor 
nehmlich Erzichungshäujer für die Jugend der 
Armen”*). Die Arbeitsſcheu pflanzt ſich familien: 


un pn — — — 


*) Rechtophil. 297. 


**) Wie fie in England beftehn, wenngleich noch nicht in 
der Ausdehnung, die nöthig tft. 


375 : 
weile fort, der Bettel ift ihre Auskunft und vie 
Kinder werden dazu angehalten. Ariftofrat ift der 
Müßiggänger, der den Müßiggang bezahlen fann, 
Bettler ift der Mübiggänger, der den Müßiggang 
nicht bezahlen kann. Beide Klaſſen müſſen durd 
Erziehung zur Arbeit gewöhnt werden, denn durch 
die böje Gewohnheit zur Faulheit fallen beide aus 
der Civiliſation in die Barbarei zurüd. 

105. Unter Korporation*) veriteht Hegel ſo— 
dann die Standeögenofjenichaft, alfo das Gewerf oder 
die Zunft (obgleich er gegen die „geichloffene Zunft“ 
redet). Dieje Korporation ftellt er „unter Aufficht 
der öffentlichen Macht“ d. h. „der Polizei“; „lie joll 
ihre Mitglieder aufnehmen nad Geſchicklichkeit und 
Rehenihaft und deren Anzahl bejtimmen 
(8. 252)°. Was in aller Welt ift aber „geichloffene 
Zunft“, wenn ed nicht eine ſolche Gefellichaft ift? 
Diefe Zünfte find dem Recht, welches jede Perjon 
auf Verwerthung ihrer Arbeit hat entgegen. Die 
bürgerliche Gejellichaft hat ihnen aljo grade die Privi- 
legien entzogen, die Hegel ihnen wieder zumenden 
will, obgleich „unter Aufficht der öffentlichen Macht“. 





*) Rechtaphil. 300. 
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Es handelt ſich Hier aber nicht um bie Zünfte, jon- 
dern um bie Gemeinde, die Stadt: und Fanb- 
gemeinde, die nun bei Hegel gar nicht vorkommt 
und dur diefe Korporation verdrängt tft. 
Das ärgſte bei der ganzen Darftellung der bür⸗ 
gerlihen Gejellihaft ift aber, dab Hegel beim Ader 
bau nur von großen Gutöbejigern und Bauern 
Ipridht und die ganze Bevölkerung der Landarbeiter 
völlig aus dem Geficht verliert. Nun ift aber nicht 
der Befiger, der Eigenthümer, ſondern der Erzeuger 
des Werthes, der Arbeiter, das wejentliche, wertb- 
volle und fubftantielle Mitglied der bürgerlichen © 
jelichaft. Die Heranbildung und Berbrüde- 
rung dieſer Arbeiter zur Sicherung ihrer An— 
fprühe an den erzeugten Werth ift die begrifföge 
mäße Entwicklung, und die Aufhebung fowohl ber 
bäuerlichen Verkommenheit, ald der Knechtſchaft der 
Arbeiter auf den großen Gütern, Latifundien, läht 
fih nur durch Affociation der Landarbeiter erreichen. 
Im Gewerbs⸗, Induftrie- und Handelöftande ift 
ebenfalls nicht „die Genofjenfchaft der Meifter umd 
Arbeitgeber der Gegenftand, um den es für die Be 
freiung der bürgerlichen Geſellſchaft zu thun ift, jon- 
dern die Frage ift nach dem Recht und nad ber 
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Sicherung des aus ber Lehre hervorgegangnen freien 
Arbeiters. 

Weil der Arbeiter die höchſte Form des Men- 
ſchen ift, jo tft die bürgerliche Geſellſchaft nicht eher 
zu ihrer vollfommmen Spealität erhoben, als biß fie 
eine freie. Arbeitergenoſſenſchaft geworden ift, 
in der alle Privilegien der Nicdhtarbeiter aufgehoben, 
aber alle Arten von Arbeiter, Hand» und Kopfarbei- 
ter eingeordnet jind. (Organisation du travail). 


Dies ift die Aufgabe der Land- und Stadt— 
gemeinden, jobald die Bevölkerung zu der Bildung 
und dem Bewußtjein eined durdhgreifenden Bürger- 
thums gekommen ift und jeder fi in feinem Rechte 
fühlt und geltend madht. 


Die Bequemlichkeit, den Arbeiter im Syftem der 
Geſellſchaft zu ignoriren und doch die ganze Gejell- 
Ihaft fortdauernd durd ihn hervorbringen zu laffen, 
bat aufgehört; der fhaffende Gott will feine Welt 
mitbefigen und mitgenießen: ex will fich und fie jelbft 
regieren. Der Staat, welcher aus der zur Idealität 
erhobenen, in Gemeinden freier Arbeiter geordneten 
bürgerlichen Gejellichaft hervorgeht, ift dann wiederum 
in jeinem Begriff fein andrer, ald der Hegel’jche, 
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aber bei weitem anderd verwirklicht. Folgen wir ihm 
weiter. 

106. „Der Staat”, jagt Hegel jehr icon, 
„it die Wirklichkeit der fittlihen Idee — der Jitt- 
liche Geiſt, als der offenbare, fich jelbft deutliche, 
jubftantielle Wille, der ſich denkt und weiß und 
das was er weiß und jofern eresweiß, voll: 
führt. Seine unmittelbare Eriftenz ift die Sitte, 
feine vermittelte das Selbſtbewußtſein des Eim 
zelnen und deſſen Willen als Thätigkeit (Arbeit). 
Der Einzelne hat durch die Geſinnung in ihm ſeine 
ſubſtantielle Freiheit, denn er (der Staat) iſt 
ſein Weſen, ſein Zweck und das Produkt ſeiner 
Thätigkeit“ — körperlichen und geiſtigen Arbeit. 

„Dieſer Staat iſt das abſolut Vernünftige 
und abjoluter Selbitzwed“ — weil der Zwed 
aller Einzelnen und der Ausdrud der hiſtoriſchen 
Entwicdlung ihres Geiftes, jagen wir, — „und baber 
das höchſte Recht gegen die Einzelnen, deren höchſte 
Pflicht es ift, Mitglieder des Staats zu fein“, jagt 
Hegel. *) 

Es iſt begriffäwidrig, den Staat gegen alle Ein 


*) Rechtäphil. 306. 
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zelnen, deren Product er tft umd die ſich in ihm 
Selbſtzweck und verwirklichter Wille find, ald eine 
abftrafte Macht fefthalten zu wollen. Dieje Einzelnen 
find hier nicht egoiftiiche Privatperfonen, jondern das 
dajeiende Geifterreih und Eind in ihrem Denfen 
und Wollen, wie died ja furz vorher Deutlich genug 
gefagt worden ift. Wollten Einzelne ihren Willen 
dem Staatöwillen entgegenfegen, jo wäre dies Ber: 
brechen, fofern es nicht auf gefeglichem Wege in der 
Discuffion der Oppofition geſchähe. 


Aus demjelben Misverftand feiner eignen Idee 
haben wir hier wieder die thörichte Polemik gegen 
den Vertrag und die franzöftiche Nevolution. Es ilt 
ein trauriger Anblid, Hegel von der Philojophie und 
der Nepublif oder dem freien Stante abfallen zu jehn, 
fobald ihm die geichichtlihe Geftalt ihrer Verwirk— 
lihung vor die Augen tritt. 


Aber der Staat ift ja „Zwed, Produft und Weſen 
des Einzelnen‘ nur indem alle Einzelnen den hiſto⸗ 
riſchen Geiſt der Periode in Verſammlungen und 
andern Ausdrücken ihrer Gedanken und ihres Willens 
verwirklichen, und dies kann nur geſchehn durch 
den Compromiß, der Majorität zu gehorchen. 
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Ohne dieſen Bertrag ift die Idee bed Staats, 
die Hegel bier aufftellt, nicht zu verwirklichen. Er 
fommt daher in feiner Berfafjungslehre nur zu. einer 
Garicatur, aus Dedpotigmud und Feudalismus ge 
mijcht, mit zweckloſer, Ieblojer Bewegung, z. B. mit 
Berathungen ohne Beihlüffe, mit Abordnungen zum 
Parlament ohne eigentlihe Wahlen, mit Eigentbum 
(den Majoraten), das fein freied Cigenthum ift, mit 
einer öffentlichen Meinung (d. h. einem biftoriich ent- 
widelten Volksgeiſt), die nichts gilt, mit einer Preffe 
unter Genjur und mit einem Herrn von Gottes 
Gnaden; und Allee dad warum? Um die einzig 
wahre Vermittlung ded inzelnen mit dem Allge— 
meinen durch die Dialektif der Diskuſſion und dur 
die Erzeugung der Mehrheit, d. h. des Beſchluſſes 
und ded Willens zu vermeiden. Wenn Hegel meint, 
der Einzelne in der Discuffion, jet daß egoiſtiſche 
und beihränfte Individuum ber bürgerlichen Ges 
jellichaft, jo ift das falich, er tft hier nothwendig das 
denfende Individuum und jein Gedanke macht ſich 
nur geltend, jofern er das Sittliche, die Subſtanz 
Aller ift. War nicht in der Phänomenologie der Geiit 
„Das Ich welches gleih Wir, und dad Wir welches 
gleich ih war”? warum joll nun diefe Vermittlung 
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in der Politik nicht mehr Geift fein? das find lauter 
faule altspreußiiche Fiſche. 

Die Kritik ded Herrn von Haller dagegen tft ganz 
richtig. Haller ift der entartete Sohn der Schweiz, 
Roufjenu der wahre, der und nur die politiiche Weis- 
beit des uralten Freiftaates Genf, feiner jchönen Hei- 
mat, mittheilt, und der damit, weil er ein großes 
Bedürfniß feiner Zeit befriedigte, die alte Melt aus 
ihren Angeln hob und das größte Ereigniß der Welt: 
geſchichte, die franzöfiihe Revolution herbeiführen 
balf. | 

107. Hegel fehlt der Begriff des Staatsbür— 
gerd, zu dem fich jeder felbft beitimmt, indem er 
denkend und handelnd in die allgemeine Entwicklung 
mit eintritt. Sogar die Mitglieder der Parlamente 
nennt er in der Encyklopädie „Privat-Perjonen.” Die 
„Staatödiener hingegen find ihm die eigentlichen 
Staatsperſonen“, „die alled am beften verftehn“ und 
darum auch „in die Parlamente zu jchiden find“ 
und nicht „der abjolute Selbſtzweck“ nicht „dad ab- 
folut Bernünftige, der Staat”, fondern „der Fürft“ 
iſt „der Souverain.“ 

Das innere Staatsrecht wird bei Hegel leblos. 
Es fehlt die Anſchauung der Alles durchdringenden 
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bürgerlichen Gelellichaft, Die den Staat durd bie 
Erzeugung des Gemeingeifted und durdy den Aus— 
druck deifelben in den Formen ihrer Selbitregierumg, 
der Preffe und den. VBolföverfammlungen, lebendig 
durchdringt. 

Im äußern Staatsrecht fehlt die Einſicht in das 
Intereſſe, welches der Eine Staat in dem andern 
durch die Ausbreitung des Verkehrs über die ganze 
civilifirte Welt gewinnt und es fehlt endlich die 
Achtung vor dem Zeitgeiit, ald dem in allen Völkern 
fich geltend machenden Geift der Wiſſenſchaft und der 
Civiliſation. 

Dieſe lebendige Entwicklung der Geſchichte iſt 
ſtärker, als Hegel's todter Organismus, obgleich dieſer 
für den Augenblick die Doktrin der Gewaltigen ge— 
worden iſt. Die Gewalt, welche Hegel in allen 
Formen zu rechtfertigen ſucht, geht offenbar in der 
lebendigen Entwicklung des „ſich ſelbſt offenbaren 
Geiſtes“ unter. Die geiſtige Bewegung ſchafft noth— 
wendig den Krieg und „die weltgeſchichtliche Bewe— 
gung durch den Krieg” ab. Der Krieg bleibt nur 
übrig ald Gewalt gegen die Naturgemwalt der 
Barbaren und als Bürgerfrieg zur Beltrafung 
empörter Hochverrätber. Denn die Entwidlung der 
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Geſchichte drängt augenjcheinlich zuerſt auf eine innere 
Befreiung, eine durchgebildete Sdealität bin, ımd dann 
auf eine Föderation, Aufhebung der Souveränität der 
einzelnen Staaten. 

Troß feiner Abneigung gegen die anerfannten 
Formen politifcher Freiheit in Erzeugung, Ermittlung 
und Herrichaft des Willend der Mehrbeit, zwingt ihn 
der Begriff der Sache eben dieſe Formen doch wieder 
anzuerkennen. Zunächſt heißt es:“) „Die Individuen 
ſollen nicht blos (egoiſtiſch) als Privatperſonen leben, 
ſondern zugleich in dem Allgemeinen und für das— 
ſelbe wollen und eine Wirkſamkeit haben, die ſich 
dieſes Zweckes bewußt iſt.“ „Das Allgemeine muß 
bethätigt ſein, aber ebenſo muß ſich auch die Sub— 
jectivität ganz und lebendig entwickeln.“ Ja, die 
Vielen, ſogar Alle, die ihm ſo verhaßt ſind, als „der 
unorganiſirte Haufe“, kommen gelegentlich zu Ehren, 
denn *) „das Haltende iſt allein das Grundgefühl 
der Ordnung, das Alle haben.“ 

Endlich „die Freiheit ded Denkens und der Wilten- 
Ihaft ift vom Staate audgegangen, weil der Staat 
ebenfalls Entwidlung der Intelligenz tft.“ Dagegen 


*) Rechtöphil. ©. 315. **) ©. 324, 





384 


ift die lange Ammerkung*), warum die Religton 
nicht dad Negierende fein dürfte, deswegen jo unbe- 
friedigend, weil darin von der Thatſache, dab unfer 
Staat und unfre Wiffenfchaft fih erft im Gegenfag 
gegen die Religion zur freien Bewegung bed Denkens 
und Wollens haben erheben können, wieder zurückge- 
gangen wird zur Auerkennung eined noch nidht 
wiflenfgefti und peliticc tbenfiren  veigife 
Geifted. 

Sehr richtig heiß es über die innere Staats— 
verfaſſung ): „Es ift nur die Selbftbeftimmuns 
des Begriffs, welche dieje Beitimmungen, die Staats- 
gewalten, in ſich jegt, dieſe fönnen aljo nidt 
jelbftftändig gegeneinander ſein“.“) Daraus 
folgt nun aber nit „gejepgebende Gewalt, 
Regierung und Fürft mit der legten Willens: 
entiheidung*, jondern die „Selbitbeftimmung bes 
Begriffd” erfolgt vielmehr in der Form des theoreti- 
jhen und des practiichen Geifted, des Parlaments umd 
der Regierung, die beide als fich vermwirklichende 
Freiheit diefe Einheit ber Selbftbeftimmung find, 
grade wie im Einzelnen. Und es ift bier feine andre 





Rechtsphil. ©. 341. *) Ibid. 345, 346. 
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Einzelheit nöthig, ald der Vorſitzende in der Gejep- 
gebung, wie in der Regierung, der die Verhandlungen 
zum Beſchluß bringt. Wie man in der Stadt, um 
des Begriffs willen, feinen Erbkönig braucht, Jo braucht 
man auch feinen im Staate. Wo man ihn hat, hat 
man ihn nicht von Begriffd wegen, jondern von wegen 
ded Patriarchalismus oder des Feudalidmud oder des 
Kriegsweſens, dad die wahren Staaten zerftört und 
mit der Freiheit unverträglich ift. 

Es iſt aber ganz richtig, daß die Regierung, welche 
aud der Mehrheit der geſetzgebenden Berjanmlung 
bervorgeht, dieſer nicht entgegengefegt ift, während 
eine jelbititändige, jouveraine, zur Herrſchaft geborne 
Derion ed immer jein wird. In England ift Dieler 
Gegeniat des Königs gegen dad Parliament dadurch 
aufgehoben, daß der Wille des Königs volljtändig mit 
dem des Miniſteriums in eind gejeßt und dadurch mit 
der Mehrheit des Unterhaujes in Einklang gebracht ift. 

Wo dieſer Einklang anders, etwa durch Befehle 
und Bayonette erzielt wird, da berricht noch fein 
Staatöleben, ſondern eine willenloje Mafje lebt unter 
der Gemaltherrjchaft ihres Herm ein ehrloſes Privat- 
leben, wie der Afinte und der Barbar. 

108. „Berfaffungen”, jagt Hegel, „werden nicht 
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gemacht, jondern nur verändert, find überhaupt 
nichts Gemachtes, fondern etwas an und für fid 
Seiendes” *). 

Freilih dad willfürlihe Machen oder Octroyiren 
ift abjurd; wenn aber die Verfaffung verändert wird, 
jo wird fie doch gewiß anderd gemadt; und daß 
der Geiſt fich jelbft zu beitimmen, ſich alio im Lauf 
jeiner Entwidlung jeine ihm gemäße Form und Ber- 
faffung zu geben babe und dab Died dann Die 
Viri reipublicae constituendae zu thun haben und 
immer gethan haben, it in Hegel's eigner Idee vonr 
Geift und Staat enthalten; jo heißt es gleich auf der— 
jelben Seite: „Man darf nur jagen, die Formen 
aller Staatöverfaffungen find einfeitig, Die das Princip 
der freien Subjectivität nicht in ſich zu ertragen ver 
mögen und einer auögebildeten Vernunft 
nicht zu entſprechen wiſſen.“ 

Und „die Berfalfung eined Staats hängt von der 
Weiſe und Bildung des Seibitbiwußtjeins des Volkes 
ab, denn der Geiſt ift nur ald das wirklich, ald was 
er fich wei.“ 

„Seded Volk hat die Verfaſſung, die ihm ange 


*) Rechtäphil. 352. 
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meijen ift und für dafjelbe gehört“ — und giebt fie 
ih im Berlauf jeiner Entwidlung — „wenn die 
ganze Maſſe von der VBorftellung einer befjern Ver» 
faffung durchdrungen tft.“ *) 

Wie wir bier nad dem Feldzuge gegen das 
„Machen“ der Verfaſſungen jchlieglich erfahren, wie 
fie „gemacht“ werden, jo ergeht ed und auch bei der 
„Türftlichen Gewalt“, auf die zuerſt alle Herrlichfeiten 
der abfoluten Machtvollkommenheit gehäuft werden, 
bis ed dann dazu fommt, dem Könige nichts übrig 
zu laffen, ald was ihm in England übrig geblieben 
it, nämlid „den Punkt über das 3 zu machen“. 
„Und wenn ih ihn nun nicht made” ? fragte Fried— 
ch Wilhelm III., ald ihm dieſer Ausdrud Hegel’s 
mitgetheilt wurde. Dies war ganz richtig für dei 
König, der machen kann was er will; wenn er aber 
dem Gejeg und dem Staatsbraudh unterworfen iſt, 
jo danft er ab, jobald er den Punkt nicht macht, den 
er in jeiner Stellung zu madyen hat. 

109. Es ift lehrreich, Hegel zuzujehn, wie er 
jein eignes fürftliched Gewebe wieder aufdreht. Es 
it aber vorher zu bemerfen, dab er oben**) ganz 


*) Rechtsphil. 353. **) Ibid. 348. 
25” 
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richtig von der gefeßgebenden Gewalt, „die das All- 
gemeine zu beftimmen habe“ zur Regierungs— 
gewalt, „weldhe die befondern Sphären und ein- 
zelnen Fälle unter dad Allgemeine zu fublumiren 
haben“, und dann erſt zu feinem Fürften fortgeht, dem 
Moment der Einzelheit, „dem Subject, daß die 
legte Willensentſcheidung trifft“; daß er aber 
bier”) den Spieß herumdreht und „mit der legten 
Willensentſcheidung“ anfängt, ehe ihr noch die 
Entwicklung einen Gegenftand zugeführt und fie fo 
einen Inhalt erlangt hat. Ohne Zweifel bat er ge 
dacht: „ab Jove prineipium und wär! es auch gegen 
meine eigne Entwicklung von ©. 348”; oder hat er 
und das Geſchäft, feine mahre Meinung durch all den 
Weihrauch hindurch zu entdeden, nur erleichtern 
wollen? 

Hegel ſucht jeine Umftellung damit zu rechtferti— 
gen, dat „die fürftliche Gewalt” „Die Spealität der 
drei Momente ald eine Totalität in ſich enthalte“. 
Dies ift ja aber mit jedem Momente der Fall und 
er nannte Daher auch oben ausdrüdlich jeded Moment 
die Totalität, keins ſei dem andern ſelbſtſtändig gegen- 


*) Rechtöphil. 354. 
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über. Dad reelle Moment der Einzelheit im Staate 
ift aber nicht der Fürſt, fondern jeder Einzelne, und 
ed iſt bier die Sphäre vorhanden, wo jeder Einzelne 
ſich ausdrüdliid im Allgemeinen und dad Allgemeine 
(den Staatd-Willen und Gedanken) in fich ideell jegt. 
Uns eine andre Idealität weiß machen zu wollen, ift 
gegen den Begriff. Die Staatdperjon (der Staats- 
mann), der Einzelne, welcher die Regierung vertritt 
und in ihrem Namen jpricht, der Borjigende des 
fleinen Raths oder der erfte Minifter, gebt 
aus der Spdealität, dad heißt dem Staatäleben, hervor, 
wie der Borfigende jeder andern Verfammlung und 
hat nicht von fich aus, fondern von Rechts wegen 
oder von wegen der gefaßten Beichlüffe zu entſchei— 
den und zu handeln. Er ift in der politiichen Be— 
wegung dad formelle Moment der Einzelheit. 

Wie der Fürft dad ganze Staatsleben jein fünne 
ift nur einzujehen, wenn man den wahnwißigen Ein- 
fall Ludwigs des XIV.: Vetat c’est moi für einen 
politifchen Begriff erklärt, während er jelbit nichts 
anders jagen wollte, ald, bier giebts feinen Staat, 
fondern nur mic und mein Landgut mit den nöthigen 
Sklaven darauf. 

Den Fürften aus der Idee der Freiheit abzu- 
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leiten, iſt unmöglich; er leitet ſich jelber auch nicht 
daraus ab, jondern aus dem Erbrecht an Die Domäne, 
die erobert, gefauft oder fonft wie als Eigenthum er: 
worben worden je. Die Fürſten, Die aud dem 
Mittelalter ftammen, find Producte des Feudalweſens 
und des Kriegd und alle mit einander betradhten ihre 
Stelle als erbliches Majorat, als Privateigen— 
thum, nur durch das Majorat modificirt. 

Hegel thut ihnen daber den üblen Dienft zu bes 
weiten: „Staatögeichäfte und Gewalten fünnten fein 
Privateigenthum jein.“ *) 

Dann aber giebt er ihnen wieder, für einen Augen- 
blick wenigſtens, Alles was ihr Herz wünidt. „Die 
Souverainität ertftirt nur im Fürften. Der Staat 
ift nur darin Einer.“s) Was wird da auß der 
alten majestas populi und aus der neuen Unton, 
die jogar der Staatdanzeiger von 1865 ald eine 
mächtige Einheit anerkennt? die Begriffe vom Staat 
haben fich feit Hegel ſogar in jo ungünftigen Gegen- 
den, wie Berlin, offenbar weiter entwidelt. 

„Die Perfönlichfeit ded Staatd habe das ab- 
ichließende: Ich will! zu Sprechen.“ ***) 


*, MRechtäpbil. 355. **) Ibid. 358. ***) Ibid. 
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Die wirkliche Idealität der Momente braucht dazu, 
wie wir ſchon gezeigt, feinen Erbherrn, und das von 
ſich anfangende „Ich will“ ift bier nicht mehr am 
Orte. Der Wille im Staat gebt nicht aus der 
perſönlichen Willkür, die irgend etwas für ſich „ab- 
zuſchließen“ hätte, jondern aus dem öffentlichen Geifte 
und feinen Organen in dialeftiiher Entwidlung d. h. 
aus der Discuffion bervor, und die Regierung ift 
nur feine Bethätigung, das Rejultat der theoretifchen 
Bewegung, nicht „das von fi anfangende: Ich 
will.* 

„Der Begriff des Monarchen (ded Alleinherrichere) 
ift der ſchwerſte Begriff““) — d. h. er ift gar fein 
Begriff, „er iſt das Härtelte, was der Gedanke fich 
zumutbet* — wie wir geſehn haben; der Gedanfe 
hätte fich dieſe Unverdaulichfeit gar nicht zumuthen 
jollen, hat auch feinen Danf davon gehabt, etwas bes 
weiſen zu wollen, was gar nicht discutirt fein, jone 
dern nur eriftiren will. „Der Monarch“, jagt jchon 
Ariftoteled, „Tann ja doch nicht allein regieren”, ed 
ift auch ſehr jelten fein Geſchmack, fi überhaupt 
lelbft den Kopf damit warm zu madhen; und dad: 


*) Nechtephil. 359. 
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„Ich will” Hat nicht nur dem ermittelten allge 
meinen Willen gegenüber feinen Sinn mehr; es tft 
auch ein fremder Wille über Freie, wenn er ift, 
und wird null, wenn er nur im Einflange mit dem 
Willen freier fich felbft beftimmender Stantöbürger ift. 
Es ift daher nur eine formelle Perſon nöthig, die 
jagt, nicht was ſie will, jondern was gewollt wird, 
wie ed in England der Fall ift, jo lange die Freiheit 
hier eriftirt. 

Aber der „harte Gedanke“, die unverdauliche 
Sophiftif geht ſogar joweit, „die Unbedingthbeit“ 
ded Monarchen zu beweiſen. Hegel jagt: „Am 
nächiten trifft hier die Vorftellung zu, dad Recht des 
Monarchen ald auf göttlihe Autorität ge— 
gründet zu betrachten; denn darin tft das Un— 
bedingte enthalten.“ Aber was gewinnt der harte 
Gedanke mit dem „Recht von Gottes Gnaden“, nach— 
dem er und längft verrathen hat, daß „der Gott der 
Menſch und der Geift der Gemeinde ift* und daß 
„feind der Momente in der Idealität unbedingt 
jei, jondern jedes die vollkommen durchſichtige Ver: 
mittlung feiner mit fich felbit”, und da wir ſehr qut 
wiffen, daß „der König von Gottes Gnaden“ weder 
ein Moment im freien Staate ift, noch auch fein will? 
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Die blutigen Köpfe, und die geftürzten Throne 
als Folgen dieſer Stuart: Bonrboniihen Weigerung, 
den harten Gedanken ded „göttlihen Rechtes“ 
aufzugeben, bezeichnet Hegel ſehr gelinde mit den 
Worten, „ed hätten fich daran Mißverſtändniſſe ge— 
knüpft““), — hätte heißen jollen, diefe biutigen noch 
immer nicht geichlichteten Kämpfe hätten fich an die 
Mißverftändnifie des menihlihen Rechtes und 
an die Nothwendigkeit feiner Verwirklichung gefnüpft. 

110. „Volksſouverainität im Gegenfag zum 
Monarchen gehöre zu den verworrnen Gedanfen, 
denen die wüſte Vorſtellung des Volks zum Grunde 
liege. Das Volf ohne Monarchen ſei die formlofe 
Mafje ohne Gegliederung.” 

So? fehlt es etwa in der Schweiz ımd in den 
Vereinigten Staaten an „Gegliederung?“ 

„Bon der Nepublit”, antwortet Hegel, „Kann der 
entwidelten Idee gegenüber nicht mehr die Rede fein.“ 

So dekretirt man aber die Thatſache nicht weg, 
daß nur Nepubtifen die verwirflichte Idee des freien 
Staates, daß folglich England mit der ins Miniftertum 
der Mehrheit aufgehobnen Krone in Wahrheit eine 


*) Rechtsphil. 359. 360. 
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Republik iſt und daß die glänzenden jo viel Geift 
und Macht entfaltenden Wereintgten Staaten von 
Nordamerika mehr von fich reden machen, ald irgend 
eine Erbmonarchie der Welt, die noch fein Staat 
itt. Respublica beißt nit umſonſt Staat; Die 
Monarchie aber ift und will fein Res privata: 
der Staat ift des Königs Eigenthum und, alle 
Landedeinwohner find jeine Unterthbanen. Nur me 
der Monarch „ideell gelegt it, d. b. wo er in® 
öffentlihe Wejen aufgeboben tft, wo alio die 
feudale Res und persona privata in Wahrheit Res 
publica und Persona publica geworden ift, nur da 
eriftirt ein wirfliher Staat. Wir werden gleich 
jehen, daß Hegel durdy den Begriff genöthigt, dies ſelber 
jagen muß, denn was heißt das Folgende anders, 
ald die englische „Ideellſetzung“ ded Monarchen? 
„Der Monarch ift an die Berathung gebunden“ — 
an die Berathbung? Soll offenbar „an den Ratb 
der Minifter” beiten, fönnte aber auch für „berathende 
Stände“ genommen werden, wo ed dann heißen müßte, 
an „die Beichlüffe des Parlament?“ da doch eine 
rejultatloje Berathung ſicherlich nichts Bindendes 
haben kann; „und wenn die Gonftitution eine „fefte” 
ift" — was hindert den ſich frei beftimmenden Staatö- 
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geift eine fefte, d. b. ihm nothwendige Verfaffung zu 
baben? —, „jo bat der Monarch oft* — warım 
niht immer? — „nicht mehr zu hun, ald feinen 
- Namen zu unterjchreiben.” *) 

Hegel nennt den Staat, wo der Fürit auf Diefe 
Weiſe „ideell gefegt” und ein „Moment des fidh 
jelbft beftimmenden Organismus“ — die formelle 
Autorität, eind mit der Mehrheit, wodurd fi der 
Bolföwille bethätigt — „geworden ift, einen wohl: 
geordneten. * 

Hierin erkennen wir einen Sieg des Beariffs, 
wenn auch nad hartem Kampfe mit unverdauten 
Beitimmungen. Die biftortihe Entwidlung der Mo- 
narchie zur Staatd- und Volksfreiheit ftimmt ganz 
damit überein, umd liegt in England und den Ber- 
einigten Staaten vor. Hiftoriich wie begrifflich hebt 
fh „der Beſitz von Land umd Leuten”, aljo das 
Privatweſen in das öffentlihe Weien auf. 

In England ift die Krone ind Parlament und 
biejed ind Volt aufgehoben durch die Macht der 
öffentlihen Meinung d. h. ded Volks- und Zeit- 
geiftes, der fich bildet und manifeftirt. 


*), Mechtöpbil. 363 u. 365. 
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In Amerika ift der Monarch zum Präfidenten, 
dad Oberhaus zum Senat, das linterhaus zum 
Haufe der Repräjentanten geworden. Dieſer 
ganze Organismus geht dort aber immer aus dem 
Bolfe hervor; Präfident und Senat find daher nicht, 
wie in England Krone und Oberhaus, in die Volls— 
vertretung unters oder aufgegangen, denn der Präfi- 
dent vertritt wirklich die Union und der Senat die 
bejondern Staaten. Die Doctrin, dab die einzelnen 
Staaten jelbitändig wären und audicheiden könnten, 
bat fich in dem Aufruhr der Sflavenhalter gefährlich 
erwieſen, iſt aber verfafjungswidrig. Uebrigens ge: 
hörte die engliiche Gewohnheit an die Herrichaft dei 
Geſetzes dazu, daß Die Macht des Präjidenten mict 
ausdartete, und Diejelbe Wahl bringt natürlich im 
Senat und im Haufe der Repräfentanten immer 
ungefähr diejelbe Parteimehrheit hervor. Diejer ge 
hört dann auch der Präfident an; und mer dadurd 
wird ein umgelöfter Widerſpruch der drei Gemalten 
vermieden. Im England und in der Schweiz fann 
dagegen feine Selbitändigfeit der Stantögewalten 
gegen einander eintreten. Dagegen hatte gleich Wa— 
Ihington eine geraume Zeit die Mehrheit im Congreß 
nicht für fich, und jept, im Jahre 1866, verfucht der 
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Präfident Johnſon im Widerſpruch mit dem Congreß 
zu regieren; er fällt von der Partei der Republikaner, 
die ihm gewählt, ab umd jchließt ſich der Minder- 
beit an. 

In England finden wir das Oberhaus oft im 
MWideriprudy mit dem Unterhaufe. Wenn aber eine 
Angelegenheit ernftli von der Nation gewollt wird, 
jo iſt der Widerſpruch des Dberhaufes nicht mehr 
möglich. Diefen Ernft zu erproben koſtet es freilich 
immer harte, foftipielige und gefährliche Kämpfe, aber 
die Lord müſſen dann zuftimmen. Solche Bewe- 
gungen gegen die Intereffen der Lords, wie die Agi— 
tatton gegen die Korngefege und für die Parlamentö- 
reform find jo zu Tagen mit in die Verfaffung auf: 
genommen. 

In fleinen Dingen Gagdgeſetz, Ninderpeft, 
Kirchenſteuer) rächen fi dann die Lords und zeigen 
ſich als unverdautes Unweſen, dad einzig feiner Selbft- 
ſucht und feinem Standeövorurtheil fröbnt; denn für 
ſolche untergeordnete Gegenftände hat der Volksgeiſt 
weder die Zeit, noch das Interefje fi) zu regen und 
geltend zu madhen. 

Dieje unverdaute Eriftenz ded Oberhauſes gehört 
zu den fendalen Uebelftänden, die England aus dem 


398 


Mittelalter noch mitjchleppt und ift begriffäwidrig, 
während die jegige Stellung der Krone zum lUnter- 
bauje dem Begriff volllommen entipriht und feinen 
andern Ginwurf zuläßt, ald daß der König zu theuer 
und neben dem erſten Minifter überflüjjig jei, wor- 
auf man mit der Bequemlichkeit zu antworten pflegt: 
der Erbmonarch erjpare alle Gefahr eined Kampfes 
um den erften Plag — wenn das der erfte Platz ift. 

Solche hiſtoriſche Härten, ald die übrig gebliebnen 
Feudalherren in England und die ungehörige Nach— 
ahmung Englands in Amerika find für die inwoh— 
nende Vernunft und den Begriff der wahren Selbft- 
beftimmung und der Fdeelljegung der Momente nur 
der Antrieb zur Entwidlung unter dem Namen der 
Reform, worunter man begriffdgemäßere Gefials 
tung verfteht. 

111. Alle Dolitifer wiljen, dag das Recht des 
GErjtgebornen auf den Thron, manchmal mit Ein 
ihluß, manchmal mit Ausſchluß der weiblihen Mite 
glieder in den Familien der Feudalmonarden, nur 
biftoriich zu erflären tft; Hegel aber unternimmt es, 
aud „die natürliche Geburt, die den Monarchen zum 
Monarchen beftinmt“ aus dem Begriff zu erflären, 
obgleich died freilich wieder „zu dem Härtejten ge 
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bört*), mas das Denken ſich zumuthet“ und gewöhn- 
lihen Sterblihen gar nit in den Kopf will. Als 
Hegel diefe harte Sklavenarbeit unternahm, hätte er 
mehr Urfache zur Demuth, ald zum Hochmuth gegen 
dad allgemeine Bewußtjein gehabt, dem mit joldyer 
Schelte nur bewiejen wird, daß die Philoſophie bier 
aufhört, „jein Ausdrud und jeine Rechtfertigung zu 
fein. 

Die Geburt ded Monarchen beweiſ't nichts weiter, 
ald dag alle Leute geboren werden und „abjolute 
Selbftbeftimmer“ jein jollen. Dieje Abjolutheit giebt 
nah Hegeld eigner Logik nicht die Lönigliche Geburt 
\ondern der Gedanfe. 

Im diefe „Natürlichfeit, als das legte grund» 
loſe Selbft des Willens, und damit eben jo grund» 
Ioje Exiſtenz“ wird dann „die Majeftät“ gejept*). 
Diefe Grundloſigkeit meonifirt ſich ſelbſt. „Ge— 
burts- und Erbrecht“ heißt es dann ganz ernſthaft, 
machen den Grund der Legitimität als Grund 
eines nicht bloß poſitiven Rechtes aus, ſondern zu« 
gleich” (eines Rechtes) „in der Idee.“ 

Geburtö- und Erbredt am Staate — der Ber 


*) Rechtsphil. 364. *) Ibid. 366. 


400 


wirflichung der Freiheit! die Legitimität durd Die 
Dhilojophie des abjolut freien Geiſtes vertheidigt! 
Und Gans klagt no, dab died Bub in unfrer 
Zeit jo wenig Beifall gefunden! Die Seitenhiebe auf 
dad „Salut public“, „gegen dad Wahlreich und 
dad Belieben, die Meinung und die Willfür der 
Dielen“ gehn von derfelben Abjicht, ſich dem hiſto— 
riich gezeitigten freien Geift des Jahrhunderts, des 
Philojophen eigenftem innern Geifte, im Intereſſe 
des Beliebend des Könige und feiner Diener zu wider: 
jegen *). 

„Das Wahlreich“ ift die auf Wahl berubende 
Regierung aller freien Länder: einen gebornen Erb- 
herrn können fie nicht gebraudhen und wenn fie ihn 
dennoch haben und als Erbftüd ihrer Ahnen behalten 
wollen, müfjen fie ihn zu der Stellung des enali- 
ſchen Königs herabjegen. Dieſe Wahl ift num „die 
Mahl der Vielen‘ und ftebt allerdings „in ihrer 
Willkür”, jofern nämlich überhaupt zu jeder Hand- 
lung Willkür gehört. Sonft ſpricht durch dieje Will- 
für des Einzelnen mir die Wahrheit der Geilteöftufe, 


*) Es ift keine Verläumdung gewefen, fondern die reine 
Wahrheit, wenn man Hegel den Berliner Hofphiloſophen 
genannt hat. 
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auf ber das wählende Bolt angelangt ift. Dieſe 
Bielen ordnen ſich nach den Unterjchieden und Gegen- 
lägen ber Idee, wie fie grade zur Zeit entwickelt tft; 
und ihre Wahl d. h. die Mehrheit drüdt den Zeit- 
geift aus d. h. den jo weit zum herrſchenden Be- 
wußtjein entwickelten Geift, in dem die Willkür (durch 
die gegebnen Zwede der Parteien, die fich immer zu 
logiſchen Gegenjägen zujpigen müſſen) fich jelbft zur 
Vernunft und zum realen Geftalt ded freien Geiftes 
erhebt. 

Hegeld Frage: „weswegen die Menjchen ſich von 
Monarchen beherrichen ließen, wenn died wider ihre 
Interefjen und Zwecke wäre?)“ ift die Frage ent- 
gegen zu fepen, weswegen lafjen ſich die Menfchen, 
die in Freiftaaten leben, nicht von ihnen beherrſchen, 
als weil dieje finden, daß ed nicht in ihrem In— 
tereſſe liegt? und weswegen lafjen ſich die Neger 
als Sklaven behandeln und zur Arbeit prügeln, ob- 
gleich dies ficherlich nicht in ihrem Interefje liegt? — 
Ft darum das Sflavenhalten eine freie Staatdein- 
richtung? Faule Barbaren, und nur fie, laſſen fich 
beherrſchen. Zur Freiheit gehört die Ehre, die Bil- 


2) Rechtsphil. 368. 
Iv. 36 
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bung und die Webernahme mander Anſtrengungen, 
weldye der Despotismus jeinen bevormundeten und 
in Umwifjenbeit über jeine eignen Angelegenheiten 
gehaltnen Untertbanen abnimmt. Je größer die 
Mafjen ehrlojer, dummer und fauler Barbaren find, 
deito größer ift das Material ded Dedpotiömus. Cs 
liegt nicht in der Idee, jondern in dem Mangel alles 
Idealismus, wenn die Menſchen Dedpotiömus und 
Sflaverei ertragen und — auferlegen. 

Mit Eritaunen bören wir Hegel jagen: „Aus 
der Souveränität, aldder grundiojen Entſcheidung, 
fließt dad Begnadigungsreht”*. Dieje Grund» 
lojigfeit läuft wider alle Praris und wider allen Sinn 
von Billigfeit, dur die ja jede Beguadigung moti— 
pirt iſt und es jein muß. 

Das an und für ſich Allgemeine jollte man 
denfen jei der Geiſt der Nation und deſſen Dajein, 
die Geſetze; aber nein: „es iſt das Gewiſſen des 
Monarden und die Gelege.“ **) 

Dei Gelegenheit der Garantie der Thronfolge 
äußert Hegel jih, ald wenn die modernen Mes 
narchieen die Empoͤrungen, bie Bertreibung der 


*) Rechtsphil. 369. **) Ibid. 370, 
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Dynaftieen und Regenten ganz binter fi hätten. 
Die Stuart, die Bourbonen, die Bonaparted werden 
vornehm überjehn, jogar der Herzog von Braunjchweig 
fällt unferm Politiker nicht ein — doch ift Diele 
Zuverficht in die Sicherheit der Dynaftieen vielleicht 
älter ald 1830, obgleich die Ausgabe des Buchs, die 
id vor mir babe, von 1840 iſt. 

112. Die Regierungsgewalt folgt nun bei 
Hegel unmittelbar der fürftlihen Gewalt; und da die 
Gejeggebung nicht vorbergebt, jo muß nun „die 
Regierungsgewalt“ — ganz wie im alten Preußen 
— „die Entiheidungen des Fürften ausführen, 
anwenden, jubjumiren; fie ift Adminiftration, rich— 
terlihe und Polizeigewalt“*). — Die richterlicdye 
Gewalt, ehe nody die Gejege gegeben jind!! aber 
das hat man davon, wenn man Die ne und die 
Bernunft verläßt! — 

Die Korporation kehrt hier nun mehr im Sinne 
der Stadtgemeinde wieder, und ift, nach Hegel, „nicht 
jelbftregierend, fondern eine Miſchung von gemeiner 
Wahl und höherer Beitätigung” **), — ächt polizeis 
ftaatlih. Dann in $. 289 jchildert Hegel den 


*) Rechtsphil. 372. **) Ibid. 373. 
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Beamtenftaat, in dem er lebte, noch näher; und ganz 
in dieſem jelbftgenügiamen 2ocalgeifte werden wir 
belehrt”), „Staatödiener könnten die Local und Kor: 
porationsangelegenheiten natürlich viel fürzer und beffer 
beforgen, aber e8 wäre doch gut, wenn man ſich bie 
Leute mit den Geringfügigfeiten jelbft abquälen ließe.“ 

Die Gemeindeangelegenheiten find viel weniger 
geringfügig, ald die Prozeſſe und die Verwaltung 
gegenftände; fie find allemal mit den wefentlichiten 
Principien der menſchlichen Freiheit und des menid- 
lichen Wohls gefättigt; und das öffentliche Wohl ift 
fidhrer in der Hand der Gemeinde, ald in den Hän— 
den lebendlänglicher Staatöverwalter. Auch ift nicht 
das „Abquälen“ das Gute dabei, jondern die Frei⸗ 
beit und dad Bewußtſein der bürgerlichen Ehre, daf 
„wir unfre eignen Herren find und unfre eignen An 
gelegenbeiten jelbit beſorgen.“ 

‚Die Sicherheit der Megierten gegen die Beam 
ten” — die natürlidy im Beamtenftaat eine Haupt 
frage ift — „liegt“, nad Hegel, in der Hierardie 
und Berantwortlichfeit der Beamten und in den 
Rechten der Korporation***). Eine Hierarchie ber 


*) Rechtsphil. 374. *) Ibid. 378. 
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Wölfe zum Schuß der Schafe! Aber wo kommen 
denn bier mit Einem Male die Regierten ber, die 
doch feine „feitgemordne Beſtimmung“ in „dem fid) 
zum Reich der Freiheit verwirflichenden Willen, der 
ſich felbft bervorbringenden Welt des Geiftes“ *) fein 
ſollen? Warum jollen die Staatdbeamten nicht durch 
die Geltung der Gejege in ihren Schranken gehalten 
und von den Staatsbürgern, ihren Auftraggebern, 
zur Berantwortung gezogen werden? Weil Hegel 
trog feiner logiſchen Freiheit in der Politik tyranniſch 
gefinnt ift. 

118. Die gejeggebende Gewalt nennt er 
die Stände, wie dad Mittelalter ed that. Es find 
nun aber nicht Geiftlichkeit, Mitter, Bürger und 
Bauern, jondern „der Stand der Majoratöherren im 
Oberhauſe“ und „die andern Stände der bürgerlichen 
Gejellihaft im Unterhauſe“, die und bier nun auch 
wieder aus dem Begriffe geboren werden jollen. 

„Sn den Ständen fol dad Fürlichfein, das 
öffentliche Bewußtiein ald empiriſche Allgemein 
beit, als die Gedanken der Vielen“ (warum nicht 
Aller?) zur Eriftenz kommen“ **). Oder, wie er dies 


*) Rechtsphil. 32. **) Ibid. 385. 
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auch”) ausdrüdt: „Was die eigentliche Bedeutung der 
Stände ausmacht, ift, dab der Staat dadburd in 
das jubjective Bewuhtiein ded Volks tritt und daß 
ed an demjelben Theil zu haben anfängt“. 
Und, heißt ed weiter, „wenn mit dem Worte Volt 
ein bejondrer Theil der Mitglieder ded Staats be 
zeichnet wird, jo drüct das Volk den Theil aus, der 
nicht weiß waß er will” **). 

Soll diejer Theil, der jegt „anfängt“ an dem 
Stante Theil zu haben etwa der fein, „der nidyt weiß 
was er will“, und Theil von welchem Ganzen Toll 
er fein? Iſt nicht ficherlih das Volk das Ganze? 
und wenn es das ift, was ed doch wohl fein wird, 
fo ift es ja der ganze Geiſt, „der objective Geift“, 
und wie fann der als Geift umd als der Hegelſche 
Staat eriftiren, ehe er „ind Bewußtſein des Volkes tritt?“ 

Nur ald Ungeift oder als geiftloje Domäne, wie 
died denn auch zu Hegeld Zeit mit Preußen der Fall 
war. Der Staat war damald das Landgut des 
Könige, und hatte wirflid noch nicht „angefangen“, 
dem Volk ind Bewuhtfein zu treten. Die vielen Be 
figer „von Land und Leuten“ waren dem Einen ge 


*) Mechtäphil. 388. **) Ibid. 386. 
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wichen. Die Ausdehnung ded Beſitzthums erweiterte 
num freilich den Geſichtspunkt dieſes Einen Guts— 
berrn, aber fie erweiterte keineswegs dad Bewußtſein 
der „Unterthbanen‘ zu dem Bewußtſein freier 
Männer und beredtigter Staatsbürger. Die 
„Unterthanen“‘ fielen nicht unter Artftoteled Begriff 
politiſche Weſen“ zu fein, fie waren nur „Privat⸗ 
menſchen.“ Bor dieſem Volt hegt nım Hegel die 
tieffte Verachtung. „Die höchſten Staatöbenmten“, 
jagt er, „haben nothwendig tiefere und umfaffendere 
Einfiht in die Natur und Einrichtungen des Staats 
und können ohne Stände das Beite thun, wie fie 
denn auch in den ftändiichen Verfammlungen das 
Befte thun müffen.**) „Aber“, meint er, „die Stände 
möchten allerlei Bejonderes näher vor Augen gehabt 
baben, ımd dann möchte auch die öffentliche Genfur 
das Thun der Beiten noch befier machen“!!! 
Damit find in der That diefe elenden Stände philo- 
ſophiſch ebenfo wenig deducirt, als oben der Fürft. 
Wenn fie „geiſtlos“ und „ohne tiefere Ginficht“ fein 
follen, fo ift ja gar fein Grund vorhanden, fie auch 
nur anzuhören. Im Grunde tft in dem ganzen Ab- 


) Rechtsphil. 386. 
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ſchnitt vom Staat nur der Beamten: Staat außein- 
ander gelegt, und in der That, Hegel bat nichts 
andered in feiner Erfahrung und vor feinem Bewuht- 
jein. Wenn fchon die religiöfe Gemeinde, dieſer „Haufe“ 
und diefe „Menge“, die ‚„unorganiſch“ in der Kirche 
figt, nach Hegel „den heiligen Geift hervorbringt mıd 
verwirklicht”, warum foll denn „the vestry meeting 
or the town meeting with their Mayor in the 
chair‘ nicht der politifche Geiſt fein? 

Die Berfaffung ift allerdings, wie Hegel ſich aus⸗ 
drückt, weſentlich eine Vermittlung, aber eine Vermitt⸗ 
hung des Volks mit fich ſelbſt, ein Setzen und Zurüd- 
nehmen der Unterichiede des Geiftes in fich, — wobei 
diefe Unterfchtede, Geſetzgebung, Regierung und Staats⸗ 
perſon, im Allgemeinen d. h. im Parlamente vereinigt 
find, und au aus ihm, wie aus dem Bolfe, hervor 
und wieder zurüd gehen. 

Nun giebt Hegel das Volk in diefem Sinne gar 
nicht zu, er jchilt ed „einen Theil des Staats, der 
nicht weiß, was er will,“ fo ift es die bürgerliche 
Gejellichaft, die ohne politiſches Bewußtſein bios 
regiert und ausgebeutet wird, oder er jchilt es „den 
Haufen“, fo ift es ihm die „wilde gedanfenlofe 
Maffe.” 
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In Deöpotieen, jagt Kegel, „befinde ſich der Fürſt 
diefem Haufen gegenüber.” „Organiſch eintretend 
jegt der ‚Haufe fein Intereſſe auf recht⸗ und ver- 
faſſungsmäßige Weife durch.“ Das wäre dann ja 
aber der „aufgehobene Haufe‘, und man wundert 
fi, daß er etwas durchſetzt, denn Hegel „will feine 
demofratiihe Wahl”, Sondern Bertretung der 
wirflichen Stände, die fi nad den Bedürfniſſen 
und der Arbeit befondern. Diefe „Stände‘ nennt er 
nun „Privatperionen.“ 

Die ein politiicher Körper dazu kommt, aus 
Privatperfonen zu beftehen, wird aber nicht gejagt.*) 

Darauf wendet er fi) gegen die „atomiftiiche 
Anficht’, welche die Einzelnen unmittelbar zur Wahl 
berbeiziehen wolle. Iſt der Einzelne, ber Geift ift, 
ein Atom? Iſt er micht die einzige Verwirklichung 
ded Allgemeinen? Dieje Menge joll nun „fürdter- 
lich? fein. Sie ift dies jo wenig, daß fie in allen 
politiihen Fragen dad reine intereffelofe Denken der 
Wahrheit ald ihr Pathos ergreift, denn fie hat als 
Menge fein egoiſtiſches Intereffe. Diefe Erfahrung, 


) Aber wir wifjen ſehr gut, daß ed zu Hegel's Zeit in 
Preußen nur Privatperfonen gab. 
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bie den Menſchen ehrt, kann Jeder alle Tage in freien 
Ländern machen, wir haben fie 1848 auch in Deutic- 
land gemacht, Hegel ift fie aber vollfommen fremd. 
Es fcheint, daß er bei der Menge nur an die Partier 
Septembriſeurs denft. Indem daher die ftändiichen 
Unterjhiede in den Wahlkörpern zur Menge aufgelöft 
werden, wird eben der Egoismus ded Handwerks 
aufgehoben, und daß reine allgemeine Intereſſe als 
Parteiintereffe in Thättgfeit gejept. 

114. Nun fommt die berüchtigte Conſtruction 
der Majorate und Fideicommilfe, die er aus 
dem Begriff der Freiheit ded Eigenthums und dem 
Recht der Familienglieder am Familiengute ald begriffs- 
widrig verworfen hat, bier nun aber in feiner Wuth 
für das Unvernünftige ald Opfer für den Staat for: 
dert. Er nennt dieſe Majoratöherren den fubftantiellen 
Stand mit umveräuherlihem Erbgut”) Diele find 
nun gleih dem Fürften durch Geburt (zur Geſetz⸗ 
gebung) berufen. 

Aber war die Subſtanz in der Sphäre dei 
MWillend, mit deren Entwidlung wir ed bier zu thun 
haben, nit der Geift? und diefe Majoratsherrn 


Rechtophil. 392. 
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follen wohl das geiftige Element par Ercellence jein! 
Er nennt fie in der That „die Gebildeten‘ gegen 
die Bauern, die er übrigens in feiner Staatdconftruc- 
tion ganz und gar vergibt. 

Die Uebrigen, die Gemerbtreibenden „ordnen fo- 
dann nach Genofjenichaften, Gorporationen, nicht als 
Einzelne ihre Vertreter zu den Ständen ab.“ 

„In ihrer Berechtigung zu folder, von der fürft- 
Iihen Gewalt aufgerufenen Abordnung, wie im der 
Berechtigung des erften Standed zur Ericheinung 
findet die Eriftenz der Stände und ihrer Verfamm- 
lung eine conitituirte, eigenthümliche Garantie.“ *) 
Aber wer garantirt diefe Garantie, beſonders mit einem 
Herrn von Gotted Gnaden ald König und mit einem 
Majoratöherrn als Minifter? 

Mit dem Soncreten dieler ftändiichen Gliederung 
gegen die Abftraction des allgemeinen Geiftes, mie 
ihn das Volk in feiner Gejchichte hervorbringt, zu 
polemifiren, wie Hegel dies thut, ift nicht nur gegen 
die Hegelihe Logik, fondern gegen alle Vernunft. 
Auch der Schuhmacher, ja fogar der Bauer hat fidh 
mit Politik zu beichäftigen. Die Arbeit nimmt dem 





Rechtsphil. 393. 
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Menichen weder die Einſicht, noch den Willen, 
und durch Beides wird er zum Staatöbürger. Die 
Staatöanngelegenbeiten find ja das Allerdeutlichfte und 
Berftändlichfte; warum follten nicht Alle ihre eignen 
Angelegenheiten begreifen? Es ift abgefchmadt, der 
Maffe das Verſtändniß ihrer eignen Angelegenheiten 
abläugnen zu wollen. Wer dafür fterben muß, wenn 
Not an Mann geht, der muß auch dafür gelebt 
haben; oder es herricht pure Barbarei, wo man die 
Menichen, wie in Rupland, in den Tod treibt, ohne 
daß fie etwas von den Zweden ihrer Treiber wüßten. 
Wenn Hegel die Deutichen für Rufjen bält, jo ift 
das fein Fehler, nicht der ihrige. 

In „die Stände” will er „erprobte Staat 
beamte und Leute, die obrigfeitlihen Sinn haben“, 
abgevrdnet wifjen, das ſeien „die Garantieen in die 
fer Sphäre."*) Alſo ein Parlament aus gemeinen 
Staatödienern!! 


„Die Sorporationen ordnen ab. Wählen iſt 
entweder überhaupt etwas Ueberflüjjiges, ober 
reducirt fich "auf ein geringes Spiel der Meinung 


*) Mechtöphil. 396. 


413 


und der Willkür.““) Sede Corporation oder Inmung 
wird. wohl jo ihren penfionirten Staatödiener vor- 
räthig haben, und dann feine Abordnung, wie der 
Mecklenburgiſche Landtag jeine Beichlüffe, mur fo 
„begrölen.“ Der Vorſchlag übertrifft die Fühnften 
Wagſtücke in diefer Richtung. 

Hegeld Borftellung von der wirklichen Wahl ift 
duch und durch falſch. Er meint, wenn die vielen 
Einzelnen wirfli wählten, jo werde der Einzelne 
gleichgültig, weil jeine Stimme wenig Wirkung babe, 
und komme nicht zur Wahl.” Die Erfahrung lehrt 
vielmehr, dab im Wahlfampf das Intereffe an der 
gemeinen Sache fich jogar zu einer leidenjchaftlichen 
Aufregung fteigert. 

115. Die zwei Kammern, die Hegel ver 
langt, find nun vollends eine Unmöglichkeit für den 
Begriff, da ed fich bier nicht darum handelt, die 
äußre Beionderung der Klaſſen eintreten zu lafjen, 
fondern vielmehr fie in die Befonderung des Begriffs 
(d. h. in die Didcuffion) und in bie Allgemeinheit 
des beichloffenen Staatswillens (dad Geſetz) aufzu⸗ 
heben 





*) Rechtsphil. 397. 
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Hegel befürwortet „die Deffentlichkeit der Ver⸗ 
bandlungen“ feiner Stände. Der Grund ift diejer: 
„Dadurch erit gelange die öffentliche Meinung zur 
Bernunft und lerne die Talente, Tugenden und Ge- 
ſchicklichkeiten der Staatöbehörden kennen und achten. 
Deffentlihe Parlamente jeten Heilmittel gegen den 
Eigendünfel der Einzelnen und der Menge.“ *) 

Hier hat Hegel das Vortreffliche fertig, die unfehl⸗ 
baren und tugendhaften Staatöbeamten aus den 
Gollegien der Verwaltung, des Obertribunald, oder 
gar ded hohen Minifteriumd. Im der Anmerkung 
dagegen heißt es jeltjamer Weiſe: „Die Tugenden, 
Talente und Geſchicklichkeiten entwideln ſich erft aus 
den Verhandlungen der Ständeverfammlung,“ „wo eine 
Geſcheidtheit die andre auffrift.“ 

So läuft bei unferm Politiker immer Vernunft 
und Unvernunft bunt durcheinander. Die jchlimm- 
ften Berftöße madt er in feiner Polemik gegen die 
öffentliche Meinung und die Preffreiheit. 

116. „Die öffentlihe Meinung, dad Er- 
fennen ald Grideinung ift der vorhandne Wider⸗ 
ſpruch.“ Als wenn fie nicht auch ſeine Auflöſung 


*) Rechtsphil. 399. 
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wäre; denn wer jagt, daß fie fich nicht entwickle? 
Es ift aber richtiger, Zeitgeift, öffentlicher Geiſt, 
Staatögeift zu jagen, da die nothwendige Entwickelung 
keineswegs eine bloße Meinung, jondern der ſich ver- 
wirflihende Geiſt it. Wir haben dieje Entwidiung 
ded öffentlichen Geiſtes in der Geichichte des amerifa- 
niihen Bürgerfriegd deutlih vor Augen gehabt. 
Dieſe Macht der Entwicklung des Vollsgeiſtes ift jo 
wenig ein bloßes Meinen, dab fie vielmehr in prä- 
ananten Zeitmomenten unwiderftehliche, jouveräne 
Gewalt der an und für ſich jeienden Wahrheit wird. 
Der Widerſpruch, daß die öffentliche Meinung einer- 
jeits wahr, andererſeits unwahr ſei, ift nur die ihr 
inwohnende Dialectit. Dabei muß freilid) der Staats» 
mann das Subftantielle, dad Gerechte und dad wahre 
Rejultat der Entwidlung zu erkennen wiſſen. „Wer,” 
ſagt Hegel mit jchlagender Nichtigkeit, „was feine 
Zeit will und ausipricht, ihr jagt und vollbringt, ift 
der große Mann der Zeit.“ *) 

Hätte er died richtig entwidelt, jo hätte er natür⸗ 
lid -jeine ganze Polemif gegen die öffentliche Mei— 
nung über den Haufen geworfen; denn wer ift „bie” 


*) Kechtöphil, 404. 
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ſprechende Zeit“ anders, als die Vollsverſammlungen 
und die Prefie? Auf berjelben Seite erflärt er jid 
mm gegen die Prehfreiheit. Er will „theils ver— 
hbindernde, theils bejtrafende polizeiliche 
NRehtögejege und Anordnungen” über die 
Dreife Dies iſt recht lebhaft ausgedrückt; man 
fiebt die Gejepe und Anordnungen gleich felbit umber- 
laufen, und die Bosheiten der Preſſe verhindern und 
betrafen, wie die Stühle des Hephäftos im Olhmp 
die von felbft an den Tiſch liefen. „Die indirecte 
Sicherung aber gegen bie Prefje liege in der Ver 
nimftigfeit der Verfaffung, in der Feftigteit der Re 
gierung, und in der Deffentlichfeit der Stände, ſodann 
in der Gleichgültigfeit und Verachtung gegen feichtes 
und gehäfſiges Reden.“ *) | 

Mo aber fol die Tiefe fein und wo das liebens- 
mürdige Gerede, wenn nicht in dem Ganzen diefes 
Geiſterreiches der Prefle, zu der doch die Hegelſche 
Nechtöphilojophie wohl aud gehört, und von dem 
jelbft diefer Tieffte jo gründlich angeſteckt ift, daß er 
förmlich die Polizei- und Cenſurſeuche ded damaligen 
Berlins und dad Gendbarmenfieber feiner yrablerifchen 


*) Rechtöphil. 404. 
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Ohnmacht bat. Dieje Preſſe aber ift der abfolute 
Geift, fie ift das Gericht auch dieſes Meberläuferd ind 
Lager der Geijteöfeindfchaft. Es ift geradezu Fafelet, 
der Preſſe Aufforderung zu Diebitahl, Mord und 
Aufruhr*) zuzufchreiben. Wenn e8 Mörder und 
Vertheidigung der Mörder in der Preffe giebt, jo ift 
died immer nur in der unfreien Brefie nach den Nie- 
bermeplungen, die irgend eine Tyrannei vorgenom⸗ 
men hat, der Fall**. Im einem freien Lande läßt 
ih dad Verbrechen nicht empfehlen, nicht erfolgreich 
begehen, umd nicht erfolgreich vertheidigen; denn der 
öffentliche Geift iſt der fittliche, jagt Hegel jelbit, und 
er ift viel ftrenger, und viel mächtiger, ald irgend 
ein Despot mit all feinen Cenſoren und Bütteln. 
Mie er die Prefpolizei vertheidigt, müßte er auch) 
die Nedepolizei vertheidigen. Das Neden ift ganz in 
dem Fall der Preile. Eine Nedefreibeit veriteht fich 
nun aber von felbft, und wird überall genüglam 
gezügelt durch die, welde fie hören und auch ihrer: 
jeit3 nicht ftumm bleiben, wenn es noth thut. Aber 
Hegel bringt das ganze Wörterbuch des Dionyfius 


*) Rechtöphil. 405. **) Man lefe tn den Torpblättern 
die Vertheidigung ded Gouverneurs von Jamaica im Sabre 1866. 
IV. 27 
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vor: „Berläaumdung, Schmähung, Verächtlichmachung 
der Regierung, ihrer Behörden und Beamten, dei 
Fürften, der Gefege, Aufforderung zum Aufruhr u. 
ſ. w.**) joll die Preffe begehen. 

Wenn der Aufruhr nöthig, wenn der Haß geredt- 
fertigt ift, jo wird ihm die Rede und die Preſſe nicht 
fehlen, wo aber Beides nit am Orte ift, hat die 
Preſſe und die Rede nicht die geringfte Macht. Die 
Wiſſenſchaft Toll dann nicht dahin fallen, wo die 
öffentliche Meinung wohnt; die Herrn Profefforen 
jollen aljo Preßfreiheit haben, natürlih um gegen bie 
Preßfreiheit andrer Leute zu reden, und fich jo bloß 
zuftellen, wie Hegel es bier thut, wenn er mit den 
Worten fließt: „Die ſchlechte Preffe, welche bie 
öffentlihe Meinung made, werde nur von folden 
gejpeiöt, die ſich jonft nicht geltend zu machen wiüh- 
ten und auf die überwiegenden Qugenden und 
Talente der angebornen und angeftellten Tugendhaf 
ten neidijch wären.“ „Diefe elende, Alles auflöſen 
wollende Subjectivität hat ihre wahrhafte Mirklichkeit 
in ihrem Gegentheile — dem Fürften**) — der identiſch 

*) Rechtsphil. 406. **) Was würde der aufflärerifde 


Friedrich IL. dazu gefagt haben, daß er fein eignes Gegen 
theil wäre? 
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' mit dem fubftantiellen Willen und die Spealität des 
Ganzen ift.” *) 

Dieje ſubſtanzloſen Tyrannen, die Schriftfteller! 
Sollte man ed denken, daß ein Schriftfteller die 
andern jo bitterlih haft? Dieje ganze Rede heit 
aber, die Cenſur und den Papft, der fie erfunden 
bat, mit der Philoſophie des freien Geiftes, und das 
Unterbinden der -öffentlihen Dialektik mit der abjolu- 
ten Dialektik der Hegelichen Logik vertheidigen. Jedoch 
nicht nur Papſt, Genfur und Monarchie, auch ein joldyer 
Profeffor der Philojophie tft der Dialektik der Gejchichte 
verfallen. Sie hebt ſolche Eriftenzen auf und richtet 
fie. Hegel ift „jeinem eignen Geſetz verfallen“, „die 
Strafe ift fein eigner Wille“ und jein eigned Prin- 
zip, dad in unfern Tagen die Allen durchfichtige, 
Iubftantiele Wahrheit geworden if. Dank ihm und 
— un! 

117. Souveränität nah Außen. 

Souveränität nad Innen ift die völlige Durch— 
dringung des Volks mit dem freien Denfen und 
Wollen, welches ſich in Gejepgebung und Regierung 
bethätigt, wie wir gejehn, nicht wie Hegel e8 und 


») Rechtäphil. 408. 
27* 
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weiß machen möchte; Souveränität nad Außen ift 
das Fürſichſein der Staatdindividuren gegeneinander. 
In der Staatöperfon (dem Minifterpräfidenten und 
dem Geſandten) ftellt ſich diefe Souveränität als 
wirkliches Individuum dar. Died Individuum iſt 
natürlich bei Hegel wieder der natürliche, erb-⸗ umd 
eigenthümliche Herr von Iarthaufen an der Iart. 

Man muß fih nur wundern, daß Hegel dem 
Staat, nod außer diefem natürlichen ſouveränen 
abfoluten Individuum, die Wirklichkeit des Geistes, 
„Fürſichſein“ umd Individualität, zugeſteht. Es muß 
ihm durch den Kopf gegangen fein, daß denn 
doch nicht lauter Touveräne Monarchen gegeneinander, 
fondern dab auch bie und da noch ſouveräne 
Freiftaaten in der Welt find, die einiges Selbſtbewußt— 
fein haben und es geltend zu machen wilfen. Bewun- 
dert er doch jelbit*) Napoleons Ausdrud: „die frans 
zöftiche Republik brauche eben fo wenig eine Anerfen- 
nung, ald die Sonne!“ 

Den Staat nennt Hegel dann (im 324. $) ſou— 
verän, „weil der Einzelne ſich ihm opfern müſſe 
Die Naturnothwendigfeit werde im Staate zum Werf 


— — on 
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der Sreiheit erhoben‘. „Der Krieg wird ald Ideali— 
‚ tat des Endlichen“ dargeftellt und dem „bewegenden 
Sturm verglichen, der die See vor Fäulniß bewahre.“ 
„So würden die Völker im ewigen Frieden ver- 
faulen.“ 

Die Völker nicht, aber die Soldaten verfaulen 
ihon in einem langen Frieden. Wie durdy das Auf: 
heben der Fehden und Duelle die Menſchen weder 
feig noch faul geworden find, fo wird auch das Auf: 
beben der jouveränen Staaten in eine Sonföderation 
mit freiem ſouveränem Congreß die Bölfer nicht 
verfaulen laſſen. Der Krieg wird dann Strafe gegen 
Aufrührer und kann ſchlimm genug werden, wie wir 
an dem Bürgerfriege in den Bereinigten Staaten 
gejehen haben; er ift dann aber auch als zweite Ge- 
walt gegen die erſte des Verbrechens eine, ja die 
einzig wahre Form des Kriegd oder der Gewalt, 
worin der Einzelne ſich vielmehr zu wagen, als zu 
- „opfern“ bat. 

Der Begriff des Kriegs ruht auf der Souverä— 
nität nach Außen. „Der Staat ift aber jelbftgenüg- 
fam wie dad Weltall" hat Ariftoteles ſchon ganz 
richtig bemerft; er Tann alſo das unvernünftige, 
gewaltjame Handeln gegen eine andre Gewalt ohne 
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Schaden in das vernünftige Verhandeln im Congreß 
aufgeben. 

Aus der barbariihen Auffaſſung ded Kriege, der 
eine Idealität des Endlichen durch Zerftörung und 
ein Opfer durch Selbſtzerſtörung ſein ſoll, folgt nun 
eine Art Prieſterſtand dieſes Patriotismus der feind— 
lichen Gewalten gegeneinander, der Soldatenſtand. 
Hegel nennt ihn den Stand der Tapferkeit. 
Unglücklicher hätte er ſich nicht ausdrüden können. 
Iſt denn die Tapferkeit „eine Arbeit“ und „bringt 
fie eine Specificrung der Menſchen durch Beſchäfti— 
gung mit einem bejondern Stoff hervor?“ Tapferkeit 
ift Behauptung des Willend und der Entichloffenbeit 
in Gefahr und jelbit im Untergange. Man opfert 
ih) auch nicht, wern man gefaßt in den unvermeid- 
lichen Tod gebt, was ja auch ohne Krieg bekanntlich 
feinem erjpart wird.) Darauf bin läßt fidh fein Stand 
gründen, und die Krieger find nicht tapfrer, als andre 
“Leute, wad ſchon der Umftand zeigt, dab jeder gut 
genug zum Soldaten ift. 

Es darf im Staate feinen Soldatenftand geben, 
der auf einer bejondern Gemüthöverfaffung ‚berubte 
und fi durch Tugend bervorthäte, weil der Staat 
ala Idealität d. h. Freiheitsbewegung durch einen 
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jolhen Stand, der eine große phyſiſche Gewalt aus» 
Ihließlih in Beſitz hätte, gefährdet würde. Denn 
der Soldat hat die phyfiiche Gewalt des Staats blind, 
auf Befehl zu gebraudhen. Die Disciplin iſt der 
Gegenſatz der Freiheitöbewegung. Der Soldat hat 
feinen Willen geltend zu machen, jondern giebt jeinen 
Willen auf und gehordht. Dieciplin ift Sklaverei, 
ein Zujtand, der nur durch die Noth der drohenden 
Gewalt zu entichuldigen und nur zum Zwed eines 
gemeinſamen mecantichen Zuſammenwirkens, wie auf 
Schiffen, zu ertragen iſt. Es kann nur einen Stand 
von Technikern geben, welde die verjchiednen 
Maffen und Sicherheitömittel des Staats Itudiren 
und hervorbringen; aber zur Landes- und Gtaats- 
vertheidigung befähigen fich die Bürger im Allge— 
meinen, nicht alö beiondrer Stand. Am Beſten ift 
ed, dieje Mebungen den Knaben zu überlaffen und 
eine Gymnaſtik daraus zu maden, die mehr dem 
Spiel, ald dem Ernfte angehört. 

Merfwürdig, daß Hegel, wie die Zünfte, jo aud) 
den Soldatenftand wieder berftellen will, den in 
Preußen die allgemeine Wehrpflichtigkeit ſchon auf: 
gehoben. Er mill ein ſtehendes Heer neben 
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der Volkswehr*). Schon Paul Louid Gourrier, der 
genug vom Soldatenjpielen erfahren hatte, ſagte ganz 
richtig: „je weniger Soldaten ein Volk hat, deſto 
befjer ift e& vertheidigt”, was aud die Vereinigten 
Staaten uns jo eben an ihrem Beilpiele, einer ganz 
unerhörten Gefahr ohne ftehendes Heer zu begegnen, 
gezeigt haben. 

„Der Fürft iſt“ nun natürlid „der Obergeneral* 
(tout comme chez nous) „und hat fouverän über Krieg 
und Frieden zu verfügen‘. „Das fommt ihm Alle 
unmittelbar allein zu.“ 

Dies ift die Krone des Hegelihen Staats, eines 
glücklicher Weije ungebornen und aud nicht zur Welt 
zu bringenden Ungeheuerd, zu deſſen Erfindung ſich 
der Polizeiftaat, das Gelüfte der Umkehr und bie 
Sophiftil des größten Meiſters in der Dialektik ver- 
binden mußten. 

Nur noch ein Paar Worte über „Völferrecht“ und 
‚Weltgeihichte‘, mit denen Hegeld allumfafjendes 
Merk ſchließt. 

118. Das Bölferredt, 
ehe die Völfer noch ald freie Völker eriftiren, hat nur 


*) Mechtaphil. 413. 
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1) das gemeinjame Chriſtenthum der Europäer und 
2) ſpäter die gemeinfame civilifirte Sitte, einen 
humanen Geift, dem man zu begegnen erwartet, ein 
Gewiffen, dad man felbit im Kriege vorausjept und 
3) die durchgehenden Intereſſen der bürgerlichen 
Gejellichaft, die eine Gegenfeitigfeit im Frieden noth— 
wendig machen, zur Grundlage. 

Zwiſchen den jouveränen Staaten ohne yemein- 
fame politiihe Principien ift es, wie Hegel ganz 
vihtig bemerkt, nur ein Sollen. Man beruft ſich 
auf Hugo Grotius und Vattel, aber um ber 
Berufung Nachdruck zu geben, muß immer cine große 
Staatsmacht dahinter ftehn. 

Mir leben in einer Zeit, wo allgemeine menſch— 
lihe Sitte dad Chriſtenthum, ald das Gemeinfame 
der Kulturvölfer, zu erjegen beginnt, und wo neben 
der gegemjeitigen Abhängigkeit der Völker von ein- 
ander durd Handel und Verkehr, alſo durch die 
Intereffen der bürgerlichen Geſellſchaft, aud noch 
eine die Principieh des Staatölebend gleichmachende 
politiſche Entwicklung vor ſich geht. Wir haben ſchon 
geſagt, daß beim Eintritt der gleichen politiſchen Frei⸗ 
heit in den civiliſirten Staaten ohne Zweifel ein 
ſouveräner Congreß und eine Aufhebung der ſelbſt⸗ 
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ftändigen inzeljouveränitäten erfolgen werde. So 
lange dagegen die jpröden umd principiell feindlichen 
Souveränitäten gegen einander beftehn, und jo lange 
ed noch) Barbaren an der Grenze der Givililation 
giebt, ift freilich der Krieg nicht zu vermeiden. 

Den Krieg aber „ald eine heiljame und noth— 
wendige Kraftentwiclung nad Außen‘ zu faſſen it 
falih; er it Gewalt, oder Gewalt gegen die Ge 
walt d. b. Strafe, und eben jo wenig eine wirf: 
liche Entwidlung des Volksgeiſtes, als das Duell 
den Geiſt des Einzelnen entwickelt. 

„Die beſondern Volksgeiſter erfahren in dem 
allgemeinen Geiſt, in dem Geiſte der Welt, in der 
Weltgeſchichte, ihr Weltgericht, ihre Dialektik.““) 

Es iſt dies vielmehr ſo zu faſſen, daß der Eine 
Geiſt ſich in den Kulturvölkern ſpecificirt und beſon— 
dert, und daß im Weſentlichen dieſelbe Aufgabe, das— 
ſelbe Problem, — den Begriff des Menſchen d. h. 
den freien Menſchen zu verwirklichen, — allen vors 
liegt, nur auf verichiednen Stufen der Entwicklung 
Die Einheit der Religion hat die Völker zu diefer Ein- 
beit der Entwidlung gebracht, aber die verſchied— 
nen Stufen der Civiliſation nicht verwijchen können. 
Kechtsphil. 422, 
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Weil nun die civilifirten WBölfer (die gentes 
moratiores, wie Hugo Grotius ſagt) eine gewiſſe 
Einheit der Entwicklung haben, fo drüden die großen 
Sriedenöverträge fein bloßed Sollen aus, fondern die 
jedeömalige Anerfennung einer neuen hiſto— 
riſchen Epoche. Zu dieſer Anerkennung ift der 
alte Geift durch Niederlagen im innern Kampf — 
Revolution — oder im Aubern Kampf — Krieg 
— zu zwingen, wenn er fi nicht ohne Kampf 
vor der Reform zurüdzieht, was ſodann durch 
die Geſetzgebung geichteht, die ebenfalld nur das 
Facit der Geiltedentwidlung ihrer Periode zieht und 
an dem Triebe der geiltigen Entwicklung wieder ihr 
Sollen bat. 

Iſt der Krieg gründlich ausgefochten, wie der 
30jährige, der 7jährige, die Nevolutiondkriege, To 
wird auch der Friedenövertrag gehalten. 

Die Gewifjensfreiheit wurde im Osnabrücker 
Frieden erobert, eben fo die neue Stellung der Euro» 
päiſchen Staaten zu einander; dahinter fonnte man 
num nicht wieder zurüdgehn; die Anerkennung Preußens 
ald Europäifhe Macht oder ald das neue, daß 
proteftantiiche Deutichland, dem Deftreichfatholiichen 
gegenüber, erfocht der 7 jährige Krieg; die Epoche der 
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Bildung freier Staaten und der Aufhebung des Ab- 
ſolutismus auf dem Europäifchen Feftlande gründen 
die Nevolutionäfriege. 

Nur wo das widerhiftoriiche Princip noch einen 
übermächtigen, nicht ganz gebrocdhnen Verfechter bat, 
wird die Epoche, die einmal erobert ift, und die An- 
erfennung durd feierliche Tractate erlangt bat, noch 
einmal in Frage geitellt, natürlich um dann ſchließlich 
dody wieder anerfannt zu werden. 


Ich habe, wie die innere, jo aud die völkerrecht— 
liche Politif Hegeld ſchon 1840 in dem Sinne, wie 
bier, berichtigt.*) 


Die Hegelihe Auffaffung „des biftoriichen 
Volkes, dad eine beftimmte Aufgabe habe und nur 
einmal Epodye mache“, widerlegt ſich durch die gegen- 
wärtige Geſchichte, wo ſich Die verjchiednen Volks— 
geilter an demjelben Problem mit verjchiednem Er: 
folge und nach verjchiednen Richtungen zu thun machen, 
und wo Völker, welche die ganze Welt aufgegeben, die 
man nur ald geographiſche Bezeichnungen“ oder „michels 


) Hall. Sahrbb. 1840. ©. 1201., wo zugleich der ganze 
Standpunkt der Hegelichen Philoſophie charakterifirt wird. 
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hafte Domänen“ behandelte, ſich wieder hiſtoriſch gel⸗ 
tend machen. 

Aus dem Begriff des hiſtoriſchen Volkes folgt 
Hegeld Aufftellung der vier MWeltreiche, ded orientas 
liihen, griechiſchen, römiihen und germanis 
hen. Und wiederum, da dad wüſte germanijche 
Reich, alfo das Mittelalter, dad Ende ift, fo find wir | 
in dem glüdlichen Falle, in dieiem Ende erft den 
Anfang einer viel werthvolleren und menſchlicheren 
Geichichte, die eigentliche Offenbarung des freien Geiſtes 
und der wiffenichaftlichen Wahrheit gefunden zur haben. 

Und eben darum find die Elemente des altgermas 
niihen Neiches, die Feudalherrn und die Zünfte, in 
dem Staate, den dieje Geichichte zu gründen im 
Begriff ift, nicht zu brauchen. 

119. Hegels Ende. Jeder, der mir biß bie 
ber gefolgt ift, wird leicht einſehn, daß Friedrich 
Wilhelm IV. nur ein gemäßigter Hegelianer war, 
und dab Hegel felbit aud die Fühnften Freunde der 
rüdläufigen Bewegung an Starrheit und Schroffheit 
übertrifft, wo er Staatsformen vorichlägt, wäh— 
rend er in der Idee, die alled hätte beherrſchen jollen, 
allerdings die unfterblichen Züge der Freiheit meifter 


haft getroffen hat. 
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Und diefe Politik, die Föniglicher, ald der König, 
ariftofratifcher, ald der Adel, und verknöcherter, ala 
der Spießbürger, polizeilicher, als die Beamten und 
ſoldatiſcher, als die Sübelichlepper war, fürchtete 
Hegel verboten zu jehen, ald er fie zuerft druden 
ließ! Welche Zuftände, wo eine ſolche Befürchtung 
den Berfaffer eines folden Werkes überfommen 
fonnte! 

Man verbot fie nicht. Mas konnte der Polizei— 
ftaat Beffered wünfchen, ald die Sdee fo graufam auf 
feinem Altar geopfert zu jehn, daß der größte Phile 
ſoph aller Zeiten im Widerſpruch zu ihr d. h. zu ſich 
jelbft alle Kuechtichaft zu beweiſen fuchte? 

Das Buch fand einen ſehr Meinen Lejerfreid. G 
ift Schwierig, nicht nur durch den Gebrauch, jondern 
auch durch den Mifbraud der logiſchen Sprache 
Nur wer den großen Grundgedanken, alle etbiicen 
Wiſſenſchaften aus Einem Princip — dem Willen — zu 
entwideln, nur wer diejen Gedanken zu ſchätzen 
wußte und zugleich im Stande war, die freie Politit 
niht aus dem Hegelichen Staate, fondern an ihm 
zu entwickeln, nur der fonnte das Buch genießen und 
ihm Gerechtigkeit widerfahren Iaffen, wie es bier 
geſchehn ift. 
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Gans, ſollte ich denfen, mühte im Weſentlichen 
unfre Methode eingeihhlagen haben; er machte furz 
nach der Zulirevolution fo viel Glück mit jeinen Bor: 
lefungen darüber, dab der Hof und namentlich der 
Kronprinz, der fpäter ald Friedrich Wilhelm IV. 
König wurde, fich dadurch beunruhigt fühlte. 

Eines Tages war Hegel beim Kronprinzen zu 
Tiſche. „Es ift ein Skandal”, fagte der Fönigliche 
Wirth, „dab der Profeffor Gans und alle Studenten 
zu Republifanern madt. Seine Borlefungen über 
Ihre Rechtsphiloſophie, Herr Profeffor, find immer 
von vielen Hunderten beſucht und es iſt bekannt 
genug, daß er Ihrer Darftellung eine velllommen 
liberale, ja republifanische Färbung giebt. Warum 
lefen Ste nicht felber dad Kollegium ?* 

Hegel widerfprach diefer Darftellung nicht, ents 
ſchuldigte fich, er habe feine Kenntniß von dem, was 
Gans vertrüge, und machte ſich verbindlich, das 
nächſte Semefter jelbft Rechtöphilofophie zu leſen. 

Hegel fündigte das Kollegium an; Gand hatte es 
auch getban. Bei’ Hegel meldeten fi) vier oder 
fünf, bei Gans mehrere Hundert. Died war eine 
therbe Efahrung. 

Hegel ſchrieb an Gans: „Sie wären doch Beide 
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Lehrer derſelben Philofophie und die Grundlage 
diefer Wifjenichaft rühre ja von ihm (Hegel) ber, da 
ſei ed doch nicht in der Ordnung, daß fie gegenein- 
ander aufträten.“ — Gand erwiderte durch einen 
Anſchlag: „da der Herr Profeffor Hegel jein Natur: 
recht Selber Liel't, jo trete ich zurüd und werde ftatt 
deſſen Rechtsgeſchichte leſen“ — Hegeld Auditorium 
aber füllte jich nicht, und es war Har, die Studenten 
wollten warten, bi8 Gans, der nicht nur liberaler, 
fondern auch viel verftändlicher vortrug, wieder Na- 
turrecht lejen würde. Hegel empfand feine peinliche 
Lage ſehr fchmerzlih. Er follte feine Autorität für 
den Hof geltend machen, und ed zeigte fich, daß er 
feine hatte. Sehr verdrießlich ſchrieb er noch einmal 
an Sand: „So ſei ed alſo dahin gefommen, daß er 
fih von feinem Schüler müffe protegiren laffen und 
nod dazu ohne Erfolg.“ Cr hielt nody einen oder 
zwei Vorträge, dann — befiel ihn die Cholera umd 
er ftarb in kurzer Zeit. 

Es iſt ſehr möglich, daß fein Tod mit diejen 
verdrieflichen Verwicklungen nicht zufammenhängt und 
daß die Krankheit ihn auch ohne fie ereilt hätte; aber 
in Berlin wurde der Zufammenhang überall ange 
nommen. In einer Gefelihaft von Profefforen und 
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Schriftitellern bei Gans wurde mir die Gejchichte im 
Sand Gegenwart erzählt; und mer, wie wir, das 
Bud und die ganz unverantwortlichen Wendungen 
defjelben genau fannte, mußte von diefem Ende 
unſers Philofophen ſich tief ergriffen fühlen und aller- 
dinge an den Zuſammenhang feiner gemüthlichen 
Aufregung mit der Krankheit glauben. | 

Mo Hegel fih rein in der Fdee halt, da ift auch 
die Idee rein uud umverfälicht ihre freie Offen— 
karung; wo ihn aber die Umgebung, die der Idee 
widerspricht, zu beftimmen anfängt, da verdirbt er die 
dee. 

Und nichts Beſſeres läht fich uber diejes Verfah— 
ren jagen, als was er felbit Bd. VI. ©. 249 fagt: 
„Sn unſrer reflertondreichen und räfonnirenden Zeit 
muß es Einer noch nicht weit gebracht haben, der 
nicht für Alles, auch das Schlechtefte, einen guten 
Grund anzugeben weiß. Alles, was in der Welt 
verdorben worden tft, daß iſt aus guten 
Gründen verdorben worden‘ — aud die 
Philoſophie und die Dialektif, wie wir geſehn 
haben. — 

120. Im diefer Darftellung der ſyſtematiſchen 


Entwicklung der univerfalen Philofophie unferd uns 
IV, 28 
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fterbliben Hegel hat ſich alfo ergeben, dab dieſe 
Philoſophie in den Ichärfften Widerſpruch mit ihrem 
eignen Princip tritt und zwar in ber Sphäre ber 
Idee ded Guten — in der Rechtsphiloſophie 
und in der Sphäre ded abjoluten Geiftes — in 
der Religionsphiloſophie. 

Diejer Widerjprudy wurde von der Schule nidt 
empfunden; im Gegentheil, fie ging in der falichen 
Richtung, auch das Miderfinnigfte aufrecht-, alſo die 
Löſung des Wideripruch® abzuhalten, nur noch weiter, 
als Hegel. 

Das Nächſte war daher, dab diejer Widerfprud, 
der vorhanden war, aufgezeigt und aufgelöft 
wurde. 

Mir haben died in den Jahrbüchern geleiftet. 

Zugleidy war die reine Entwidlung der Idee bei 
Hegel nur diejelbe Geiftedentwicdlung und Befreiung 
der Menichheit, welche die Gejchichte ald den Geift 
des 18ten und 19ten Jahrhunderts hervorgebracht und 
die griechiiche Philofophie jo geiftuoll vorbereitet bat. 

Die Aufgabe, welche die freien Kinder dieſes Get- 
fted vor ſich hatten, war alfo eine doppelte, die Aus— 
jöhnung der Philofophie mit fich felbft und mit dem 
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Zeitgeift, ihrem guten Genius, da fie ihrem böfen 
Genius verfallen war. 

Friedrich Wilhelm IV. war Hegelö böjer Genius, 
Berlin fein Philippi. 

Seine und unfre Rettung will ich jept darftellen. 


gar 


—u-— 





Digitized by Google ; 





—* 


X. Lritifhe Entwicklung 
der Philofophie und des Beitgeiftes. 
1838 — 1843. 


„Was überhaupt die Welt bewegt, 
ift der Widerſpruch.“ 
" Hegel. 
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3. 
Kritifhe Entwidinug der Bhilofophie und des Zeitgeiftes. 


121. So haben wir denn mit der Vollendung 
der philoſophiſchen Entwicklung den Punkt erreicht, 
wo ſich diefe größte Befreiung des menfchlichen Gei— 
fteö freiwillig in die Knechtſchaft des geiſtloſen völlig 
unbewegten Despotismus und der leblos und interefje- 
[08 geworden Iutheriichen Dogmatik ftürzt. Sie 
wollte den Despotismus durch den Begriff adeln und 
den Theologen zu Gedanken verhelfen, womit fie eine 
Auferftehung der alten todten Vorftellung „des Abjo= 
luten“ feiern fönhten. Hierin überſchätzte num Hegel 
die Fähigkeit der Philoſophie. Er war eben jo 
wenig im Stande, den alten und veralteten Geift zu 
erneuern, ald Plato's Republif und Ariftoteles' Poli- 
tif Died zu ihrer Zeit vermocdht hatten. Er jelbjt umd 
feine Idee, der Begriff und die dialeftiiche Entwid- 
lung, waren und find die unverjöhnlichiten Feinde 
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politiiher und religidier Knechtſchaft und des ver- 
Inöcherten Geiftes, den Beide (politiiche und religiöje 
Knechtſchaft) zu ihrer Erhaltung brauden. Damit 
mündete aber auch die Philofophie in die damalige 
Zeit, und forderte unabweislich zur Kritif heraus. 

Dieje Kritit wurde nothwendig Geltendmahung 
der freien Gntwidlung 1) an der Philoſophie 
jelbft und 2) an dem gemeinen Bemußtjein der 
Zeit, mit deſſen Drange nad geiftiger Befreiung 
die Philojophie in ihrem Princip und in ihrer 
Methode, der Entwidiung, barmonirte, während ſich 
Hegel durch feinen Abfall au die Geftalten der Ber: 
gangenheit mit diejem Drange des öffentiicyen Geiftes 
in den jchreiendften Widerſpruch gejegt hatte. 

Meine Stellung zur Wiſſenſchaft und zum Leben 
war entichieden. Ich kam nicht ald Jüngling, jon- 
dern ald Mann in diefen Tempel der Wahrheit, und 
ih babe feinen Augenblid daran gedacht, mir dieſe 
höchſte Befreiuug des menſchlichen Geiſtes ald eine 
religiöje und politiihe Zwangsjacke aufheften zu 
lafjen, um damit dem Geifte de8 19. Jahrhunderts 
entgegenzutreten, wie Hegel und jeine Schule dies 
allerdingd gethan haben, und zwar ihrer eignen 
Methode zum Trop und in Widerjprudy mit sem 
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ausführlihen Beweiſe der Geſchichte der Philoſophie, 
Hegels eignem Beweile, „dab die Philofophie nur der 
vollkommnere Ausdrud des jedesmaligen Geifte der 
Zeit jei.“ 

122. Bon 1853 bis 1837 beichäftigte mid) 
theilö das Studium der Hegelihen Philoſophie, theils 
ihr Widerjprudy mit ihrem eignen Princip und mit 
der religiöd=politiihen Entwicklung der Zeit; denn, ' 
wie Schtermeyer ganz richtig zu jagen pflegte, „Die 
Zulirevolution war audy für und gemadt, und jollte 
und nidyt verloren ſein.“ 

Zunächſt ſchienen mir's die Studenten zu jein 
die man für die richtige Entwidlung der Philoſo— 
pbie gewinnen müſſe. Aber dieje kannten ja den 
ganzen Gegenjtand noch nicht, aljo war ihnen der 
zuerft zu überliefern. Ich trug ihnen die Logik 
ausführlich, die Politik reformirt und die Aefthetif, 
vornehmlich, als Einführung tarin, dad Komijche, 
vor. Als ich einmal die Logik beentigte, führte ich 
ihnen in großer Aufregung den ganzen glänzenden 
Verlauf der Befreiung, die fie nun erlebt hätten, noch 
einmal vor die Seele; und fie wurden in der That 
jo ergriffen, tab fie mich ſämmtlich nah Haufe 
begleiteten und beim Abjchied Einer — ich dächte, 
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es wäre Beta geweien — zu mir jagte: „Herr Doc 
tor, heute haben Sie ſich jelbit übertroffen.“ 

Nicht lange hernach kam aber ein andrer aus 
diefem Auditorium zu mir und flagte mir: „er ſei 
ein jo großer Sünder, dab er meinen Rath brauche, 
wie er aus dieſem Sündenbewuhtfein herausfommen 
ſolle. — Was haben Ste denn jo Arges gethan, 
lieber $reund? fragte ich ihn. — „Ob, id habe ein 
ganzed Grojchenbrot mit einem Male aufgegeſſen“, 
jagte er jeufzend. — Nun, da läßt ſich wohl helfen, 
erwiderte ih. Kommen Sie doch morgen wieder zu 
mir. — Ich beiprah nun die Sade mit unierm 
Arzte, und ed wurde ausgemacht, ihn eine Zeit lang 
nah Weftphalen zu jeinem Bater auf's Land zu 
ſchicken, wo er jaftigen Schinfen zum trodnen Brode 
befäme, jo werde er gewiß von dieſer theologiſch 
diätetiichen Geifteöfranfheit geneien. 

Als fein Vater, dem ich jchrieb, ihn abholte, fam 
der Franke Studioſus noch einmal zu mir, und danfte 
mir jehr gerührt aud dafür, „daß ich ihn geiltin To 
gehoben habe.” 

Ic war nun zwar gewiß nicht unmittelbar ſchuld 
an jeiner firen Idee, aber ich hatte fie mit aller Dialel: 
tif doch auch nicht flüffig gemadt. Da fiel mir ein, 


443 


dab Schaller, der bei mir im Haufe wohnte, und bet 
dem er aud gehört hatte, wenigſtens eben fo. viel 
Schuld hätte, als ich, und ich ermahnte ihn, dem doch 
denjelben Dank abzuftatten, was er auch veripradh, 
Schaller aber fpäter' nie als geſchehen anerkennen 
wollte, jo viel ich auch in ihn drang, er möge ed nur 
zugeftehn, da ja nicht wir, ſondern offenbar die Theo— 
Iogen die eigentlichen Sünder wären. | 
Glücklicherweiſe half die Kur, auf der väterlichen 
Flur dem Pfluge zu folgen und Schinken zum Pum—⸗ 
pernidel zu efjen, gründlich; und unfer junger Freund 
fehrte wirklich „geiftig gehoben“ wieder nach Halle 
zurüd, wo er num am Waijenhaufe unterrichtete. 
123. — Ic) war mit diefen Erfolgen aber nicht jehr 
zufrieden; eben jo wenig mit den Schidjalen meines 
Büchelhend „über dad Komiſche.“ Zunächſt verfiel 
ih auf den Plan, den ganzen Ariftoteled zu über- 
jegen, und ich hatte wirflich Schon damit angefangen 
ald Echtermayer eined Tages zu mir fam und mir 
Glück wünjchte zu meiner „Kritif der gelehrten Jour— 
naliftif" in Brodhaus’ „Blättern für literarifche Un- 
terhaltung“ vom 11. und 12. Auguft 1837. „Was 
Du da amdeuteft, das gefchehen müfje, dad müſſen 


444 


wir nun auch maden, denn wenn wir es nicht 
machen, jo geichieht ed gewiß nicht!“ rief er aus 

Ich Ichügte meinen Ariftoteled vor und verhebite 
ihm meine Bejorgniß nicht, daß er mid im Stich 
laffen möchte, und daß dieje Arbeit mich dann ganz 
und gar in Anfpruch nehmen werde. 


„Was für ein Mißgriff, fih in die Alten zu ver 
graben, wenn die große Bewegung unſers gegenwär— 
tigen Geiſtes in unſre Macht gegeben ift! Haft 
Du denn zum Scherz gezeigt, was faul in der gelehr: 
ten Kritik iſt? Und wer ſoll's beffern, wenn nidt 
Du und ich, die wir es verftehen ?“ 

Es iſt Freilich noch viel mehr faul im Gtaate 
Dänemarf, als ich gejagt babe, erwiderte ich; aber 
was Ichlägft Du denn vor? 

„Daß mir neue Jahrbücher madhen und den 
Berlinern zeigen, wie fied hätten anfangen 
ſollen“ — 

Die Entwidlung zum Princip der Zeitjchrift 
machen und und nicht auf den Dreifuß des Syſtems 
jegen — 

„Die Romantik fritifiren, der Welt die freien 
Gedanken geläufig machen und nod einmal die Rolle 
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der Philoſophie Ipielen, daß fie die Mevolution vor: 
bereitet? — 

Gut, ih gebe den Plan mit dem Ariſtoteles 
auf. Hm! hm! es thut mir aber doch leid. Es 
ft — 

‚Sei fein Thor! Was nöthig iſt, geichieht ja 
doch. Die Arbeit werden Andre thun, die zu unſrer 
niht taugen. Laß uns nur gleich and Merk gehn. 
Morgen müffen wir nad) Leipzig.“ 

Sp verlief im Mefentlihen dieſe Unterredung 
namentlich war ed Cchtermeyer, der dad Verhältniß 
der Philojophie zur politiichen Umwälzung ausſprach, 
nicht ich, was freilich merkwürdig ift, da er ſich 
Ipäter allerdings wieder berummwandter und was die 
Zöpfe, die ihn mir als einen der Ihrigen entgegen 
zu halten. pflegen, ſehr in Verwundrung ſetzen 
wird, 

Der Aufiag vom Auguft 1837, der die Gründung 
der „Halliſchen Jahrbücher“ herbeiführte, ift eine an— 
ſchauliche Darftellumg des damaligen Geiftes, wenig: 
ftend von Einer Seite. Er bat zugleich als Urkunde 
den Mertb, daß er mir bezeugt, wie ich damals 
dachte und jchrieb, und wenn die Entwidlung ewig 
iſt, ſo wird es auch wohl noch heute Bedürfniß fein, 
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daß fie wieder zum Princip einer Zeitichrift gemacht 
werde, in der das Selbitbewußtjein diefer Entwidlung 
bericht. Eine ſolche Zeitjchrift, wie die Jahrbücher 
waren, begleitet nicht bloß die Entwidlung, ſondern 
ift unmittelbar jelbit die Entwicklung des philofophi- 
ſchen und des allgemeinen Zeitgeiſtes; und wir hatten 
die Ehre, die zum erften Male in der Weltgejchichte 
zu leilten, wofür wir denn auch von dem geiftigen 
Höbel in aller Form verurtheilt worden find, wenn 
nicht zum Schierlingäbeder, dod zur Gonfißcation 
unferd Eigenthums, um uns wenigftens den Keld 
der Armuth zur Belohnung für die Befreiung des 
deutichen Geifted zu trinken zu geben. 

124. Hier ift der Aufſatz vom 11. und 12. 
Auguft 1837, überjchrieben: „Unjre gelehrte kritiſche 
Journaliſtik.“ 

„Seit dem März 1831, wo wir zuletzt in dieſen 
Blättern eine Muſterung der kritiſchen Hauptinſtitute 
anſtellten, hat ſich auf dem Zifferblatte unſers Gei— 
ſteslebens viel Bedeutſames ereignet, und wenngleich 
Ref. das Bewußtſein hat, daß er ſelbſt ſeitdem 
anders ſehen und hören gelernt, ſo ſind doch die 
Thatſachen zu ſchlagend, als daß er ſich fürchten 
ſollte, an ihnen nur feine eignen Viſionen zu betrach⸗ 
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ten. Zuerft, ihr meine „Eritifchen“ Freunde, für deren 
Tugend und That ich mich damals begeifterte, geden- 
fen wir ded „Hermes“, der wie Achilles fein Furzes, 
ruhmwolles Sünglingsleben grade damald ausgehaucht. 
Dad Blatt war vortrefflih, ed wurde mit Sorgfalt 
und Gelehrfamfeit, ja mit Kunſt geichrieben; warum 
mußte ed zu Grunde geben? . Seine Aufgabe, in 
Sollectivrecenfionen den Fortichritt der Wiſſenſchaft 
darzuſtellen, entrüdte es zu jehr dem unmittelbaren 
Zagesintreffe, died mußte den Kreis jeiner Leſer 
reinigen, aber audy nicht wenig ins Enge ziehen; 
ſodann aber hatte es bei dem Fortichritt der Wiflen- 
ichaften fein ſtrenges Princip an der kritiſchen Philos 
ſophie, über welche der Geiſt doch ohne Zweifel 
ſchon binausgeichritten war. So mußten jeine „lep> 
ten Hauchesſeufzer“ ganz conjequent Beſtrebungen 
jein, das Hegel’ihe Syftem niederzuwerfen. Die Zeit 
ded Kantianigmud war erfüllt und dad Hegeliche 
Princip der Entwicklung die Erfüllung defjen, was 
der „Hermes“ jelbft forderte, der Fortichritt. So 
verzehrte dies treffliche Sournal fi an jeinem eignen 
MWideripruche, weil es einerjeits den Fortſchritt zum 
Prineip hatte, amderjeitd gerade in der Wifjenichaft 
den Fortfhritt von ſich ausſchloß, indem es ſich in 
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der Fritiihen Philofopbie bornirte. inige Jahre 
fpäter begab fich denn auch noch ein andres Blatt 
alten Stild zur Ruhe: die „Leipziger Literatur: 
zeitung.” | 

Ueber ein DBierteljahrhundert hatte der janfte 
Geift Leipziger Humanität und Allerwellsweisheit 
aus ihr geweht; aber wie ihre Idee nicht ihre eigne 
war, jondern vielmehr in der „Allgemeinen Literatur- 
zeitung” wurzelte, jo verlor fie zuletzt ſich ſelbſt umd 
ftarb eines fajligen Todes. Die Kantifche Philo- 
jopbie verlor eben darum ſehr wenig oder gar nichts 
an ihr, und hätte nun alle ihre Kraft, follte man 
meinen, auf die jenaifche und halliſche feſte Burg 
concentriren müffen, um dem immer unverichämter 
bereinbrechenden Werderben eines neuen Zeitgeiſtes 
Einhalt zu thun. Beide Blätter nämlich find eines 
Geiftes Kind, des Kantianidmus, und haben in dem 
gefunden Menfchenverftande ded großen Publikums 
thren Elingenden Boden, wiewol die „Jenaiſche 
Literaturzeitung” darum weniger, weil es ſich nicht 
ehr Lohnt, für fie zu fchreiben, und daher auch bald 
die Mühe, fie zu lefen, eine nicht ſehr dankbare ge 
worden if. Man wird auch nicht behaupten wollen, 
daß die „Zenaiiche Literaturzeitung” gegenwärtig noch 
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dad Intereſſe einer beftimmten Philoſophie habe; fie 
würde ein ſolches haben, wenn ſich irgend ein Philo- 
foph für fie interejfirte. Viel Landwirthichaft, einige 
längft veraltete Bücher, wie ed trifft, dann einmal 
ſchöne Wiſſenſchaften, und ein wenig antiquirte Philo- 
logie, Alled wie Kraut und Rüben durdy einander, 
ohne Rückſicht auf das Beheutendite, was die Zeit be— 
wegt, ein wüſtes, ſelbſt- und geiſtloſes Getreibe, dabei 
die ſchmutzige Löſchpapierphyſiognomie, anf welcher feit 
1831 aud) feine einzige intereffante Miene bervorges 
treten — es gehört zu den Wundern unfrer ungläus 
bigen Zeit, daß dieſes traurige Inftitut noch immer 
eriftirt. Aber weil eben der Zufall jein Princip ift, 
fo denkt Jeder, es könnte doch mal was vorfommen; 
ja Nef. ſelbſt muß geftehen, daß er ſich's fortdauernd 
ind Haus bringen läßt, nur um fortdauernd alle feine 
gelben Blätter herumzuwenden und ed fortdauernd 
mit demfelben Unwillen in die Ede zu fchleudern; 
fo viel thut die Möglichkeit. Außerdem wirkt in 
Deutichland bei vielen Leuten der Ruf einer gelehrten 
Firma noch nah, wenn fie auch längft jchon ihre 
Zahlungen eingeftellt; felbft dad Prädikat „Jenaiſch“ 
bat einen guten Klang, obgleich die Univerfität gar 
IV, 99 
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feinen Theil nimmt an diefem wüſten Getft, der aus 
ihrem Keſſel aufbrodelt. 

Die einzige Getreue des alten fnorrig feliden 
Kriticiömus, defjen begeifterted Miegenlied ihr mit ſo 
viel Ehre und Gold gelohnt worden, iſt die halliiche 
„Allgemeine Literaturzeitung‘. Mit wahrhaft rühren: 
der Standhaftigfeit hängt fie an dem Alten, auf den 
Alles unbarmberzig losſchlägt, und weil ſich die Zahl 
ihrer Abnehmer durchaus noch nidyt vermindert hat, 
fo verdichtet und befeftigt fich ihre Treue nur. Die 
modern jcheinenden Mecenfionen des jüngern Fichte 
find gegen den Erbfeind, die Hegelei, gerichtet; fo 
haben fie ſich eingeihmuggelt, obgleich fie, mit unge: 
beurer Nüdfichtölofigfeit von der foliden Berftändig- 
feit dieſes Blattes loslaſſend, in phantaftiihe Specu- 
lationen verfallen, ja ſogar ſolche verbotne Bücher 
zum Gegenftande nehmen. Aber Died tit nicht der 
einzige Punkt, in dem die alte Dame fich jung zu 
malen ftrebt; dad Bedürfniß nad einer gewiſſen 
Vollſtändigkeit bei: immer anwachſendem Material 
brachte ungeheure Meberfihten hervor, die an einer 
Koraflenichnur von Büchertiteln durch ganze Wiffen- 
Ichaften liefen, jo dah man bier nun erfahren fonnte, 
was in jedem Fach zu einer vollftändigen, und zu= 
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gleich was zu einer gewählten Bibliothek gehört. Nach 
einem Princip der Entwidlung jeder Wiſſenſchaft 
ftrebten diele Ueberfichten nicht, wad denn auch unbe- 
quem für die Herren Mitarbeiter und zugleich gegen 
den rein gelehrten Zwed des Blatted geweſen fein 
würde, für welchen die Wiſſenſchaft nur eine wachjende 
Lawine, fein Organismus ift. In diefem Conglome- 
rativfyſtem altfränkiſcher Gollectaneengelahrtbeit bat 
eben dad Blatt feine Solidität. Die Hauptwiljen- 
ſchaft beiteht daher in der Philologie, nicht ald der 
Liebe zum Aöyos, den jeder Denker babe, jondern 
in der Liebe zu dem bier und dort Gelefenen, was 
man fodann im Gedächtniß oder auf dem Crcerpt 
ald ertrahirten Adyos andrer Gelehrten aufbewahrt. 
Die Necenfionen in diefem Sinne haben einen lerica- 
lichen, einen Noten und Ergänzungen beibringenden 
Character, eine jede ſucht die Lawine der Gelahrtheit 
durch einige Schneeflöcdchen zu fördern, fann aber „aus 
Mangel an Raum” doc immer nur „Proben“ aus 
dem Scapfäftlein geben, welches der Recenſent zu 
Haufe hat und nächſtens ald irgend ein eigned Bud) 
druden laſſen wird, bier aber nur ald ein guter 
Probenreiter often läßt. Diefem ihrem foliden 


Character ift die „Literaturzeitung“ in dem Weber: 
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fidhten, die darum furdhtbar nützlich, wenngleich mehr 
zum Nachſchlagen ald zum Lefen find, nicht ungetreu 
worden; fo vereinte fie ihr Princip mit der einreihen- 
den Forderung nad Vollftändigfeit, grade wie fie in 
der Philoſophie ihrem anti» Hegeliichen Princip treu 
und dennoch nicht ganz altfranfifh blieb. Es ift 
auch nicht zu leugnen, daß felbit diefe philoſophiſche 
Iugendlichkeit eine Rückkehr zu der alten Kantiichen 
Unbegreiflichfeit der Wahrheit ift, fo dab alle Ueber— 
Ipanntheit und fcheinbarer Geift dennoch in der That 
nüchterner Verſtand, alfo richtige kritiſche Philoſophie 
find, Diefe lederne Wahrheit, die auch der Schuiter, 
ber fein Jacob Böhme iſt, fondern nur für die Redac- 
tion der „Allgemeinen *iteraturzeitung“ arbeitet, 
ohne Weiteres im Beſitz hat, und weldhe zum allge 
meinen Bewußtſein gewordner Kriticiömus ift, würde 
dem Blatte fein Intereffe rauben, wenn man ihr zu 
viel Raum geftattete; in ihm berrfcht daher die 
Philofophie keineswegs vor, Die hat es inter fidh, 
und jeine große Aufgabe ift vielmehr die, ummittel- 
bar an den Genuß der im deutſchen Waterlande zer- 
ftrenten Gollectaneen gewiegter Gelehrten von altem 
Schrot und Korn zu geben. Die Redactton iſt eben- 
falls nicht jung und bat fein einiged Bewußtſein, 
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fondern eine collegialiiche Form; aber in dem foeben 
ausgelprochnen foliden Princip dürften die Herren fo 
ziemlich übereinftimmen. Das hiſtoriſche Wiffen und 
der zum Stockfiſch des gemeinen Vorurtheild ausge: 
dörrte Kantianismus find daher ohne beftimmt aus- 
geiprochned Bewußtſein das Panier diejes bis jeht 
wohlbegründeten Blattes, welches in feiner Gründlidy- 
feit des endlichen Wiſſens einen wohlbeyründeten Ruf 
und in- feiner Nüchternheit des Philoſophirens eine 
Bürgſchaft ded Beitehend hat, zumal da es, wie ge- 
jagt, nicht ſowohl zum Leſen ald zum Nachſchlagen 
dienen joll und daher von vielen Paftoren, Land» 
ftädtlern und jonftigen auf der Univerfität geweinen 
Leuten theild der Ehre wegen, theild für ein wirf- 
liches Bedürfniß gehalten werden muß, ohne dab da— 
mit gejagt fein fol, man interejfire fich für feinen 
langweiligen Inhalt. Die Theologie ift der Ra— 
tionalismus, wie er auf dem blauen Umjdlage 
gedruckt fteht, nebit der Philologie, wie fie dieſen 
Muienfig berühmt gemacht hat und noch macht, und, ald 
neuerlich Strauß unbequem wurde, goß ihm Einer den 
zähen Syrup feines ftreng=biftorifchen Standpunftes 

„Weber das frevelnde Haupt und die mythiſch 

forfchenden Wimpern.“ 
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Eine große Revolution fteht dem Blatte bever, 
wenn der Rationalismus, was doch mit der Zeit ges 
Ichehen muß, außftirbt, und dann etwa Tholuf, oder 
ein andrer Frommer, die ohnehin jehr populär find, 
and Nuder käme. Eines beitimmten Characterd er: 
mangelt die Juribprudenz, wennman ihre Beftimmt- 
| heit nicht eben in die Unbeftimmtheit jepen und da— 
hin etwa die Negation des Speculativen rechnen will, 
wobei dann freilich die ganze Breite des Hiftoriichen 
von der Geiftigfeit der Schule dieſes Namens bis zur 
Dürrheit nur privatrechtlicher Abitractionen offen bleibt. 
Ganz übel ſteht es um's Aeſthetiſche. Die alte gute 
Zeit, wo die Poefie dominirte, und Männer von „Ge 
Ihmad“ und Geift mit ihren Necenfionen das Blatt 
berühmt machten, ift vorüber; wer ift jept wie Schiller 
und Göthe, und wer fümmert ji um die Legion der 
heutigen Ephemeriden? Ganz freilid) darf die Ge: 
lumne nicht ausfallen; kleine Bierteljpalten jchleppen 
daher wie der Hund am GStrid von Zeit zu Zeit 
einen armen Sünder von Poeten herein, „ſchlecht“ 
oder „leidlih“ wird ihm abwechſelnd vor die Stirn 
gejchlagen und „Scattend Träume“ find Poeten. 
Dad Publikum lieft derweile die jept graffirende 
Humor: und Selbftnegirungspoefie, mit welchem Redt 
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— dad bleibt ihm überlafjen; die Oppofition der 
übergejhnappten Tieckianer in der Genialität der 
Ironie und der Ironie der Sittlichkeit, welche heut- 
zutage einen Anitoß daran hat, dab der Roman in- 
die Ehe auslaufen jollte, furz die Jagd nach einem 
neuen Geift, welde nicht ohne Form und Beifall 
geführt wird, eriftirt zwar, ift auch jehr bedeutend, 
aber — „dad Suchen und Beurtheilen des Princips 
diefer Bewegung mögen doch die übernehmen, welche 
ſich gern die Finger verbrennen, oder die es juckt, mit 
der Nale in den Bienenihwarm zu fahren. Und 
außerdem iſt es noch die Frage, ob der ganze Kram 
überhaupt ein Princip bat’. ef. kann fidh die Un- 
bequemlichfeit, welche dad neue Wejen verurjacht, leb— 
haft vorftellen, und er hat eine Viſion, worin er die 
balliiche „Literaturzeitung“ ftatt aller weitern Kritik 
folgende verzweifelte Diftichen recitiren hört: 

Platen und Voß, fie Ichufen, des Wohllautd fertige 

Meiiter, 
Verſe, man hatte für Zob, hatte für Tadel jein Maß; 
Schiller und Göthe fodann, jelbft waren fie Regel 
der Dichtung, 
Jedes Werk Poefie: war es, jo war's recenfirt; 
Aber in jegiger Zeit, wer joll das Gefindel beherrichen ? 


456 


Verſificirt nach Gelüft, dichtet, wer weiß, ob mit 
Recht! 

Merkwürdig ift und nur geweſen, wie fich die 
wirklich intereffante Necenfion über Bettina in die 
„Allgemeine Literaturzeitung” verlaufen hatte, weis 
wegen denn nun auch Alles begierig über das ſonſt 
plaſtiſch ruhig daliegende Blatt herfiel. Wir dachten 
an den Tag der Auferftehung, aber es war vorbei 
wie der Altweiberfommer. 

12. Auguft 1837. 

125. Die Bewegung der Zeit, weldyer, wie wir 
zeigten, die balliiche „Allgemeine Literaturzeitung” fi 
angeichlofjen, ſchien Streben nah Vollftändigkeit 
und Erihöpfung des Literaturmateriald zu jein; 
denn welche Bücher jollen fritifirt werden, wenn es 
nicht alle Fünnen? etwa nur „die der Verlagshand— 
lung von den Autoren eingefendeten“? oder ijt ber 
‚Zufall und muß er dad Princip jein? ben dem 
Zufall und überhaupt dem Vorwurf, eine Zurüdge 
fommne zu fein, allo im Ganzen dem Ruf ber 
„Jenaiſchen Literaturzeitung“ wollte die hallifche ent- 
gehen und kann dies bei dem Kern ihres Publikums 
wol erreicht haben. Denfelben Gedanken der Voll 
ftändigfeit, um eine wirkliche Zeitung der Literatur 
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zu gewinnen, ergriffen zwei neuaufgetauchte Blätter: 
Gersdorf's „Repertorium der gefammten Literatur“ 
und Büchner's „Literariiche Zeitung *, Dieje als 
Ergänzung nad) der äußern Seite für die Berliner 
„Jahrbücher“, wie es ſcheinen könnte, zugleich aber 
eben in ihrer Univerſalität ſelbſtſtändig; dad „Neper- 
torium” dagegen mehr im Sinne der Gelehrjamteit 
überhaupt, nicht von einer philoſophiſchen Farbe aus. 
Die Recenfionen in beiden Blättern find ihrer Natur 
nah feine motivirten Urtheile, jondern, wie das 
Publitum ed allerdings haben will, Borurtheile, „jo 
eine Idee von den Büchern”, wobei denn Büchner 
nur Einzelned, was ihm gerade bedeutend erjcheint, 
beipricht, Gersdorf hingegen audy darin jeinem Principe 
folgt, daß er nad) Fächern möglichit Alles auch figna- 
liſirt. Der Begriff der Literaturzeitung tft in beiden 
Blättern allerdings realifirt, aber mit dem beitimmten 
Bewußtſein, nur die äußerliche Seite, die Mafje des 
Hervortretenden ald Inder, und höchſtens als figna- 
liſirender Inder darftellen zu können. Die lexikaliſche 
und encyklopädiſche Tendenz der Zeit, die ihre litera- 
riichen Maffen brücdend auf fich Inften fühlt und die _ 
Mafien als ſolche bewältigen will, findet hierin ihre 
Rechnung, und was die halliſche Literaturzeitung 
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nur erftreben fonnte, wird hier geleiftet. Dennod it 
dieſe Realität einer Literaturzeitung nur eine außer: 
liche, die ganze Bewegung der literarischen Gegen- 
wart ift darin zu finden (Repertorium), aber eben 
darum erſt herauszu ſuchen, und das wahre Bedürf— 
niß wie Die wahre Realität einer Zeitung der 
laufenden Literatur wäre vielmehr das wirkliche Heraus 
jtellen ihrer inneriten Seele und des eigentlichen Lebens— 
pulſes, der ſich dann nach Gefallen in die äußerſten 
Enden und die äußerlichſten Unbedeutendheiten hin— 
austreiben mag; immer ift jo doch das Herz der Be 
wegung, der Geift, welcher Demiurg ift, dargeitellt, 
wenn audy nur in feinem innerften Kern als punc- 
tum saliens. Ein jolder Fortichritt von der Aeußer— 
lichfeit der halliſchen Literaturzeitung und der Boll: 
ftändigfeit der Nepertorien zu der wahrhaft geiftigen 
Faſſung der Sadye, und zu der Allgemeinheit, welche 
der Geift ift, wird num in der That gemadht, oder tt 
vielmehr ſchon vorlängft gemacht worden durch die 
„Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik”. 
Die halliihe „Allgemeine Literaturzeitung“ wird dazu 
Jagen: „Du jprichft ein großes Wort gelaffen aus“, 
und ich werde antworten: „Werth iſt mir Schwetichte, 
werther noch die Wahrheit“. Der Gedanke der wifien- 
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Ichaftlichen Kritif, d. b. aus dem Standpunfte des 
jelbftbewußten Wiſſens, womit ſich jede Disciplin in 
ihren wirklichen Vertretern begleitet, jchließt ſogleich 
alle Zufälligfeit aus. Zuerft nun, um dieſen Plan 
zu verwirflichen, war eine Societät anerfannter Ge— 
lehrter beabfichtigt und geftiftet worden, jodann Die 
Haltung der Kritifen nad dem weſentlichen Intereſſe 
der Diöciplin zum Geſetz gemacht umd endlich zur 
Bürgichaft für beide Punkte die Namensnennung der 
Richter feſtgeſetzt. Wenn nun das Wifjenjchaftliche 
allerdings darin liegt, dab die Disciplin das Einzelne 
auf ihren Entwidlungsgang bezieht, jo fällt zuerft 
das Songlomerativiyftem und der Notizenfram weg; 
es tritt aber dafür allerdings mehr die Weile der 
Abhandlung an die Stelle ded Eingehens auf das 
Buch, und man lieft ganze lange Necenfionen, ohne 
von dem Buche, auf das fie fich beziehen, das Ge— 
tingfte zu erfahren. Cine Klippe ift dad Heraus: 
fallen aus dem Moment, welded durch dad Bud) 
gejept wird, in die jelbjtändige Abhandlung, und 
dad hat den Fehler sehr häufig des Unrechts 
gegen dad Buch, über welches denn doc, je be 
deutender es ift, die Weisheit des Richters um fo 
weniger hinaus ift, allemal aber den, dab man ja um 
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des Titeld willen hier wirflih auf eine Kritif aus- 
geht und dafür ganz etwas Andres befommt. Wieder: 
holt ſich die, jo bleibt die Langeweile nicht aus und 
geht dad Leben, welches die individuellen Bücher 
hervorrufen, in das ewiggleihe Sein ımd Denfen dei 
fublimen Brahmanenthums wiffenihaftlich vollendeter 
Nichter verloren. Wie die halliſche „Allgemein: 
Literaturzeitung“ ihre Recenjenten mit ihrem ledernen 
Geifte anſteckt, fo bläft ſich hier Jeder zur Hoffahrt 
des officiell ſuperioren Wiſſens auf, und jollte er auch 
riskiren, wie der Froſch, der ein Ochſe werden wollte, 
dabei zu zerplagen. Dies kommt daher, weil gar bald 
| die Ochſen faul und rar wurden und man zu den 
Fröſchen jeine Zuflucht nehmen mußte Ref. will 
feinen Brüdern, den Hegelitern, damit nichts abfolut 
Unangenehmes fagen, bejonder8 da die Berliner, wie 
da8 alte Fatum, aus einem furchtbar dunfeln Hinter 
halt uns harmloje Götter des untern Olympus regieren; 
aber ed ift wirklich jo, wie ich gejchrieben: jeber 
Schlafrod wird zum officiellen Doftormantel, jobald 
man nur daran bdenft, für die Berliner „Sahrbücher‘ 
eine Necenfion zu verfaffen, wobei bernad ganz 
gut ift, wenn umgekehrt wie in dem Sprichiwert: 
„Aemtchen giebt Käppchen“, hier trog des Narren 
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füppchend der wirkliche Beruf zum Vorſchein kommt. 
Wenn aber das Blatt nicht populär ift, jo liegt das 
nicht blos an diefem Gebahren, jondern daran, daß die 
wirkliche Wiſſenſchaft und am meilten die Philojophie 


ihrem Begriff nad) umpopulär tft; populäre Philofophie ; , 


ift gar feine Philofophie, und jede Wiffenihaft nur 
Wiſſenſchaft in der Form der Philoſophie, alſo bringt 
ed die Sache in ihrer Wahrheit mit fich, dab fie nur 
MWenigen entſpricht. Es hat fidy aber audy eine Ver- 
fteinerung in die anderswo gelernten Gedanfenläufe 
bervorgethan, die bis zum Weberdruß die Hegeliche 
Schulruthe blicken läßt; jo fieht man ganz blutjunge 
Kläffer Hegel's körnige Genjorworte: „Zucht des Ges 
dankens“, „Enthaltſamkeit von ſubjectiver Willkür“, 
‚Baltenlafjen der Sache in und“ ꝛc. immer friſchweg 
und in ihrem eignen Namen wiederbellen, ald wenn 
der Ausrufer der Cenſor wäre. Daneben ericheinen 
allerdingd auch wirkliche Naturen, wie Göſchel und 
Feuerbach, von denen befonderd der Leptere ſich gar 
nicht an die Steifleinenuniformen um ihn herum 
fehrt und nad) Gelegenheit urfräftig dreinichlägt; von 
berjelben Art war auch Hinrichs’ vortrefflicher Feldzug 
gegen Scelling; aud Weite, Nojenkranz und Pott 
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wiffen zu geftalten; aber immer it es eine Aus— 
nahme, wenn Einer die monotone Todtenmaske der 
„Zahrbücher” in den Charakter des Lebens umiegt. 
Neuerlich hat auch der Verlag des Blattes, den früher 
Gotta hatte, fih nad Berlin gezogen, und es it 
damit die Modifikation eingetreten, dab man den 
Standpunft der alt-Hegelichen Soctetät weniger ftreng 
fefthält, Kleinere Necenfionen häufiger einftreut und fe 
überhaupt auf eine Univerfalität losſteuert, welche im 
Stande jein dürfte, mit der Zeit dad Princip ber 
wahren Allgemeinheit wieder in die Aeußerlichkeit Der 
Literatur hinaus zu jagen. 

Die Hegelihe Philofophie wird ohnehin jest überall 
mit großer Induftrie populär gemacht und aller Welt 
eingegeben, zum laden der breitgetretenen Borftel- 
fung umgebaden, oder ed tauchen junge Leute mit 
„neuen Syitemen“ hervor, To dat; ed mihlich wird, ob 
man mit jenem alt-Hegel'ſchen Principe noch auf der 
Höhe der Bewegung fteht. Dies läßt fich nicht über: 
jehen. Nur fo viel ift gewih, dab eine weitere Boll- 
endung der gelehrten Journaliſtik die wäre, auf das 
Geiftesleben der Gegenwart in der Art eim- 
zugeben, dat feine Geſchichte geiftig wieder 
geboren zum Vorſchein käme, wobei der we 
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jentlihe Standpunct, den die Berliner „Jahrbücher“ 
durch das Princip ded Geiſtes errungen haben, aljo 
die wahre Wiſſenſchaftlichkeit, nicht verloren 
geben dürfte, aber in die rehte Bewegung 
zu fegen wäre, und dad nicht durch alte abgeftan- 
dene Autoritäten und offictele Vornehmthuerei, fon- 
dern, wie Fichte namenlos war, ald er Kant kritifirte 
u. ſ. w., fo bat die Kritif den Autor weſentlich erft 
nambaft zu machen. Wir können noch nichts der- 
gleihen aufwetien, und was außer den angeführten 
jest von fritiihen Inftituten noch beiteht, bat ent» 
weder nicht den rein gelehrtsfritiichen Character, wie 
dieje Blätter (für litt. Unt.), die dabei unterhaltend 
jein tollen, der bornirten Menzelei ded „Morgen 
blatt” zu geichweigen, oder fallt gänzlich aus dem 
Entwidlungöproceffe des Geiſtes heraus, wie die 
Heidelberger „Jahrbücher“, die von einer Univerfität 
ausgehen, wo man den Lehrjtuhl der Philofophie ein- 
gehen läßt, und fich damit ſelbſt aus dem Buche des 
Lebens auöftreicht, und wie die „Göttinger gelehrten 
Anzeigen“, welche, allerdings von allem Geifte geleert 
jehr gut ald Zeiger auf der Uhr der Göttinger Ten— 
denz dienen. Dieje will der gefährlichen Speculation 
eine gewiegte Oppofition entgegenftellen, und zwar 
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durh den Character der Belefenheit und Pofitivität, 
welcher ſich aber in dieſem Blatte jo weit berunter- 
gebracht hat, daß er am liebſten mit Allotrien framt. 
Die beiläufige Mafjenhaftigfeit der Wiener „Sahr- 
bücher der Literatur” läuft ausdrüdlich in die Weiſe 
der Abhandlungen aus, und Jahn's „Iahrbücher“ 
haben die Bejchränftheit und den Mangel der Schul: 
gelehrijamfeit mit der oft bervortretenden Tüchtigfeit 
diejer particularen Wifjenichaft gemein, find darum 
allerdingd für den Schuljtand ehrenvoll und bedeu— 
tend, verzichten aber audy von vorn herein auf den 
univerjalen Standpunct der Wiſſenſchaft. 

So bleibt es denn dabei: das Entwidlungdprin- 
cip der gelehrisfritifchen Sournaliftit fällt jenen aus 
führlicher betrachteten Blättern anheim; die Realität 
aber, welche ſich dafjelbe in den legten Jahren ges 
geben oder zu geben verjuht bat und die an ben 
Erſcheinungen nachzuweiſen bier verſucht wurde, ift 
ein Zeichen der Frühe und Strebſamkeit des deut: 
ſchen Geiſtes, welcher und ehrt und erhebt.” 

126. — Mit diefer Kritif der alten Literaturs 
zeitungen und mit dem ausführlichen Plan zu einer 
neuen fuhren wir alfo nad) Leipzig und gewannen 
auch wirflih den Buchhändler Otto Wigand für das 
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Unternehmen unter der Bedingung, daß wir die Hälfte 
de3 Gewinnd und Berluftes tragen, und jedoch die 
Beiträge, die wir jelbft jchrieben, berechnen jollten. 

Am 7. Dcteber 1837 wurde beichloffen: ich ſolle 
eine Rundreiſe zu den verjchtednen Univerfitäten 
machen, um Mitarbeiter zu juchen, ein Ausflug, der 
mir manche merfwürdige Erfahrung eintrug, und 
wenn ich nicht allemal erfuhr, wer wol mitarbeiten 
würde, jo fonnte ich mich defto öfter überzeugen, wer 
es nicht thun würde. 

Zuerft fam ich nad Göttingen umd gleich hier 
ging mird am drolligiten. Nie hab’ ich verdußtere 
Gefichter gelehen, ald wenn die Heren Hofräthe ges 
wahr wurden, dab ich fie für geiftig unmündig hielt 
und auch wohl im Stande wäre, öffentlich von ihnen 
zu reden, wie fie es verdienten, eine Dieharmonie, 
wozu jie regelmäßtg höchſt nafeweis die Einleitung 
trafen. Nur einige Beifpiele. | 

Mit Ottfried Müller, an den Profeffor Meyer 
mir einen Brief mitgegeben, hatte ich mic faum aufs 
Sopha niedergelafjen, jo begann er mir den Tert zu 
leſen, dab ich ed wage, neben den Göttinger Anzei— 
gen, in denen Männer, wie er, Gauß und die Grimms 
fchrieben, mit einer Literaturzeitung auftreten zu wollen. 
j IV, 30 
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Ich erwiderte: Bon einem Neben könne bier wohl 
nicht die Rede jein, denn in einer jo bejcheidnen 
handwerfsmäßigen Sphäre, wie die Göttinger Anzei- 
gen, dächten wir und nicht zu bewegen; unfre Neben- 
bubler würden höchſtens die Berliner Sahrbücher fern. 

Das hatte er nicht erwartet. Ich brachte ihn 
ganz außer Faffung, und er fagte: fie wären aud 
eben daran, das Blatt zu reformiren, und als id; 
einfiel, ob ich wiffen dürfte, in welcher Hinficht, er: 
widerte er: fie wollten beſſern Drud und befjeres 
Papier nehmen. 

Hier ftand ich auf, und fagte: Nah Ihren Bü- 
chern, Herr Hofrath, hatt! ich eine andre Vorftellung 
von Ihnen. Auf dieje Weiſe ded Fortſchritts im der 
Wiſſenſchaft und namentlich in der Philojophie, um 
die es fich bier eigentlich handelt, war ich von Ihrer 
Seite nicht vorbereitet. Ich empfehle mid) Ihnen. 

Nun aber ſah er ein, wie er ſich bloögegeben 
hatte, und mit vielen Artigfeiten bat er mich, jo nicht 
von ihm zu gehn. Er wurde ganz ein andrer Mienich, 
ftectte den Hofrath in die Talche und unterhielt ſich 
eingänglih und vernünftig mit mir über den Geift, 
der in der jungen Generation ſtecken möchte. Mit 
mir und meinen Collegen aber fangen Sie nichts 
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am, lieber Herr Doktor, — jo wiederholte er mir 
jegt ganz menfchlich feine abichläglidhe Antwort. 

Das jeh’ ich wohl, erwiderte ich; aber ich bereue 
es nicht, dab ich Die Herrn fennen lerne. Man 
fann ſich jo etwas außer Göttingen nicht vorftellen. 

Merkwürdig unbefangen und unendlich liebens— 
würdig fand ih Jacob Grimm, nachdem jein Bruder 
Wilhelm mich nod ärger angelaffen hatte, als Dtt- 
fried Müller, worauf idy nur erwiderte, ich hätte den 
Punkt Schon anderswo erörtert. 

Dahlmann war ganz eingenommen von dem 
bevorjtehenden Staatöftreih und Berfaffungsbrud in 
Hannover und fichtlich zufrieden, daß ich aufrichtigen 
Antheil an der Sache nahm. 

Ewald hingegen war der Meinung, nachdem er 
und feine Kollegen ſich jo entſchieden für die Ver: 
faffung ausgefprocdhen hätten, würde der König (der 
Herzog von Gumberland) es nicht wagen, fie umzu— 
ftürzen. Und es half mir nichts, daß ih ihm Dahl» 
mannd Befürchtungen mittheilte; er verlangte unbeding- 
ten Glauben von mir. Er hatte den beften Willen, 
der Empfehlung meined Schwagerd Nödiger Ehre zu 
machen, und lud mid jogar zu Tiſche; aber wir ver: 


* trugen und über nicht8 in der Welt, und als er mir 
30* 
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verwied, daß ih in dem Plan zu den Iahrbüchern 
von Strauß geredet hätte: der jet ja ein unbebdeuten- 
der Menſch; wurde ich ärgerlich und jagte, „da ver- 
ftehn Sie die Sache nicht: dieſer Mann hat die 
Entwidlung des Denfend in jeiner Sphäre wejent- 
(ih gefördert, und das können nur bedeutende 
Männer.“ 

Dies verjalzte und die Suppe, und ich war frob, 
als ich mich davon machen fonnte. 

Die Privatdocenten hatten mich zu einem beitern 
Gelage eingeladen. Sie, die erft Hofräthe werden 
wollten, ergögten ſich herzlih an dieſen Geſchichten 
und verfprachen mir eine Schilderung der Univer- 
jität und ein grümdliched Ausftäuben der alten 
Perüden. 

In Marburg lernte ich Bayerhofer, in Tübingen 
Biiher und in Ludwigäburg Strauß fennen. Die 


. Wirtemberger Befanntichaften wurden für das Blatt 


jehr wichtig. Nicht minder die von Ludwig Feuer: 
bad, dem Meilen von Brudberg, dem Deutjchland 
den Zoll der höchſten Dankbarkeit fchuldet; denn er 
bat es aus der platoniſchen Höhle des Wähnens und 
Glaubens and belle Sonnenlicht des Gedankens 
beraufgeführt und den Sturm deö Unwillens nit » 
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geicheut, den die Höhlenbewohner nod immer über 
ihn ausgießen. 

127. Als ih wieder nad Halle zurüdfehrte, 
hatte ich nicht übel Luft, das Sournal mit der Reiſe— 
beichreibung zu eröffnen; wir beichloffen aber, nicht 
gleich einen jo Ichlüpfrigen Boden zu betreten — nur 
eine Schilderung der Düffeldorfer Maleracademie, die 
ih auch beiucht hatte, erichien — und mit einer 
Charakteriſtik der Univerfität Halle, die Echtermevyer 
unter Händen hatte, zu beginnen. Dies geichah. 
Auh Strauß über Suftinus Kerner, 2. Feuerbach 
und Bayerhofer lieben uns gleich in der eriten Woche 
ihren mächtigen Beiftand. 

Das erfte Jahr begann mit Echtermeyer'd Kranf- 
beit; fie raubte ihm zuerft den linfen Arm, dann 
ſechs Jahre darauf dad Leben. Als er von der Am— 
putation geheilt war, mußte er nad) Nizza. Go 
hatte ich die ganze und die fchlimmfte Arbeit, die des 
Anfangs, allein aufzunehmen und, was nicht fehlen 
fonnte, die Richtung — die übrigens nad unſerm 
Plane nicht zweifelhaft fein fonnte — frei zu ent- 
ſcheiden; und ich forgte dafür, daß weder die Mit- 
arbeiter, noch die Leſer in Zweifel bleiben fonnten, 
obgleich wir ausdrudlich Preußen und den Proteftan- 
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tismus, denen wir die freie Philoſophie verdanfen, 
zur Fahne machten und das Chriſtenthum nicht ab— 
legen, fondern auslegen wollten. Died half uns nichte. 
Die Revolution lag ſchon darin, da wir Univer- 
fitäten, Staaten und Secten vor unfer jelbftgegrün- 
deted Forum zogen; und von Mitarbeitern, die zuerft 
auf dem Umfchlage erjchienen waren, liefen von allen 
Seiten Abfagebriefe ein. Den einen ging es 
gegen den Herrn Chriſtus, den andern gegen den 
Herrn Minifter und nod ehe 1838 zu Ende war, 
hatten fih alle Anhänger des Mittelalter oder noch 
älterer Zeiten — von meinem alten Freunde und 
Beſchützer Karl v. Raumer, bis zu dem MWunderfinde 
Karl Witte zurüdgezogen. Das war in der Ordnung. 
128. Strauß‘ Leben Jeſu war der Gründung 
der Jahrbücher vorauf gegangen. Der Bruch ber 
Dhiloiophie mit dem Glauben war alfo erflärt. 
Früher war Died ganz anderd geweien. Die 
Nahfommen der Aufklärer, die Philofopben, hatten 
die Wiederherftellung des Chriftenthbums, das Geſchäft 
der Jeſuiten, zu ihrer Aufgabe gemacht. Der äußerfte 
Betbruder war Göſchel, aber nicht weniger ortboder 
zeigten fih Bruno Bauer und Hinrichs. „Die Ein- 
heit der Philofophie und des Chriftenthbums”, „die 
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Vortrefflichkeit des Despotiömus”, der viel leichter 
Berbefjerungen einführen könne, als 3. DB. die enge 
lifche Negierung, wie Hegel in der Staatszeitung 
nachgewiejen hatte, ja „die Bernünftigfeit der Skla— 
verei” bei Göfchel, und das Gefchrei gegen „geiunden 
Menſchenverſtand“ und „Aufklärung“ überall — das 
war dad Evangelium der alt=hegelihen Schule. 
Statt die Vernunft geltend zu machen gegen alle 
Unvernunft und Sklaverei, war ed guter Ton gewor- 
den, der Vernunft mit dialeftiicher Frechheit ind Ge— 
fiht zu Schlagen. Der Friede der Denker mit dem 
abjoluten Staat und der chriftlichen Dogmatif war 
feierlich und fürmlich befiegelt, und war fein Grof- 
inquifitor da, um die Keger zu verbrennen, jo hatten 
doch die Berliner Jahrbücher das heilige Amt, fie 
wieder zum Glauben zurudzuführen, wie den guten 
Roſenkranz, der einmal ein halbes Jahr feinen 
perjönlichen Gott gehabt, oder gar den armen Rich— 
ter, der umbarmberzig verfolgt wurde, weil er fidh 
nicht befehrte. 

Diejer Friede mit der Reftauration von 1815, 
der in den oberiten Regionen des Geiſtes herrichte, 
durchdrang von dort her die deutſche Welt und wehe 
dem, der einen Keim des Unfriedend gebracht hätte. 
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. Die Freiheit war verfchwunden, der Gedanke, ja das 
Wort Freiheit war abhanden gefommen, die Dialektik 
zur- Spphiftif der SHaverei entwürdigt. 

Die Fefjeln, welche die Philoſophie gebracht hatte, 
mußte die Philofophie num aud wieder löjen. Aus 
dem geiltigen Tode mußte ſich geiftiged Leben erzeu- 
gen; denn die Idee ift die abjolute, ſich ſelbſt 
befreiende Macht. Diefe Befreiung haben bie 
Schriftſteller der Halliiden und Deutiden 
Jahrbücher vollzogen. 

Bon Anfang an machten wir die Entwidlung 
zum Princip; wir wollten hier die Geichichte mitleben 
und mit hervorbringen. Eben fo anregend als fort: 
reihend, wurden die Jahrbücher die bewußte 
Praris der hiſtoriſchen Dialektik, eine bis da- 
hin unerhörte Erſcheinung.“) 

Es war das auch bis dahin unmöglich geweien. 
Erft mußte die Methode der freien Entwicklung 
begriffen, eingelebt und zu abjolutem Selbftvertrauen 
gelangt fein, bevor fie ſich zu diefer Selbitbefreiung 
entlafjen fonnte Den Berliner Iahrbüchern war 
die Hegeliche Philoſophie, aber nicht ald freie Dialel- 


*) Auge, Sämmtliche Werke. 6. 75. 
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tif, fondern als dieſes Syſtem der Reftaura: _ 
tiondzeit, Princip. Sie wurde dadurch der reactionäre 
Maßſtab, den man überall anlegte; fie waren alfo 
dad Organ der Knechtſchaft umd weit davon entfernt, 
freie Entfaltung der Idee zu jein und die Kritik der 
alled prüfenden Zeit felbft and Ruder zu ftellen. 
Maren jene die Philoſophie ald Reftauration, fo 
waren wir die Philoſophie ald Revolution, d. h. unier 
Princip war die ewige unerbittlihe Selbitentwidlung 
der Idee. 

Der Gedanke tödtet fi, wenn er fih an die 
erftarrten Formen der Vorzeit wegwirft; der Gedanke 
regt alle Borurtheile gegen fih zum Kampfe auf, 
wenn er ſich frei verwirklicht. 

Dieſem Schickſal verfielen auch die Sahrbücher. 
Obgleich fie Feine andre Macht hatten, ald die der 
Wahrheit, wurden fie gleih von Anfang an als 
Vebelthäter angeklagt. 

Mir haben die Probe auf die deutiche Geifteöfrei- 
heit gemacht; fie eriltirte nur jo lange fie nicht ver 
ftanden ward; und noch heutiged Tages kämpft fie 
um ihre Eriftenz mit zweifelhaften Erfolge. 

129. Es war zuerft die grobe Reaction, mit der 
die Jahrbücher ſehr wider Willen in Kampf geriethen. 
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Gegen ‚die fatholifchen und proteftantiichen Jeſuiten 
ergriffen fie die Fahne der „proteftantiichen und 
philojophiichen Freiheit”, denn jo fei die „freie For- 
hung“ doc jegt zu verftehn, dab fie freie Willen: 
ſchaft fei. 

Die deutſchen Jeſuiten und ihre Freunde, zu denen 
audy der Kronprinz (jpäter Friedrich Wilhelm IV.) 
gehörte, hatten damqgls in Berlin ein Reacttonsjour: 
nal, „das politiiche Wochenblatt“ *) geftiftet. Die 


*) Auf böchft poffierliche Weife wurde ich ſpäter fo zu 
fagen Mitarbeiter an diefem Blatte, was die Herrn Redav 
teure, die etwa noch leben, überrafchen wird. Ich batte 
gefagt: ed müſſe zu Grunde geben, denn es babe in unfter 
Zeit fein anderes Intereffe, als das einer geiftigen Mißgeburt. 
Nun Sollte das Blatt mit dem Jahre wirklich eingehn; aber 
eben, um mid; zum faffchen Propheten zu machen, beichloß 
Seine Königliche Hobeit, ed noch Ein Fahr zu erhalten. € 
fehlte aber nicht nur an Leſern, fondern auch an Schriftftellern, 
und eined Tages Hagte mir Pernice, fie hätten fich in ihrer 
Noth an ihm gewendet, er aber fchreibe nichts dergleichen und 
fei in großer Verlegenheit; ob ich ihm nicht zu ratben wiſſe. 
So fam das Geheimniß an den richtigen Mann, und es machte 
mir nicht wenig Spaß. Noch mehr aber ergößte mich's, al? 
mir wirklich eine Hülfe für Seine Königliche Hobeit einfiel. 
Mein Schwiegervater, der Kammerrath Nietzſche in Dresden, 
gehörte zur uftrareactionären Partei und hatte jeine Politil: 
„den Staat im Lichte der Regierung Friedrich Augufts des 
Gerechten” — völlig umgearbeitet und mir zur Gorrectur und 
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katholiſchen Ultras, Sarde in Wien, Görred und 
Philipps in Münden und die proteftanttichen Reſtau—⸗ 
tatoren, Leo in Halle, Radowitz und andere Obſeu— 
ranten in Berlin vertheidigten die Karliften in Spa— 
nien, die Kirche und den Adel. Daneben wirkte 
„Hengitenbergd evangeliſche Kirchenzeitung‘. Diefer 
Richtung waren die Jahrbücher fogleich verdächtig, 
hen darum, „weil fie nidyt todt wären, wie die alt 
begeliche Literatur, jondern im Gegentheil eine ſehr 


Belebung des Stils gegeben. Ich hatte mich dem ehrlich 
unterzogen, rieth ihm aber, ehe er es druden ließe, erft feine 
Vorgänger zu leſen, die ich ihm gleich mitbrachte: Platons 
Staat, Ariftoteles’ Politik, Fichte's Naturreht und Hegel’s 
Rechtsphiloſophie. Mit der letzteren legte er fich gleich aufs 
Sopha; (Hegel hatte ſchon damals einen guten Ruf). Aber 
er fprang ſehr bald auf und rief aus: „Da verjteh’ ich ja wahr: 
lich fein Wort davon, und es ift Doch deutſch!“ 

Da er jo viel Schwierigkeit mit den Vorgängern fand, 
o blieb das Manuſcript Tiegen. 

Als nun Pernice mir feine Noth klagte, fiel mir dieſer 
ungebobne Echaß ein. Ich rietb ihm, nady Dresden zu fchrei« 
ben, und mein guter Schwiegervater hatte das Vergnügen, daß 
feine von mir polirte Politif von hinten bis vorne in dem 
Berliner Wochenblatt erfchien. 

Die Herren von der Reaction fehn daraus, dag wir ihnen 
Preffreiheit nicht verweigern werden, wenn wir einft die Ge- 
feße zu geben haben. 
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gefährliche Lebenskraft des pbilofophiichen Geiſtes in 
Deutichland verrietben.“ 

Mit dem Vorkämpfer diejer gröbiten polititchen 
und religiöjen Reaction, dem Profeſſor der Geſchichte, 
Heinrich Leo, der fi) dur das Lob Alba’, durch 
feine Polemik gegen die Reformation und Revolution 
bejonderd bei den Katholifen einen Ruf erworben, 
gerteth num das Journal gleich bei feiner Eröffnung 
in eine Febde, die unter dem Namen „der leo = hegeliche 
Streit” ein audgebreiteted Interejje erregte. 

130. Als dieſe Fehde noch im Gange war, fam 
ich zufällig nach Berlin und jah den Geheimen Ratb 
Johannes Schulze, der mit den Jahrbüchern, nament— 
lich mit meiner Kritif Heine's jehr zufrieden war. 

„Wollen Sie den Minifter Altenftein nicht 
beſuchen?“ 

Ich habe ihm nichts vorzutragen. 

„Er wünſcht Sie zu ſehen und wird morgen 
gewiß zu Ihnen ſchicken.“ 

Dies geſchah, und ich war geſpannt, was der alte 
Herr mit mir vorhabe. 

Im Schlafrock und mit einer großen grauen Nacht⸗ 
müte auf dem Kopf erfchien er, ſetzte ſich zu mit, 
und fagte, „er bemerfe mit Vergnügen, dat wir Leben 
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und Intereffe in die philojophifche Literatur brachten, 
was bisher grade gefehlt habe, auch billige er bie 
Hefte, die ihm vorgelegen, volllommen ſowohl der 
Sade, ald der Form nad. Nur Eind wäre zu 
wünſchen. Wir möchten doch die Perjönlichkeiten der 
Univerfität aus dem Spiele lafjen.“ 

Ich bemerkte, mit Anflagen jeien nicht wir hervor⸗ 
getreten, wir hätten nur charafterifirt und ließen jeden 
bei jeiner Art und bei jeinem Glauben, während 
unſre Gegner verlangten, wir jollten und zu ihrem 
Unverftande befehren und aller Philofophie entjagen. 

„Das weiß ich wohl”, erwiderte er raid. „Man 
ift noch weiter gegangen und hat von mir die Unter- 
drüdung der Sahrbücher verlangt; dort liegt dad An- 
finnen unter dem Tiſch. So lang’ ich lebe, joll die 
wiljenichaftliche Diecuflion frei fein, und dem Den- 
fen, welches das Höchſte ift, ſoll nichts verwehrt fein. 
Nur dem Unfrieden an der Univerfität möchte ich ein 
Ziel ſetzen.“ 

Ich will meinerjeitd mich gern auf die Richtungen 
beichränfen und die Perfonen der Halliihen Profefjoren 
aus dem Spiele lafjen. 

„Das ift mir lieh. Schreiben Sie mir, wenn 
dieje Beruhigung eingetreten ift; ich will Sie dann 
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zur anßerordentlichen Profeſſur befördern, um zu 
beweifen, dab die Regierung entichteden für freie 
wiſſenſchaftliche Discuffion ift. Wenn ich die Regie 
rumg jage, meine ih mein Miniftertum und den 
König. Sonft treten allerdings Einflüffe auf, denen 
ich mich nicht ganz entziehn kann. Ich wünichte daher 
auch, Sie möchten den Geheimen Rath Göſchel, der 
ja zu Ihrer Schule gehört, zum Mitarbeiter gewin- 
nen. Gehn Sie zu ihm, und fagen Sie ihm, ich 
hätte e8 gewünscht.“ 


Ich will ihn wol beſuchen; erwarte aber feinen 
Erfolg, antwortete ich. 


„Es ift immer befjer, wenn Sie ihm das Wort 
gönnen. Und nun erlauben Sie mir noch einige 
Morte, obwohl ed mich fehr angreift, ausführlich zu 
reden, denn ich bin unwohl und jollte eigentlich das 
Bette hüten. Ste wiffen, ich bin ein Schüler Fichte's 
und da wünjche ich Shnen das Verhältniß der Re 
ligton und der Philofophie and Herz zu legen. Wir 
Dhilofophen müſſen immer bedenken, daß auch der 
ärmite Tagelöhner in feiner Religion den Genuß des 
Abjoluten haben fol, den und die Wiffenfchaft gewährt.“ 
Hierüber begann er nun eine Vorleſung, die wohl 
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eine halbe Stunde währte und in der er all jein 
Unwohlfein vollftändig vergaß. | 

Welch ein braver alter Herr! dacht' ich bei mir 
jelbft, und drüdte ihm mit aufrichtigem Dank die 
Hand, als ich Abſchied von ihm nahm. 

131. Ganz anderd erging ed mir mit dem neuen 
Mitarbeiter, den Altenftein mir octroyiren wollte. 
Göſchel empfing mid ſchon ald Bruder in Hegel 
fehr freundlich, wurde aber argwöhniich, ald er von 
Altenfteind Auftrag hörte und fagte num, „die Jahr: 
bücher wären eine Socomotive ohne Wagenzug.“ 

Sie meinen, fie wären zu logiſch; aber wir haben 
eher die andre Seite hervorgefehrt, was dem Publikum 
natürlicher und bequemer fein wird. 

„Das grade mein’ ich.“ 

Wo finden Sie denn, daß ed an der Entwidlung 
der Sache fehle? 

„Ich kann nichts Beftimmted anführen, da ich, 
aufrichtig geitanden, dad Blatt nit in Händen 
gehabt habe.“ 

Da bitt! ih um die Erlaubnik, Ihnen ein Exem⸗ 
plar zuzufchtden. 

Damit war die Frage nach feiner Mitarbeiter 
Ichaft fo weit hinausgeſchoben, bis er dad Blatt 


480 


gelejen hätte Außerdem mußte es ihn geärgert 
haben, dab ich ihn zu dem Geftändnik zwang, er 
hätte „die Locomotive ohne Wagenzug” gar nicht 
gelejen. 
0,78... 5 wohnte bei Gruppe. Als ich zu Haufe fam, 
rk fand ich die Leipziger Zeitung und darin eine Erklä— 
PT zung von 24) Profeſſoren, ich ſei ein Friedensſtörer 
— — natürlich wegen der Charakteriſtik der Univerfität. 
Leo hatte jogar ſolche Leute aufgejungen, wie Den 
Profeffor Thilo, die mich ernftlich gebeten hatten, ich 
möge die SPietiften nicht mit Scherzen abfertigen; 
die Bewegung verdiene ein ernitliched Eingehen auf 
die Sache, da ja der Kronprinz und feine ganze 
Freundichaft dahinterſtecke. Dieje Heuchler! 
Ic antwortete ihnen, wie fie es verdienten und 
Gruppe ftand mir mit großem Vergnügen darin bei. 
132. Died war in der 2eipziger Zeitung. Im 
den Sahrbüchern gingen wir zu einer förmlichen Cha— 
rakteriftif des Pietismus über, einem Gegenftande, 
der mir ziemlich fremd war, und bei dem mir daber 
ein junger theologilcher Freund in Halle, der Dr 
Schwarz, der jegt jelbft ein Krilliantes Kirchenlicht 
geworden iſt, jenen Beiſtand lieh. 
Feuerbad führte bei dieſer Gelegenheit aus: 


— 
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„das Chriftenthum fei immer gegen die Wifjenfchaft 
geweten“. Sein Aufiag wurde. von der Genfur 
geftrichen und erſchien ſpäter unter dem Titel: „Philo— 
fophie und Chriſtenthum“ ald Broſchüre. 

Ich wunderte mid über den Profeffor Wachs— 
muth, unſern Genfor, der gar nicht zur Gegenpartei 
gehörte, und juchte ihn zu bereden, fein Anathem zu- 
rüdzunehmen. Er wuhte auch kaum etwas anders 
zu jagen, ald, es ſei ein jo figlicher Gegenftand. So 
batte er „Bileams Ejel“ geitrihen. Ich bemerfte, 
das fei ja einfache Anführung aus der Bibel, und 
der Ejel keineswegs ald Schimpfwort gebraudt. Er 
aber wollte ihn durchaus nicht die Genfur paffiren 
laffen, „es jet wider fein Gefühl“, und jehte: „das 
Thier Bileamd‘. Dann aber plötzlich verzweifelte 
er ganz daran, alles Gift audzumerzen und legte den 
Auffab dem „hohen Miniſterium ded Innern“ vor, 
welches jeine gänzliche Unterdrüdung verfügte, d. 5. 
im „Lande Bileams“; in Baden, dem Nachbarlande 
Frankreichs, konnte er unbedenklich gebrudt werden. 

Für den Augenblid wurde der Streit hier abge 
broden. Er war und mehr ald zuwider. Hatten 
wir Doch geglaubt, wir hätten diefe hohlen Geftalten 


mit ihren verdrehten Augen längft hinter und; und 
IV. 31 
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num mußte der Spuf mit einem Mal jogar unjerm 
menfchenfreundlichen, wachsmüthigen Genjor in den 
Kragen fahren! 

Mir wandten und jept zu der Charalteriſtit der 
Romantik in der Literatur. Dies ſchien rein lite: 
rariſch zu ſein, aber die Romantik iſt in Wahrheit 
nichts anders, als die Reſtauration des Chriftenthums 
unter den Formen der Bildung, Aufklärung, Poeſie 
und ſelbſt der Philoſophie. Sie iſt die verzweifelte 
Verbindung zweier unverträglicher Elemente, die in 
Hegel ſelbſt, wie wir gezeigt, in der ſchroffſten Geſtalt 
erichienen war. 

Da wir felbft noch nit ganz frei von Diele 
Berdunflung*) des deutjchen Geiſtes waren, jo wurde 
das Licht weniger grell, dad wir bineintrugen, und 
die Kritik Härte und erft jelber auf, fo ſehr war fie 
Bedürfni der Zeit geworden. Die „Xiefen“, die 
„Weberjchwenglichen“, die „Unergründlihen“, die Ja— 
eobi, Hamann, Sean Paul, Schlegel, Tied 


*) Hall. Jahrb. 1838. ©. 768 und 1036 finde ich von 
mir felbft Hegeld theologifche Anbequemung vertbeidigt, dieſe 
aber überall ald in Widerftreit mit der Theologie dargeftell. 
„Die Theologie, welche Feine Philoſophie wäre, wäre gar nicht, 
wenn fie nicht mitreden dürfte, wie fie nun einmal ijt.“ 
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und vor allen Novalis und Schelling, mußten 
and Licht gezogen und in ihrer Blöße bargeftellt 
werden. Dad Eindringen dieſer Richtung in die 
Hegeliche Philojophie und namentlih die Hochachtung 
vor Schelling und jolden Erſcheinungen, ald Göjchel 
und den übrigen Hegelihen Scholaftifern und Kirchen- 
dienern war damit aufs Schärffte abgelehnt, während 
Söfchel von mir ſelbſt Iahrb. 1838. ©. 768 noch 
als Philojoph anerfannt worden war, wie dad damals 
die Sitte mit ſich brachte. 

Es war unſere Abficht, die politiiche Romantik, 
ehe fie zur Regierung käme, ebenfalld zu characteri- 
firen, aber dieſe Abficht jcheiterte an Echtermeyers 
Saumfeligkeit; und Friedrih Wilhelm IV. beitieg den 
Thron, ehe er von und dharacterifirt war, — um ſich 
jelbft zu characterifiren, was ihm befanntlich auch voll- 
ftändig gelungen ift; denn wer jetzt noch nicht weiß, 
was ein romantiſcher König ift, der lernt ed nie. 

Dennoch ift die ganze Polemik gegen die Pietiften 
und ber Auffag: „der Proteftantiömus und die Ro— 
mantif“ noch völlig in Uebereinftimmung mit Hegels 
Loyalität gegen den abjoluten Despotismus und gegen 
das Chriftentbum. Und Feuerbach fagte in jeinem 
Aufſatz: „Der wahre Gefihtäpunft, aud welchem der 

31* 
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Leo —Hegelſche Streit zu beurtheilen jet”, ganz richtig, 
„wir wären Hegel nicht entgegen zu jeßen, man müffe 
und vielmehr unfre zu große Hegeliche 
zum Vorwurfe machen.“ 

Mir waren nicht nur Hegeliche Chriften, wir 
waren auch preußifch orthodor; aber wir waren 
unfern Gegnern Beides zu ſehr auf unfre eigne Hand, 
und griffen die Leo's, die Hengltenbergd und fogar 
dad Fronprinzliche Berliner Wochenblatt zu Ichonunge- 
los an. Dadurdy kamen wir um die Früchte unfrer 
Loyalität und Ehriftlichfeit*), und die politiiche Gegen: 
wart, die Altenftein und Johannes Schulze vorftellten, 
ließ und um der Zukunft, um ded Kronprinzen und 
jeiner romantiichen Freunde willen, fallen. 

Ich bemerfe, daß weder die therlogiihe Phile— 
ſophie, noch die Auffafjung Preußen? ald des pro— 
teftantifchen d. h. für und philoſophiſchen Staates 
Heuchelei und reined Vorgeben war; wir waren viel 
mehr von Hegel und von der wiſſenſchaftlichen Frei- 
beit folder Männer, wie Altenftein wirklich hinge— 


) Eiche Preußen und die Reaction, zur Geſchichte 
unſrer Zeit. O. Wigand, 1838, und die Jahrbb. von 1838 
und 1839. j 
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riffen; und mußten erft unſre eigne Schule und unfre 
eignen Erfahrungen mahen. 

Died ging jedoch ziemlich raſch. 

133. Als ich Altenjtein die Fortſetzung der Jahr— 
bücher einſchickte, ſchrieb ich ihm dazu: er möge jept 
fein Wort löjen, und öffentlich zeigen, wie er ver 
ſprochen, dab die Negierung die Jahrbücher ald ein 
verdienftlicheö Unternehmen anerfenne. 

Diejer Brief, eine ganz vertrauliche Bezugnahme 
auf meine Unterredung mit ihm, fam nun an die 
Fakultät. Sie möge ſich darüber erklären. 

Die Kollegen waren erftaunt über diefe Art und 
Weiſe mit dem Herrn Minijter zu verfehren — „auf 
einem gewöhnlichen Briefbogen!* fagte der Profefjor 
Meyer, „und ald wenn er Ihnen eine Schuld zu 
bezahlen hätte! Wir haben aber zu Ihrem unten 
berichtet,“ 

Daffelbe hörte ich von andern Mitgliedern der 
philoſophiſchen Facultät. 

Es war aber auch ein Minoritätsgutachten abges 
gangen von Leo, Bernhardi und noch Einem. Dieje 
hatten vorgeftellt, „fie könnten mich unmöglich unter 
fi) dulden, denn ich hätte noch im vorigen Semeiter 
Epigramme auf alle Profefjoren gemacht und jedem 
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etwas angehängt. Wäre alfo ein unverbefferlicdher 
Stänter.“ 

Diefe Epigramme waren zwar gemacht worden 
und harmlos genug, wenn gleich oft recht treffend 
außgefallen. So hieß eins auf meinen Schwager 
Nödiger, den Orientalen: 

Ewald Grammatik ift gut, ja fie ift vortrefflich zu 

nennen, 

Doch daß ders nicht erfährt, der mich Grammatif 

gelehrt — 
nämlich Geſenius. 

Meyer wurde ein lateiniſches Verſehn aufgemutzt, 
und ſo ging es weiter. Das Epigramm auf Leo 
hab' ich vergeſſen, aber ed war nicht ärger. Die Uni- 
verfität mar aber in einem nicht geringen Zorn bar 
über, und ſuchte den Verfaſſer zu entdeden. Als dies 
nicht gelang, blieb der Verdacht ftehn, ich werbe ed 
wohl gewejen fein, weil ich bei andrer Gelegenheit 
Epigramme gemacht und vorgelejen hatte. 

Died war num freilich nicht der Fall; im Gegen- 
theil, der Profeffor der Mathematik, Plücker, hat mir 
jpäter jelbft feine Vaterſchaft eingeftanden. 

Der thörichte alte Altenftein glaubte aber bie 
Mythe der drei, tropdem dab Leo Einer davon oder 
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eigentlich fo gut, wie alle drei war,‘ und erließ ein 
Schreiben an mid), worin er mir außdrüdlich verbot, 
meine Kollegen bei der Univerfität zu fritifiren. 


Dieje Freiheit wollte ich mir nun auf diefe Art 
nicht nehmen laffen, und gab mein Verhältniß zur 
Univerfität auf. 

Die Hauptmotive Altenfteind waren aber gewiß 
niht in den Epigrammen, ſondern in meinem Zer— 
würfni mit der reactionären Partei ded Kronprinzen 
zu fuchen, der ald aufgehendes Geftirn in einem völlig 
despotiſchen Staate jeinen Einfluß ſchon fühlbar 
machte, ehe er noch über den Horizont hervortrat. 
Ich ſah jest ein, warum ich meinen Frieden mit 
Göſchel hatte machen follen. 

134. Obgleih wir. aljo Hegelihe Preußen und 
Hegelihe Chriften waren, jo hatten wir doch dem 
Kalbe zu jehr in die Augen gefchlagen, um nicht in 
Ungnade bei ihm zu fallen; und obgleih wir voll- 
fommen fo legitim waren, ald Altenftein und Hegel 
jelbft, jo hatten doch Radowig und der Kronprinz 
gut prophezeien, dab wir revolutionär wirfen würden, 
denn fie waren damit beichäftigt, die Gontrerevolution 
zur Regierung zu bringen, und den Despotismus, der 
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biöher aufgeklärt und geſetzlich geweſen war, pietiftiich, 
romantiſch und willlürlich anzuftreichen. 

Died war öffentliched Geheimniß und nur darin 
fonnte man unjre Heuchelei jeßen, da wir dad contre- 
revolutionär anzuftreichende Preußen nody nicht für 
das wirkliche gelten laffen wollten. 

Indeſſen blieben wir nicht bei der Apologie des 
aufgeflärten Despotismus und des Chriftenthums 
ftehn. 

Der Fortichritt zur vollen politiichen Freiheit 
wurde gemacht in dem Auffag: „Stredfuß und das 
Preußenthum von einem Wirtemberger‘, den man 
lange Zeit Strauß zufchrieb, obaleich ed allen meinen 
nähern Sreunden befannt war, dab ich den Wirtem: 
berger nur erbdichtet hatte. 

Der Fortfchritt zur vollen philoſophiſchen Freiheit 
aus dem Theologifiren herans wurde gemacht in der 
Anerkennung der Feuerbachſchen Kritif deffelben durch 
jein epochemachended Bud: „das Weſen des Ehriften- 
tuhms.“ 

Der Auffatz über dad rPeußenthum war fehr 
forgfältig vorbereitet worden. Ich hab’ ihn in ver 
ſchiednen Tonarten, erft jo, dann fo begonnen, ih 
babe die Wirfung dieſer Anfänge auf Echtermeyer 
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und andre Freunde verſucht und nicht eher die wirt 
lihe Durchführung des kleinen Muſikſtücks begonnen, 
als bis ich fand, daß der richtige Ton getroffen war. 
Ih lieh den Wirtemberger die volle politifche Frei- 
heit jchildern und fagen, die abjolute Monardie 
ſei politiicher Katholicismus und ein Abfall Preußens 
bon jeinem wahren Wejen, ein Aufgeben jeiner Macht 
und Führerſchaft im freien Deutſchland, worin bie 
Gefahr feines Unterganges läge. 

Wer jein eigned Princip verläßt, verdient nicht 
zu eriftiren. 

Der Aufſatz enthält noch heutiged Tages die 
einzig richtige Politif Preußens, Das Mihverftehen 
feiner eignen wejentlichen Aufgabe, der politiichen 
Freiheit, hat Preußen an den Rand des Verderbens 
gebracht und es giebt feinen andern Weg der Net 
tung, ald den einer völligen Umkehr zur Feindſchaft 
gegen das contrerevolutionäre Deftreichiiche Princip.*) 

Sc ließ den Wirtemberger die freiwillige Aneig- 
nung politticher Reformen in Preußen, die Städte 
ordnung, dad Militär und Schulwefen, die wifjen- 
Ichaftliche Freiheit, die Gerechtigkeitöpflege, — wie's 


*) Der Krieg von 1366 gegen Deftreich ift der Anfang einer fol- 
chen Umkehr geweien, wie wir fie ſchon damals 1839 verlangten. 
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Alles damald noch ımangetaftet war — anerfennen. 
Aber fuhr er dann fort*): „während der Preuße an 
alle diefe Dinge, wie an dogmatifche Heiligthümer, 
mit blinder Hingebung glaubt, während der Preuße 
nichts dagegen hat, daß der Abſolutismus die Freiheit, 
welche im Staate fich darftellt, daß er den freien 
Geiſt, welcher ald Staat in die Welt fommt, für fid 
behält, wie weiland der Papft und die Kirche ben 
Gott und die Wahrheit: fo find wir nichtpreußiſche 
Deutihe auch im Staate Proteitanten, wir glauben 
nicht8, wad wir nicht wiſſen, und fennen feinen 
Staat, der nicht vollfommen unfer wäre, bei dem 
wir nicht durch und durch mit dabei wären; wir find 
Proteftanten und wir wollen gute und ganze Pro 
teftanten fein, d. b. wir find es aud im Staate. 
An ihm müſſen wir theoretiih mit vollem öffent 
lichen Selbftbewußtiein und practiſch mit freiefter 
Selbftgefepgebung Theil haben.“ 

Der Abfall Preußend an fich ſelbſt ſeit den Karls— 
bader Beichlüffen und fein vollftändiger Anſchluß an 
Deftreich wird hervorgehoben; es gleiche dem Grafen 
Stolberg, ald er im Herzen katholiſch und jeiner 


*) Hall. Jahrb. 1839. 1. Nov. 
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& 
Stellung nad Präfident eined proteftantifhen Gon- 
fiftoriums war.“ 

Ich lieh den Wirtemberger daher die Jahrbücher 
jelbft angreifen, die zuviel boruffifirt und Preußens 
Proteftantismud hervorgehoben hätten „denn 
Preußen als Staat jei noch katholiſch.“ 

Als Redaction machten wir biezu folgende An- 
merfung, die über unjre Politik feinen Zweifel ließ 
und allerdingd mit Hegeld Politif brach, wenn auch 
rein aus Hegelihem Princip: „Wir ergreifen dieſe 
Gelegenheit”, heißt ed, „einem, wie es fcheint, weit 
verbreiteten Mikverftändniffe zu begegnen, ald hätten 
wir irgend eine politiiche Eriftenz mit Haut und 
Haaren zum Princip erheben wollen, da ja nie bie 
Eriftenz, fondern nur die Idee die Wahrheit und alfo 
au das Princip fein fan; der gegenwärtige Zu- 
ftand oder die Eriftenz Preußens ift allerdings gegen 
feine Entwidlung dad Unhaltbare und gegen feine 
Idee und fein Wefen dad Mangelhafte und Unwahre; 
dad aber fonnte und nicht hindern, in dem Weſen 
Preußens d. h. im Proteftantigmus mit all feinen 
vernünftigen Gonfequenzen, die Wahrheit zu ſehen. 
Wir hielten ed für feinen Raub an ber Wahrheit 
und Freiheit, dad Weſen ind Licht zu ſetzen; mögen 
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Andre ſich aufgefordert fühlen, das Unweſen zu 
ſchildern, es wird den gleichen Erfolg haben: die 
Einſicht.“ 

Ich ließ den Wirtemberger zeigen, wie ſehr ſie 
ein politiſch freies Preußen brauchten und wünſchten, 
und welche ganz andre und viel größere und völlig 
geficherte Stellung Preußen dur die Freiheit ge 
winnen würde, ald durdy den Anſchluß an Deftreich, 
feinen Widerpart, 

Die Ruhe und die ummwiderleglihe Wahrheit diefer 
Auffaffung unfrer politiihen Lage machten einen be 
deutenden Cindrud; aber ed war die Abendröthe des 
philoſophiſchen Abfolutismus; das Jahr 1840 und 
der romantische Abſolutismus Friedrich Wilhelms des 
IV. ftanden ſchon vor der Thür. 

Mir hielten fo verfängliche Gegenitände in einer 
wifjenschaftlichen Form, die der Cenſor nicht anfocht, 
oft fogar nicht verftand, wir erregten daher aud im 


‚übrigen Deutjchland keinen Anftoß, erwarben uns 


vielmehr entichtednen Beifall. Die Weimarfche Regie 
zung hatte jogar daran gedacht, die Redaction nad 
Jena zu berufen, und war nur an der Angft der 
Perücken diejer ehemaligen Wiege der Philoſophie 
geſcheitert. Uber die wiſſenden Gontrerevolutionärs 
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in Berlin, die Göſchel, die Radowitz beunrubigte 
unſre Kritik defto mehr; ja, fogar ſolche Leute, wie 
Barnhagen von Enfe, der fi damals noch nicht zum 
Republifaner entwidelt hatte, machten bedenkliche Geo 
fihter zu unſrer Infubordination — ich hoffe, es 
giebt Fein deutiches Wort für diefen preußiichen Be— 
griff. — Dies fam in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung zum Vorſchein. Sie ftellte die Jahrbücher 
der Preußiſchen Regierung gradezu als ebenbürtige 
Macht gegenüber. Das wirkte, wenn anders nod 
eine weitre, als unire eigne Wirfung nöthig war, 
um den Deutichen zu beweifen, daß fie ſich ſehr 
inrten, wenn fte gemeint hatten, fie fönnten mindeftens 
eine wifjenichaftlich freie Preſſe ertragen. 

135. Kurz nad) der Thronbefteigung unferd Ro- 
mantiferd Friedrih Wilhelms IV. fam ein Profeſſor 
aus Berlin, der Herr von Henning, zu mir und theilte 
mir mit, der König habe einen längeren motivirten Ka- 
binetö-Befehl gegen die Jahrbücher felbft verfaßt, der 
nächſtens erjcheinen werbe. 

„Einen König zum literarifchen Gegner haben“, 
erwiderte ich, „ift eine Ehre, auf die ich nicht vors 
bereitet war. Ich danke Ihnen für Ihre Mitthei- 
lung“. 
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„Wie?““ fragte er erftaunt, „„fo ruhig nehmen 
Sie den Schlag hin?““ 

„Ih ſehe nicht ein, was ich mit Unruhe daran 
ändern könnte; aber, wie gejagt, ich finde es ſehr 
ehrenvoll, den König felbft zum Gegner zu haben“. 
Auch der Herr von Henning fand nun, dab dies am 
Ende wahr fei; und auf irgend eine Weiſe gelangte 
biefe Anficht ind Kabinet, ehe die Arbeit des geift- 
reichen Königs öffentlich geworden war, Schade drum! 
Auch dort fand man, daß ed allerdings fein Bedenken 
babe, den König felbft in die literariiche Fehde ein 
treten zu jehen; Die ganze Königliche Polemik wurde 
zurüdgebalten; und e8 erfchien dafür ein kurzer Ka 
binetö-Befehl an die Redaction, „ven Druck der Zeit: 
ſchrift von Leipzig nach Halle zu verlegen, wenn wir 
fie nicht in Preußen verboten jehn wollten‘ — ein 
jeltfamer Gebrauch der Königlihen Gewalt! Der 
Burgemeifter, mit der Pfeife im Munde, lad mir 
die Gabinetdordre vor. 

„Sch zweifle“, fagte ich, „ob Seine Majejtät dad 
befeblen fönnen. Sind denn Handel und Induſtrie 
pofitiv durch Gabinetdordred zu dirigiren ?“ 

„Hier tft der Befehl““, fagte der Burgemeilter; 
„und ich fol Ihre Erklärung darüber berichten.”“ 
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„Meine Erklärung? Nun denn: zunädft bin 
ich nicht die ganze Redaction, und Cchtermeyer, 
mein Mitrebacteur, wohnt in Dredden; ſodann ift 
der Druck Sade des BVerlegerd und der wohnt in 
Leipzig. Er bat natürlich ein Ablommen auf längere 
Zeit mit Breitfopf und Härteld Druderei. Ich bitte 
alfjo um 6 Monate Frift, um die nötbhigen Schritte 
zu thun. Da der Befehl des Königs den Drud 
betrifft, fo geht er alſo eigentlih an den Unter- 
than eines fremden Staates, und Seine Maje- 
ftät beauftragt aljo mid mit der Ausfüh- 
rung ſeines Gabinetöbefehld in Sadjen.“ 

Der Burgemeifter hatte eben jo wenig, als der 
romantiiche König, alle diefe Schwierigfeiten bedacht, 
und war ganz erftaunt, als fie ihm klar wurden. Er 
nahm fie zu Protocol, und idy hörte nichtd weiter 
aus dem Cabinet. DVielleiht ſchämte man fi nun 
über den kurzen Befehl eben fo jehr, als erft über 
den langen Artikel des Königs; aber ich täufchte mich 
nicht über den guten Willen Seiner Majeftät, mid) 
zum Schweigen zu Bringen, und fiedelte im Mat 
1841 mit meiner Familie nach Dredden über. 

136. Allerdings hatte ich ſchon 1840 unfern 
Unterfchied von Hegel in der „Kritif des gegenmwär- 
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tigen Staats⸗ und Völkerrecht" bei Gelegenheit einer 
neuen Audgabe der Hegelichen Rechtsphiloſophie Flar 
nachgewiejen und gegen Hegels Verknöcherungen in 
veralteten d. h. reactionären Staatsformen überall den 
Begriff, feinen eignen Begriff der Entwidlung 
des Geijtes in der Weltgefchichte geltend gemadht.*) 
Auch mit der althegelihen Schule und den Berliner 
Jahrbüchern waren wir bei Gelegenheit Friedrichs IL, 
der vor 100 Jahren den Thron beitiegen, in Wider: 
fpruch gerathen, und namentlid trafen wir hart mit 
Barnhagen von Enje**) zulammen, der jogar bei 
diefer Gelegenheit ein Wort gegen die Aufklärung (!) 
zu jagen gehabt Ich überichrieb dieſen Artikel 
gradezu: „Ein Gegenfag unfrer Zeit.” 

Died war der entſchiedne Bruch. Wir vertraten 
die freie Entwidlung, dad wahre Princip der Philo- 
ſophie, während die alte Schule die Reaction im 
Politik und Religion vertrat. 

Im Religiöfen hatte Strauß mit jeinem 


*) Jahrb. 1840. ©. 1201. 

*) Hall. Zahrb. 1340, 1242. Varnhagens damalige Lieb 
habereien jtechen ſcharf ab gegen feine nachgelaſſenen republi- 
fanifchen Tagebücher, Die Revolution von 1848 machte einen 
neuen Menjchen aus ihm. 
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Leben Jeſu diejelbe Befreiung begonnen, wie ich im 
Politiihen mit der Kritit von Hegeld Rechtsphi— 
loſophie; ich habe died oben ſchon bemerft. 

Die volle Abftreifung der religiöfen Verdunk— 
lung des Philoſophirens — diejen weltbiftorijchen . 
Schritt — verdankten wir aber unferm Freunde 
Ludwig Feuerbach durd fein Bud: dad Wefen 
des Shriftenthbums, welches jeinerjeitd wieder durch 
die Bewegung der Zeit in den Sahrbüchern angeregt 
und gefördert worden war, und welches ich perjönlich 
mit mehr Glüd als ich gehofft hatte, durch die Leip— 
ziger Genfur looti'te. Feuerbach hatte mir, wegen 
feiner Entfernung von Leipzig — er lebte in Brud- , 
berg bei Anspach — dies Geſchäft übertragen. Zum 
Glück war der Genfor, Profeffor Niedner, ein duld- 
Jamer Mann; „nur den Autotheismus“, fagte er, 
„eönne er nicht vertragen, aber, ſelbſt wenn dieſer 
zur Aufgabe einer Schrift gemacht würde, fo fähe 
er nicht ein, warum die Genfur fi einer ſolchen 
Grörterung widerjegen follte*. Nur an Einer Stelle 
ſchlug er eine Aenderung vor, in die Feuerbach auch 
einwilligte. 

137. Auf diefe Weife entwickelte ſich die Philo- 
fopbie in den erften drei Fahren der Halliichen Jahr⸗ 
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bücher; und ich bin weit davon entfernt, die religiöfe 
und politiiche Unfreiheit des Ausdrucks, jelbit die 
metaphyſiſche Vornehmheit, die im Anfange berriäten, 
für bloße Politik zu erklären. Die tyranniſche Um: 
-gebung und die unterwürfige Denfart der Menſchen 
zwangen und zwar, allerlei Schugwehr zu juchen und 
in wejentlichen Punkten mit unfrer philoſophiſchen 
und politiihen Anficht Verſteckens zu fpielen; aber 
wir waren im Anfange wirklich preußiſch und chriſtlich 
loyal, wenn gleich nach unfrer eignen Auslegung dei 
Preußenthums ſowohl, als des Chriftenthums, wie 
dies ja auch Hegel auf ſeine Art geweſen war; und 
die Entwicklung, welche ſich in den Jahrbüchern zeigt, 
war eben ſo wohl unſre eigne Entwicklung als die 
der Zeit. Der Abfall oder Rückfall Einzelner von 
dieſer Entwicklung, der eintrat, beweiſ't eben fo wenig, 
ald der Rückfall und Abfall einzelner Staaten in der 
Weltgeſchichte gegen die Epochen beweiſ't, von denen 
fie abfallen. Wenn ed Ernſt wird mit einer Bewe- 
gung, jo treten ihr allemal eine große Anzahl derer 
entgegen, die fie früher eifrig vorbereiten halfen; 
ihnen wird plöglich die lieblihe Gewohnheit des alten 
Daſeins zum Gewiffen, das fie vor der wirklichen Neue: 
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tung warnt, der fie in der Phantafie unbedenklich 
anbingen. 

138. Ic bedachte mich feinen Augenblid, ob ich 
dad begonnene Werk im Auslande fortſetzen jollte, 
ald es in Preußen unmöglich wurde, verfaufte 
Alles, was ich hatte und verlieh Halle, dem ich fo 
viel verdanfte und an das ich mit vielen Fäden feft 
gebunden war. 

Diefe Fäden Schlagen zum Theil in die Zeitge- 
Ihichte ein, zum Theil find fie Privatjache, aber eind 
bing jegt an dem andern. 

Ich Hatte mir eine neue Samilie begründet, und 
meine Gejchwilter nad und nach verſorgt gejehn; 
meine Echweitern verheiratheten ſich in Halle, meine 
Brüder ließen fid) in Berlin nieder. Daß die Jahr: 
bücyer mi mit dem Könige jelbit in Fehde ver 
wideln würden, hatte ich im Anfange weder erwartet, 
noch viel weniger beabfichtigt; aber das war feined- 
wegs die einzige Unbequemlichkeit; die Menfchen waren 
damals jo faftenmähig niedergehalten, daß fie gleich 
erichrecft auffuhren, wenn man ihr Bramamenthum 
gering achtet. So ſagte mir einmal der Profefjor 
Meyer: „Sie ald Privatdocent werden doch nicht die 


ganze Univerfität fritijiren wollen ?* 
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Welches iſt der Unterfchted zwifchen einen ordent- 
lichen Profeſſor und einem Privatdocenten? erwiderte 
ih. Wiffen Sie einen andern, ald daß der Eine 
bezahlt wird, der andre nicht? Dder bringt bie Be 
foldung etwa eine höhere Weisheit mit fi? 

Er lachte zwar herzlich mit, aber befehrt hatt! ich 
ihn ſchwerlich. 

Al ich noch nicht förmlich in Beſitz meines Hauje 
gefeßt war, dad ich von meiner verftorbnen Frau er 
erbt, forderte mich der Magiltrat auf, Bürger der 
Stadt zu werden, ich jet dazu verpflichtet als Haus— 
befiger. 

Ich erwiderte, ich fei zwar noch nicht Hausbe— 
figer, hätte aber auf den Augenblick wo ich es werden 
würde, mit Ungeduld gewartet, um dad Bürgerrecht 
nicht ald eine Bürde, jondern ald eine Ehre in An- 
Spruch zu nehmen. Wenn aber der Magiftrat glaube, 
daß ich ſchon jebt dazu berechtigt jet, jo bäte ich 
jogleih darum. 

Dur dieſe Erwiderung fühlte ſich der hochedle 
Magiftrat fo verlegt, daß er ernftlih in Erwägung 
zog, was dabei zu thum fei und fih nur mit Mühe 
überreden ließ, fich nicht bloß zu geben. So wurde 


501 


ic denn Bürger ohne einen Verweis für meine gute 
Geſinnung zu erhalten. 

Die Halloren wählten mid nun zum Stadtver- 
ordneten. 

139. Halle ift eine winflige, ſchmutzige, übel 
riehende Stadt; nit nur der Geruch von dem 
Braunfohlentorf, auch das Waffer, welches die Stärfe- 
fabrifanten von Glaucha in offnen Goffen durch die 
Straßen ihres Stadttheils fenden, verpeftet die At- 
moiphäre, und der braune Koblenftaub, der von den 
Torfwagen auf das furchtbar bolprige Steinpflafter 
niedergerüttelt wird, überzieht die ganze Muſenſtadt 
mit einem fchwarzen Bußkleide. Das Bedürfniß 
nach Berbefferung machte fi alſo überall ſehr ſtark 
fühlbar, und e8 wurde eine eigne Verſchönerungs— 
fommijfion niedergejept, in die ich ſogleich gewählt 
wurde, Wir richteten auch Einiges ind Werf, z. B. die 
Promenaden bei der Univerfität, welche die Regierung 
eben hatte bauen laffen; aber die Hauptübelftände, 
das ſchlechte Strabenpflafter, die engen frummen 
Gaſſen — eine heißt ganz richtig die Schmeerftraße 
und wurde ein Hauptfig der Cholera — endlich die 
offnen Abzugskanäle des ftinfenden Stärkewafjerd und 
der Braunfohlenftaub waren nicht los zu werben. 
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Wir brachten Pflafterung mit behaunen Steinen in 
Antrag, audy nur verjuchöweije; aber die Sachver— 
ftändigen erklärten, die Steine, die wir haben könnten 
ließen fih nicht behauen, grade wie mir einmal mein 
Maurermeifter eine Wand ganz jchief aufgeführt hatte, 
und ald ich dad Loth nahm und ihm zeigte, was er 
gemacht hatte, mir erwiderte: „Aber, Herr Doctor, 
Sie haben mir ja nicht gejagt, daß ich fie grade 
machen jollte‘. Zu der Marime, die Wände lot 
recht aufzuführen, wollte er ſich nicht ohne Weiteres 
befennen; und feine Kollegen beftritten, daß ſich die 
Steine behauen liefen. Bon ‚Bürgerfteigen Fonnte 
feine Rede fein, ed war fein Naum bafür. Breite 
Steine in der Mitte der Straßen fanden fidy bin 
und wieder. Bon diefen ftießen ſich die Studenten 
einander herunter und fchlugen fi) dann natürlid 
hinterher, eine Auskunft, die nicht fehr geeignet war, 
dem Uebelſtande abzuhelfen. In der Hauptjache alle 
mußte die Kommiſſion verzweifeln, und ich erinnre 
mich, dab ich einmal zum Entfegen meiner Kollegen 
bemerkte, genau genommen ließe ſich Halle nur mit 
Bomben verschönern. 

Aber die Zeit, die Alles beflernde, war mächtiger 
ald die Verſchönerungskommiſſion, und als ich Tpäter 
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einmal wieder nach Halle Fam, fand ich wirklich auf 
bem Altmarft am Cingange der Schmeerftraße ein 
Biere von der Größe eined mähigen Zimmers zur 
Probe mit behauenen Steinen gepflaftert. Ohne 
Zweifel tft die gute Stadt jept überall mit fo vor 
trefflich behauenen Steinen gepflaftert, ald damals 
dieſes bevorzugte Viereck auf dem dreiedigen Altmarft. 
Daß fie wefentlid aus fich herausgewachſen und in 
die reinlicheren Felder um den Bahnhof herum fort- 
gejchritten tft, habe ich mit aufrichtigem Antheil be— 
merft. 

140. Im der Nähe der Moritburg befaßen wir 
Hallenfer eine Mühle. Diefe wurde pachtlos. 
AB die Bedingungen zur Wiederverpacdhtung vorge 
legt wurden, zeigte fich eine Unruhe unter den Bädern 
und Brauern in der VBerfammlung, die mir auffiel, 
als ich einige Bemerkungen über die Bedingungen 
gemacht hatte, ſah ich mich bald von ihnen umringt; 
in aller Kürze machten fie mir far, dab alle 
Mühlen in der Runde ober vielmehr am Fluß ent- 
lang in Einer Hand wären, und dab ed für Die 
Stadt und für die beffere Bedienung des Publikums 
durchaus wünſchenswerth wäre, diefem Monopol ein 
Ende zu machen. Ich fand, daß nichts leichter wäre, 
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als dad, wir brauchten ja nur die Bedingung zu 
ftellen, daß der neue Pächter vier Meilen um Halle 
feine Mühle befigen oder in Pacht haben dürfe. Dies 
wurde nicht ohne Widerſpruch durchgeſetzt. Aber der 
Berlauf diejer Scheinbar einfachen Angelegenheit ent- 
büllte mir ganz eigenthümliche Begriffe von Sittlich- 
feit und Pflicht in Regionen, wo id) gar nicht darauf 
gefaßt war. Zunächſt wurde eine außerordentliche 
Sitzung anberaumt, zu ber ich nicht eingeladen wurde, 
um meine Klaufel wieder audzumerzen; aber meine 
Freunde, die Bäder und Brauer, hatten jo etwas 
vermuthet und holten mich. Der Vorſitzende ftotterte 
nun dennoch feinen Borfchlag her, wurde aber um 
barmberzig heimgeleuchtet, und wir glaubten ſchon 
geftegt zu haben. Aber der Monopolift und jeine 
Freunde waren zäher, ald wir gedacht. Zunächft 
thaten fich einige der würdigen Väter der Stabt zw 
jammen, führten mich zu einem kleinen Gelage und 
juchten mich beim Weine für ihren Plan zu gewinnen, 
dad Monopol beftehn zu laſſen. Ich hätte den alten 
Herrn einen jo findiichen Einfall nicht zugetraut; 
außerdem mar es gewiſſenlos gegen die Stadt, und 
ihr Freund, der Generalpächter aller Mühlen, konnte 
dieje Cine gar wohl entbehren. 
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Natürlih theilte ih meinen Freunden die Ges 
fhichte mit. Unſer Argwohn war aufs Yeußerfte 
geſpannt, und nicht ohne Grund. Mir gewannen 
nun zwar einen richtigen Müller ald Meetitbietenden. 
Plöglich thaten fi aber zwei Tuchhändler auf und 
boten einige Hundert Thaler mehr; ed follte irgend 
eine Fabrik aus unfrer Mühle gemacht werden; und 
da die Merjeburger Regierung den Zuſchlag der 
Stadt zu beftätigen hatte, jo warfen fi) die Meift- 
bietenden auf ihre Pferde, ritten nad) Merjeburg und 
fuhten den Vortragenden für fi zu gewinnen. 

Sogleich ging auch von und ein Reitender nad) 
Merjeburg ab. Diefer erfuhr, daß ein junger Refe— 
rendar, ein Freund von mir, den Bortrag haben 
werde, ſah ihn und erzählte ihm Alles was vorge: 
fallen war, und daß wir die Tuchhändler ſtark im 
Berdacht hätten, fie möchten mit dem Ausgeſchloſſenen 
im Ginverftändnik handeln, daß wir aber nie darein 
willigen würden, unjre Mahlmühle in eine Walk 
mühle umgewandelt zu ſehen, da wir grade, um 
befjeres, namentlich amerikaniſches Mehl zu erhalten, 
die Slaufel gegen dad Monopol gemacht hätten. 

Die Regierung beftätigte darauf umfre Wahl, 
und ich hörte jpäter, ed fei den Anführern der Mor 
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nopolpartei von Merfeburg aus die Bemerkung ge 
macht worden: die Regierung habe mit Genugthuung 
bemerkt, daß in der Mühlenangelegenheit das Inter» 
effe der Stadt dem SPrivatinterefje nicht aufgeopfert 
worden fei. 

So erhielten wir das Mehl und unfre Gegner 
dad Mehl und dad Lob. Ein Witzbold von den 
Bädern jagte ihnen nah, um ſich die guten alten 
Zeiten gegenwärtig zu erhalten, ftreuten fie alle 
Morgen etwad Sand auf ihre Butterfemmeln. 

- Dem Kampf um guted Mehl folgte unmittelbar 
der um reined Trinfwafler. Die Klinif wollte ihre 
Abzugskanäle unmittelbar vor unfrer Wafferanftalt, 
wo dad Trinkwaſſer au dem Fluß gehoben wurde 
in die Saale leiten; und der alte Profeffor Krufen- 
berg war nicht wenig entrüftet, ald wir ihm und den 
Bertheidigern ded jandigen Mehls, die natürlich wieder 
auf der verfehrten Seite waren, dieſen allerliebiten 
Plan mit unſerm Verbot Freuzten. 

Diefe Partei hielt ſich für die Ariftofratie, als 
fie mir Die aber einmal zu fagen wagte, ermwiderte 
ih, Pindar fage, Waller fei dad Beſte, fie aber 
ſchienen der Anficht zu fein, Die Kloafe ſei beffer, 
und weder in bdiefem Geſchmack, noch in ihrer Ber 
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theidigung des jandigen Mehls könne ich etwas Vor: 
nehmes finden. Die Ariftofratie ſei ohne Zweifel 
auf unfrer Seite. 

141. Eine üble Sitte der Stadtverordneten war 
ed, den König um Zufhuß zu den Kirchenbauten an- 
zugehn. Ic widerſetzte mich dem mit der Borftel- 
lung, Allee was der König habe, fomme ja vom 
Lande, es gezieme und nicht, durch Benutzung der 
romantischen Neigungen des Königs eine foldye Vers 
wendung der öffentlichen Gelder zu veranlaffen; und 
drang wirklich mit der Anficht dur, dab wir und 
jelber helfen müßten. 

Halle ift eine von den Städten, denen dad geiſt— 
liche Negiment früherer Zeiten eine unendliche Bettler- 
bevölkerung binterlaffen hat. Dieſe führt eine Art 
abgejonderted Zigeumerleben und iſt unglaublid 
ſchmutzig und verwahrlof't. Viele lebten in wilder Ehe, 
und während der Zeit, wo ih in Glaucha Schieds— 
richter war, lernte ich die Verhältniffe dieſer unter- 
ften Schicht der Stadtbevölferung genau fennen. Sch 
trug mich mit dem Gedanken, ob nicht eine Unter: 
brechung diefer Weberlieferung ſchlechter Sitte, nament- 
lich des organifirten Bettels, des Diebſtahls und ber 
Faulbeit ber nachwachſenden Tugend möglich fei. Dieb 


508 


- war wirklich jehr nöthig. Dad Leben der Leute war 
ein fortdauernded Verhungern. Einmal fehrte ich 
von Giebichenftein in die Stadt zurüd. Zwei Frauen 
in ärmlicher Kleidung gingen vor mir her und unter- 
hielten fi von dem Elende einer Familie, der es 
noch ſchlechter ging, ald ihnen, die Eine fagte: 

„Se labten vun Mahl in Waffer, un mennig- 
mohl do hutten je walched, un mennigmohl do butten 
je kaans!“ 

Ich babe diejen jchredlichen Bericht mitten aus 
der Hallenfer Civilifation heraus nie wieder vergefjen 
können; und es ift noch heute nach ihm zu bejchließen. 
Dffenbar läßt fih die erwachne Generation ſchwer 
aus ihrem Zuftande der Verkommenheit heraußreiken. 
Gewiß wäre das bloße Zerftören oder Abbrechen ihrer 
ärmlihen Wohnungen, was öfter zur Berbefferung 
der Stadt vorgejchlagen wurde, feine Hülfe umd 
Beiferung für die arme Bevölkerung geweſen; aud 
fonnte die Stadt fie dem Lande nicht aufbürden. Es 
blieb aljo bei der Armenverforgung und dieſe foftete 
jährlich, außer den freiwilligen Beiträgen, 20,000 
Zhlr., den dritten Theil der ganzen ftäbtiichen Ein- 
nahme. in zweites Drittel fofteten die Stabt- 
Beamten; und jo blieben nur 20,000 Thlr. für 
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Bauten, Straßenpflafterumg, Erleuchtung, Waſſerwerke 
zc. übrig. 

Als daher der Graf Arnim» Boigenburg, der da= 
malige Präfident der Merfeburger Regierung, einen 
Verein zur Beflerung der entlafjenen Verbrecher ftif- 
tete und auch nad Halle die Aufforderung erließ, 
machte ich in der Stadtverordneten-Verfammlung den 
Vorſchlag, nicht nur dem Vereine beizutreten, jondern 
für Halle noch einen eignen Verein zur Befferung 
der verwahrlof'ten Jugend unfrer armen Bevölkerung 
daran anzuſchließen, und zu dem Zwed eine große 
Erziehungsanftalt der armen Kinder zu errichten, die 
jegt zum Betteln und Stehlen foͤrmlich angehalten 
würden. Die Verlammlung wählte mich zum Be- 
richterftatter. In dem Bericht gab ich die Mittel 
und die näheren Vorſchläge zur Ausführung des 
Vorſchlags an, und wollte ihn im Mochenblatt der 
Stadt veröffentlihen. Der Pietift Dryander EEich— 
mann), der ed redigirte, verweigerte die Aufnahme; 
tch Tegte fie indefjen durch, ließ den Aufſatz noch 
bejonderd ald Broſchüre druden und durch die Buch: 
handlung des Waifenhaufed verbreiten. Aber zu 
meinem Crftaunen erflärte der Graf Arnim-Boigenburg 
dies für eimen demagogiſchen Verein, den ich auf 
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meine eigne Hand unternehmen möge, mit dem aber 
er und fein Verbrecherverein nichtd zu thun haben 
wollten. 

Natürlich gehorchte der Verein, und der Borfchlag, 
die Duelle der Verbrechen durch Schule und Berjor: 
gung möglichft zu verftopfen, wurde zurückgewieſen. 
Es war damald ficherlih unmöglich, einen von oben 
herab für demagogiſch erklärten Verein durdyzufegen. 
Sch glaube aber, dab er jegt durchzujegen wäre, und 
daß man ihn auch nicht mehr für demagogiſch er 
Hären, jondern für pädagogiſch, was er ja aud 
ſchon damald war, gelten lafjen würbe. 

Der Berbrecherverein nahm einen gewaltigen An- 
lauf. Der Burgemeifter organilirte Die ganze Stadt, 
und ed entitand eine Heerde von Vorſtehern. Ich 
felbft wurde Sekretär, und erhielt vom Burgemeifter 
eine Liſte aller Verbrechen, in denen Hochverrath oben 
an ftand, fodann einen Haufen Akten, aus denen ich 
die Sharaftere der Verbrecher ftudiren jollte, die näch— 
ſtens entlafjen werden würden. Ich jchlug vor, die 
wirklich Entlafjenen einzelnen Abtheilungen zuzumetien 
und denen dann dad Studium dieſer Charaktere zu 
überlaffen. Mir felbit bat ich natürlich die Hochver- 
rätber aus, was jelbft auf den Burgemeifter einen 
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erheiternden Eindruck machte. Und nun konnten die 
Verbrecher kommen. Aber der Verein ging bald zu 
Grunde; und als ich ſpäter einmal von Dresden 
wieder nach Halle kam, klagte mir der Burgemeiſter 
ſeine Noth, machte im tiefſten Schneetreiben einen 
Spaziergang mit mir auf der Magdeburger Chauſſee, 
und wollte nun meinen Vorſchlag wegen der Behü— 
tung der armen Kinder wieder aufnehmen. Wir 
beſprachen die Sache ausführlich und mit heroiſcher 
Verachtung des Wetters; aber der Plan kam auch ſo 
nicht zur Ausführung. Der Burgemeiſter war zu 
ſehr Kanzleimenſch und Theoretiker. So etwas wird 
nie in zweiter Hand gedeihen; ich hätte es ſelbſt aus— 
führen müſſen. Es iſt grade wie mit den Sahr« 
bühern. So wie fie mir aud der Hand genommen 
wurden, hat niemand fie fortzuführen vermocht, weil 
Keiner weder den Berftand der Entwidlung, noch 
das freie Intereſſe an der Hiltorie hatte, das heißt, 
weil die Idee fehlte. Alles ift aber unpraktiich, dem 
die bewegende jchöpferifche Idee fehlt. Ich darf dies 
jagen, denn es ift nicht nur Wahrheit und Begriff; 
ed iſt auch gejchichtliche Thatſache geworden, eine 
Eriheinung des Begriffs, die allen einzuleuchten 
pflegt. 
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142. Mit dem Fahr 1840 drang die Politik 
auch in das ſtädtiſche Leben. Zunächſt follten wir 
dem neuen Könige huldigen. Die Stadtverordnneten 
hatten den Deputirten zu wählen, und da ich die 
Sache für eine ‚leere Förmlichkeit hielt, ſchlug ic 
einen Stadtrath vor, der ein perfönlicher Belannter 
ded Könige war und der auch gewählt wurde, da 
wir die Mehrheit in der Berfammlung hatten, und 
ber Kandidat den fogenannten Ariftofraten grade recht 
war. Es wurde in Berlin nun zwar ein VBerfud 
gemacht, bei diefer Gelegenheit dad Berfaffungsgefet 
vom 20. Mat 1815 zu erwähnen; er fchlug aber 
fehl, wie am Ende die Feierlichfeit jelbft, die durch 
Negengüffe verdorben wurde. 

Died hatte aber den Burgemeifter von Salz: 
wedel nicht abgehalten, ein Bild dieſes Auftritts 
in Antrag zu bringen, wobei der Maler mım bie 
Mahl hatte, entweder den König oder die Berfamm: 
lung mit ihren Regenſchirmen von hinteit zu malen. 
Natürlich follte dad Bild viel Geld Eoften, und unſer 
Abgeordneter erwartete, in diefem Falle ganz demo: 
fratifch gefinnt, daß wir feinen Antheil bezahlten. 
Died wurde abgelehnt; dad Gegentheil fand fich aber 
im Protocol der folgenden Sitzung, und weil eben 
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die Erneuerung der Stadtverordneten zur Hälfte ein= 
getreten war, fo wurde die Genehmigung diefes fal- 
hen Protofoll® mit Drohungen gegen hochverräthe— 
riſche Widerjeglichkeit durchgebradht. Nur jehr wenige 
wagten ihren Beſchluß vom vorigen Montag gegen 
einen Tolchen Schreden, ald bochverrätheriiche Wider— 
jeglichkeit, aufrecht zu erhalten. 

Die Angft der damaligen Privatmenjchen vor allem 
Politiichen war ganz unglaublid. Sobann Sacoby 
lie} jeine „Vier Fragen eines Oſtpreußen“, welche 
die Erfüllung des Verfaſſungsgeſetzes von 1815 ver: 
langten, in Leipzig druden, und auch nad Halle ver- 
jenden. Es Fonnte nichts Geſetzlicheres geben, als 
fih auf die Gelege jelbit zu berufen. Weil die Leute 
aber wuhten, dab auch der neue König dieſe Ge- 
jege grade nicht halten wollte, jo bielt ſich jeder für 
einen Hochverräther, der die „Vier Fragen“ nur an— 
rührte, und die Buchhändler erklärten, „fie könnten 
eine Schrift nicht verbreiten, die gewiß verboten 
werden würde”, aber dod das Sädfiiche Impri— 
matur haben mußte, da fie ja von Leipzig fam. Ich 
jelbit erhielt einige Dugend und vertheilte fie, erregte 
damit jedoch eine foldhe Angft unter den Empfängern, 


dat manche von ihnen das Schriftchen auf die Straße 
IV, 33 
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oder ind Feuer warfen. Zu folder Feigheit umd 
Dummheit waren die Menjchen jener Zeit erniedrigt. 
Sie hätten nur zu fprechen und zu wollen brauchen, 
um die Gejege geltend zu machen, aber fie fürdhteten 
jih vor ihren eignen Gedanken und hatten zu den 
mißliebigen Gejegen nicht das mindefte Zutraun. 

143. Died wurde nody deutlicher, ald ich auf 
Grund der „Bier Fragen“ eine Petition um eine 
Berfaffung, wie fie in dem Gejep vom 20. Mai 1815 
vorgezeichnet war, in Umlauf ſetzte. Der tapfre und 
gejcheidte Dr. Gutike, ein Lützower von 1813, unter 
ſchrieb zuerft, jodann der Zuderfieder Krüger, zum 
dritten ich ſelbſt. Es war nicht unwichtig, dab Leute 
voranftanden, die für weniger tellfühn und „mif- 
liebig" galten, als ih. Dennoch ging die Unter: 
zeichnung jehr langjam vor fih. Endlich, ald wir 
einige fiebzig Unterfchriften erlangt hatten, über: 
gaben wir dies loyale Papier unferm Abgeord- 
ten zum Provinzial » Kandtage, um ed auf 
diefe Meile zur Kenntniß der Regierung zu brin- 
gen. Died gelang natürlich der Sache nad vollftän- 
dig; aber der Sorm nad mißlang ed ebenfo voll 
ſtändig. 

Noch ehe der Merſeburger Landtag Zeit zur Be 
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finnung gehabt hatte, war der Oberft Natzmer, ein 
Onfel des Königs und natürliher Sohn des dicken 
Milhelm, der in Halle von feiner Penfion lebte, auf 
feine Weife eingejhritten, und hatte einer großen 
Anzahl mit Hochverrathöprozeffen jo angft gemadht, 
daß 17 Unterzeichner gleih nad feiner Rede mit 
Doftpferden nah Merfeburg geeilt waren, um ihre 
Namen wieder auszuftreihen. Einer von ihnen, 
mein Spezereihändler, hatte ſogar die Stirn zu jagen, 
er habe nur unterfchrieben, um die Demagogen here 
audzuloden, damit der König feine Feinde kennen lerne. 

Ein Holzhändler, den ich zur Rede jehte, erflärte, _ 
er habe zwar feine Regierungsbauten, könne aber 
doch möglicher Weiſe welche befommen; und ein Arzt 
glaubte, er könne feine Prarid verlieren, weil er 
unterzeichnet habe. | 

Aber jehn Sie denn nicht, ſagte ich, daß ber 
Dberft Napmer Ihnen das Allertollfte zumuthet? 
Warum fommt er nicht zu mir oder zum Dr. Gutife? 
Wir find ja die Anftifter, wenn alfo Gefahr bei der 
Sache wäre, jo wären wir ja doch am meiften aus— 
gejept. 

„ob, Sie find Leute von Vermögen, das ift ganz 


was anderö!” erwiderte er. 
33% 
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„Und darum denfen Site, fönnten wir ungeitraft 
Hochverrath begehen? Welch' eine Gedanfenwvermir- 
rung!” 

Aber Freilich, Feigheit verwirrt den Menichen die 
Gedanten. 

Das Prafidium des Landtags oder der Ausſchuß 
für die Bittichriften gab nun unire jo entitellte Ein- 
gabe an unjern Abgeordneten zurüd, und diejer hatte 
fie an unjern Stadtverordneten=Borfteher, den Pro— 
feflor Herrmann Niemeyer gelangen laſſen, der fie 
aber nicht angenommen, jondern ihm wieder zurüd: 
geſchickt hatte. 

Niemeyer brachte dieſen Bericht vor, und veran- 
laßte mich dadurch zu dem Antrage, die Stadtver« 
ordneten moͤchten die Petition zu der ihrigen machen, 
und ſie direct nach Berlin ſenden. 

Niemeyer hatte etwas der Art erwartet, erhob ſich 
und las aus der Verfaſſung der Provinzialſtände 
einen Paragraphen vor, worin es hieß, „die Provin- 
ztalftände hätten nicht das Recht, über allgemeine 
Landedangelegenheiten zu petitioniren“, folglich könne 
er den Stadtverordneten eine Verhandlung über dieie 
Angelegenheit nicht geftatten. 

Ich erwiderte, wenn wir der Landtag und er der 


917 


Masichall wäre, jo paſſe der Paragraph; uns und ihn 
ginge er ja aber gar nichts an. Wir fönnten offen- 
bar Bittichriften einreichen, worüber wir wollten. 

Zu meinem Critaunen wiederholte mein font jo 
beionnener und logifcher Freund feinen Paragraphen 
und ſein Folglich. 

Darüber ging mir mım die Geduld aus, und ich 
fagte: „Du fönnteft mir eben jo gut den Koran 
eitiren, ald diejen Paragraphen, und jelbit wenn er 
und und nicht dem Landtage dad Petitioniren ver 
böte, jo verböte er und doch ficherli nicht die Er— 
örterung dieſer Frage, der Frage, ob wir freie Staats— 
bürger werden oder ewig bevormundete und komman⸗ 
dirte Privatmenſchen bleiben wollen, und ob wir es 
bleiben wollen unfern eignen klaren Gelegen zum 
Trotz. Wenn wir jelbjt nicht petitioniren dürften, 
— mad wir aber ohne allen Zweifel dürfen, — fo 
dürften wir doch reden und beſchließen und unſre 
Neden und Beſchlüſſe in die Zeitungen ſetzen. Died 
it unſer Recht und Deinem ganz unbegründeten 
Verbote zum Trotz will ich hier reden und die Ge- 
ftalten, die Gejege, die Thaten umd die Leiden von 
1815 heraufbeſchwören. Der Mann, der an ber 
Spitze unſrer Petition fteht, der Dr. Gutife ift ein 
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alter Lützower und hat in jenen denfwürdigen Sagen 
felbft mit für die Sreiheit gefochten, die wir jetzt aus 
ihrem Tode, dem vergeffenen Gefep, ind Leben rufen, 
aus einer Täufhung zu einer Erfüllung machen 
wollen. Denn die Helden der Befreiungdfriege jollen 
fih unſer nicht zu ſchämen haben. Die Zeit der 
Erfüllung ift aber gefommen; eine Geduld von 1815 
bis 1840 hat wahrlich lange genug gewährt, und das 
Bolt würde verfaulen und verderben, wenn es noch länger 
ohne alle Theilnahme bliebe an der Geftaltung feines 
eignen Gemeinmejend nad Innen und nad Außen 
Es ift daher jept eined Jeden Pflicht, für die Ver— 
werthung einer rühmlichen Vergangenheit entichlofjen 
in die Schranken zu treten und mit dem Geſetz von 
1815 in der Hand der politiichen Unmündigfeit unſers 
Volks ein Ende zu machen, ein ungefährliches Unter: 
nehmen an die todeömuthigen Opfer zu fnüpfen, 
welche umjonft gebradht wären, wenn wir uns jetzt 
niht von unjerm Rechte und eben fo von unirer 
Pflicht durchdrungen und befeelt zeigten. Laſſen wir 
und nicht irre machen durch daß furzfichtige und ängft- 
liche Benehmen einiger untergeordneter Diener des 
. alten Beamtenftaated aus jener Zeit, wo nur eine 
ſchweigend gehorchende Menge unpolitifdher Privat- 
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leute eriftirtee Dieſe Zeit, wo wir unjren eignen 
theuerften Intereſſen volllommen entfremdet waren, 
ift jept vorüber. Hier und in Königsberg, in Berlin, 
in Köln und in Breslau, überall jpricht ſich diefelbe 
Forderung nad) einem offnen freien Staatsleben auß, 
bei der Huldigung fogar ift fie laut geworden; und 
ed wäre doch jeltfam, wenn von hier bis Leipzig ber 
Menih zum Staatöbürger reifen follte, derfelbe, der 
etwa heute Halle verläßt und morgen in Leipzig ein 
Geſchäft beginnt. D nein, diefe Bewegung aud der 
alten Bevormundung heraus ift feine Willtür, feine 
Grille etwa von mir; wir felbft, die wir unfre ftädti- 
chen Angelegenheiten ald freigewählte DBertreter der 
Stadt beiorgen, wir jelbit find ein Theil diefer Ent- 
wicklung zur Freiheit, jo ift’8 die Armee und das 
Aufheben des Söldnerunweſens, ja jogar dieſe Pro- 
vinzialftände und ſicherlich das Geſetz von 1815 find 
ed. Ic fordre Sie daher auf, alle ohne Unterſchied 
diejen vollfommen gejeglihen Schritt, der Krone 
unfre Petition um Durchführung der Gejeßgebung 
von 1815 vorzulegen, zu dem Shrigen zu machen, 
und ald eine Petition der Stadt Halle direct nad 
Berlin abgehn zu laffen. Mir felbft liegt diefe An. 
gelegenheit jehr am Herzen, und wenn unfre Wege 
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bier auseinander gehn, jo Toll dies das legte Wort 
jein, dad Sie an dieſem Orte von mir hören.“ 

Fine tiefe feierlihe Stille hatte diefen Durd- 
brudy der alten Knechtſchaft von Gottes Gnaden be- 
gleitet, die Meiſten hatten mir privatim ihren Beitritt, 
viele nody kurz vor dem Beginn der Verſammlung 
zugeſagt; aber die Stille der Verlegenheit ſetzte bie 
Stille des Erſtaunens oder der Theilnabme, was es 
nun gemwefen jein mochte, fort, und als niemand 
meinen Antrag unterftügte und auch der Vorfigende 
fich noch nicht wieder von feiner Betäubung erbolt 
hatte, jagte id), das Amt des erfchrodnen Borfigenden 
ausübend: „Die Verfammlung tft aufgehoben, leben 
Sie wohl meine Herrn!” umd ging. 

144. — Dies hab’ ich erlebt. So dadıten, fo 
fühlten, fo handelten die Menfchen im Iahre 1840. 
Wenn ich Sage, der Despotismus hatte ihnen alle 
Männlichkeit ausgezogen und der elende Wunſch im 
der Knechtichaft zu verharren, hatte fie jogar um 
den Berftand gebracht — konnten fie doch ihre eignen 
ſonnenklaren Geſetze nicht einmal richtig leſen! — 
wenn id) ſage, vor der Kühnheit, einen eignen Willen, 
ja, auch nur den Willen des Geſetzes zu haben, das 
dem Gejepgeber unbequem geworden war, vor dieſer 
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Kühnheit erichrafen fie, ald vor dem ärgften Ver— 
brechen, — wenn ich died jage nach dem, was id) 
erzählt habe, jo wird mid, feiner der Uebertreibung 
anflagen. Welch einen Fortichritt bat der öffentliche 
Geiſt machen müſſen von einem ſolchen Zuftande zu 
den Wahlen der vorlegten und legten Volksvertre— 
tung! *) 

Hat die Darftellung jener Zuftände etwas Nieder: 
jchlagendes, jo hat der Gegenſatz, den die Gegenwart 
bet all ihrer Unvollkommenheit darbietet, dagegen 
etwas weſentlich Ermutbigended. Der politiiche Muth, 
an dem ed vor 1848 fehlte, hat ſich während des 
Kampfes erzeugt; und der Geift der Epoche tft durch 
alle Hindernifje und Gefahren nur mächtiger hindurch— 
gedrungen, feiner jelbft vollfommen ficher und ‚Herr 
über feine Vergangenbeit, eine untergehende Welt. — 

145. Niemeyer war ein freimüthiger, unbefan- 
gener und unendlich liebenswürdiger Mann. Ich 
babe viele Fahre mit ihm auf dem vertrauteften Fuße 
gelebt; ich hätte ed nie für möglich gehalten, dab er 
in diefer ernften Sache auf die afdre Seite treten 
würde. Er ift auf ihr geblieben. 1848 ſollte jeine 


*) von 1865 und 1866. 
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Wendung zur unbedingten Unterwürfigfeit nur noch 
ftärfer .berbortreten. Mir war dies eine ſehr ſchmerz⸗ 
liche Ueberrafhung. Denn weder in feinem Naturell, 
nod in feinen Principien hing er irgendwie ber Un» 
freiheit an. &8 war die reine Gewohnheit der Un- 
terwürfigfeit und eine Aengſtlichkeit, die er in Privat 
verhältniffen nie gefannt hatte, denen er erlag. Ich 
geitehe, dat hiemit die gemüthlichen Bande, die mid 
an Halle gefefjelt hatten, die legte Löjung erfuhren, 
und daß diefe Erfahrung mich empfindlich mitnahm. 

Meine alten Freunde erließen aus der Stadtver« 
ordneten⸗Verſammlung eine Aufforderung an mid 
zurüdzufehren, auch die Gegenparthei hatte fich ange 
ſchloſſen. Es war unmöglih. Ich hätte ja weichen 
müffen, wenn aud die Verfaflungdfrage gar nicht 
aufgetaucht wäre. Die Jahrbücher trieben mich nad 
Sadjen. 

So erfüllte ih mein Geſchick; aber auch ber 
König das ſeinige. Iſt es nicht leicht, den alten 
Geiſt zu durchbrechen, fo ift es freilich noch ſchwerer, 
ihn wieder berzuftellen. Preußen war fchon ſeit dem 
Abfall von Steind und Hardenbergd Politif auf dem 
unrichtigen Wege: ed hätte feine Stüpen nicht in 
Wien und Peteröburg fuchen follen; Preußen wurde 
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vollends feit 1840 unrichtig — redigirt und mit dem 
Staatöftreich von 1848 ſchlug es feine beften Mitarbeiter 
todt. Wenn dad Geheimniß, die Entwidlung zu erkennen 
und mitzumachen in dieſem Lande noch immer nicht 
entdedt, nody immer nicht England abgelernt worden 
ift; jo finde ich diefe Verſäumniß nicht ungefährlich, 
denn auch Völker pflegen an ihr zu Grunde zu gehn. 
Möge Preußen fih und Deutichland retten; weder 
die Heilige Allianz, noch die fpezielle Allianz mit 
Deitreich, weder die Romantif auf dem Thron, noch 
der Staatöftreichh in Berlin, nur die Durdführung 
der Bewegung von 1848 vermag dies zu leiften. *) 

146. — Zu meinem Haufe und Garten in der 
Stadt fanden fi bei meinem Abgange von Halle 
zwei Käufer, der Profeffor Müller, der Theolog, und 
der Vorfteher einer Blindenanftalt. Der legtere hatte 
fein Geld, galt aber für fromm und dachte mit feiner 
Frömmigkeit in Berlin den Kaufſchilling anzufchaffen. 
Er willigte in meine Forderung und erbat fih nur 
eine Fri. Am Ende erlangte er einen Gabinets- 
beſcheid, der König wolle dad Haus bezahlen, und 


*) In dem Manifeft vom 23. Zuni 1866 an die Deutfchen 
babe ich den Krieg gegen Deftreich und das Parlament als 
Umkehr und Rettung mit großer Freude begrüßt. 
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glaubte nun, ih würde damit vollfommen zufrieden 
fein. Darin irrte er fi) nun aber entſchieden; denn 
wenn Seine Majeftät num nicht zahlte, womit ſollte 
ih ihn dazu anhalten? Ich feste ihm alſo eine leste 
Friſt; wenn er dann nicht wirklich zahlen könne, to 
würde ich den Profeſſor Müller als Käufer vorziebn. 

In Halle verbreitete fih nun das Gerüdt, id 
habe erflärt, der König jet nicht ficher; er habe das 
Land jchon einmal verloren, dad fünne wieder vor 
kommen. Allein das war nicht mein Grund: id 
wollte ihn nur nicht zum Schuldner haben. 

Ein Halliiher Bankhalter zahlte dann auf ben 
Gabinetöbejcheid, der auch noch unförmlich genug nur 
ein Zettelchen eined gemwiljen Herren Uhde war, die 
auögemachte Summe. Er batte aber lange auf die 
Rückzahlung zu warten und die Erfahrung zu über- 
nehmen, die ic) abgelehnt, dat es unbequem tft, mit 
Königen Geichäfte zu machen. 

147. Bei unfrer Weberfiedlung nach Dresden 
wurde die Redaction mit grober Freude bewillfomnit. 
Echtermeyer hatte Freundfhaft mit dem Herrn 
von Langenn, dem Prinzenerzieher, gemacht, und führte 
mich bei ihm ein. Und der Herr von Lindenau, der 
erfte Minifter, war mein aufrichtiger Freund und 
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entichtedner Beihüger, en Mann, der dem braven 
alten Altenftein nicht wnahnlih war und einmal zu 
mir jagte: „Lieber Herr Doctor, religiös und wiffen- 
Ichaftlih find wir Deutihe unirer Zukunft wohl 
ficher; wie fie fich aber politiich befriedigend geftalten 
toll, das ift leider nicht ſo leicht abzufehn, und ich 
fürchte, Sie werden nod) darunter zu leiden haben, 
dak mir unter Einflüffen jtehn, die uns gänzlich 
fremd jein follten.“ 

As ih noh im Halle wohnte, hatte ich mit 
Echtermeyer zuſammen und vornehmlich auf feinen 
Betrieb einen Plan ausgearbeitet zur Gründung 
einer rein wiljenjchaftlihen Univerjität in 
Dresden im Gegenjag zu den Seminarien für die 
Praxis, welche die alten Univerfitäten daritellen. 

Lindenau nahm diejen Entwurf mit Borliebe auf, 
und veranlafte mich, ihn dem Unterrichtsminifter 
von Karlowis, einem alten wenig unterricyteten Säch— 
fiihen Edelmann, einzureihen. Die Audienz zeigte 
mir zwar den guten Humor des alten Cavaliers, aber 
daß ich bier vor die unrechte Schmiede gerathen war, 
fonnte ich mir nicht verbergen. Ich hörte auch lange 
fein Wort weiter von der Sache. Dann plöglich 
ſchrieb mir Lindenau: der Herr von Karlowig” jet 
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geftorben, und dad Unterrichtöminifterium proviforiich 
in jeine Hände gelangt, ich möge doch wenen des 
Pland zu der Dreddner Afademie nah Dresden 
fommen und ihn bejuchen. 

Hier fand ſich's nun, dab der Herr von Ammon, 
der liberale Hofprediger und erſter Rath im Mini— 
fterium des Unterrichts, ebenfalld ein jpezieller Freund 
von mir, die Sache jogleich hintertrieben und ungünftig 
begutachtet hatte. „Bejuchen Sie ihn“, fagte Lindenau, 
„laſſen Sie Sih Ihre Eingabe zurüdgeben und 
reichen Sie mir fie von neuem ein. Ich will fie 
dann vor dad Gelammtminifterium bringen.“ 

Mein alter Freund, der Herr von Ammon, verlor 
ganz feine gewöhnliche heitre Laune, ald ich mit 
meinem Anliegen zu ihm Fam, verficherte mich, er 
babe die Schrift gar nicht gelefen, fie werde fich aber 
wohl irgendwo in jeinen Repofitorien im Minifterium 
des Unterrichtö finden und er wolle fie mir zuftellen. 
Auch rieth er mir, mit meinen Ideen doch lieber an 
den Genfer See, etwa nad Laufanne oder Vevey 
zu gehn. Hier ſei zuviel Oppofition dagegen. Nas 
türlich, da er eben felbft opponirt hatte, und diedmal mit 
beſſerm Erfolg, als früher gegen alle Philoſophen feit 
Kant, fo mußte er dad wohl wiffen. 
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Ich reichte nun aber dennoch meinen Plan Lin- 
denau ein; und der Herr von Ammon börte zu 
feinem Erftaunen, daß er wirflih im Geſammtmini⸗ 
fterium vorgelegt und von der Mehrheit unterftügt 
worden, aber an dem entichiedenen Widerſpruch ded 
Prinzen Johann, des jegigen Könige von ne 
gejcheitert jet. | 

148. Ich hatte in Dresden nicht nur bedeutende 
Politiker, jondern aud Männer von unbefangner, 
aber einflußreicher Stellung in der Stadt zu Freunden. 
Als ich das Staatd- und Stadt-Bürgerreht erworben 
hatte, wurde ich durch ihren Einfluß zum Stadtver— 
ordneten gewählt und durch Cchtermeyerd Bruder 
gelangte ich hier in die Polizeikommiſſion, in der ich 
bis zu meinem Abgange von Dresden geblieben bin, 
und vielfach Gelegenheit gefunden babe, der Stadt 
zu nüpen, unter andern durch die Einführung billiger 
Droſchken für Einen Preis auf alle Fahrten inner- 
halb der Stadt und der Vorſtädte. 

Meine eıfte Einführung in die Polizeideputation 
war dem Vorſitzenden, dem Herrn von Oppeln, ein 
Ereignif, von dem er ſich nicht? Gutes zu verfprechen 
Ichien; wir hatten aber fräter öfterd Gelegenheit über- 
einzuftimmen, vornehmlih bei den Drojchfen; und 
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wenn ich ihm zu widerjprechen hatte, jo geichab das 
auf eine Weije, die er jehr zu ſchätzen wußte, denn 
ich verlor nicht leicht den Humor. 

149. Mancher drollige Fall fam vor dieſe Bes 
börde. So wurde ein Polizeidiener abgefest, weil 
er einen Schuftermeifter auf die Polizei getragen 
hatte, als dieſer ſich geweigert mitzugehn; und der 
Herr von Oppeln war fehr eritaunt, ald ich die 
Strafe für den armen Mann zu hart fand, da doch 
offenbar der Schufter nur eine Chrenerflärung für 
Verlegung feiner perfönlihen Würde verlange, einen 
Berweis in jeiner Gegenwart alfo gewiß ausreichend 
gefunden haben würde. Indeſſen fei die Entſchei— 
dung für die Disciplin der Unterbeamten eine ſehr 
beiljame und wohlgemcinte. 

Rod merfwürdiger war eine Verwidlung mit 
Preußen. Ein Preufiicher Landratb, der mich zu 
bejuchen pflegte, war vom Wittenberger Stadtgericht, 
wegen eigenmächtigen Verkaufs alter Acten als Ma— 
fulatur zu einer Buße verurtheilt worden, und jollte 
nun von und „unter polizeiliche Aufſicht geitellt 
werden“. Ich fand die Neigung ded Herrn v. S.... 
zum Verkauf alter Akten weniger gefährlich, als nützlich, 
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und flug vor, ihn doch damit in unirer Kanzlei 
zu beichäftigen. 

Beim Jahresbericht über die gelegentlichen Ver— 
baftungen fand fich, daß unter 6000 Fällen nur Einer 
eine friminelle Begründung gefunden. Died war ein 
harter Fall für den Herrn Polizeifecretär; und alle 
Leipziger Theorieen wollten nicht ausreichen, um und 
flar zu machen, dab man 5999 Berhaftungen ohne 
Grund vornehmen dürfe, um nur Einen einzigen 
Schuldigen darunter” zu finden, bejonderd da jede 
Verhaftung der Stadt einige Koften verurfachte. Um 
aljo eine Bejchwerde der Stadt bei der Regierung zu 
verhindern, wurden jofort neue Einjhärfungen an 
die Polizeidiener erlafjen, womit fie für unnöthige 
„Siftirungen“ verantwortlidy gemacht wurden. 

150. Die Dresdner Stadtverordneten waren in 
einigen Dingen den Halliihen voraus. Ihre Ver: 
bandlungen wurden öffentlich gehalten und im Blätt- 
chen auszugsweiſe mitgetheilt; aber die ſächſiſche Ge— 
jepgebung hatte von Zunfte und Privilegien-Wejen 
zu viel übrig gelaffen, was in Preußen glücklich bes 
jeitigt war und den Horizont der Spiehbürger bier 
noch einſchränkte. Wollte fih ein Handwerker in 
Dreöden niederlaffen, jo mußte er ein gewilles Vers 

Iv. 54 


530 


mögen — 600 Thlr. — nadhmeifen; und wenn 
fie ibm nun jemand zu dem Zweck borgte? — 
Darum mußte er Ichwören, dab fie fein eigen jeien 
oder nachweiſen, wo er fie erworben habe. 

Man konnte fidy nicht leicht etwas Verkehrteres 
ausdenken, ald dieje Forderung; aber auch dad Wider⸗ 
finnigfte findet feine WVertheidiger, wenn es einmal 
Geſetz oder Sitte iſt. So war ed verordnet, Stabt- 
verordnetenfigung entichuldige nicht die Verſäumniß 
ded Kommunalgardendienfted, und umgekehrt. Wenn 
nun Beides zufammenftel, was allerdings vorkam, 
wie dann? Ic war jo vorlaut zur bemerken, das 
Unmögliche zur Pflicht zu machen, jet unvernünftig, 
worauf der Stadtrath Heidenreih, „dem immer bie 
nöthigen Gründe zur Seite ftanden” einen Verweis 
beantragte, weil ich ein beleidigendes Wort gebraucht 
habe. Er hatte nämlich den Hebelftand vertheidigt ; 
aber der Vorſitzende bemerkte ganz richtig, ich habe 
darum noch nicht den Herrn Stadtrath unvernünftig 
genannt, weil er etwas nad; meiner Meinung Unver: 
nünftiges vertheidigt habe; und ald ich zugab, das 
dem Herrn Stadtrath „die beiten Gründe zur Seite 
ftünden“, obgleich ed offenbar unmöglid wäre, am 
zwei Orten zugleich zu erjcheinen, jo berubigte er 
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ſich, beſonders da er die Genugthuung hatte, daß der 
Uebelſtand wirklich nicht abgeltellt wurde. 

— Als die Böhmiſch — Wien — Triefter Eijenbahn, 
die fih an die Dresden— Leinzig— Magdeburg—H um: 
burger anjchließen jollte von Deftreich aus betrieben 
wurde, kam eine Petition der Stadtverordneten zur 
Sprade, „man möge doch den Bahnhof diefer neuen 
Bahn auf dem linfen Elbufer anlegen, um der Stadt 
den Nutzen ded Umladend und Hin- und Herfahrens 
der Reiſenden zu erhalten”. Died war denn doch zu 
arg! um der Kärmer und Drofchkenfutiher Willen 
die Fracht der Bahn zu vertheuern und die Reifenden 
zu fcheeren! aber eö fanden ſich Stadträthe und reiche 
Kaufleute, denen „die beiten Gründe zur Seite 
ftanden”; Einer nannte mid einen unpraftiichen 
Kosmopoliten, und wurde ſehr hitzig, als ich fragte, 
ob der kosmopolitiſche Handel oder der SKramladen 
praftiicher jei? „Uebrigens, fügte ich hinzu, fomme bie 
ganze Sache viel zu ſpät zur Sprache, und das ſei 
dad Unvraftiihe daran. Es fei Schon ein Vertrag 
zwiihen Sachſen und Deftreich über den Anſchluß 
der neuen Bahn an die alte abgeſchloſſen und da die 
Elbe dazwiſchen liege, fo fei natürlich auch die Brüde 
mit einbegriffen. Ich fennte zwar den Vertrag nicht 
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aber ich zweifelte nicht, daß jogar die Lage und die 
Zeichnung der Brüde jchon beftimmt ſei. Die Pe- 
tition fomme aljo mit den vortrefflichften Gründen, 
die ihr, wie ich jähe, zur Seite ſtünden zu ſpät, 
und man werde gewiß die Gründe ftehn laſſen, wo 
fie jtünden, nämlid zur Seite. Merfwürdig genug 
jet es übrigens, daß die Dejtreichiiche Regierung ſich 
in ihrer Handeläpolitif aufgeflärter und freifinniger 
zeigen müffe, ald Bürger der liberalen Stadt Dresden, 
welche die Verbindung von Trieft und Hamburg durch 
die Elbe zu unterbrechen ſuchten und ftatt ded Welt: 
verkehrs auf der Einen Seite nady dem Orient, auf 
der andern nad England und Amerifa nur an die 
Dresdner Fuhrleute dächten.“ 

Diefe Bemerkungen machten mid — nicht 
beliebt bei den Anhängern der Kärner und der Xohn- 
futicher. Auch erhob fich das alte ungehobelte Inventa- 
riumftüd ded Dresdner Liberaliömus, der Advocat Reiche 
Eijenftud, ergo fi in widerlegenden Bemerkungen 
und wußte viele gute Gründe für die Petition an- 
zuführen, die jedenfall nicht jchaden fünne, dody das 
jei allerdings richtig, der Vertrag mit Deftreich jei 
Ihon unterzeichnet, die Brüde genehmigt, und er 
babe die Zeichnung jelber gejehn. 
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Menn die Petition gegen die Brüde an bie 
Staatöregierung abgegangen tft, morauf ich mid) 
nicht mehr befinne, fo beweil’t die Brüde, die jeiidem 
entitanden iſt, genuglam, dab fie feinen Crfolg 
gehabt hat. 

— Unmittelbar betheiligt war die Polizei und alio 
auh wir Mitglieder der Polizei-Deputation bei dem 
Zulah der Berliner Iuden zum Dresdner Jahrmarkt. 
Diele hatten unter andern eine Bude mit falichen 
Diamanten aufgejchlagen und machten glänzende Ge: 
ſchäfte mit dem billigen Glanz, den nur Kenneraugen 
von dem theuren Nebenbubler untericheiden fonnten. 
Die Dresdner Juweliere gerietben außer ſich über 
dieſe Unfittlichfeit und Ungefeplichfeit, da die Juden 
weder Gewerbe: noch Marftfreiheit in Sachſen hatten. 
Einer von ihnen, der fonft ſehr mit mir überein- 
ftimmte, fam entrüftet zu mir, erzählte mir die 
Schandgeſchichte und fegte mich zur Rede, wie wir 
ed hätten verjäumen fönnen, polizeilih gegen die 
unbefugten Juden einzufchreiten? 

Ic erwiderte, die Berliner Juden wären nicht 
unbefugt, und ob die Verfäufer der nachgemachten 
Diamanten Juden wären, dad mühten wir nicht, 
hätten wir auch nicht zu unterfuchen. 
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Die Angelegenheit fam zur Sprache, und wir 
batten zu berichten, daß wir nad dem Zollvereine- 
vertrage Fein Recht hätten, irgend einem Preubiichen 
Untertban den Dresdner Markt zu verbieten und daß 
außerdem die Juden in ihren Päffen uns nicht als 
Suden bezeichnet worden wären, man habe die Re- 
ligion einfach unerwähnt gelafjen. 

Dies wurde ald leichtfertiger Hohn auf die Pri- 
vilegien der ſächſiſchen Staatsbürger empfunden, und 
in allem Ernft der Vorſchlag gemacht, den Kaufleuten 
der Stadt die Marftpolizei jelber in die Hände zu 
geben, damit fie die Juden ausfindig machen und 
entfernen fünnten. Der Beſchluß wurde gefaßt. Die 
Polizei erklärte aber, fie brauche feine Berftärfung 
ihrer Mannichaft, und das Miniftertum entichied, die 
Juden des Zollvereins hätten in Sachſen diejelbe 
Berfehröfreiheit, ald andre Angehörige der verbündeten 
Staaten. Sachen wurde alſo vom Zollverein mit 
der Sudenemancipation und von Deftreid) mit der 
Derfehröerleichterung angeftedt, — wer hätte das 
noch 1832 denken jollen, als die Deftreichiiche Regie— 
rung die Dampfidifffahrt auf der Donau hintertrieb, 
um die Revolution fern zu halten, die im Gefolge 
von Verkehr und Reichthum auftreten werde! Wer 
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Geld bat, dem wählt der Kamm, dachte Metternich 
damals. 

151. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß die 
Stadtverordneten, 60 erleſene Bürger der Hauptftadt, 
nicht in allen Fragen jo kleinſtädtiſch dachten, als in 
der Juden- und Brüden-Frage, und das eingemidelte 
Sachſenthum, welches früher nur zu ſehr zwiſchen 
Dresden und Leipzig jchwebte und webte, wird jich 
jeitdem noch viel mehr aus feiner Verpuppung zum 
„tosmopolitiichen” Schmetterling entwickelt haben. — 
Eine ſolche Stadt, wie Dresden, hatte damals noch 
fein Zejezimmer, oder Mufeum. Mir fiel dies be— 
fonder8 unbequem bei meiner Redaction der Sahr- 
bücher. Ic bewog daher Hermann Frand und den 
fleinen Herrn von Brunnow, einen Bruder des be— 
fannten Diplomaten, zu einer Berathung auf der 
Terraſſe. Wir beichloffen, jeder jolle Bekannte zu 
Mitgliedern anmwerben, und auf diefe Weile fangen 
wir eine erite Generalverfammlung von Mitgliedern 
auf, ernannten einen VBorfigenden, einen Kajfirer und 
einen Schriftführer — die Wahl fiel verdienter 
Maßen auf die drei Väter der Gejellichaft — mies 
theten und hübſche Zimmer im Cafe francais an 
der Promenade, und hatten die Genugthuung, daß 
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die Geſellſchaft raſch anwuchs und einen Mittelpunft 
des geiltigen Verkehrs abgab Manche höchſt unbe— 
fangne Zeitungen 3. B. den franzöſiſchen National 
und Charivari jhlug die Poft und ab, die Times 
dagegen, die gelegentlich viel. Ichärfer auftrat, nament— 
lich gegen Friedrih Wilhelm IV., bejorgte fie uns. 
Als einmal ein ſehr guter Artifel über die Politik 
dieſes meined alten Widerparts erſchien, überjegte ich 
ihn und beftete ihn dem Driginale bei. Dies är- 
gerte einen Preußiſchen Dfficier, der Mitglied war, 
und er Sprach fich gegen den Weberieger aus. Ich 
nabm ihm das aber nicht übel, und bemerkte nur, 
für den Inhalt wäre ja der Engländer verantwortlich, 
und er möge ſich doch mit einer Klage nad London 
wenden. Kurz darauf erſchien eine Broſchure von 
ähnlichem Inhalt, die Brunnow anſchaffte und auf- 
legte. Die Brofhure verſchwand. Der Borftand 
hielt eine Sigung, und ed entitand die Frage, mas 
zu thun jei? Ich ichlug vor, zur großen Erheiterung 
meiner Kollegen, anzufchlagen: „Der geehrte Dieb 
der Broſchure ıc. wird gebeten aus der Leſegeſell— 
Ihaft auszutreten!“ — Died geſchah mit der Unter: 
ſchrift des Vorſtandes. Die Wirkung war höchſt 
komiſch, da jedermann wußte, wer „der geehrte Dieb“ 
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war. Er knirſchte vor Wuth und brauchte mehrere 
Tage, um zu einem Entichluß zu fommen. Dann 
Ichrieb er mir amonym die Worte: „Ihr Schurgen, 
ih bleibe doch Mitglied‘, die er offenbar feinem 
ſächſiſchen Bedienten dietirt hatte. Aber wenn er auch 
Mitglied blieb, jo fam er doch nicht mehr in's Lefe- 
zimmer, und das war genug. 

Die Times lockte die Engländer an. Dieje waren 
als Zahler nicht unwillkommen, als Geiellidhafter 
dagegen erregten fie gar bald eine Unzufriedenheit 
gegen fich, und damit auch gegen die Times, die 
ohnehin unverhältnißmäßig theuer war, fie fam uns auf 
hundert Thaler. Der Aufruhr wuchs, bis er fich in 
der Forderung einer Generalverfammlung Luft machte, 
die ich natürlich auch fofort — im Hötel de Pologne — 
zufammenberief. Hier wurde nun die Anklage gegen 
die Engländer ausführlich vorgebracht, fie jeten unge: 
jellige Flegel, ftörten alle Gemüthlichfeit des Zulam- 
menjeind, ja, fie nähmen jogar ungebührlich viel Plag 
in Anſpruch und legten die Beine beim Leſen auf 
den Tiih. Man müffe die Times abichaffen, die 
niemand läfe, ald fie, um fie loszuwerden. Da dieſe 
Stimmung allgemein zu fein ſchien, jo raunte Franck 
mir zu: „wir werden nachgeben müffen, der Beihluß 
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fallt fiher gegen und aus!“ Ich verzweifelte aber 
noch nicht, übergab ihm den Vorſitz und jehte ibn 
nicht wenig in Erftaunen mit meiner Vertheidigung 
der Times und mit meinem Borfchlage, für die 
Engländer einen mäßigen runden Tiſch in die Mitte 
deö Hleinften Leſezimmers zu jegen, auf den fie dann 
nad Herzendluft ihre Beine auöftreden könnten, fe 
weit es ginge. Die Times follten wir aber doch nicht 
leichtjinnig abichaffen. Sie jet ja das einzige cenfur: 
freie deutſche Blatt, das wir haben könnten, umd 
ein ſolcher Artikel, wie der legte über Preußen, ſei 
allein hundert Thaler werth. 

„Deutſches Blatt!" warf mir Eimer ein. 

„Sa wohldeutidh. Sie willen Alle, meine Herrm, 
dab Engliſch nichts als Plattdeutih mit einigem 
Franzöftich vermilcht ift. Site fünnen ed ja auch alle 
lejen, und wer ſich einbildet, er verftehe ed nicht, ift 
im Irrthum, er braucht dad Blatt nur in die Hand 
zu nehmen, und er wird fich überzeugen, daß er im 
Grunde ein deutiched Blatt vor fih bat und nu 
den Bortheil genießt, daß ed ein preffreied Product 
und der furdhtloje Ausdrud eined politiich freien 
Nationalgeiſtes unſrer glorreihen Vettern an der 
Themſe iſt. Wollen Sie die freie Preſſe durd 
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Abihaffung der Timed aus unferm Lejezimmer ver: 
bannen? Gewiß nicht! Und für die Engländer das 
fleine Zimmer mit dem runden ZTilch einzurichten 
wird gewiß die befte Auskunft jein, wenn nicht die 
Neden, welche hier gehört worden find, und ficher zu 
ihren Ohren fommen werden, allein jchon den nöthigen 
Eindrud auf Leute mahen, die an ein freied offned 
Wort von Haufe aus gewöhnt find und felbft von 
ihrer Regierung das Beiſpiel jehn, daß fie der 
Stimme ded Volkes niht Hohn Spricht, ſondern 
gehordht.“ 

„Wollen Sie aber dennoch die Abichaffung der 
Times beichlieken, jo veriteht es ſich, daß wir Ihren 
Beihluß nur auszuführen haben.“ 

Allee ging mit der größten Heiterfeit auf Diele 
Anfiht der Sache ein, der Antrag wurde in einer 
bumoriftiihen Rede über den neuen Landömann an 
der Themfe zurückgezogen, und die Timed war gerettet. 
Auch hörten wir weiter feine Bejchwerden über die 
Engländer. 

Kehren wir nun aus dieſer bunten Wirklichkeit 
einen Augenblid zur grauen Theorie zurüd. 

152. Durch dad Hervorheben einer geiftigen 
Entwicklung, wie fie fidh in der Theologie, in der 
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Auffaffung der Politik, in der Belletriftit (durch die 
politiiche Lyrik) und in der Selbftfritif der Philoſophie 
zeigte, durch die Kritif der Romantik, der Univerfitä- 
ten und der Literaturzeitungen — durch alles dieſes 
hatten die Jahrbücher eine eingreifende Wirkſamkeit 
erlangt. Dieje vermehrte aber auch von Jahr zu 
Fahr unjre Gegner. Feindlich waren und nicht nur 
die polittich umd religiös —reactionäre Preußiſche Regie 
rung, in der die ehemalige Nedaction des Berliner 
Mochenblattes jegt jouverain geworden war, auch die 
Univerfitäten, die wir charakterifirt hatten, und ihre 
iteraturzeitungen, die wie matte Fliegen binftarben 
— jo die Senatiche, jo die Berliner Jahrbücher, — 
endlich die Literaten von Handwerf umd daß jırmae 
Deutichland, vor allen aber die ganze alte Romantif, 
Tied, Varnhagen, Rückert, Scelling, die der neue 
König in Berlin um fich verlammelt hatte. Ja ſelbſt 
von unjern eignen Mitarbeitern verloren wir zunächft 
die Althegelianer, dann fiel jogar Strauß, deſſen 
philoſophiſche Erklärung der Dogmen durd Feuer: 
bachs Weſen ded Chriſtenthums verunglüdt war, von 
uns ab. Endlich trat Echtermeyer von der Nedaction 
zurück. 

153. Dieſer Schritt war zunächft nicht principiell 
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und noch weniger eine Berfeindung zwijchen une. 
Er wurde aber durch unfer frühered Zufammenarbei- 
ten herbeigeführt. Echtermeyer pflegte hübſche Sachen 
reiflich vorzubereiten, und dann liegen zu lafjen. 
Dies dauerte mich, und ich hab’ ihm einige Male 
feine Studien gradezu weggenommen, die Arbeit 
vollendet und dann mit feiner Bewilligung und aud) 
mit feinem Namen druden lafjen. Zuerjt die hüb— 
ſchen Aufichlüffe bei Gelegenheit des Simpliciſſimus 
von Bülow, Jahrbb. 1838. ©. 413, womit idy ihm 
auf jeinem Kranfenbette nad) der Amputation feines 
Arms große Freude machte. Später fam das Mani- 
feft gegen die Romantif ind Stoden, weil Echter: 
meyer Tiecks Phantafus zu einem Theil der Schil— 
derung dieſer Erjdeinung auögezogen und andre 
Notizen gefammelt hatte, aber fie nicht verarbeitete. 
Wie beim Simpliciifimus nahm ic) ihm wieder den 
ganzen Wuſt weg und jchrieb nun auch feinen Theil 
der Arbeit nieder. Diefe ging unter unjer beider 
Namen; und es ift allerdingd wahr, der Plan zu 
diejer umfafjenden und aufräumenden Arbeit ging 
von meinem Freunde aus und wurde von mir ange- 
nommen und nad) vertheilten Stoff von uns Beiden 
ausgeführt. 
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Anf einem Spaziergange fragte mih nun Echter: 
meyer, ob ich ihm oder mir den von mir nieder 
geichriebnen, aber nad jeinen Studien verfahten 
Aufſatz gut geichrieben hate. — Sch führte nämlich 
Buch. — Ich erwiderte: das wiffe ich nicht gleich 
zu jagen, glaubte aber, ich hätte ihn zwiichen uns 
getheilt. 

Died fand er nicht geredht. Denn das Abfaffen 
jet doch dad Geringite; die Hauptſache jeien Die 
Studien. 

„Was würdeft Du denn vorichlagen? Es tt ja 
nicht wie beim Simpliciſſimus, wo es ſich um Deine 
Entdefung handelte, und wo ih Dir gern eine 
Freude mit der blos äußerlichen Vollendung Deiner 
eignen Sache maden wollte. Died ift ja eine 
gemeinfame Arbeit, wo die Ausführung des Plans 
eben jo viel werth it, ald dad Material; wenn ein- 
mal dad Princip feititeht, dad wir Beide in ber 
Philojophie gemein haben. Aber wie würdeft Du die 
Theilung in diefem Falle wünſchen?“ 

„„Gar feine Theilung, jondern dat Du mir bie 
Arbeit allein zuſchriebſt.““ 

„Aber da hätteſt Du fie auch allein machen 
müſſen, was mir, wie Du weißt, ſehr erwünſcht 
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gewejer wäre, da ich grade mit Arbeiten über- 
häuft war.“ 

„„Du haſt da nur meinen Secretär gemacht““, 
ſagte Echtermeyer ſehr unbedacht, „„wie ich denn 
überhaupt die Ideen angebe, die Du nur aus— 
führſt.““ 

Dies verletzte mich natürlich ſehr und ich erwiderte: 
„etwa auch die Ideen, mit denen Du nicht überein— 
ſtimmſt oder zu denen ich Dich erſt habe bekehren 
müſſen, wie politiſche Freiheit und Abfall von der 
Hegelſchen Orthodoxie? Ich dächte das Angeben der 
Ideen wäre mindeſtens gegenſeitig. Wenn Du 
aber unter Ideen Pläne verftehit, jo find Pläne, 
die nicht ausgeführt werden, nichts als fromme 
Wünſche; ed bei den Plänen bewenden zu lafjen, ift 
nun grade Dein Fehler. Ich muß mich aber gegen 
Deine nachträgliche müheloſe Befignahme aller meiner 
Arbeiten und Gedanken ſchützen. Wir find noch nicht 
am Ende unjrer Thätigkeit; von heut am redigirt 
alſo jeder von und für fich und, fo leid ed mir thut, 
id) hebe dieſe vorläufigen Berathungen über zukünftige 
Arbeiten hiemit auf!“ 

Echtermeyer erſchrak über die Wirkung ſeines 
unvorſichtigen Ausdrucks und erklärte, er jet zu weit 
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gegangen und ed thäte ihm leid. Ich blieb aber da- 
bei, dab ihm der Ausdrud entjchlüpft jei, glaubte ic 
wohl, dab er ſich unſer Verhältniß aber jo gedacht 
babe, litte feinen Zweifel. Gin ſolches Verhältniß 
oder auch nur die Veranlaffung, es ſich vorzuftellen, 
müffe ich aufheben, wenn er auch immerhin Pläne 
ſtatt Ideen, habe jagen wollen. 

Kurz darauf zog Echtermeyer nad) Dreöden; ein 
volles halbes Fahr blieben wir außer allem Verkehr 
und lief auch nicht der geringite Beitrag von ihm 
oder durch ihn ein. 

Als ich dann ebenfalld nach Dresden zug, bielt 
ich das Verhältni der getrennten Nedaction aufrecht, 
d. b. ich beiorgte Alles allein und hatte feine Be- 
rathung mehr mit ihm. Im Uebrigen waren wir 
auf freundlichem Fuße. Weber dad Sournal verban- 
delte ich dagegen im legten Jahr jehr viel mit Her: 
‚mann Franck, der damald ebenfald in Dreäden 
wohnte, auch wohl mit Bakunine, den ich bier 
fennen lernte. 

Am Ende des erften halben Jahrs in Dreöden 
brachte ich Echtermeyer die Hälfte des Honorars 
welches auf die Redaction fiel. Er ſchlug ed aus. 
Er habe jeit einem Jahre nicht gearbeitet, jet über- 


545 


haupt feit jenem unfeligen Streit auf dem Hallifchen 
Epaziergange ohne allen Antheil an dem Blatte 
geblieben, und müſſe daher nun auch förmlich da- 
von zurüdtreten. 

Ich bat, er möge ed nicht thun; er braude ja 
nur zu arbeiten, nur feine Studien zu verwerthen, 
weiter verlange ich nichte. Aber er blieb unerbitt- 
lich, und ed rührte mic) fehr, ald er wehmüthig aud« 
rief: „er hoffe nicht noch etwas zu leiften und beneide 
mid) um eine Thätigfeit, zu ber er ſich nicht auf— 
raffen könne.“ 

Ja, er holte jeine Studien zu dem politiichen 
Schluß des Manifefted gegen die Romantik aus dem 
Pulte vor und fagte: „Hätten wir und nicht über 
den albernen Punkt des Ideeneigenthums entzweit, 
diefe Arbeit wäre mir und der Zeitjchrift nicht vers 
loren gegangen.“ 

„„Und ich bedaure es von Herzen, dad fannft Du 
glauben.“ * 

Mir beihloffen, feinen Rücktritt nicht öffentlich 
zu erklären; von den Deutfhen Jahrbüchern 
waren gleich die Namen der Redactoren weggeblieben. 
Ich hatte nur im Vorwort meinen veränderten 
Wohnort angezeigt. 

IV. 35 
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154. Der letzte Jahrgang, der von 1842, iſt 
der freilte, und doch der gehaltenſte und leidenjchaft- 
loſeſte. Er ſpricht mit vollem Bewußtſein unſre 
Stellung in der Literatur und zur Hegelſchen Philo— 
ſophie aus. Es heißt 1) über unſre Stellung zur 
Literatur:“) 

‚Das Problem, eine Zeitſchrift, wie die Jahr: 
bücher, ohne Unterftüsung, durch ihr eignes Intereſſe 
und darum in volliter Unabhängigkeit zu begründen, 
iſt gelölt. Dies haben unjre Gegner gefährlich 
gefunden, vergefjend, dat und auch in unjerm eignen 
Gebiete dennodh eine vormundihaftlide Hand Die 
Feder führt.” 

Auf dad Geſchrei über religiöfe und politiiche 
Gefahr wird ſehr vornehm und richtig geantwortet: 
„der Widerftand, wie der Sieg, den die Wiſſenſchaft 
will, ift zunächit ein rein geiltiger, ſie will durch 
ihre Wahrheit gelten und nur ald Unwahrbeit wider: 
legt jein. Ihr iſt auch gar nicht anders beizufom- 
men. Nur dur Vernunft und Verftand läßt fi 
eine neue Philofophie zurüdweilen. Ein Gemiljen, 
und wäre ed dad Gewiſſen des Papited oder des 


*) Deutiche Jahrbb. Die Zeit und die Zeitidrift ©. 1 
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guten Profeſſors Neander, ein Gele, und wäre es 
die lex regia jelber, welches die Vernunft und ihre 
Theorie nicht aushält, welches SKopernifus, Galilei 
Spinoza und Hegel nicht widerlegen kann, ift zu 
reformiren, nicht umgefehrt die Theorie dem Gewiffen 
und dem Gejege zu unterwerfen.“ 

„Es ift eine Rohheit, die ihred Gleichen fucht, 
wifjenichaftliche Theorieen für gefahrdrohend zu erflä- 
ren; und es wäre nicht jo, wie es ift, wenn fich nicht 
gefliffentlih die Rohheit and Ruder der Wiſſen— 
ſchaft ſetzte und zur Mutter aller weiteren Gefchichte 
zu machen ſuchte.“ 

„Man macht der Theorie zum. Vorwurf, ertrem 
zu fein. Sit nicht ertrem zu jein ihr Dalein? muß 
fie nicht die legte fein, um zu fen? — Und revolu= 
tionär! Nur umwälzende Gedanken find Gedanken. 
Alles Leben und aller Geift it auf Neuerung geftellt; 
der Geiſt geht aus, wenn ihn die jchöpferiiche Unruhe 
verläßt.” 

„Unire Zeitichrift hat es mit der theoretiſchen 
Geifteöbewegung zu thun. Wer gegen fie polemifiren 
und in der Entpuppung ein Berlaffen ihrer felbft 
nachweiien wollte, der hätte es leicht; denn es iſt eine 
Schuppe nad) der andern gefallen, und jeder Ring 
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würde, mit berühmten Namen bezeichnet, das Monu— 
ment einer ehrenvollen Vergangenheit jein, für die 
Polemik aber jogleidy die andre Bedeutung gewinnen, 
da die Beiten fi von und abgewendet. Die Beiten 
find die Todten; doch wir find nicht undanfbar: 
„Böttern kann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu jein.“ 

Auch unjre Stunde wird fommen; jegt aber gebt 
und der Pantheon noch nicht an, und wir haben 
jogar den Humor, überhaupt weder jelig nody unfterb- 
lich, dagegen aber vor der Hand lebendig bleiben zu 
wollen. Sehr natürlid — die Zeitihrift bat auf 
Ewigkeit feinen Anſpruch; jo lange fie leben und 
ihre Beftimmung erfüllen will, muß jie der Dialef- 
tif des Geiſtes — der theoretischen Revolution —, 
die unſre Zeit hervorbringt, folgen, und wo fie es 
vermag, ihr vorangehn.” 

„Das Leptere ift indeſſen immer vorzugsweiſe die 
Aufgabe des Einzelnen, während dad Zufammen- 
wirken in einem Sournal den Prozeß mehr dar: 
ftellen, ald maden wird. Wer Epoche macht 
bringt den Verlauf zu einer Sammlung, zu einer 
Beſtimmtheit, die hervorragt und einen längern Kampf 
zu ihrer Ueberwindung ins Leben ruft.“ 
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2) Eine Kritik der Hegelſchen Philoſophie, 
die ich noch heute Punft für Punkt unterihreibe{iic, 
giebt der Aufſatz: „Die Hegeliche Rechtsphilofophte >..:/ 
und die Politit unſrer Zeit.“) Er handelt von dem 
Berhältniß der Philoſophie zur Politif und Religion, 
und zeigt den Unterjchied der Kantifchen, der Hegel» 
fchen und der damaligen jchon mit 1848 ſchwangern 
Zeit; er zeigt aber auch neben der Wahrheit den 
Mangel der Hegelihen Pbhilofophie im Allgemeinen, 
der oben bei ihrer Darftellung im Cinzelnen 
geltend gemacht worden ift. 

Wir Schließen alfo hiemit die kritiſche Entwid- 
lung der Bhilofophie ab, um dann weiter zu 
zeigen, wie die Geſchichte diefe Kritif durch einen 
großen weltaufflärenden Act, nämlich durch die Er— 
hebung der ganzen Nation zum politiichen Bewußt— 
jein beftätigt bat. Das Jahr 1848 war die praf- 
tiſche Kritik des veralteten Privatbewußtſeins der 
Deutſchen. 

Unſre Kritik, welche ſchon 1842 das Jahr 1848 
theoretiſch vorwegnahm, war folgende:**) 


2) Deutſche Jahrbb. 1842. ©. 755. **) Siehe auch 
Ruge's Sämmtl. Werke. 4. S. 260. 
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155. „Sn der Philoſophie und Kunft find die 
neuen Formen ſehr augenicheinlidh, weniger in der 
Politif, wo dad Element der öffentlihen Qugend, 
der Staat, erft gefchaffen werden joll; indeſſen würde 
ed nicht jchwer fallen, in Deutſchland jegt ſchon eine 
glänzende Reihe von Namen zu nennen, welche fich 
durch politiihe Thaten die Sympathie ihrer Mit: 
bürger und die Anerkennung der Nachwelt verdient 
haben. 

Alles zufammengenommen — Die öffentliche 
Tugend, die biftoriiche Kunft und die freie Philoſo— 
phie — drüdt den nämlichen Ruck des Bewußtſeins 
aud, durch den wir und aus einer beichränften Ein» 
baufung berausgehoben und zu einem neuen eben, 
dem politiichen, befähigt haben. 

Es ift leicht zu begreifen, dab ein Werk, wie 
Hegel's Rechtsphiloſophie, durch diefe Bewegung des 
Geiſtes wejentlich erjchüttert fein müſſe; denn es ift 
ein Kind jeiner Zeit und beruht in einem ganz andern 
Bewußtſein, ald das unfrige iſt. 

Hegel’ Zeit war der Politif nicht jehr günftig; 
Publiciftit und öffentliches Leben entbehrt fie gänzlich 
(veriteht fich bei und); fie zieht fich in die Meisheit 
der Theorie zurüd, und die Menſchen vergefjen es 
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in langjähriger Indolenz, daß ihre Theorie tudt ift, 
wenn fie ſich in ihr vergraben, ftatt die Welt aus 
ihr heraus neu zu geitalten. Diefe Anmaßung, die 
jede Theorie haben muß, deprecirt Hegel gefliffentlic. 
Und dennoch fonnte Niemand lebhafter fühlen, alö er, 
dat wir Deutiche ed noch nicht zum Staate in der 
Form des Staated gebracht haben. Hegel hat die 
Griechen zu jehr mit Vernunft gelefen und jeine Zeit, 
das Zeitalter der Revolution, mit zu klarem Bewußt⸗ 
jein durchlebt, um nicht über den Familienftaat 
(Donaftiebefig) und den Staat der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft (Polizei- und Beamtenftaat) hinaus zu der 
Forderung ded Staats in der Form des öffentlichen, 
ſich ſelbſt beſtimmenden MWejend zu gelangen. Im— 
plicite, iheoretiich oder, wie man jagt, in Abſtracto 
thut er died nun aud, indem er auddrüdlidy den 
„Nothſtaat der bürgerlihen Geſellſchaft“ von dem 
freien Staat oder von der Wirklichkeit defjelben unter: 
fcheidet, und den tiefiten Begriff des Staated auf- 
ftelt, den die Menfchheit biöher erreiht hat. Er 
jagt $ 257: „Der Staat iſt die Wirklichkeit der fitt- 
lichen Idee, — der fittliche Geift ald der offenbare, ſich 
ſelbſt deutliche, jubftantielle Wille, der ſich denft und 
weiß, und dad, mad er weiß und infofern er es 
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weiß, vollführt. An der Sitte hat er jeine unmittel» 
bare, und an dem Eelbitbewußtiein des Ein- 
zelnen, dem Wiſſen und der Thätigfeit deffelben, jeine 
vermittelte Criitenz, jo wie dad Selbitbewußtiein des 
Einzelnen durd die Gefinnung — im Staate, als 
dem Weien, dem Zwed und dem Producte feiner 
Thätigkeit, jeine ſubſtantielle Freiheit bat.“ 


Alfo der öffentliche Geilt und der Vorgang des 
öffentlihen Denken? und Vollbringens ift der 
Staat, — der Staat ilt dad Wefen, das jelbjtbemußte 
Subject die Eriftenz, dad Weſen tft aber nit nur 
der Zwed, fondern auch dad Product der Thätigfeit 
des ſelbſtbewußten Subject, die Freiheit alſo it 
diefeß jich jelbft producirende und regierende 
Denken und Wollen, welded unmittelbar ale 
Sitte eriftirt, vermittelt durch Die ſelbſtbewußten 
Subjecte. 


Um daher den Staat in der Form ded Staates 
zu haben, find alle jene großen, uns Deutjchen faft 
ſämmtlich nod fehlenden Snititutionen (Nationalver- 
ammlung, Geihworne und Preßfreiheit) nötbig, 
welche den Menichen in feiner ganzen Würde und 
im vollen Lichte ded öffentlichen Bewußtſeins davon 
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zum Schöpfer feiner Freiheit erheben. Allerdings 
nimmt Hegel alle dieje Inftitutionen, wenn aud zum 
Theil fehr verdorben und verblaft, in feine Staatd- 
theorie auf; allerdings weiß er ed 1817 in der Kritif 
der würtembergifchen Landtagsverhandlungen fehr gut, 
dab ſeit dem Freiheitäfriege und der Aufhebung der 
alten NReichöverfaffung die Stände in ein ganz neues 
Element, dad politifche, verjegt find (Werke, 16, 
©. 246); ed heißt dort: „Aus der politiichen 
Nullität, zu welder das deutiche Volk durch feine 
Berfafjung herabgebracht war, aus der Unvermögen- 
heit der vielen kleinen Ganzen, des größern Theile 
der Reichsſtände, einen eignen Entihluß und Willen 
zu baben, mußte ein Geijt der Verfumpfung ind 
Privatinterefje und der Gleichgültigfeit, ja der Feind» 
haft gegen den Gedanken, eine Nationalehre zu 
haben und für fie Aufopferungen zu machen, hervor⸗ 
gehen. Wenn zum Crempel in der Engliſchen 
Nation dad Gefühl der Nationalehre die verjchie- 
denen Volksklaſſen allgemeiner durchdrungen bat, fo 
hat das Recht des Parlamente, die Abgaben jährlich 
zu verwilligen, einen ganz andern Sinn, als baffelbe 
Recht in einem Volke haben würde, dad in bem 
Privatjinne auferzogen, und weil es außerhalb 
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deöpolitiihen Geſichtspunktes geftellt, in dem 
Geiſte der Beſchränktheit und Privateigeniucht gehalten 
war. Schen gegen ſolchen Geijt bedürften die Regie 
rungen zur Erhaltung ded Staats neuer Garan- 
tieen.” Mit der Souveränität und Staatseinheit, 
ftatt der umendlichen Zerftüdelung in verichiedne 
Landestheile, fei nun zunächſt die Möglichkeit herbei: 
geführt worden, den Völkern freie Verfaffungen vor 
erft zu verjpredhen, den Staat in der Form des 
Staate. Hegel legt den ganzen Accent auf dieſe 
Form, und untericheidet jehr wohl die alten Land— 
ftände, diefed Mufter politiicher Nullität, von dem, 
welches der wahre Sinn jened Verjprechend war. Er 
lagt ©. 223: „dad Verſprechen ließ fih auf eine 
Weiſe erfüllen, weldhe für die Flügfte gehalten, ja jo 
gar für die rechtlichfte ausgegeben werden fonnte, 
. welche aber der perfidefte Rath geweien wäre, den 
Minifter hätten geben können. Wenn die Fürften 
der neuen Reiche ihre Völker recht gründlich bätten 
betrügen und ſich Ehre, jo zu jagen, vor Gott und 
den Menjchen hätten erwerben wollen, jo hätten fie 
ihren Bölfern die jogenannten alten Berfafjungen 
zurüd gegeben; — Ehre vor Gott und der Welt, — 
denn nad) fo vielen öffentlichen Stimmen und insbe 
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fondere auch nach der vorliegenden Geſchichte Fönnte 
man meinen, daß die Völker in die Kirchen geftrömt 
wären, um lauter Tedeumd zu fingen, Für Macchia- 
velli’3 Namen hätten fich die Fürften den Ruhm der 
feinen Politif der Auguſte und der Tibere erwor- 
ben, welche gleichfalld die Formen ded vorhergehenden 
Zuftanded, damald einer Republik, beitehen liefen, 
während die Sadye nidyt mehr und ummwiderruflich 
nicht mehr jein konnte, — ein Beftehen (Gonfervatives) 
und ein Betrug, in welden die Römer eingingen, 
und wodurd die Crrichtung eined vernünftigen mo— 
narchiſchen Zuftandes, deffen Begriff die Römer noch 
nicht fanden, unmöglih wurde — König Friedridy 
(von Würtemberg) bat fich über die Verſuchung diejer 
Täuſchung erhaben gezeigt.“ Allerdings aljo wußte 
Hegel ſehr gut, wo uns Deutiche der Schuh drüdt. 
Nichtödeftoweniger fchrieb er 1831 in der preußifchen 
Staatözeitung jenen befannten Aufſatz, der es ſich 
recht eigentlich zur Aufgabe madt, die politifche 
Form des engliihen Staates herabzujegen gegen 
den Polizeiltaat, „den die Formen nicht gehindert 
bätten, ſich eines unendlichen Wuſtes von Privilegien 
und Ungerechtigkeit zu entledigen, der fo vernünftig 
auf Prüfungen die Wahl feiner Beamten bafirte, und 


556 


der außerdem diefen tiefen Inhalt der mwiljenichaft- 
lihen Ergründung aller Verhältniffe voraus habe.“ 
Die tiefe Weidheit unirer Mufti's oder Mandarinen 
der Troft dafür, dab wir feinen Staatsfinn und fein 
Staatöleben haben, — die alte Leier! Ueber die Ab- 
ftraction tröftet euch mit der Abftraction! Das advo- 
catoriiche Talent dieſes Auffages ift bewundernswür— 
dig; der calmirende Effect jpürt fih nod Beute. 
Man vergelje ed einen Augenblid, dat beim Staate 
Alles darauf ankommt, daß er felbft in der Form 
ded Staated und jein Inhalt der politiihe Sim 
fei, und man wird zugeben, England ift unendlich 
hinter und zurüd; alle feine Schwächen find bloßge— 
legt und die ganze Superiorität unjerd Staatsweſens, 
obgleich wir nichtd davon ſehen oder hören, ja, Hegel 
ſelbſt es nicht einmal „in Erfahrung bat bringen 
fönnen, wie es bei den Stadtverordneten- Wahlen 
hergeht“, ergiebt fi von ſelbſt. Der Aufſatz ift fehr 
wahr und jehr lehrreid über England; allerdings 
handelt er auch nur von England, — wie hätte da- 
mald aud vom Inlande die Rede jein können! — 
aber es ift zu bedauern, daß Hegel 1831 in Berlin 
nicht mehr in dem Humor war, über die andre 
Seite der Sache, nämlich „die politiiche Nullität“ 
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ber Staaten fi vernehmen an laffen, welde nur 

den „Privatfinn” wollen und nicht den Staat in der 
Form ded Staates. Und wenn Hegel in den Ber: 
gleihungen bald Deutjchland, bald den Kontinent 
nennt, fo ift ed nicht deutlich geworden, daß er da= 
mit im Grunde nur die Producte der franzöliichen 
Revolution dem englifhen Feudalunweſen vorzieht. 
Denn er jagt Died nicht. Hegel ift ein Feind „der 
Alled befjer wiljenden Unzufriedenheit“, ſonſt hätte er 
jenen Aufla leicht mit dem Facit des Dilemma’s 
ſchließen können, daß der hiftorifhe Gontinent wegen 
feines tiefern Inhaltes, jobald er zu diejem In— 
halt die freien Formen des wirklichen Staates 
gewönne, England weit übertroffen haben würde. 
Freilich heißt dad eine andre Seele gewinnen, und 
eine joldhe Seele 1831 in der Staatözeitung citiren 
— dad ging nicht. Hegel verweilt vielmehr den 
Spealiften jeiner Zeit, namentlich den Demagogen, 
dad Sollen und die Forderung; aber er thut ihnen 
Unrecht, wenn er ihnen Died darum verweiſ't, weil 
fie unwifjend über den Staat wären, da fie ja nichts 
eifriger fordern, ald ‘die Möglichkeit, diefer Unwiſſen— 
heit ein Ende zu machen, und da er jelbit, er mag 
ed wollen oder nicht, mit feinem Begriff vom Staate 
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ein Sollen und eine Forderung binftellt, wie fie mi 
fundamentaler gedacht werden kann. Daß er die 
thut, iſt ihm entweder entgangen, oder er ſucht — 
fih und der Welt zu verbergen; und wie er gen 
die dogmatiichen Idealiſten aus den Freiheitskriege 
auftrat, jo unterließ er es auch nicht, die Liberale 
GSonjequenzen, wie jie Gans z. DB. ſchon bei feine 
Lebzeiten berporfehrte, möglichit zu Dampfen. Befanz 
ift in diefer Rückſicht ſeine Gegenvorlefung über de 
NRechtöphiloiophie gegen Gand, in der ibn der Te 
unterbrad). 

Die Widerjprüche mit dem Princip, welche in 
jolhen Wendungen zu Gunſten der „Vernünftigkeit', 
wie des Staated, der noch fein Staat iſt und aud 
feiner werden will, liegen, find nicht abzuläugnen; 
und wenn fie ein Product der Klugheit find, ie 
ftimmen fie eben nicht jonderlih mit der Weisbei 
oder mit dem Begriff. 

Alſo audy Hegel ein Diplomat! — D, wir Deutſche 
find nicht jo täppiſch, als es jcheint; ift doch auch 
jogar Kant, diefe anima candida, ein Diplomat. 
Beide machen feine Oppofition; fie begnügen fich da- 
mit, ed zu jein. Ihre Syfteme find Syſteme der Ver: 
nunft und der Freiheit mitten in der Unvernunft und 
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sig, der Unfreiheit; und dies Verhältniß wird verdedt. — 


wi 


: Dody wäre es jehr unrecht, zu verfennen, wie wejent- 


ih jowohl Kant ald Hegel dem Bewußtſein ihrer 


. Zeit und den Schranfen ihres eignen Standpunftes 


anbeimfallen, und dab ſie keineswegs gleich fittlich 
anzugreifen find, wenn fie die Oppofition, die fie 
ind, nicht vertreten wollen. 

Die verjchiedenen politiichen Standpunkte der 
beiden Männer find jehr beachtendwerth. Bon Kant 
ift das berühmte Wort: „Zwar denfe ich Vieles mit 
der allerflarften Meberzeugung, was ich niemald Den 
Muth haben werde, zu jagen; niemald aber werde 
ih etwas jagen, was ich micht denke.“ (Werke 
Th. 11, 1. 7.) Man wird heutiged Tages nicht 
mehr zweifelhaft jein, dab auch ſchon dieſe Ehrlich 
feit diplomatiih und nit philoſophiſch iſt. Man 
wird zugeitehen, daß Kants Lage jelbit unter Frie- 
drich II. (der Brief an Mendelsſohn, der jene Stelle 
enthält, it von 1778) durch den damaligen Zuftand 
des öffentlichen Geiſtes ſtark bejchränft wurde; man 
wird nicht fordern, dab jene Zeit die volle Philoſophie 
ertragen haben fjollte, wenn man fieht, daß die gegen- 
wärtige nody nicht einmal dahin gelangt ift. Kant 
ttog jeiner Zurüdhaltung, und Friedrich der Große, 
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obgleich er König gewejen war, wurden gar bald 
Gegenſtände ded öffentlichen Verdachtes und der Ber: 
ketzerung. Einer freien Philofophie ift nur ein freies 
Volk fähig; und will man einmal die Rückſicht auf 
die Zeitgenoſſen gelten laſſen, ſo iſt kein Volk ſo 
frei, daß ihm nicht jedesmal ſeine Philoſophen zu frei 
wären. Dennoch begleitet den Verluſt der freien 
Rede unausbleiblich das Gefühl, unter Barbaren zu 
leben; dennoch iſt nichts philoſophiſch, als der 
ganze, volle, rückhaltsloſe Ausdruck des Gedankens. 
Mer die Weisheit liebt, der folgt ihr. Kant iſt nun 
der treuefte und reinfte Character, den man ſich 
denfen kann: wie fommt diejer Mann zu der Maxime 
des Rückhalts? Der Zwieſpalt zwilchen Theorie und 
Praris, zwiichen Denken und Sagen, den er in jenen 
berühmten Worten ausdrüdt, gehört bis jegt dem 
deutjchen Geiſte überhaupt an. Kant fonnte es nicht 
unternehmen, dieſen Zwieipalt aus eignen Mitteln 
aufzuheben; er widelt fih daher in fein Bewußtſein 
ein. Er ſpricht in jenem Briefe von der Selbft- 
billigung, ald dem Princip der Moralität. „Sie 
werden“, jagt er, „niemald Urſache haben, Ihre 
Meinung von mir zu ändern, nachdem ich den größ- 
ten Theil meiner Lebenszeit hindurch gelernt babe, 
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das Meiſte von demjenigen zu entbehren und zu ver— 
achten, was den Charakter zu corrumpiren pflegt, und 
aljo der Verluſt der Selbftbilligung, die aus dem 
Bewußtjein einer unverftellten Gefinnung entipringt, 
dad größte Uebel fein würde, was mir nur immer 
begegnen fönnte, aber gewiß niemald begegnen wird. 
Zwar denke ich Vieled ꝛc.“ Dies ift ungefähr der: 
jelbe Inhalt, den gleichzeitig Göthe jo ausſpricht: 

„Das Belte, wad Du willen fannft, 

Darfft Du den Menſchen doch nicht jagen.“ 

Aber Kant hat als Philofoph die Aufgabe, das 
Beſte zu Tagen; darum veflectirt er bei dem Conflict, 
in dem alle aufgeflärten Männer jener Zeit zu den 
Berhältniffen ftanden, auf fein Gewiſſen. Es ift 
offenbar, daß dieſe Moralität, diefe Ueberzeugungs— 
treue und Gelbitbilligung die Sache des Menſchen 
ift, welher noch unter einer fremden Gewalt 
gebeugt umd nod nicht Darauf angewiefen iſt, 
unbedingt nur der Vernunft zu folgen. Eine ſolche 
fremde Gewalt iſt der Staat, wenn er nicht feinem 
Begriffe, wie ihn Hegel oben beſtimmte, entipricht. 
Kant kommt daher jpäter, im Jahr 1794, unter 
Sriedrih Wilhelm II. durch das MWöllner'jche Refcript, 


welches in feinen Schriften „Entitellung und Herab— 
IV. 36 
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würdigung einiger Haupt: und Grundlehren ber 
heiligen Schrift und des Chriſtenthums rügte, und 
ihm ftrenge gebot, dergleichen Schriften und Lehren 
nicht mehr von ſich ausgehn zu laffen” — emitlid 
in den Fall, von feiner Marime Gebraud zu machen, 
und gelobt in feiner Antwort an dem chriftlichen 
Minifter wirklich: „aller öffentlihen Vorträge, die 
Religion betreffend, ed jet die natürliche oder bie 
geoffenbarte, ſowohl in Borlefungen, ald in Schriften, 
fih gänzlich zu enthalten.” Cr bat daher auch faft 
wörtlich, nur angemwandter, jene Moralmarime in 
einem jeiner Antwortdentwürfe  niedergejchrieben 
(Werke 11, 2. 138.) Sie lautet dort: „Widernif 
und Berläugmung feiner innern Weberzeugung it 
niederträdhtig; aber Schweigen in einem Fall, wie _ 
der gegenwärtige, ift Unterthbanenpflidht; und 
wenn Alles, was man jagt, wahr fein muß, jo ift 
darum nicht auch Pflicht, alle Wahrheit öffent: 
lih zu jagen.” Die Marime ift negativ; rechnet 
man aber dad pofitive Pflichtgebot auch zur Moralttät, 
jo könnte es wohl fommen, dab ein Philofopb eb 
eben für die höchſte Philoſophenpflicht bielte, 
alle Wahrheit oder die ganze Wahrheit 
öffentlich zu jagen; und in der That, was wire 
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Philoſophenpflicht, wenn nicht diefe? Dann aber 
mußte bei Kant Unterthanen- und Philojophenpflicht 
in Conflict gerathen; das find die ungejchriebnen 
und die gefchriebnen Gelege der Antigone. Mit 
einem Wort: dem Untertban des Wöllner'ſchen 
Staated war ed nicht erlaubt, Philoſoph zu fein. 
Der „Unterthan” ift Diplomat: er thut nicht, was 
abfolut, jondern was unter den „obmwaltenden Um- 
ftänden“ zu thun ift. 

Kant verhält fih alio mit jener berühmten 
Marime keineswegs im höchſten Sinne fittlich (feine 
eigenthümliche und höchſte Sittlichfeit wäre die philo- 
ſophiſche gewejen, und Philoſophie ift Parrhefie), ohne 
dab man ihm deöhalb einen Charakterfehler vorwerfen 
könnte. Zum Begriff der Oppofition aus dem Recht 
der ungejchriebnen Gejehe erhebt er ſich nicht. Ohne 
Zweifel aber fühlt er bei jeiner Unterwerfung die 
Selbftbilligung, von welder die Moralität bedingt 
ift. Der Standpunkt ift beichränft; er ift die 
proteftantifhe Bornirtheit, die Freiheit nur als 
Gewifjendfreiheit in Anſpruch zu nehmen; aber der 
Mangel jeines Standpunkte ift der Mangel des 
damaligen und auch nod des jegigen deutſchen 


Geiſtes, der.feine andre Tugend, ald diefe Privat: 
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tugend der innerlihen Selbftbiligung anerkennt, 
und die politiihe Tugend: die ganze Wahrheit 
öffentlich nicht nur zu jagen, jondern auch geltend zu 
machen, für eine Untugend hält. Es giebt in einem 
folhen Volke nur moraliſche, auf ſich gewieſene Sub- 
jecte, feine Staatöbürger, und das Gewiſſen ſelbſt iſt 
nicht ficher, denn ed wird ihm zugemuthet, auch 
ſolchen Befehlen zu gehorden, die jeinen ganzen 
Inhalt, die Vernunft, nicht anerfennen. Kant ift 
dad Erempel dazu. 

Wie fteht nun Hegel zu dieſer Frage? Iſt es 
ihm, der jelbft gegen die Kantiiche Moral den Ge 
fichtspunft der höhern Sittlichfeit de8 Staatsbürgers 
geltend macht, nod erlaubt, bei der Kantijchen 
Selbſtbilligung ftehen zu bleiben? Muß er nidt 
vielmehr auch an jeinem eignen Beiſpiel die politijche 
Tugend entwideln, die er in feiner Rechts: Phil: 
fophie der Privattugend entgegenitellt? 

Die abftracte Innerlichkeit des Proteſtantismus 
läßt auch ihn nicht aus der Illuſion heraus, als fönne 
man theoretiſch frei jein, ohne ed politiich zu fein. 
Sein Standpunkt ift wejentlih der theoretijche, 
und feine Zeit bat eben jo wenig den deutſchen 
Staat in der jowveränen Form des Staated gewon- 
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nen, ald die Kantifhe. Dazu kommt feine eigen- 
thümliche Stellung in Preußen. Hegel erlebte den 
practiichen Kampf der Philoſophie nit, und in 
jeinem Bewußtfein mußte fi die Differenz jeiner 
Philoſophie und des Polizeiftaates jchon darum ver: 
dedfen, weil er eben nicht, wie Kant, die Anfeindung 
jeiner Principien erlebte, vielmehr jo lange er lehrte, 
im Auftrage ded Staates jelbft, in jeder Hinficht mit 
vollfommner Freiheit verfuhr. Es ift daher leicht 
einzujehen, dab er eben jo wenig, wie der Staat, 
den Widerſpruch feiner Stellung merkte und daß 
beide, was fie davon merften, zu verdeden juchten, 
um nad) alter guter proteftantiicher Sitte den Kampf 
zu vermeiden und die Gegenjäge lieber auöfterben, 
als fi im Kampfe ausleben zu laffen. Erſt die 
Entichloffenheit des katholischen Principe, welches auch 
die widerjprechende Innerlichkeit nicht duldet und der 
Theorie den Krieg macht, zwingt auch die Theorie 
ihrerjeitö, dem Staate den Krieg zu maden. 
Hegel hat jeine „Heberzeugung weder widerrufen, 
noch verläugnet“, weil dies gar nicht verlangt 
wurde; feine Zeit war von der Art, dab fie 
den Schein duldete, ald jei der theoretiiche Wider- 
ſpruch fein erbebliher oder gar feiner. Hegel 
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fonnte fi daher noch abftract auf der Seite der 
Theorie behaupten. | 
Behandelte Kant dad Denken jo zu jagen als 
eine Privatjache, den Philoſophen ald eine Privatper⸗ 
fon, nicht ald den Mann, deffen Pflicht es ift, den 
Geift auch politiih weiter zu bringen und zu dem 
Ende die ganze Wahrheit ald Ferment in die Welt 
zu werfen (die Frage, ob Kant denn jo Wejentliches 
und was wohl, verjchwiegen habe, gehört nicht hieher, 
möchte aber nicht jo gar ſchwer zu beantworten jein); 
jo weiß Hegel allerdings zu fagen, daß die Philoſophie 
die Zeit in Gedanken fabt, die geltende Philoſophie 
das Wort der Zeit ausfpricht; aber er nimmt dies 
Wort ald ein Wort, lediglih an die Einſicht, 
nicht an den Willen der Menſchen gerihte. Dies 
ift fein theoretifher Mangel. Aus olympifcher 
Ruhe fieht er Alles an, was die Vernunft gemacht 
bat, und fiehe, e8 war gut; denn die Bernunft im 
allen ihren Producten oder Eriftenzen läßt ſich nach— 
weijen. Und wunderbar, jo lange man bei der ver 
nünftigen Seite der Sache bleibt, ift nichts dabei 
zu thun; die Vernunft beruhigt ſich bei der Ber: 
nunft, Hegel beim Abjolutismus, der jo verhünftig 
war, die Bernünftigkeit des Hegelichen Syſtems 
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anzuerfennen. Dieje Seite tft die rojenfarbige und 
die bequeme, jo ſchwer es aud mitunter fällt, den 
Griftenzen die Vernunft zu vindiciren, — erflärt 
es doch Hegel in der Rechtsphiloſophie für das 
Allerfchwerfte! — Sobald aber die Einficht ſich auf 
die andre Seite, auf die Unvernunft der Grijtenzen 
wirft, tritt die Unruhe, das unbefriedigte Weſen, die 
Forderung und dad leidige Sollen der Prariß ein. 
Nun muß etwas dabei gethban werden, die 
Vernunft muß auch in dieſer Eriftenz zu ihrem 
Rechte, fie muß wieder zu ſich felbit kommen; der 
theoretiihe Standpunft wird verlaffen, dad Wort der 
Kritit wendet jih an den Willen der Menichen und 
obgleich die reine Einfidht in die Sache der Aus— 
gangspunft, jo ift doch der Entſchluß, die Sache ihr 
zu unterwerfen, der Endpunkt dieſes Denfend. Sein 
Verhalten ijt alfo nun nicht mehr abftract oder ein- 
feitig theoretiſch, ſondern die richtige Einheit des 
Denkens und Wollend. Erft dad Wollen (verfteht 


fih auf diefer Bafis vernünftiger Einfiht) ift das „u -- 


reelle Denfen. 


Was nun bei Hegel eine Sache des bewuhten 


Entichluffed genannt werden muß, ift die Wahl der 
Einfeitigfeit jelbft. Er will feine Theorie als ſolche 
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durchjeßen, ja er hat das Intereſſe, fie als abitracte 
Theorie oder ald dad Wort der reinen Einfidt an 
fidh jelber zu behaupten; jchien ed doch darauf anzu— 
fommen, die Philofophie aus der Allerweltäpraris nur 
wieder zur eracten Wiffenichaft, zur disciplinirten und 
Disciplin vorausſetzenden Griftenz, die nicht jeder 
Narr von Natur in Beſitz habe, zu erheben. Die 
Theorie, die Wiſſenſchaft als ſolche, die Wiſſenſchaft 
xar E£oynv, dad war zunächſt die Aufgabe — eine 
Riefenarbeit; — und Hegel machte fie fihb und 
Andern jo ſchwer, dab die Leute ſchon an der Arbeit 
merften, wie ſehr es mit der Wiffenichaftlichfeit und 
der Philoſophie Ernſt war; denn wer fi) nicht mit 
Fleiß und Ausdauer unterrichtet hatte, dem ward bei 
jedem Hegelihen Worte jeine Laienſchaft womöglich 
noch Farer, ald dies bei den Kantiichen Werten der 
Fall gewejen war. An und für fi ift Hegel Fein 
Feind der politiichen Prarid und des reellen Denkens, 
welches ald Wille auftritt und an den Willen fid 
wendet; feine frühere Thätigkeit beweil’t dies. Aber 
jein Lebensberuf, das Syſtem der reinen Einſicht zu 
gründen und durchzufegen, wirft ihn auf den ein- 
jeitig theoretiihen Weg. 

Diefer muß nun aber eben darum, weil er ein: 
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jeitig ift und ſein fol, die fchreiendften Wider: 
ſprüche entwideln, ja er treibt ſich wider Willen über 
fich Jelbft hinaus: fobald nämlich die reine Einficht 
wirklih vorhanden und der MWirflichfeit ald Kritik 
lebendig gegenüber getreten ift, kann das practiiche 
Pathos gar nicht mehr gebändigt werden. Wir haben 
gezeigt, dab die Kritik den Entichluß erzeugt und 
alfo die practiihe Wendung nicht abwehrt, wie die 
„Speculation”, fondern vielmehr in ſich begreift. Die 
„Speculation“ befriedigt ſich in fi) und vergleicht 
die geiftige Wirklichkeit nicht nad ihrer Differenz, 
jondern nad) ihrer Identität mit der äußerlichen. 
Die Meinung Hegel’d, dab darum nun die Ver— 
jöhnung beider vorhanden ſei, weil der Unterjchied 
verdbeft und nur die Fdentität, dab beide Vernunft 
jeien, hervorgehoben wurde, ift der Meinung des 
Staated entiprechend, dab er feine Formen um der 
Theorie willen nicht zu ändern brauche, zumal da die 
Theorie die Vernunft in ihm anerfenne. Dies iſt 
das Bewußtjein feiner Zeit, über welches Hegel nicht! 
hinauskommt und in welchem beide Seiten ohne die 
Selbftbilligung zu verlieren, den Gonflict vermeiden 
fonnten. 

Sollte Hegel Gelegenheit finden, für feine Theorie 
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einzuftehn, jo mußte ſich vorher die Zeit gegen ihn 
wenden, wie gegen Kant. Erft dann Eonnte er 
‚mehr als moraliſch, er konnte ein politifcher Cha 
'racter werben. Sa, er mußte ed werden. Denn 
es ift jept nicht mehr denkbar, daß einer, wie Kant, 
Möllnerihe Zumuthungen im Pult verjchließt umd 
‚nur fein Gewiſſen ſalvirt. Die öffentliche Ber: 
theidigung der angegriffnen Philoſophie wäre aber 
eine politilhe That geweſen. Diejer Conflict, der 
ihm erſpart wurde, ift ftatt defjen den ſpätern Phile 
fophen bereitet worden. So wie die Philoſophie 
fritiich auftritt (Strauß macht den Anfang) ift der 
Conflict da. Wer fih jegt noch mit der Gelbft 
billigung begnügt und für feine Sache nicht öffent 
lich einzuftehen wagt, iſt fein Philoſoph mehr; und 
fo leuchtet es ein, dab die Zeit oder die Stellum 
des Bewußtjeind zur Welt wefentlih verändert wer: 
den ift. Die Entwidlung ift nicht mehr abftrad, 
die Zeit ift politifch, wenn gleich noch gar Vieles 
daran fehlt, daß fie ed genug wäre. 

Der Mangel der ganzen Hegelihen Wendung, 
aus der lebendigen Geſchichte herauszutreten, ſich ein 
feitig theoretiſch zu verhalten und diefen Standpunlt 
ald den abjoluten zu befeftigen, ift nun auch ber 
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Mangel feiner Rechtöphilofophie, und ed it gerade 
bier der Drt, wo diefer Mangel vorzugsweiſe gefühlt 
werden muß. 

Den Staat, wie Hegel, abjolut zu nehmen und 
aus der Geſchichte Indzulöfen, ift nicht möglich, weil 
jeder Begriff von ihm und überhaupt jede beftimmte 
Dhilojophie ſelbſt ein geſchichtliches Erzeugniß ift; 
aber es ift auch darum unmöglid, die Staatöver- 
faffung, d. h. den beitimmten Staat, ald eine 
ewige Form zu faffen, weil der beitimmte Staat 
nichts Andres ift, als die Exiſtenz des Geifted, in 
welcher dieler ſich gefchichtlich verwirklicht. 

Das allgemeine Weſen des Staates ift allerdings 
eben jo fahbar, als das des Geiſtes überhaupt, ja, es 
ift gar nichts Andres, als diejer jelbft in der Form 
jeiner öffentlichen (offenbaren) Selbitrealifirung. Der 
wirflide Staat und die Eriftenz feiner Ber- 
faffung bat aber dafjelbe Intereffe, wie die wirkliche 
Philoſophie, das gefchichtlihe. Sobald aljo die 
Dhilojophie den Boden ded Staates und damit den 
des geſchichtlichen Geiſtes betritt, ändert ſich ihr 
Verhältniß zu den Exiſtenzen. 

In der Logik oder in der Unterfuchung des ewigen 
Procefjed und der Beitimmtheiten und Formen der 
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Dialektik des Denfend giebt ed feine Ertitenzen. 
Hier ift die Eriftenz, der Denfende und fein Geift, 
die gleichgültige Baſis, weil das, was diefer Einzelne 
thut, nichts Andres fein joll, ald die allgemeine That 
oder vielmehr das allgemeine Thun (ded Denkens) 
jelbft. Mit Einem Wort, ed handelt fich bier um 
dad allgemeine Weſen als foldhes, niht um feine 
Exiſtenz. — In der Naturwiffenihaft bat Die 
Sriftenz des Naturdingd Fein Interejje Ob 
gleich die Naturdinge und die eriltirenden Proceſſe 
das Object der Unterfuhung find, jo find fie dod 
nur dad gleichgiltige, immer wiederfehrende 
Beijpiel ded ewigen Gejeped und des ewigen Ver— 
haltend der Natur in dem Kreislauf ihrer Selbftpro- 
duction. — Erſt mit dem Eintreten der Geſchichte 
in dad Bereich der Wilfenjchaft wird die Exiſtenz 
jelbit dad Intereffe. Die Bewegung der Geſchichte 
ift nicht mehr der Kreislauf wiederfehrender Bildungen, 
wie die Bewegung der Natur, jondern fie fördert in 
der Selbitproduction des Geifted immer neue Ge 
ftalten zu Tage. Die Verfaffung des Geifted umd 
des Staated zu den verjchiedenen Zeiten bat als 
dieſe Eriftenz ein wiſſenſchaftliches Intereſſe. Die 
Zuftände der Bildung find nicht mehr gleichgültige 
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Beijpiele, jonden Stufen des Proceſſes, und die 
Erfenntniß diefer geichichtlichen Eriftenzen geht wejent- 
ih ihre Eigenthümlichkeit an, ed handelt fih um 
dieje Eriftenz als ſolche. 

Sobald aljo das Hegelihe Syftem in die Sphäre 
des wirklichen Geiftes trat, mußte ed die Form 
der geſchichtlichen Entwidelung annehmen, 
denn Die iſt bier die Form der Sache. Die Kritil 
bat ſich befanntlih zunächſt auf die Religions- 
philoſophie geworfen, und diefe ift daher ſogleich 
in die biftorische Form hineingedrängt worden, jo bei 
Strauß und Stuhr; und wenn man aud) zugeben 
muß, dab Gefchichte nur duch den Kampf des 
Geifted mit der immern und äußern Natur erzeugt 
wird, daß alſo die Religionen erft dann eine geſchicht— 
lihe Entwidlung gewinnen, wenn durch die Welt: 
bildung ihr Inhalt verändert wird, wenn fie auf: 
hören Phantafteen zu bilden, die weder Kunſt noch 
Wiſſenſchaft, weder ſchön noch wahr find: jo hatte 
doch Schon die Religion ded Griechenthums eine Ge— 
Ichichte, und das Chriftenthum hat fie nicht minder 
durch jeine Verwicklung ſowohl mit der Kunit und 
Wiſſenſchaft, als mit dem Staat und feiner Ver— 
faffung, ja e8 tritt fogar felbft ald Staat auf in der 
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Hierarchie. Diefe Berwidlung ift jeine Entwid- 
fung. Bei Strauß in der Dogmatik ift dies Ber- 
hältniß allerdings zu ſehen; weil aber der Dogmatik 
jelbjt die Entwidlung zugejchrieben wird, jo ift die 
Darftellung noch theologiih und abftract, vielmehr 
ein Vermeiden der Verwidlung, ald ein ausdrückliches 
Aufzeigen derjelben. Daß Strauß dennod die Welt: 
bildung hereinnehmen muß — ſchon Spinoza und 
dann die neufte Philoſophie — lag in der Sache, 
denn die gejchichtlihe Entwicklung des chriftlichen 
Slaubend kann außerhalb der weltlichen Gejchichte 
nicht nachgewiejen werden. Sn der Aefthetif bat 
Hegel ſelbſt jchon das hiftoriihe Moment in Wirk: 
ſamkeit gejept, jedoch noch nicht durch und durch; 
viele Kunftformen, die nur gefchichtlich erklärt werden 
fönnen, bleiben daher unerklärt. Am wenigiten 
nimmt Hegel in der Rechts- und Staatsphilo— 
phie den hiftoriihen Gang, und dod wird er hier 
jowohl durch die Spannung der Zeit, in der mir 
leben, als durd die Natur der Sache am lebhafteften 
und dringendften gefordert. 

Der biftoriihe Gang ift die Bezichung der 
Theorie auf die gejchichtlichen Eriftenzen des Geiftes; 
dies ift Kritif und zwar iſt die hiftoriihe Be 
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wegung jelbft die objective Kritif. (Vergl. Bor: 
rede zu Strauß! Dogmatil) Diefe Wendung ber 
Theorie auf die Eriftenz fehlt in der Hegelichen 
Politik. Sie ift nicht gänzlich wegzubringen gewefen, 
fie ift aber gefliffentlich vermieden, und die Folge 
davon ift ähnlich wie bei der Phänomenologie: das 
Buch hat etwas Nebelhaftes, einen Charakter wie die 
Molfengebilde, die man nicht fafjen und halten kann; 
der Hegelihe Staat (die Verfaſſungslehre) ift nicht 
reeller, als der Platonifche, und wird nie reeller wer- 
den, denn er erinnert zwar, wie jener an den griedhi- 
chen, jo an den jepigen Staat, er nennt ihn fogar 
beim Namen, allein er läßt fein Reſultat nicht aus 
dem hiſtoriſchen Proceß bervorfommen, wirft daher 
auch nicht direct auf die Entwicklung des politischen 
Lebens und Bewußtſeins. Die Franzoſen haben dies 
vor und voraus. Sie find überall biftoriih. Bei 
ihnen ift der Geiſt lebendig und bildet die Welt nach 
fich. Deswegen greifen treffende Kritifen des Gegen- 
wärtigen ſo tief ein und finden eine Senfibilität, von 
der wir Deutiche noch gar feine DVorftellung haben. 

Die Theorie fann nur von dem fritiichen Proceß 
der Geſchichte abftrahiren, wo fie ewige Beitimmt- 
beiten vor fi) hat, ald Perſon, Familie, Geſellſchaft, 
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Staat, oder deren Principien, Wille, Liebe, Recht 
Freiheit in ihrem Begriff. Diefe Beſtimmtheiten 
lafjen ſich allerdings in der Form der Allgemein: 
beit fallen, Hegel fagt: in ihrem Begriff. So find 
fie logiiche oder metaphyſiſche Beltimmtheiten; ihre 
Aufitellung führt zu einer Metaphyſik des ethilchen 
Gebietes, und in einer folhen fann von der Staats 
verfaffung und überhaupt von den biftoriichen 
Formen der Freiheit nicht die Rede fein, ohne dak 
der Begriff der Freibeitöformen auf die Eriftenz 
derjelben bezogen wird, d. h. ohne das Geſchäft der 
Kritik. Allerdings.iit die jegige Metaphyſik ſelbſt 
eine hiſtoriſche Exiſtenz, fie kann fich jelbit als ſolche 
aber nur darjtellen, indem fie ihre Begriffe aus der 
hiſtoriſchen Kritif entipringen läßt; ihre eigne Auf- 
löſung muß fie der Zukunft zur Aufgabe machen. 
Es ift daher einerlei, ob in der Daritellung die Me- 
taphyſik der Kritik oder die Kritif der Metaphufit 
voraufgeht, da im Bewußtſein des Philojophirenden 
allemal nur Eins dur das Andre it, obne Kritik 
fein Begriff und ohne Begriff feine Beziehung des 
Begriffs auf die Eriftenz, feine Kritik. 

Die Theorie hat aber die Aufgabe, ftreng zu 
unterfcheiden, wo ſie fi) ald Metapbyfif und wo fie 
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ſich ald Kritik verhält, wo fie eine logifche umd wo 
eine hiſt oriſche Kategorie vor fidh hat oder wo fie 
die Beitimmtheit in der Form der Allgemeinheit und 
wo in der Form der Eriftenz nimmt. Die Hegelfche 
Rechtsphiloſophie, um ſich ald „Speculation” oder als 
abjolute Theorie zu verhalten, alfo die „Kritik“ nicht 
hervortreten zu lafjen, erhebt die Erijtenzen oder 
die hiftorifhen Beltimmtheiten zu logifhen Be 
ftimmtheiten. So 3. 2. ift gleich die Berfaffung 
des Staats, feine hiſtoriſche Form, dieſer gefchichtliche 
Zuftand des Geifted, bei Hegel nicht ein Product der 
hiſtoriſchen Kritik oder der Entwicklung der Menjch- 
beit, und wenn es gleich nicht fehlen kann, daß ber 
damald gegenwärtige Zuftand des Geifted in der 
Darftellung ſtark ausgedrüdt wurde, jo fehlt ed doch 
gänzlich an der bewußten Scheidung des Hiftorifchen 
und ded Metapbyfiichen, Hegel alſo unternimmt es, 
den erblichen König, die Majorate, dad Zmeilammern- 
ſyſtem u. |. w. ald logiſche Nothwendigfeiten 
darzuftellen, während ed doch nur darauf ankommen 
fonnte, alles Died ald Producte der Geſchichte nachzu— 
weifen und als biftoriijhe Eriftenzen zu erflären 
und zu kritiſiren. Was DVerfafjung überhaupt und 
was ihr Zweck ift, laßt ſich mit Abftraction von der 
IV, 37 
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Geiſtesentwicklung jagen, dab aber die wirflide 
Verfaſſung eine hiſtoriſche Kategorie und nur die 
Kritik diefer Eriftenz der Puls der Entwidlung jei, 
leuchtet ein. Daher die geringe Wirkung der Hegel: 
Shen Metaphyſik der Politi. Die Vernunft, melde 
ih aus Ddiefem gegenwärtigen Leben des Geiltes 
zurüdzteht, verblaßt und wird ohnmädhtig, die Vernunft, 
weldhe und die flüfjigen Eriftenzen der Geſchichte als 
ewige Beitimmtheiten verfaufen will, finft zu einer 
lächerlichen Taſchenſpielerei herab. Die hiftorifchen 
Eriftenzen find eben darum, weil fie nicht ewige und 
nothwendige, nicht Träger eined Kreislaufs, fondern 
freie und einzige Beftimmtheiten, jo zu jagen geiftige 
Sndividualitäten find, höherer Natur, fie haben ein 
Sntereffe ald Eriftenzen und ſchließen im dieſem 
Intereffe dem Geifte neue Tiefen feined Weſens auf. 

Died Intereffe für die Exiſtenz der biftoriichen 
Bildungsftufen und ihrer Staatöformen, weldyes der 
Hegelichen Politik fehlt, wird die Politif der Zufunft 
ſich nicht entgehen laſſen, es liegt auch ſchon in jedem 
fritiichen Wort, weldyed laut werden darf, und noch 
viel intenfiver ftedt ed in jedem Herzen, wohin es 
zurüdgedrängt wird. Denn die wahre Verbindung 
ded Begriffs und der Wirklichkeit ift nicht die Apotheoſe 
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der Eriftenz zum Begriff, ſondern die Incarnirung 
des göttlichen Begriffs zur Eriftenz; die Auflöfung 
diefer Verbindung it jodann dad Weitere. 

Doc died giebt und einen neuen Gefichtöpunft, 
dad Verhältniß ded Welend und der Wirklichkeit, der 
Idee und der Realität oder das Verhältniß defjen, 
was Hegel den abioluten Geift nennt, zum Staat. 
Unter dem Namen Religion und Staat fpricht Hegel 
lelbft von diefem Verhältniß, welches jept eine fo 
viel beſprochne Tagesangelegenhe it bildet. Hegel 
behandelt dieſe Frage in der Nechtöphilofophie von 
©. 332 an in einer langen Anmerfung, wodurd 
aber in Wahrheit die Sache nicht klarer geworden iſt, 
fondern eher verworrener. Und der Grund davon? 
Iſt wieder der eine, durch das ganze Werk hindurch⸗ 
gehende, daß meiftentheild die eriftirende Religion 
für den Begriff der Religion, manchmal aber auch 
wieder der vorausgejehte Begriff untergefchoben, der 
Leſer alfo nirgends auf jihern Boden geftellt wird. 
Hegel hat bier die publictitiiche Popularität, auf die 
er mit feiner Vorausſetzung actueller Zuftände aus- 
zugehen fcheint, nicht erreicht, und Die jcharfe Begriffs: 
beftimmung, durch welche er fich die große Ausdehnung 
erſpart haben würde, lag wohl nicht in jeiner Abficht. 

37* 
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Er „erinnert an den Begriff“, er Ipricht es gefegent- 
[ich aus, dab in der Religion aller Inhalt die Form 
der Subjectivität hat”, daß „die Frömmigkeit, wo 
fie an die Stelle ded Staats tritt, das Beftimmte 
nicht aushalten kann und es zertrümmert;“ aber er 
nimmt auch wieder die Religion ald die beitimmte, 
ald beftimmte „Lehre und „Borftellung‘. Dies ver- 
wirt die Sade. Wie fol die Religion eine Be 
ftimmtheit der ‚Lehre in ſich aushalten können, 
wenn fie dad Beftimmte überhaupt nicht aushalten 
kann? 

Um dieſem Probleme auf den Grund zu kommen, 
gehen wir einen Schritt zurück. Der Staat iſt 
Hegel'n die Objectivität und Wirklichkeit des Geiſftes 
die Selbftverwirflihung der Freiheit. Gut. Warım 
find num aber die Realifirungdformen des Geiftes, 
welche Religion, Kunft und Wiffenichaft darftellen, 
über die Sphäre ded Stäntd und der Geſchichte 
binausgehoben? Kann ed etwas Höheres geben, als 
die GSelbitverwirklichung der Freiheit, und kann Diele 
vor fich gehen ohne Religion, Wiffenfchaft und Kunft? 
greifen alle drei nicht vielmehr fortdauernd im die 
Geſchichte ein? oder vielmehr find fie e8 nicht ganz 
eigentlich, die die Geſchichte machen? 
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Die Hegelſche Wendung auf die abſtracte Theorie 
erklärt und auch dies. Wie er den Staat aus der 
Geſchichte herausnimmt und alle ſeine hiſtoriſchen 
Formen nur unter logiſchen Kategorieen betrachtet 
(weshalb denn auch mit dem Allgemeinen, dem Be- 
jondern und dem Einzelnen immer wieder von vorn 
. eingefegt wird), jo nimmt er auch der Religion, 
Kunſt und Wiſſenſchaft die praciihe Seite. Sie 
find ihm wohl Selbftverwirflihung der Freiheit, aber 
nur im Glemente des (theoretiichen) Geilted jelbit. 
Er hält fie auf der Seite des reintheoretijchen Geijtes 
feſt. Dad Empfinden, Anſchauen, Wiffen der Wahr: 
beit ift Selbftzwed, das ift richtig; aber bie 
Wahrheit ift ſelbſt geichichtlihe Beſtimmtheit, die 
Melt widerfteht ihren neuen Formen. Der Selbft- 
zwed ift nicht abftract zu erreichen, jondern nur 
in Beziehung auf die jchon erreichte äußere Wirklich. 
feit, alfo als beftimmter, endliher Zwed und 
‚als Product der endlichen Wirklichkeit. Aud die 
Sreiheit im Element des theoretiichen Geiftes ift nicht 
abjolute, losögelöjte und vollkommne Frei- 
beit, jondern nur Befreiung des Geiſtes aus einer 
beſtimmten Aeußerlichkeit oder Eriftenz. Gegen diefe, 
und wäre fie nur jeine eigne Denf- und Bildunge- 
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form, muß der Geift fi) immer wenden. Das it 
Kritif und Prarid. Diefe Wendung wehrt Hegel 
ab. Die Wiffenfhaft ift ihm nicht zugleich 
Kritit, die Kunft nicht zugleich Verarbeitung und 
Abklärung der Gegenwart, die Religion wejentlid 
Borftelung und Lehre, nicht practiiched Pathos. 

Es wird bier nicht geleugnet, daß Kunſt und » 
Wiſſenſchaft theoretiiche Formen find, wir wollen 
auch Hegel nicht lehren, was wir nur von ihm gelernt, 
dab das Moment dad Ganze, Fein Wille chne 
Denken, fein Denken ohne Willen, daß alle Theorie 
jelbit eine Prarid und der Unterjchied nur die Wen: 
dung des Geifted nach Innen oder nah Außen ift; 
aber ed wird behauptet, was auch allmälig ald That 
ſache ded öffentlichen Bewußtſeins ſich geltend mad, 
daß ſowohl die Hegeliche Philofophie, als der deutſche 
Geiſt überhaupt die practiiche Beziehung und Bedeu— 
tung der Theorie verdedt und verborgen hat, 
um von dem Weſen der Peligion noch gar nicht zu 
reden. 

Die Wiffenichaft geht nicht in die Logik zurüd, 
jondern in die Geichichte, und die Logik felbft wird 
in die Geſchichte hineingezugen, fie muß es fich 
gefallen lafjen, ald Eriftenz begriffen zu werden, weil 
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fie dem Bildungdzuftande dieſer Philoſophie angehoͤrt, 
d. h. die Wiſſenſchaft, die ſelbſt eine hiſtoriſche Form 
des Geiſtes iſt, faßt die Wahrheit nicht in der 
abſoluten Form, ſie wirft den ganzen Inhalt der 
Idee (oder der Wahrheit) in ihre Form, jo wie fie 
aber ald Eriftenz begriffen, alſo der Kritif unter 
worfen ift, geht die Gejchichte über fie hinaus. Die 
Kritik iſt die Bewegung, der Gecretionäproceh, der 
zugleich Zeugungsprocek ift. 

Diefe Bewegung geht fowohl innerhalb der 
Theorie, ald gegen dad ganze Material der Theorie 
und namentlich gegen den objectiven Geift oder dad 
Leben vor. Durch die Kritik fept die Wiſſenſchaft 
ihren Inhalt ab. Die Kritik iſt der Verſtand der 
Melt, der jenen Inhalt faßt und verdaut, fie ift die 
Vorausſetzung der Kunft und der Religion, und wirft 
durch beide hindurch. Wenn died parador Elingt, jo 
boffen wir ed gleich deutlicher zu machen. Die Kunft 
ift Darftellung der Idee, fie jegt den Verſtand oder 
das Verſtändniß des Inhaltes, den der wiljenichaftliche 
Geiſt erworben, voraus, fie ift Praxis, aber jie ift 
beitere Prarid, „der Schein der Idee in ihrem 
Andern“, der Wig, — und der Wig iſt die Kritik 
in der äftbetiihen Form. Der Witz ift die Vor: 
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außfegung aller Kunft; die Heiterkeit, das Fertig. 
werden mit aller Realität, die nicht ald Erſcheinung, 
fondern weſentlich ald Schein genommen wird, ift 
ihr Element. Weil die Kunft nicht die Erjcheinung 
oder Die Idee in ihrer örtlichen und zeitlichen (äußer⸗ 
lichen) Wirklichkeit ‚bezwedt, jondern nur die Dbjec- 
tivirung im Fürfichjein deö Geifted, nur für die An- 
ihauung, nicht für endliche Zwede, jo nimmt fie ihre 
Geftalten aus allen Zeiten und läßt die vergangne 
Zeit in der gegenwärtigen wiedererjcheinen. Weil fie 
aber dad Moment der Kritif zur Boraudjegung hat, 
. und bie Befreiung, welche der Witz ift, den Stempel 
der Heiterkeit allen ihren Bildungen aufprägt, jo ift 
fie nichtö weniger ald unpractiih. Sie befreit den 
ganzen gegenwärtigen Öeift von jeiner alten 
Form, indem fie ihm eine neue giebt und ihm 
diejelbe in ihrem Spiegel zeigt; ihre höchſte Form iſt 
aber die, welche ausdrücklich wieder in Selbſtkritik des 
Geifted ausſchlägt, die Komödie, der reine Genuß 
der Herrichaft des jchöpferiihen Geifted über alle 
jeine Geftalten und dennody unmittelbar jelbft Geftal- 
tung. Das Verhältniß von Wiffen und Kunft ilt 
bad von Idee und Ideal. Dad Verhältniß von 
Wiſſenſchaft und Religion ift da8 von Idee und 
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Realijirung der Idee, nicht ald Ideal, jondern 
als Wirklichkeit. 

Wie das Hegelihe Syſtem die Kritil vernach⸗ 
läſſigt, jo auch bad Entiprechende in der Aeſthetik, 
ben Witz und dad Komiſche; die Komödie 
dagegen und die Stellung des Ariftophaned zum 
griechifchen Geift führt die tiefften und fchönften Er- 
örterungen ded großen Philojophen herbei. 

Die Religion kann feinen andern Inhalt haben, 
ald den Wiffenihaft und Kunft ihr geben. Die 
Bildung ded Geiftes ald Wiſſenſchaft und als ideale 
Selbftformation ift aller Inhalt. Sie bat auch nie 
einen andern Inhalt gehabt und ift Daher, was Hegel 
ganz richtig gefühlt hat, nicht dem Inhalte nad) von 
jenen zu unterjcheiden. Wenn ihr aber Hegel eine 
eigne Theorie ded „Abjoluten“ zugejteht, jo reflectirt 
er damit auf eine mit diejer Prätention auftretende 
empirifche Eriftenz, nicht auf das reine Weſen der 
Religion. Die Religion in ihrem Begriff ift nichts 
Andres, ald dad practiiche Pathos für das Ideale, 
für die Wahrheit. Sie faht die Idee ind Gemüth 
zuſammen, fie macht die reine Einſicht zur Subftanz 
des Charakters und richtet fi in diefer Concentration 
des Inhaltes auf die Realifirung deſſelben. Ihr 
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Weſen ift diefe Praris, die keineswegs damit emdigt, 
dab dad Subject in leerem Hinbrüten nun für ſich 
felbft die Sdee in’d Gemüth aufnimmt, — das ift 
eine Abftraction, — fondern die ſich nun erit als die 
reelle Kritik offenbart, indem fie die alten Eriftenzen 
aufbebt und neue begründet. 

Die Religion ift darum feine Alltagsangelegenbeit 
und nicht Jedermanns Sache. Die abjtracte, nicht 
ernftlich gemeinte Aufnahme der Wahrheit (der Idee, 
des Zeitgeilted, der Subſtanz, des Göttlichen) ins 
Gemüth, die wohl Jedermann fi zumuthen könnte, 
wäre eben feine wirklide Gemüthöjahe. Iſt das 
Gemüth wirflid erfüllt, jo geht es fogleidh zur That 
über, und ed kann nicht fehlen, daß jede Wirklichkeit 
der Religion in allen Gemüthern ein großer Welttag, 
ein jüngfted Gericht und eine „Zertrümmerung eines 
Beitimmten” fein muß. Die jegt jo viel nad 
Religion jchreien, haben nichts mehr zu fürchten, als 
dad Wiedererwachen der Religion, und nichtö jo jehr 
zu preifen, als daß eine allgemeine Realität der Religion 
jo jelten if. Die Goncentration ind? Gemüth 
abftrahirt allerdings von der beftimmten Auslegung 
des Inhalted, das practiiche Pathos bricht die Eontem- 
plation an irgend einer Stelle ab und ftürzt nun das 
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Subject, wie es ift, in den Kampf. Allein es wird 
immer ein bejtimmter Inhalt im Ganzen voraudge- 
jegt und die Beſtimmtheit der theoretiichen Auß- 
breitung, welche die Religion für den Augenblid 
aufhebt, fommt fogleich aus ihrer Prarid wieder ber- 
vor. Sit ed Sache des Neligiöjen, der Idee im 
Ganzen treu zu fein und für eine neue Form der- 
jelben allerdings aufs Unbeitimmte bin ſich perfönlich 
einzujegen; jo ift es bei der theoretiſchen Beitimmung 
der öffentlichen Lage und bei der Ausbildung der er- 
oberten Wirklichkeit im Einzelnen, welde auf die 
religiöfe Praris folgt, die Aufgabe, jene Religiofität 
fortwirfen und von der Treue gegen dad Princip 
alle neuen Beftimmungen durchdrungen fein zu laffen. 
Man erinnere ſich der Freiheitäfriege oder der Julie 
revolution oder der erſten franzöfiichen evolution. 
Die Religion machte fich geltend ald Leidenjchaft 
und Hingabe für die beitimmte Idee, aber zunächſt 
ganz im Allgemeinen ald Gemüthöbewegung dafür. 
Die jpätern Beitimmungen find wahr und maßgebend, 
jo lange fie ſich der Religiofität der Zeit noch er- 
innern. Der Abfall von der Jdee, wenn die Men- 
Ihen aufhören vom Geiſt und von der Wahrheit 
erfüllt zu fein, oder die Srreligiofität legt fih dann 
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in den Zmilchenzeiten ald drüdender Alp auf bie 
Gemüther der Menichen, und preßt fie zu neuen 
Manifeftationen des ftil und innerlich in ihnen wir- 
fenden Göttlihen zufammen. Daber fehlt es demn 
aud der Religion nie an Gegenftänden weder des 
biftortjchen Zorned, noch der hiſtoriſchen Sehniudt. 
Hegel jagt, „dab die Religion, wo fie an die Stelle 
des Staates tritt, dad Beftimmte zertrümmert.“ 

Dann tritt nım die Religion an die Stelle des 
Staats? 

Dffenbar nur dann, wenn der Staat fo geifties 
geworden ift, dab bie ideale Prarid, in Erhebung 
für die Idee, ihm völlig entfremdet und fein Feind 
geworden if. Die Erhebung der Reformation 
tritt jo an die Stelle der Hierardhie, die der Ne 
volution an die Stelle des alten Staatdunweiend. 

Wie verhält fih denn nun Religion und Staat? 

Sehr einfah, wie Wejen und Eriften;, da 
die wahre Religion allen Inhalt des Zeitgeiftes, der 
das Weſen ift, in ſich concentirt und als fubjective 
Macht oder Gemüthäbewegung in die Welt einzu: 
führen trachtet. Diefe Welt ift der Staat und 
feine Erijtenz, jener Inhalt jein Weſen; und 
ed ijt die Aufgabe, dad Weſen und jeine Bewegung 
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nicht zum Feinde, jondern zur Seele der Eriitenz 
ſelbſt zu erheben, d. b. das praktiſche Pathos, die 
Begeifterung für die Idee, der Trieb der Kritik, 
welche die Progreffen des theoretifchen Geifted mit 
den Eriftenzen zufammenzubringen ſuchen, müſſen 
in den Staat jelbit aufgenommen werden. in 
Staat, der Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion außer 
fih bat oder fie gar zu Feinden haben kann, muß 
nothwendig einen plötzlichen Untergang in die Be— 
wegung des Weſens, die er zurückweiſ't, erleben. Der 
geordnete Untergang der Eriftenzen in's Weſen 
it die einzige Rettung vor dem Mibitande jenes 
plöglichen Unterganged, d. 5. die Auslegung ded 
realen Geiftes, welche der Staat ift, darf die Con— 
centration der neuerrungenen Idee im Gemüthe, die 
Religion, nicht bis zum Zerfpringen comprimiren, er 
muß vielmehr fich ſelbſt jo organifiren, daß feinem 
eignen innen Leben das neue Gtreben, dieſes 
Schwellen der knospenden Enwicklung zu Gute 
fonmt. 

Nah der Seite ded Staats ift alfo die Lehre 
der Geichichte, jeine Berfaffung auf die wefentliche 
Bewegung des menjchlichen Geifte einzurichten, ganz 
allgemein geſagt, die ſich ſelbſt regierende Vernunft 
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anzuerfennen, zu organifiren und alsdann gewähren 
zu laffen; — nad der Geite der Religion, daß 
ed ihre Aufgabe ift, lediglih in Staat, Kunft und 
Wiſſenſchaft ihr SPofitived und ihren Inhalt, ihre 
Eriftenz und ihr Clement zu ſuchen; nicht aber 
ein Poſitives, welches ſowohl außer der Vernunft, 
als außer Staat und Wirklichkeit liegt, für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. 

Man wird ed nicht zugeben, das died wirklich 
da8 wahre Sachverhältniß fei; man wird die Hiftorte 
dagegen aufrufen und behaupten, von jeher hätte die 
Religion ihren eignen Inhalt für fich gehabt. Allein 
man wird mit der Geſchichte nur jich felber ſchlagen. 
Die Religion tft viel praftifcher, ald jene ihre um 
praftiichen und wahrlich unberufnen Bertheidiger 
denken. Die zwei Wege der Prarid, die ihr offen 
ftanden, hat fie eingeichlagen, jobald fie aufhörte, 
Naturreligion zu fein, den Weg der idealen Praxis, 
der Kunftbildung, und den der realen Praris, der 
Staatenbildung. Bon der griechiſchen, jüdiichen, 
muhamedaniſchen Religion in dieſer Beziehung nod 
weiter zu reden, da die Kunftfchöpfungen der einen 
und die ftantöbildneriiche Energie der beiden andern 
in die Augen fpringt, märe überflüſſig. Nun kommt 
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aber dad Chriſtenthum und fcheint dem Staate ſowohl 
ald der Kunft nicht günftig zu fein, denn ed will 
nur da8 Himmelreich gründen; nur dad Himmel- 
reich? o nein, dad Himmelteih auf Erden. Ja 
wäre ed möglich geweſen, wirflih nur im Gemüthe, 
in der Innerlichkeit des Geiftes zu leben und von 
der Erde ernſtlich loszukommen, alddann hätte zwar 
dad Chriſtenthum nicht aufgehört, praftiiches Pathos 
zu fein, dieſes Losfommen zu wollen, e8 hätte auch 
nicht aufgehört, die Gründung eined Reiches, wenn 
auch immerhin eined bimmliichen Reiches zu wollen; 
aber es wäre allerdingd nicht zur Zeugung eined 
irdiſchen Staates zu fchreiten gewejen. So blieb ihm 
aber nichts übrig, ald das Himmelreih auf 
Erden, und ed ift nie eim durchgebildeteres, conſe— 
quentered Reich gegründet worden, ald dad Reich der 
Hierarchie, ein „heiliges“, aber nicht minder diesſeitiges 
Staatöwelen, jo rein aus der Theorie heraus, wie 
nur irgend eind, und gewiß nicht ohne die Eoncen- 
tration der jedeömaligen Theorie zum praktiſchen 
Pathod. Gegen diejen bewunderndwürdigen, welt— 
beherrihenden Prieſterſtaat erhob fih nun bie 
Wiſſenſchaft; und als diefe ſich wieder zur Religion 
concentrirte und das wahre Wejen gegen jene geift- 
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[08 gewordne Griftenz geltend machte und nun dad 
Gewicht auf die Religion ala ſolche umd auf die 
Bewegung ded Weſens in der Innerlidteit 
des Gemüthes legte, ward zwar dad Staatsweſen 
der Hierarchie gebrochen; allein die Reformation war 
ebenjo wenig, ald das urjprüngliche Chriftenthum im 
Stande, fih der Stantöbildung zu enthalten. Den 
Staatöfinn de Katholiciömnd hebt fie auf, den 
Staat aber, wenn aud nur ald Nothſtaat und als 
äußeren Schu für die Menjchen mit überirdiſchen 
Interefjen, muß fie gerade aus ihr ſich herausbilden 
laſſen. Es entjtehen die Staaten ohne Staats— 
jinn, die proteſtantiſche Staatenbildung , die nicht 
eigentlih gewollt, fondern mur von der Noth er 
jwungen wird, weil die innerliche, die Glan 
bens⸗ und @eifteöfreiheit, nur jo zu erzielen iſt 
Hieraus ent/pringt die theoretifche Durchbildung, aber 
auch die theoretiiche Abftractton der deutfchen Welt. 
Die abftracte Religion, ald reintheoretiſche Ge 
müthöbewegung, wie wir fie im proteftantiicen 
Cultus haben, wird bald blaß und erjcheint ald Im 
differentismus; die praktiſche Neligiofität, das 
praktiſche Pathos kann bei den reinen Proteſtanten 
nur in Zeiten der Noth und Gefahr auftreten, denn 
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der Staat ift nur Notbftaat, er geht die Bürger 
nicht8 an, ald nur infofern er fie Shügt. Die Men- 
ihen find mit ihren SPrivatangelegenheiten allein 
beichäftigt, und die Religion ſorgt nur für die Privat- 
gemüthöbebürfniffe, für der Einzelnen Seelen Selig- 
feit, für dad Heil des Privat» Subject? in jener 
Melt, fie bezieht ſich nicht mehr auf ein Gemein- 
weten, das fie geichaffen und zu fördern hätte, das 
Gemeinweſen ift ihr abhanden gefommen, die Kirche 
it die unfidhtbare geworden und der Staat ber 
geheime In der That ift diefe Lage ſehr abftract 
und, troß aller theoretiichen Bewegung, einer Verödung 
des Geifted in feiner edeliten Beziehung vollfommen 
gleich zu jegen. 

Der politiihe Sinn, dad ſtaatenbildneriſche 
Streben, weldyed der reelle Proteftantismusd (von dem 
englifchen fann nur als Fatholiichem Proteftantismus 
die Rede fein) in den Gemüthern der Deutfchen 
erjtictt hat, ift daher von den fatholiichen Nationen 
zuerft wieder aufgenommen worden. Sie haben zum 
Wenigſten die theoretiiche Abftraction fich nicht zur 
firen Idee werden lafjen und find zuerft an's Merf 
gegangen, den neuen Inhalt, welden die proteftan- 
tiſche Bildung des Geifted in die Welt gebracht, zum 

38 
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praftiihen Drang und zur politiichen Bildung 
zu erheben. Die jepige Zeit fcheint nun damit 
beihäftigt zu fein, „die abitracten Theoretiker“ und 
„die einfeitigen Politiker”, die Deutſchen und bie 
Franzoſen, durdeinander zu bilden. Hindert der 
Katholicismus die geiftige Freiheit, jo hindert die 
protejtantiiche Abftraction, deren höchſte umfippende 
Höhe in Hegel erjcheint, die politiiche Freiheit; aber 
ed ift nicht zu verfennen, daß ohne politifche Freiheit 
nur eine abftracte Geifteöfreiheit und feine reelle 
Entwidlung au eigner Kraft, fondern nur durch 
äußre Nothſtände eintreten kann. Daher hat Deutid: 
land eben jo wohl von der practiichen Bewegung der 
Sranzojen ſich das Nöthige anzueignen geſucht, ald 
Sranfreih von den theoretifchen Conſequenzen ber 
Reformation Nugen zieht; aber beide müflen im ber 
Austauſchung ihrer Güter nody viel weiter gehen, ald 
bis jetzt geſchehen ift. Beiläufig ſei ed den Altdeut- 
ſchen and Herz gelegt, daß alfo die Deutfchen mit 
ihrer SPrivatfittlichfeit und egoiftiihen Religioſität 
gegen die politiihe Sittlichfeit und den religiöfen 
Aufihwung des Staatsſinnes, wie beides im ber 
franzöſiſchen Geſchichte auf eine wahrbaft welt 
erihütternde Weiſe auftritt, unendlich zurück find, und 
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wenn die Deutichen ja etwad vor den Franzofen vor: 
aus haben wollen, jo mögen fie fich lieber mit Hegel 
auf ihre Wiffenichaft, ald mit den Zopfgermanen auf 
ihre Sittlichfeit berufen. 

So ſehr kommt die Geichichte aller Jahrhunderte 
und nicht minder die gegenwärtige Weltlage unfrer 
Anficht von dem Verhältniß der Religion zum Staate 
du Hülfe. Sie auseinander halten, heißt beiden ihren 
Lebensnerv entziehen. 

Wenn man nun, erjchredt vor der Bewegung 
diefer gewaltigen Mächte, der ſich doch die Welt nicht 
erwehren kann, zurücktritt, alſo die Geſchichte nicht 
will, alſo weſentlich im Sinne des verblaßten Prote- 
ſtantismus, der indifferenten Spießbürgerlichkeit, denkt 
und fühlt; jo wird man ausrufen: dieſe Religion 
jei nur Fanatismus und, was dad Aergſte bei ber 
Sache, ed vereinige fih auf diefe Weiſe der religiöfe 
und der politiiche Fanatidmus in Eine Bombe, um 
jo dad Gewölbe alles Pofitiven um jo jichrer zu 
zeriprengen. Die franzöfifche Entwidlung jet darum 
„verrucht“. Dbgleih der Fanatismus nicht leicht zu 
faſſen ift, jo muß man doch zugeftehen, dab mit ihm 
immer dieſes Sprengen und fein gewaltfamer Aus- 


brud gemeint wird. Der Fanatiker fehrt ſich an 
38% 


996 


feine, weder moraliiche, noch äußerliche, Hinderniffe, 
er ſtürzt rückſichtslos feinem religiöfen Drange zur 
Prarid nad, er ſprengt fich jelbit in die Luft, wenn 
er nur die Gegner auf feiner Mine hat; er faat, 
wie Göß: 

„Es liegt mir nichts daran, dab ich umfomme, 

Wenn nur die Hunde alle mit erftochen werden!“ 
Das praktiſche Pathos fteigert im Fanatismus das 
Selbitgefühl zu einer folben Wolluft, dab der 
Menih ganz darin aufgeht, und, wenn's, mie in 
dem Kalle von van Spyf, dabei etwas zu iprengen 
giebt, darin aufflient, daß er endlich, wenn er einmal 
fich nicht Ichont, auch die Andern grauiam feinen 
Zweden opfert. Der Fanatismus ift die gefteigerte 
Religion, die tragiiche Geftalt derielben; umd wird 
die Religion ald Luft der Befreiung empfunden, 
fo der Fanatismus ald die Wolluſt ded comprimirten 
Durchbruchs; hebt die Religion die unberechtigte 
Exiſtenz zu einer wahren auf, jo jprengt der Fanatis- 
mus Alles in die Luft und fich dazu, wenn er feinen 
Kopf nicht anderd durchſetzen kann; ift alſo die Reli: 
gion rudfihtslos gegen die Hindernifje ihrer Be 
wegung, jo it der Fanatismus graulam. So it 
Religion und Fanatismus verjchieden; ob aber und 
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wie der Fanatismus zu vermeiden jei, läßt ſich leicht 
begreifen. So lange noch Batterien zu nehmen und 
Pofitionen mit dem Leben zu behaupten find, werden 
wir feine Gejchichte ohne Fanatismus haben; day es 
aber der Zwed der Staatöverfaffung jei, die Be— 
wegung der Religion in ſich aufzunehmen und in 
geordneter Girculation wirken zu laſſen, haben wir 
ſchon erörtert. 

Wie ift der Staat zu ordnen, das heist daher 
genau genommen, wie ift die innre Gejdiichte zu 
ordnen, da wir einmal anerfannt haben, dab der 
gejammte Inhalt der theoretiihen Erwerbung immer: 
während zur praftiihen Girculation gebracht und das 
reformatoriihe, praktiſche Drängen der Religion 
legalifirt werden muß.” - 

Soweit die Kritif von damals. 

156. Eine Philofophie wird, wie wir im der 
geſchichtlichen Entwicklung gezeigt, nur dadurch wider: 
legt, daß fie durch ihren Gegenfag zu der Wahrheit 
erhoben wird, die fie Schon an ſich ift. Dies geichieht hier 
mit der Hegelichen Philoſophie. Ihre Wahrheit ift 
die Entwidiung, die Entwidlung ift die Geichichte, 
die Geichichte hebt nun die Hegeliche Philvjophie als 
den Höhepunkt der theoretifchen Abftraction auf und 
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ihre Bewegung geſchieht überall durch den Conflict 
des Begriffd und der Exiſtenz, die unvermeidliche 
j Dinletti 


Mie der Begriff diele Eriftenz des Syſtems, die 
Speculation, die einſeitig überall nur den Begriff 
‚in der politiichen und religiöfen Eriftenz findet, 
durch die Kritik, die den Begriff auf die ihm 
unangemeſſene Exiſtenz anwendet, wie wir bie 
Hegelſche Schule mit dem Princip der Hezgelſchen 
Dhilofophie — der Entwidlung — aufgehoben, iſt 
nun wohl Har. 


Die gejchichtlihe Form der Kritik, die Revolution, 
wurde von Hegel verlafien, und er ichloß fich allen 
veralteten Eriftenzen ded Bewußtjeind an. Die Auf: 
tlärung, die er und jeine ortbodoren Schüler ſo 
lange verfolgt hatten, machte ſich alfo gegen ihn um 
fie in Feuerbachs Weſen des Chriftentbums 

geltend. Die ganze theologiſche Philoſophie, d. h. die 

moderne Scholaſtik, war hiemit über den Haufen 
geworfen, und die Philofophie aud den Feſſeln 
ded Chriſtenthums befreit — ein weltbiftoriicher 
Schritt! | 


Aber Feuerbach jchüttet das Kind mit dem 
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Bade aus, wenn er jpäter der Hegelichen Logik 
oder dem Princip der Entwidlung ſelbſt entgegen- 
tritt.*) 

Die wahre Kritik der Hegelſchen Philo— 
ſophie iſt ihre Berichtigung aus ihrem eignen ewig 
wahren Princip der Entwidlung, dieſer großen 
Vollendung aller Philoſophie jelbft, wie nicht nur der 
obige Aufſatz und unsre ganze Darftellung es thut⸗ 
fondern wie ed auch die Gefchichte ſelbſt durch die 
Revolution von 1848 gethan hat. 

Mährend wir durch den ewigen Idealismus 
der logijhen und biftorifhen Dialektik allen 
Perfnöcherungen des Lebens und Denfene, ja dem 
fertigen Syſtem und aller jonftigen Rettung der 
Griftenzen des Geiftes, die dem Begriff nicht ent- 
iprehen, die Entwidlung entgegenjepen und badurd 
die Hegelihe und aljo die ganze in ihr enthaltene bis— 
berige Philoſophie zu ihrer Wahrheit erheben, und 
und dadurch den Genuß einer unendlichen Befreiung 
und Beglückung bereiten, den Genuß, dab die ganze 
Welt diefe Befreiung in einem ewig denfwürdigen 





*) Ludwig Feuerbach, Grundſätze der Philoſophie der 
Zukunft. 
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Umſchwunge mitmacht; während defjen will Feuer- 
bad, ganz wie einft Baco, mit aller biäherigen 
Philofophie bredden, und jegt dem Denken noch ein= 
mal, wie dies ebenfalld jchon die Engländer gethan, 
das finnlihe Sein entgegen.*) 

Hiedurh wird er der Bater ded Materialis- 
mus unfrer Tage, und giebt fi eine ähnliche 
Stellung zur neuern Scholaftif, wie Baco zur 
altern, wird aud) eben jo anregend zur Natur- 
forihung. Denn die Materialiften find die Natur- 
forjcher. 

Ludwig Feuerbad hat aber eine viel gründ- 
lihere Methode, das Chriſtenthum zu kritiſiren, als 
Baco, der ihm blos den Rüden zufehrt und ſich 
gelegentlich jogar wieder zu demüthigen Büdlingen 
herumdreht. 2. Feuerbach ift der erite völlig freie 
Philofoph, weil er wiſſenſchaftlich und ein für alle 
mal mit dem Chriſtenthum fertig wird und jeine 
Phänomenologie gejchrieben bat; aber an ſich iſt 
alle Philofophie dieje Freiheit und jelbft Hegels 
Philoſophie iſt ed. Ja, Hegel ftelt gründlicher als 


*) Ludwig Feuerbach, Grundfäge der Philojopbie der 
Zukunft. 
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alle jeine Vorgänger die Religion an ihren Plag und 
gebt frei über das Chriſtenthum hinaus, um ed dann 
auf feinem Ummege der Speculation, welde die 
Kritif verjchweigt, zur Identität mit dem Denten 
wieder herzuitellen. 

Weil alled Denken und alle Logik num dieje Srei- 
beit ift, jo thut Ludwig Feuerbach mit der 
„Philoſophie der Zukunft“ den faljhen Schritt, 
daß er die ganze Philojophie der Vergangenheit, 
jeine eigne Befreierin und die Befreierin der Welt 
aufgiebt. 

Died haben die Materialiften begierig ergriffen, 
und philofophiren nun luftig fort, indem fie den 
Geift negiren, mit dem fie ed, wenn auch unbewußt, 
thun. : 

&8 verſteht fih von jelbit, da Materialiämus 
und empirifhe Naturforihung, eben jowohl, 
ald die politiijhe Geifteöbewegung, wenn gleich 
eine Abwendung von der reintheoretiichen Philoſophie 
immer eine Bemühung des Denfend um die praftiiche 
Neberwindung der Welt und um die Befreiung der 
Menſchheit in der natürlichen und fittlihen Sphäre 
find; aber fie find feine MWeiterentwidlung der Philo- 
jopbie, ja, fie können einen wejentlihen Mangel 
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herbeiführen, wenn man auf längere Zeit das jelbit- 
bewußte Denfen und die reine Einſicht der Dialektif 
aus den Augen verliert. 

Feuerbachs Brud mit der ganzen bisherigen 
Philoſophie und mit Hegeld Princip und Methode 
der Entwidlung indbefondre ift eben derjelbe 
Fehler, der Bacond Bruch mit Ariftoteled war, der 
Fehler, das Kind mit dem Bade, die Philoſophie 
mit der Scholaftif, auszuſchütten. Feuerbacht 
Dolemif gegen Hegels Logif träfe, wenn fie 
träfe, eben jo gut die @leaten, Heraklit und 
Dlato, ald Hegel. Die Logik und ihre Dialeftil 
ift aber eben jo ummiderleglih, als die Bewegung 
und ihr Gejeg in allem am Himmel und auf 
der Erde. 

Die richtige Kritik der Speculation ift obne 
Zweifel, dem einfeitigen Pofitivismus ded Bernunft- 
findend in allen Griftenzen die Negation dieſer 
Griftenzen und jo auch die Negation dieſer 
Speculation entgegenzufegen, aljo alle endlichen 
Eriftenzen auf ihren Begriff zu ziehn; und Diele 
Kritif Fällt, wie wir gezeigt haben, mit der Geſchichte 
zufammen; in ihr finden alfo auch Feuerbach 
und die Materialiften ihre Stelle und ihren 
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Beruf; namentlich ift Feuerbachs „Weſen des 
Ghriftentbumd nur die DBollendung des 
Strebend der ganzen neuern Philoſophie, 
fi vollftändig von dem Geifte dei Mittel- 
alter8 zu befrein. 
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XI. Die Unterdrückung der Iahrbücer 
durh die Sächſiſche Regierung. 


1843 mir! 
1866 dir! 
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4. 


Die Unterdrüdung der Jahrbücher. 

157. Mit der völligen Befreiung der Philo— 
ſophie vom Chriſtenthum und mit der Kritif der 
Hegelſchen Politif und des ganzen abftract theoretiichen 
Standpunfted der untergehenden Welt ftaatlofer 
Privatmenfchen hatten wir allerdings einen gewiſſen 
Abſchluß der Kritik erreicht. Dennoch wurde num 
aber gleich eine Neinigung unjerd eignen Lagers 
nöthig. Wir Fonnten den Liberalismus im 
gemäßigten Despotismus nicht ohne Weiteres als die 
richtige Oppofition anerfennen, obgleich er im gemeinen 
Bewußtjein den Fritiichen Drang der Zeit ausdrückte; 
ich eröffnete alfo den neuen Sahrgang von 1843 mit 
einer Selbftfritif des Liberalismus. 

Eben jo wenig fonnten wir die Sophiſtik oder 
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die gewiffenlofe Dialektik des Bauerſchen Kreijes 
und die Frivolität und Liederlichfeit Heinrich 


—Heine's ald richtige Entwiclungen der Philoſophie 


und des Zeitgeilted anerkennen. 
Mit Heine war ed wiederholt zur Auseinander: 
jegung gefommen. Der Brud mit den Sophiſten 
fam in den Jahrbüchern nicht binlänglih zum Por: 
ihein; wir wurden vielmehr bei der Selbſtkritik dei 
Liberalismus gewaltiam unterbrochen. Die Dresdner 
wollten den Atbenieniern das Vorrecht, fih an 
der Philoſophie verfündigt zu haben, nicht überlaffen; 
und Deutſchland ſollte im 19. Jahrhundert der Welt 
noch einmal beweiſen, daß eine untergehende Periode 
es vorzieht, ihr Schickſal blind zu erfüllen, ſtatt ihm 
mit offnen Augen die Stirn zu bieten. Die Menſchen 
leben in dem Irrthum, ſie könnten den Geiſt ihrer 
Zeit, deſſen Herrſchaft fie ſcheuen, an Einer Er 
ſcheinung angreifen und feffeln, während er ibnen 
jelbjt Schon ald neued Lebensblut durch alle Adern 
ftrömt, in der Philoſophie aber nur zu verflärter und 
unfterblicher Geftalt fommt. 

Dad tyrannifche Verfahren, philoſophiſchen Er: 
örterungen mit äußerer Gewalt entgegen zu treten, 
traf zunächft unfer wohlerworbned Eigenthum. I 
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verlor mit Einem Sclage 1200 Thlr. an meiner 
Einnahme, der Buchhändler die Früchte einer mohl- 
begründeten Unternehmung, für die wir vereint fünf 
volle Sahre angeftrengt gearbeitet und die wir erft 
in der legten Zeit zum merfantiliichen Erfolge ge- 
bracht hatten. Sodann überfiel und die Gemalt an 
einem wichtigen MWendepuncte der Kritif und unter 
brady Erörterungen, die eine äuberft heiljame Wirkung 
gehabt haben mürden und nirgends anderswo mit 
Erfolg ftattfinden Fonnten. 

Diefe Gemalthat gegen Privateigentbum, gegen 
die Gejege und Verordnungen und gegen die wiljen- 
ſchaftliche und Gewiſſensfreiheit empfanden wir, die 
Betroffnen ſchmerzlich, die übrige Welt mit geringer 
Theilnahme, unſre vielen Gegner mit großem Jubel. 
Die jhreienden Widerfprücde, denen zum Troß die 
Maßregel durchgeführt wurde, waren aber bezeichnend 
für den Sächſiſchen Liberalismus, und ihre Hervor— 
hebung in der zweiten Kammer, die unſre Bejchwerde 
über die Unterdrüdung erörterte, war nur eine nod) 
ihärfere Kritif des Liberalismus, als die unirige. 
Was jollte man zu dem guten Willen jagen, der frei 
und gejeplih jein wollte, und die allererften Gegen- 


ftände der Gejeplichfeit, dad Cigentbum und die Ge- 
iv. 39 
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danfenfreiheit anerfannt guter und nützlicher Staats 
bürger nicht zu ſchützen vermochte? Mas von einer 
Ernftitutionellen Staatöregierung, die dad Königliche 
Imprimatur auf unfre Schriften trüdte, und dann 
dieje auflagte und — vernichtete? 

Im Fahr 1838, ald die Jahrbücher erjcheinen 
jollten, hatte die Sächſiſche Negierung erflärt, „nad 
ihren Prefverordnungen, die ald Gefege galten, 
brauchte dieſe Zeitichrift, weil fie eine willen 
ichaftliche jei, Feine Gonceifion; fodann Mitte 1842 
ertheilte fie dem Berleger eine Conceſſion auf Wider: 
ruf, obgleid wir folgerecht bei ımjerm Programm 
geblieben und ficherlid) weder eine Zeitung, nod ein 
belletriftiiches Blatt geworden waren. Und io fehr 
waren wir auf dem Boden der Wiſſenſchaft geblichen 
daß faft alle Redner der Kammer erflärten, „fie ver: 
ftünden unjre Philojophie nicht“, — was leider nur 
zu richtig war — und der Einzige, der behauptete, 
er verftünde fie, der Kultusminifter, der Herr von 
Mieteröheim, hatte fie entjchieden mißverftanden, denn 
er fand es höchſt gefährlich, „daß nur ummaälzende 
Gedanken Gedanken fein. jollten“, und fürchtete ſich 
vor — „der Aufhebung des Pöbels“, ald vor einer 
grauenvollen Revolution. 
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Die Conceifion von Mitte 1842 nahm dann die 
Regierung am 3. Januar 1843 wieder zurück. 
Offenbar hatte man den Buchhändler nur noch den 
Jahrgang zu Ende bringen lafjen wollen; und die 
eigentliche Ungerechtigfeit war das „Ertheilen“ der 
Conceſſion, die ja einer wiljenjchaftlichen Zeitichrift 
nicht ertheilt werden konnte. Mit diejem ungerecht: 
fertigten „Ertheilen“ vechtfertigte ſich dann aber die 
Regierung über das „Entziehen der Gonceffion“: und 
diefer Pfiff, der doch handgreiflich genug war, leuch— 
tete der Mehrheit der Kammer ald „geſetzliche Necht- 
fertigung“ der Maßregel ein. Diele Herrn Volks— 
vertreter waren nicht nur unpbilofophiich, fie waren 
auch unfähig zur politiichen Freiheit, die fie einer 
ſolchen Sophifterei aufopferten. 

Der Verleger hatte das Ianuarheft im Voraus 
gedruckt. Died wurde nun durch eine Abtheilung 
Polizei wezgenommen. Womit ließ fi) dad Weg— 
nehmen des mit Königlichem Imprimatur erfchienenen 
Heftes rechtfertigen? Ta, jogar die Lettern wurden 
aus den Formen geworfen, in denen weitere Aufläße 
in der Druderei ftanden. 

Merkwürdige Verwirrung der erften Begriffe von 
Recht und Gerechtigkeit! Nachdem die Regierung 

39* 
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fih durd die Genjur für Alles, was gedruckt wurde, 
ſfelbſt verantwortlich gemacht, zug fie gegen dies Te 
cenſirte und alſo legaliſirte Gedruckte mit äußerer 
Gewalt zu Felde, und als wir und über die Gemalt: 
that beichwerten, zog fie died unter ihrer eignen 
Autorität Gedrudte in der Kammerdebatte feierlich 
zur Verantwortung ald — „als auf den Umfturz der 
Kirche, der Religion und der beitehenden Staatöver- 
fafjung abzielend“.*) 

Wäre died wahr geweien in einem andern Sinne, 
ald dem ganz geſetzlichen der Meberredung ber 
Menihen zum Befjern, wäre irgend ein Vergehen 
oder Berbrehen durch die Jahrbücher begangen 
gemejen, wen hätte man dafür aniehn müſſen? 
Sicherlich den Genfor. 

Die Negierung erklärte aber einfady die Genjoren 
für unfhuldig und und gegenüber für ohnmächtig, 
und aber für gottlos und für unwiderſtehlich — und 
niht nur fönnte und fein Cenſor widerftehn, am 
gefährlichiten wären wir „für die jungen Gemüther 
und Geifter”, ſagte der Herr von. Wieteräheim; er 


*) Diaconus Pfeiljchmidt, Prozeß der Iabrbücher. Rebe 
des Herrn von Mieteröheim. ©. 144. 
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entdedte nicht, dab wir feinem nicht mehr jungen 
Geiſt noch viel gefährlicher geworden waren, indem 
wir ihm dieſe Gelegenheit bereitet hatten, in jeiner 
ganzen Blöße zu erjcheinen. 

„Die Freiheit der Wiſſenſchaft it em 
heiliges Dogma“, jagte er, aber es iſt Feine 
Theorie mehr, wenn man es ald practiiche Auf: 
gabe der Gegenwart binftellt: 3. B. „den Pöbel 
durch Volkserziehung aufzuheben“. Es wäre feine 
Theorie geblieben, wenn diejer Minifter des Unterrichts 
dieſen allgemeinen Unterriht eingeführt hätte, 
wozu ed freilich nöthig geweien wäre, daß der Herr 
von Wieteröheim erjt meine Theorie begriffen und 
angenommen hätte. Ich bezeuge ihm aber noch heute, 
daß er deſſen nicht fähig war. 

War der Her von MWieteröheim zwar der 
Meinung, „die Freiheit der Wiſſenſchaft fei ein 
heiliged Dogma“, mülje aber nicht in eine Theorie 
des Staatd oder der Vollderziehung ausarten, dann 
werde fie Prarid; fo ging der Herr von Noftiz 
und Zändendorf, ein junger Mann, der aber 
ſchon Minifter ded Innern war, ohne Weitered zum 
Heiligen Bater über — id vermuthe ohne ed zu 
willen, daß er es that, und erklärte im Namen der 
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Regierung und ald deren Vertreter: „Ich halte dafür, 
dab Philoſophie und Wiſſenſchaft überhaupt nicht 
gemißbraucht, nicht entwürdigt werden follen, um in 
blendender Dinleftif irre zu mahen am Glauben, 
und dab die Regierung berufen jet, jolchen verderb- 
lichen Beitrebungen entgegenzutreten“, — kurz ein 
Kepergericht zu bilden. „Die Majorität” (der Depu— 
tation, welhe auf Wiederherftellung der Jahrbücher 
„unter verjhärfter Cenſur“ angetragen hatte) 
„behauptet: der pofitive Glaube gebe dem Staate 
feine Garantie. Biel mehr Gewähr gebe ihm die 
gebildete Vernunft und die vernünftige Sitte. Ic 
aber“, der Herr von Noſtiz und Jänckendorf, „halte 
dafür, daß die ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums 
dem Staate die ficherften Garantieen bieten — ich 
halte dafür, dab die gebildete Vernunft allein, ohne 
pofitiven Glauben, nichts vermöge zu dauernder Ver— 
edlung des Menſchen, zu Achter Gefittung des Volks 
— Die Majorität behauptet, diefe neue Philoſophie“ 
— von der wir gezeigt haben , dab fie in allen 
Punkten nur die Entwidlung, der ganzen Philojophie 
alfo die Philoſophie tft — „müffe fih frei und 
ungehindert entwideln können. Ich aber Balte 
dafür, daß die Stantöregierung dieſe Entwicklung 
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nicht ruhig abwarten folle, dab Sie vielmehr. einen 
fräftigen Schug üben müjje gegen diefe 
immer feder bervortretenden deftructiren 
Tendenzen“,*) 

Dad war doch einmal ein entichiedenes Wort 
wenn gleich ein jugendlich unflarer und verzmweifelter 
Vorſatz, nämlich mit Sächſiſchen Negierungsmitteln 
die Rechtgläubigkeit aufrecht erhalten zu wollen — dem 
Mepkatalog der Yeipziger Keger, der Feuerbad und 
Hegel mit einjchloß und Strauß. und Bruno Bauer 
nicht ausſchließen fonnte, zum Trog! 

Ich ſah, ich hatte den Herm von Noftiz und 
Fändendorf nur gereizt, nicht überzeugt, ald ich ihm 
auf feiner Kanzlei klar zu machen juchte, daß ja die 
Herrn vom grünen Tiſch an ihren Aften genug zu 
leſen hätten und und Gelehrten wohl oder übel Die 
Alten und die Prozefje der Wiſſenſchaften überlafjen 
müßten. 

„Wie ift es möglich?!“ rief ich leife, aber immer 
hörbar genug aus, dab mein Nachbar auf der 
Gallerie, der Herr Prinzenerzieber von Yangenn 


*) Pfeilſchmidt, ©. 131. Der Herr Diakonus iſt natür- 
lich ſehr erbaut von diefer Predigt des Herrn Miniſters. 
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eö vernehmen konnte; er aber z0g jeine Doſe beraus, 
ſchlug auf den Dedel und jagte: „Nun haben wir 
gewonnen!“ Der Berfaffer des „Morig von Sadjen“ 
war zwar für die Ketzer des 16., aber nicht für Die 
des 19. Jahrhunderts. 

Er hatte aber Recht, die Sade war gewonnen, 
und die Sächſiſche Kammer beitätigte gegen 
act Stinrmen did Unterdrüdung der Jahr— 
büder, weil fie, ſelbſt mit der ärgften Gen- 
jur, niht im Zaum zu halten wären. 

Im 35. Paragraph der Sächſiſchen Berfafjung 
ſtand die Preßfreiheit, aber in den Köpfen dieſer 
Bolfövertreter ſtand die Unterdrüdung; nah den 
Verordnungen der Regierung jollte die Cenſur vor 
Gottlofigfeit und Aufruhr ſchützen, nah diefem Be 
ihluß reichte die Genfur nicht aus, und ed mußte 
unfer cenfirted und feierlich durchs Imprimatur 
garantirted Eigenthum von der Regierung confidcirt, 
die Fortſetzung der Zeitfchrift verboten und nad An- 
ordnung des deutſchen Bundes der Redaktion nicht 
eher, ald nad fünf Jahren wieder erlaubt jein, eine 
Zeitjehrift zu gründen. 

In fünf Jahren! — Wie richtig hatte der 
deutihe Bund gerechnet! Alſo erft 1848. Run 
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gut, ich babe bis 1848 gewartet, und dann in der 
Paulskirche zu Frankfurt am Main mit dem Sächſi— 
ihen Minifter - Präfidenten, dem braven Herrn von 
Lindenau, der 1343 überftimmt wurde, zujammen 
die Auflöjung des deutſchen Bundes 
beſchloſſen; und diefer Beſchluß ift im Jahr 1866 
feierlich und wirkſam vollitredt worden. Auch befteht 
die Prebfreiheit gegenwärtig in Deutichland; und der 
Herr von Wieteröheim und der Herr von Noftiz und 
Jänckendorf haben die Erfahrung machen müſſen, 
daß fie umd die Mehrheit der „hohen Kammer” zu 
ſchwach waren, die Revolution in ihrem mächtigen 
Laufe zu ftören und die Entwidlung der deutichen 
Nation durch Sächſiſchen Regierungs- und Kammer: 
beſchluß aufzuhalten. 

158. Sadjen ift im Allgemeinen in der Bildung 
zurüd; eine bejchränfte Krähwinfelei, genährt durch 
die altfränkiſche Univerfität Leipzig, läßt ſich durch 
Dresdner Kunft und Katholicismus nicht veredeln. 
Die Jahrbücher waren allen Mitgliedern der Kammer 
wie Böhmische Dörfer. Nur Wenige hatten Einiges 
daraus erfahren. Aus ihren Reden geht flar bervor, 
daß ihnen die eigentliche Bedeutung der philofophiichen 
Frage, die und in den Jahrbüchern von Anfang an 


618 


beſchäftigte und die man in Berlin, in Halle und 
in Wirtemberg vollfommen würdigte, die Entwid- 
(ung des wijjenihaftliden, jo wie des ge 
meinen Bewußtfeind und die Verjöhbnung 
Beider miteinander nit Har, ja nidt einmal 
befannt geworden war. 

Dberländer, den die Majorität der Deputation 
zum Berichterftatter ernannt hatte, beiprad ſich mit 
mir. Ich lieb ibm mein Gremplar. Died war 
während der Berhandlungen auf dem Flur des „hoben 
Haufed’ aufgeftellt. Der alte lallende Reiche - Eiien- 
ſtuck wies mit dem Fuße darauf bin unter dem Aus- 
ruf: „da ſtehn die 5 Mälzer; jollen noch mehr ge 
drucdt werden?*, was eigentlich der befte Grund zum 
Verbote war, obaleidy ihm, wie er behauptete, „noch 
mehrere zur Seite ftanden“. „Mehrere Gründe 
beftimmen mich”, jagte er. „Die Gründe find zum 
Theil ſchon angeführt‘. Ex ift Rationalift, aber, be- 
merft er, „der Nationalismus, glaube ich, ift ganz etwas 
Anderes, ald reine Negation”. Gr iſt ein Seidel 
Bairiich, Herr VBicepräfident, denn ohne Verftand hätte 
der Brauer ihn nicht hervorbringen fönnen, es ftedkt 
alſo Berftand im Seidel, der Seidel tft alfo pofi: 
tiver Nationalismus, wenn Sie ihn aber getrunken 
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haben, dann ift er reine Negation. „Eben ſo wenig”, 
fahrt der Herr Vicepräfident fort, „ann ich den 
Gegenfag: Vernunft und Religion anerfennen“, als 
wenn feine Anerkennung des Gegenſatzes noch erft 
einzuholen gewejen wäre, um ihn in Bewegung zu 
iegen und die Geichichte zur Gejchichte zu machen. 
Endlich glaubt er: „man werde ihn nicht ald ſervil 
brandmarfen, weil er für das Verbot geitimmt”. Als 
einen Faſeler, der nicht weib, wo ihm der Kopf 
fteht, will idy den alten Falſtaf brandmarfen, der fid, 
für den Hauptanführer der Sächſiſchen Liberalen 
hielt, und fi) von den Sophiömen des puren Deö- 
potismus an der Naſe berumführen lieh. 

Für Liberalismus jchrieen fie, indem ihnen die 
Cenſur noch nicht genug war, um ihre Dummheit 
fiher zu ftellen. Fürs Eigenthum und feine Heilig. 
feit begeifterten fie fih, indem fie und Tauſende 
raubten, die wir durch angeftrengte Arbeit, unter 
gewiſſenhafter Beobachtung ihrer Geſetze, erworben 
hatten. Welche Menihen! Welche Politiker! 

Dberländer war der Einzige, der ſich die Mühe 
gegeben hatte, „die fünf Wälzer“ fennen zu lernen; 
er rechtfertigte fie in allen Punkten; ja, ald er fab, 
dab die Flut der Rechnungdträger jener recht- und 
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ehrloſen Zeit über uns zuſammenſchlug, rief er aus: 
„Wer Ideen nicht vertragen und verdauen kann, der 
kommt daran um. Weder die römiſchen Cäſaren, 
noch das heilige römiſche Reich deutſcher Nation, 
noch der Papſt, noch der Kaiſer Napoleon haben 
dem Tod durch die Ideen der Zeit entgehn können. 
Die Sächſiſche Regierung kann daher nicht ſichrer 
gehn, als wenn fie mit dem Ideen, nicht unſichrer, 
ald wenn fie wider die Ideen zu Felde zieht“; aber 
die Sächſiſche Regierung glaubte ibm das nicht, und 
zog ed vor, von Niederlage zu Niederlage fortzutau- 
meln, bis fie fi) mit Kroaten und Panduren ins 
Ertl zu Wien gejagt ſah. Heute mir! morgen 
dir! Der brave Dberländer hat ein prophetifches 
Wort gejprochen. 

Natürlich jepten auch unjre Bertheidiger in der 
Kammer ihren Liberaliömus über unſre Philoſophie, 
jo Heinrich Brodhaus, von Watzdorf, Todt und 
Schumann, die Einen ald Chriften, die Andern ald 
Schüler Leſſings, der nah der Wahrheit jucht, ohne 
fie zu finden. ie hoben richtig hervor, daß die 
Regierung ihre eignen Geſetze und Verordnungen 
umftoße und das Eigenthum angreife, denn 
„literariſches Eigenthum ſei auch Eigenthum“, aber 
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fie erflärten Alle, dab fie die Philoiophie nicht 
fennten, oder nicht veritünden. 

So war die ganze Kammer, nad ihrem eignen 
Geſtändniß, ein Gericht von Unwifjenden über ange: 
Hagte Philojophen, ein Gericht, aber keineswegs ein Gericht 
von unjerd Gleichen, ein Gericht, das ſich jelber für 
incompetent erflärte und uns dennoch verurtheilte; 
und ich hatte wohl ein Hecht, mit Bedauern auf 
eine Verſammlung herabzuſehn, die ſich gegen ihre 
eignen oft gerühmten Principien gebrauchen ließ, die 
unjrigen aber nicht zu verftehn, ja nicht einmal zu 
fennen erflärte und fi dennoch beftimmen lief 
die Heiligkeit des Eigenthums und ver Geſetze 
mit Füßen zu treten, und unire Unterdrüdung zu 
genehmigen. 

Es war Gewalt, aber nicht die Gewalt des 
biftoriichen, ſondern des widerhiftorifchen, des mittel: 
altrigen, ketzerrichterlichen Geiſtes; es war mitten im 
19. Jahrhundert die förmliche Genehmigung dieſer 
Gewaltthat durch Sklaven, die ſich von dem leeren 
Schein ftaatlidher Freiheit blenden ließen, aber feine 
andre Macht beſaßen, ald die ärgite Willtür ihrer 
und unſrer Herrn zu genehmigen. Denn es ift wahr, 
was Brodhaus bemerkte, ihre Nichtgenehmigung 
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würde und eben io wenig genützt haben, als ihre 
Genehmigung noch und jegt ſchadete. Sie ſchadete 
nur dem Syſtem, dad fie aufrecht erhielt, bi$ nad 
fünf Sahren die Windöbraut des allmädytigen Zeit- 
geifted e& über den Haufen warf und ein Gericht 
bielt, in dem die Macht der Idee und die Obnmadht 
ihrer Verfolger den Menſchen Elar wurde. 

ir wollens uns nicht verjagen, der theoretiſchen 
Entwidlung des Weltgeilted in einem eignen Bande 
jeine practiiche Befreiung hinzuzufügen, ein Ereigniß, 
in dem jet auch der Blindeite die Rettung und Wie- 
dergeburt der deutihen Nation und der Europäiſchen 
Menichheit nicht verfennen wird, obgleich ed noch 
fange nicht zum vollen Austrag gediehen iſt. 


Brighton, England, den 23. Auguft 1866. 


Drud von Fran Dunder's Buchdruderci in Berfin 
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